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Vorwort. 





Die erſten Grundſätze zu dieſem Werk legte ich in meiner kleinen 
Schrift: Grundriß der Naturphiloſophie, der Theorie der Sinne und ber 
darauf gegründeten Glaffification der Thiere. Frankfurt bey Eichenberg. 
1802. 8. vergriffen). Auch jetzt noch halte ich dafür, daß die Thier- 
elaffen zunächft nichts anderes als Darftellung der Sinn-Organe find, und 
daß fie darnach geordnet werden müßen. Streng genommen gibt es aljo 
nur 5 Thierclaffen: Hautthiere oder die Wirbellofen; Zungenthiere 
oder die Fiſche, als bey welchen zuerft eine wahre Zunge auftritt; Na- 
fenthiere oder die Qurche, bey welchen fich zuerft Die Nafe in den Mund 
öffnet und die Luft einziehbtz Obrenthiere oder die Bögel, bey wel 
hen fih zuerft das Ohr öffnet; Augenthiere ober bie Haarthiere, 
bey welchen alle Sinnorgane vollftändig vorhanden find, die Augen be- 
weglich und mit zwey Liedern bedeckt. Da aber der Haut oder dem Ge⸗ 
fühlfinn alle vegetativen Syſteme untergeorbnet find; fo. zerfallen die 
Hautthiere in eben ſo viele Abtheilungen, welche wegen ihrer Größe um 
ber Bequemlichkeit willen auch Claſſen genannt werben fünnen. Dadurch 
eniftehen 9 Claſſen ber niedern Thiere, welche aber zufammengenommen 
nur den Werth einer einzigen Claffe haben. Diefes zur Aufklärung ber 
fheinbaren Ungleichförmigfeit im Syftem. 

Meine Lehre, dag alle organifchen Wefen aus Bläshen- oder Zel⸗ 
len entftehen und beftehen, habe ich zuerft aufgeftellt in meinem Bud: 
von der Zeugung. Frankfurt bey Weiche, 1805. 8 Diele Bläschen 
vereinzelt und in ihrem urfprünglichen Entftehen betrachtet find die infuforiafe 
Maffe ober der Ur-Schleim, woraus fih alle größern Organismen geftal- 
ten. Ihre Erzeugung ift daher nichts anderes als eine gefegmäßige Zu⸗ 
fammenhäufung von Infuforien; natürlich nicht von fehon fertigen Gat- 
tungen, jondern von Schleimbläschen oder Schleimpuncten überhaupt, 
welhe ſich erft durch ihre Bereinigung zu befondern Gattungen bilden. 
Diefe Lehre von den Urbeftandtheilen der organifchen Maſſe tft nun: all- 
gemein anerkannt, und ich brauche daher zu ihrer Vertheibigung mie 
beygufügen, . ... . _ 2 - 
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In meinen und Kiefers Beyträgen zur vergleichenben Zoologie, Ana⸗ 
tomie und Phyfiologie. Frankfurt bey Wefche, 1806. A. habe ich gezeigt, 
bag die Därme aus der Vesicula umbilicalis entftehen, und daß dieſe 
dem Dotter entſpricht. Das hat zwar fchon Friedrich Wolf bey dem 
Küchelchen gefunden: allein es war ein einzelner Fall, und völlig ver- 
gefien. Auch ich habe es gefunden, ohne etwas davon zu wiffen, weil ed 
nirgends gelehrt wurde, Ich habe dieſen Bau aber zum allgemeinen 
Geſetz erhoben; und das iſt es, was ich in Anfpruch nehmen darf, Syn 
berfelben Schrift habe ich Die Corpora Wolfiaua oder die Primorbial- 
Nieren in die Phyfiologie eingeführt, ihre Bedeutung aber nicht erkannt, 
und Daher mag die Entdecdung hinnehmen wer will, 

In meiner Schrift: Ueber die Bedeutung der Schädelfnochen. Ein 
Programm beym Antritt ber Profeffur an der Geſammt⸗Univerſität zu 
Jena. Jena gebrudt bey Göpfert, 1807, verlegt zu Frankfurt bey 
Weſche, A. habe ich gezeigt, daß der Kopf nichte anderes ald eine Wirs 
belfäufe ift, und zwar, daß er aus A Wirbeln befteht, weiche ich Ohr⸗ 
wirbel, Kiefer= (oder Zungen=), Augen- und Nafenmwirbel genannt, auch 
nachgewieſen babe, daß bie Kiefer nichts anderes als wiederholte Arme 
und Füge find, und die Zähne deren Nägel; alles umſtändlicher und deut⸗ 
ficher ausgeführt in der Iſis. 1817. S. 1204., 1818. S. 510., 1823. 
Kit. Anz. S. 353. und 441. Diefe Lehre wurde anfangs verhöhnt: als 
fie endlich Durchgedrungen war, famen mehrere Unverfchämte, welche die 
Entdeckung ſchon lang gemacht haben wollten. Man wird nicht unbemerkt 
taffen, daß fie als Antritt - Programm meiner Profeffur in Jena er- 
ſchienen ift. 

In meiner Schrift: Ueber das Univerfum als Fortfegung des Sinnen⸗ 
ſyſtems. Jena bey Frommann, 1808. A, zeigte ich, daß der Organismus 
nichts anderes ift, ald eine Verbindung aller Thätigleiten des Univer⸗ 
fums in einem individuellen Körper, Diefe Lehre hat mich zu der Ueber⸗ 
zeugung geführt, daß Welt und Organismus einerley find und nicht bloß 
mit einander in Harmonie ftehen. Daraus entwidelte ſich mein Minerals, 
Pflanzen» und Thierfoftem, fo wie meine philoſophiſche Anatomie und 
Phyſiologie. | 

In meiner Schrift: Erfte Ideen zur Theorie des Lichts, der Finſterniß 
ber Farben und der Wärme. Jena bey Frommann, 1808. 4. zeigte 


ich, daß das Licht nichts als eine polare Spannung bed Aethers fey, 


hervorgerufen durch einen Gentralförper im Gegenjag mit den Planeten; 
die Wärme nichts anderes als die Bewegung dieſes Aethers. Diefe Lehre 
ſcheint noch zu gähren. 

In meiner Schrift: Grundzeichnung bes natürfichen Syſtems der Erde, 
Sena bey Frommann, 1809. 4, ordnete ich zuerſt die Erze nicht nad 
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den Metallen, ſondern nah ihren Verbindungen mit Sauerſtoff, 
Säuren und Schwefel, alfo nah Dryben, Halden, Glanzen und Gedie⸗ 
genen. Diefes hat der neuern Mineralogie ihre gegenwärtige Geſtalt 
gegeben. | . 

In der erften Auflage meines Lehrbuchs der Naturphilofophie, 1810. 
und 1811. ſuchte ich nun diefe verſchiedenen Rehren in Zufanmenhang zu 
bringen und namentlich zu zeigen, daß bie Mineral-, Pflanzen- und Thier⸗ 
claffen nicht wiflführlich oder nach einzelnen Kennzeichen zu ordnen, fons 
dern auf die Hauptorgane oder anatomischen Spfteme zu gründen find, 
woraus ſich nothwendig eine veftgefette Zahl von Elaffen ergeben muß; 
daß ferner jebe biefer Claſſen unten anfängt, und mithin alle einanber 
parallel gehen. Diefer Parallelismus ift nun ziemlich allgemein ange- 
nommen, wenigftens in England und Frankreich, jeboch mit Modificatios 
nen, welche, bie Principien außer Acht laſſend, auf das Gerathewohl 
gegründet und Daher nicht zu billigen find. Wie in der Chemie die Ver⸗ 
bindungen einer gefegmägigen Zahl folgen, fo auch in ber Anatomie die 
Organe, in der Phyſiologie die Verrichtungen, und in der Naturgefrhichte 
die Claſſen, Zünfte und ſelbſt Sippen ber Mineralien, Pflanzen und 
Thiere. Die Sippen find freylich wegen ihrer großen Zahl und ihrer 
willführlichen Aufftelung noch nicht überall gehörig zu befchränfen und an 
ihren wifjenfchaftlihen Ort zu bringen; möglich ift es jedoch ſchon, ihren 
Darallelismus Far zu machen, und zu beweifen, daß fie feineswegs eine 
einzige auffteigende Reihe bilden. Wenn einftens Die Sippen der Mine- 
alien, Pflanzen und Thiere richtig einander gegenüber ftehen; fo wird 
daraus ein großer Gewinn für die Materia medica hervorgehen: denn 
die fich entfprechenden Sippen werden fpecififch auf einander wirfen. 

Diefe Grundfäge wurden in der zweyten und in der vorliegenden 
dritten Auflage beybehalten, die Anordnung und Einreihung der Gegen- 
flände nach den Fortfchritten der Naturwiffenfchaften, meiner Kenntniffe 
und Anfichten abgeändert, vermehrt und vermindert, befonders im Mine: 
rale, Pflanzen- und Thierfoftem, welche ich nun bis ins Einzelne durchs 
geführt habe, Ich weiß wohl, dag noch manches am unrechten Orte fteht: 
allein wo ift ein Syſtem, worinn das nicht noch viel mehr der Fall ift? 
Es handelt fich hier nur von der Herftellung des Gebäudes, worinn die 
Geräthe erfi nach Jahre langen Berfuchen gehörig vertheilt werben fönnen, 
unbefchadet der Einrichtung des Hauſes. 

In meinem: Lehrbud der Naturgefchichte, wovon die Mineralogie und 
Zoologie vergriffen find, die Botanif aber noch zu haben iſt (Weimar, 
Induſtrie⸗Comptoir 1826.), habe ich zuerſt die Sippen und Gattungen 
nad den obigen Grundfägen geordnet, und alled davon angeführt, was . 
Wichtigkeit für das Leben haben kann. Das ift der erfle Verſuch einer 
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wiffenfchaftfichen Naturgefchichte, dem ich in meinem letzten Werfe: All- 
gemeine Naturgefchichte, treu geblieben bin, und wovon ich die Grundfäge 
in dem "vorliegenden Werf deutlicher und ausführliher zu entwideln 
gefucht habe, 

Ich habe alfo durch eine Tange Reihe von Jahren einerley Princiy 
verfolgt und es nach allen Seiten auszubilden gefucht. Ungeachtet meines 
Beſtrebens, die mandfaltigen dazu erforderlichen Kenntniffe zu fammeln, 
fonnte ich doch mande nicht in dem gehörigen Umfange erwerben, welche 
zu einem in alle Einzelheiten gehenden Syftem nöthig wären. Das wird 
man hoffentlich erfennen und Nachſicht mit den Mängeln haben, worauf wohl 
jeder ftoßen wird, der ſich Tebenslänglich nur mit einem einzigen Zweige der 
Naturwiſſenſchaften befaßt hat. Die Naturgefchichte ift Fein abgefchloffenes 
Fach, fondern fegt viele andere Wiffenfchaften, wie Anatomie, Phyfiologie, 
Chemie und Phyfif, ſelbſt Medicin, Geographie und Geſchichte voraus, 
bag man fi) begnügen muß, von denfelben nur die Hauptfachen zu ken⸗ 
nen und das Einzelne jeder befondern Wiffenfchaft zu überlaflen. Daher 
fönnen die Türken und Fehler in der Naturgefchichte nur von Bielen und 
erft im Laufe ber Zeiten ausgefüllt ober weggeräumt werben. 


Rahmen. 
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Haturphilofophie. 


Begriff. 


1. Philoſophie, als die Wiffenfchaft der Principien des AUS ober 
ber Welt, ift nur ein Iogifcher Begriff, der allenfalls auf den wirklichen 
führen kann. 

2. Das A’ oder die Welt iſt die Wirklichkeit ber mathematifchen ' 
een, oder fchlechthin der Mathematik. 

3. Die Philofophie ift die Erfennung der mathematifchen Ideen als 
Belt, oder die Wiederholung der Entftehung der Welt im Bewußtfeyn. 

4. Der. Geift ift Die Bewegung der mathematifchen Ideen. 

9. Die Natur ift die Erfcheinung der mathematifchen Ideen. 

6. Die Geiftes-Philofophie ift die Darftellung der Bewegungen ber 
Ideen im Bewußtfeyn. 

7. Die Natur-Philofophie iſt Die Darftellung der Erfheinungen der 
Seen im Bewußtfeyn. 

8. Die Welt beftebt aus zween Theilen, aus einem erfcheinenven, 
realen oder materialen, und aus einem nicht erfcheinenden, idealen, geiftigen, 
in dem das Materiale nicht vorhanden, oder der in Bezug auf das Ma- 
terinle ein nichtiger iſt. \ 

9, Es gibt demnach zween Theile ber Philoſophie: Geiſtes— und 
Natur⸗Philoſophie. 

10. Die Natur⸗Philoſophie hat zu zeigen, wie das Materiale und 
gwar nach welchen Gefegen baffelbe entftehe; fie hat mithin zu zeigen, wie 
etwas aus nichts werde. Sie. hat die erften Entwiclungsmomente ber 
Belt vom nicht an darzuſtellen; wie bie Elemente und die Weltförper 
entſtanden; wie fie ſich zu höheren und mandhfaltigen Geftalten ausge: 
bildet, ſich in Mineralien gefchieden , endlich organifch geworden und im 
Denfchen zum Selbftbewußtfeyn gefommen find. 

11. Die Naturphilofophie ift mithin Zeugungsgefchihte der Welt 
oder Schöpfungsgefchichte überhaupt, unter welchem Namen fie bey den 
älteften Phitofophen gelehrt wurde, nehmlich als Cosmogenie. Da fie das 
AU umfaßt, fo ift fie Genefis ſchlechthin, wie fie Moſes nennt. 

Diens Raturphil. 3, Map. 1 


12. Der Menſch ift die Spige, die Krone der Naturentwidlung, und 
muß alles umfaffen, was vor ihm da gewefen, wie bie Frucht alle frühern 
Theile dev Pflanze in fich begreift. Der Menfch muß die gefammte Welt 
im Kleinen darſtellen. 

13. Da nun im Menfchen das Selbftbewußtfeyn oder ber Geift 
hervortritt, fo hat die Naturphilofophie "zu zeigen, daß bie Gefege des 
Geiftes nicht verfchieden feyen von den Gefeßen der Natur; bag beide nur 
Abbilder von einander feyen. 

14. Natur⸗ und Geiftesphilofophie gehen ſich daher parallel. 

15. Die Naturphilofophie ift aber die erfte, die Geiftesphilofophie Die 
zweyte; jene Daher der Boden und die Grundlage von biefer: benn bie 
Natur ift früher ald der menfchliche Geiſt. 

16. Ohne Naturphilofophie gibt es daher Feine Geiftesphilofophie, fo 
wenig als eine Blume ohne Pflanzenflod, oder ein Gebäude ohne Boden. 

17. Die gefammte Philofophie beruht mithin in der Nachweifung des 
Parallelismus der Natur⸗ und ber Geiftesthätigfeiten. 


@inth eilun 9. 


18. Es wird ſich in der Folge zeigen, daß das Geiſtige früher vorhanden 
iſt als die Natur. Die Naturphiloſophie muß daher vom Geiſt anfangen. 

19. Es wird ſich auch in der Folge zeigen, daß das geſammte Thier- 
reich z. B. nichts anderes iſt als die Darſtellung der einzelnen Thaͤtig⸗ 
keiten oder Organe des Menſchen; nichts anderes als der auseinander⸗ 
gelegte Menſch. Eben ſo iſt die Natur nichts anderes als die Darſtellung 
der einzelnen Thätigkeiten des Geiſtes. 

Wie daher die Zoologie die Wiſſenſchaft von der Verwandlung des 
Menſchen in das Thierreich genannt werden kann; ſo kann man die Na⸗ 
turphiloſophie die Wiſſenſchaft von der Verwandlung des Geiſtes in die 
Natur nennen. | 

20. Die Naturphilofophie zerfällt daher in drey Theile. Der erfte 
handelt vom Geift und feinen Thätigfeiten; der zweyte von den einzelnen 
Erſcheinungen oder Dingen der Welt; der dritte von dem Fortwirken 
des Geiſtes in den einzelnen Dingen. 

Der erſte Theil iſt die Lehre vom Ganzen (de Toto) — Matheſis. 

‚Der zweyte ift die Lehre vom Einzelnen (de Entibus) — Or 
tologie. 

Der dritte ift die Lehre vom Ganzen im Einzelnen (de Toto in 
Entibus) — Biologie, 

21. Die Wiffenfhaft des Ganzen muß in zwo Lehren zerfallen: in bie 
vom immaterialen Ganzen, Pneumatog enie; und in bie vom materia⸗ 
len Ganzen, Hylogenie. 
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Die Ontologie lehrt die Erſcheinung der Materie. Die erſte Erſchei⸗ 
nung derſelben find die Weltloͤrper, Gosmogenie; dieſe Weltkörper end 
wien fich weiter und zerfallen in die Elemente, Stöchiogenie. 

Don dieſen Elementen entwidelt ſich das Erbelement noch weiter und 
zerfällt in Mineralien, Mineralogie; diefe Mineralien vereinigen fich 
in einen Geſammtleib, Geogenie. 

Das Ganze im Einzelnen iſt das Lebendige oder Organiſche, welches 
wieder in Pflanzen und Thiere zerfällt 

Die Biologie theilt fih daher in Organogenie, Phytoſophie 
ud Zooſophie. 

Nach dieſer Eintheilung frägt es fich vor Allem, was Wiſſenſchaft iſt, wofern es eine gibt. 


Wahrheit, 

22, Wiſſenſchaft ift eine Reihe von nsthwendig aus einander folgenden 
Säten, welche auf einem gewiffen Grundbfage beruhen. 

23. Wenn es etwas Gewiffes gibt, fo kann eg nur eines geben. 

Gibt es nur eine Gewißheit, fo kann e8 auch nur eine Wiſſenſchaft 
geben, von welcher alle übrigen abgeleitet werden müßen. 

24, Gewiß ift das Mathematiſche; es ift daher auch allein gewiß. 

Die Mathematik ift Die einzige Wiſſenſchaft, alſo die Urwiſſenſchaft, 
Matheſis, das Wiſſen fchlechthin, wie fie die Aften nannten. 

Die mathematifhen Grundfäge müßen daher auch Grundſätze für alle 
andern Wiſſenſchaften ſeyn. 

25. Die Naturphiloſophie iſt nur Wiffenſchaft, wenn fie mathemati⸗ 
ſierbar iſt, d. h. der Mathematik gleichgeſetzt. werden Tann. 

Die Mathematik ik umiverfale Wiſſenſchaft; alſo auch die Raturphilo- 
ſophie, obfchon fie nur Theil oder vielmehr nur ein guſtand des Alls iſt; 
beide find eins ober fich congruent. 

26. Die Maihematit ik aber eine Wiſſenſchaft bloßer Formen ohne 
Janhalt. Die Naturphiloſophie iſt mithin die Mathematik mit Innhalt. 

27. Der Innhalt der Naturphilofopbie maß einerley ſeyn mit der Form 
der Mathematik. 

W. Die Gewißheit der mathematiſchen Sätze beruht darauf, dag we⸗ 
ſentlich kein Sat vom andern verſchieden if, Es gibt in der Mathematik 
nichts Neues, wenn gleich viel Anderes, 

Einen mathentatifchen Sag beweifen, heißt zeigen (demonſtrieren), daß 
et einem andern Satze gleich, d. h. mit ihm einerley fey. 

Es müffen mithin alle mathematifhen Säge einem erſten Satze 
glei feyn, 

29. Die Raturphiloſophie muß auch zeigen, daß alle ihre Sätze, ober 
daß Alle Dinge einander und zuletzt einem erſten Sabe ober Dinge 


gleich feyen, 
1 * 
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30. Dieſe Naturſätze oder Naturdinge müßen aber auch den -mäthes 
matifchen Sätzen gleich feyn und zulegt auf dem mathematiſchen Urfage 
beruhen. 

Es frägt fih demnach, welches das erfle Princip ver Mathematik if. 


‘ 





Erſter Theil. 
Matheſis. Vom Ganzen. 


Nichts. 

31. Die höchſte mathematiſche Idee oder das Grundprincip aller 
Mathematik iſt das Zero = O. 

Die ganze Mathematik beruht auf dem Zero. Das Zero beſtimmt 
allein den Werth in der Mathematik. 

32. Das Zero iſt für ſich nichts. 

Die Mathematik iſt auf das Nichts gegründet, und entſpringt mithin 
aus dem Nichts. 

33. Aus dem Nichts kann mithin etwas entfpringen : denn die Mathe⸗ 
matif, aus Sägen beftehend, ift in Bezug auf das O ein Etwas. 

Die Mathematik felbft wäre nichts, wenn fie nichts anderes als ihr 
hoͤchſtes Princip, das Zero, hätte. 

Wenn daher die Mathematif eine reale Wiffenfchaft feyn will, fo muß 
fie außer ihrem höchſten Princip noch in eine Menge Einzelheiten zer⸗ 
fallen, nehmlich zunaͤchſt in Zahlen und endlich in Säge. 

Was yon der Mathematik gilt, mug von allen Wiflenfchaften gelten. 
Ale Wiffenfchaften müßen der Mathematif gleich feyn. 

34. Der erfte Act des Real oder Etwaswerdens ift ein Entflehen von 
Bielem. Alle Realität kann ſich demnach nur in ver Vielheit offenbaren, 

Was zu Vielem gehört, ift ein Beſtimmtes. Das Beflimmte iſt ein 
Begränzted. Das Begränzte ift ein Endliches. Nur Endliches ift real. 

Es frägt fh, wie es zugeht, daß die Mathematif eine Vielheit, oder was daſſelbe 
if, daß fie eine Realität, ein Etwas werde, 

35. Die Realität der Mathematik befteht in der Allheit ihrer Größen: 
Zahlen oder Figuren. 

Alle Zahl und alles, was in die Mathematik gehört, kann Feine andere 
Duelle haben ald das Zero. 

Die mathematifche Vielheit oder ihre Realität muß mithin aus dem 
Zero entfprungen feyn. 

36, Das Zero enthält aber Feine Zahl und Feine Figur vealiter in ſich; 
es iſt nehmlich weber 1 noch 2, weder ein Punct noch eine Linie in ihm 
ſelbſt enthalten. | 


Die Einzekheiten können daher nicht auf reale, ſondern nur auf ibeale 
Weiſe, nicht actu, fondern nur potentia im Zero liegen. 

Es verhält ſich biemit wie mit alfen mathematiſchen Ideen. Es gibt 
z. B. ein dee des Dreyecks überhaupt, nehmlich die Definition veffelben, 
in welcher alle Dreyede liegen, ohne dag jedoch wirklich ein beftimmtes 
gemeynt wäre, ohne bag wirklich ein Dreyed exiſtierte. 

Wenn die Idee des Dreyeds real werben fol, fo muß es ein beſtimm⸗ 
tes, ein flumpfes ober ſpitziges Dreyeck werben; furz bie Idee des Dreyecks 
muß fich vervielfältigen, muß aus fich heraustreten, ſonſt ift fie für die 
Mathematik nichts, oder nur ein geometrifches Zero. Zn 

Die einzelnen Gegenflände der Mathematif ober die einzelnen Figuren 
fommen alfo nur in fofern zur Exiftenz, als bie Idee derſelben aus fich 
heraustritt und ſich einzeln hinſtellt. 

Es ift ar, daß alle einzelnen Dreyede zufammengenommen genau gleich 
find dem idealen Dreyeck, oder allgemeiner ausgebrüdt, dag das Reale 
gleich ift dem Idealen, daß das Reale nur das zerfplitterte, endlich ge⸗ 
wordene Ideale, dag alles Enbliche zufammengenommen gleih iſt dem 
Spealen. Das wird vielleicht noch deutlicher Durch Das Beyfpiel mit Eis 
und Waſſer. Die Eiserpftalle find nichts anderes ale durch Linien be⸗ 
fimmies Waſſer. Realed und Ideales find nicht mehr von einander ver- 
fhieden als es Eis und Waſſer find. Beide find befanntfich wefentlich einer- 
ley und dennoch verfchieden — verfchieden nur durch die Form. Es wird 
fi) in der Folge zeigen, daß alles, was wefentlih von einem andern ver- 
fhieden zu feyn feheint, ed doch blog in der Form if. 

Keales und Ideales find eins und daffelbe, nur unter zweyerley For⸗ 
men. Das lettere ift daffelbe unter einer unbeflimmten, ewigen, einfachen 
Form; das Reale ift aber auch daffelbe, jedoch unter der Form der Biel- 
heit, und wie fich zeigen wird, der Manchfaltigfeit. In beiden ift eine 
Unendlichkeit; im Realen eine Endloſigkeit einzelner Formen, im Ideas 
len aber nur Eine endlofe Form; Bier eine Ewigkeit, dort eine Unend⸗ 
lichkeit. 

Die Vielheit und Manchfaltigkeit der ganzen Mathematik iſt auf die⸗ 
ſelbe Weiſe in dem O enthalten, wie die Vielheit und Manchfaltigkeit der 
Dreyecke im idealen oder Urdreyeck. 

Die Mathematik iſt ein Syſtem von Nullen oder Nichtſen; läßt ſich 
leicht beweiſen. 

37. Das Zero iſt zwar die Allheit ber Mathematit, aber nicht die reale, 
ſondern die ideale. 

Alle Zahl geht aus dem Zero hervor, wie die Manchfaltigkeit der 
realen Dreyecke aus dem Urdrepeck. 

Dieſes Hervorgehen der Zahlen aus dem Zero geſchieht durch ein 
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Beſtimnuwerden, Eingeſchränktwerden; wie bie realen. Dreyedde nur Be- 
fiimmungen tes abfofuten Dreyeds find. | 

Das Beſtimmtwerden ift ein Endlichwerden; Realwerden heißt endlich- 
werten. 

Die mathematifchen Einzelheiten ober die Zahlen können daher nichts 
anderes feyn, ald Das auseinandergelegte Zero, das Zero real mit einer 
Beftimmung gefest. 

Was das Zero in unenblicher Intenfität ift, das find Die Zahlen in un⸗ 
enblicher Extenfität. 

. Das Zero iſt unter zwo Formen; unter ber idealen ifl es bloße In⸗ 
tenfität, unter der realen bloße Erienfität oder Zahlenreihe; biefe nur die 
ausgebreitete Intenfität, jene auf den Punet concentrierte Extenſität; beide 
folglich ganz eins und daſſelbe. 

Die Zahlen find mit dem Zero identiſch; fie das extenfive Zero, es 
Die intenfiven Zahlen. | 

Der Sinn, wie die Zahlen aus dem Zero kommen, ift mithin fehr Har: 
fie find nicht aus ihm hervorgegangen, als hätten fie individualiter in ihm 
gelegen. Es ift aus ſich herausgetreten; es ferbft ift erfehienen, und 
dann war es ein enblihes Zero, eine Zahl. So wird die Idee bes 
Kreifes ein realer Kreis, nicht indem dieſer aus jenem hervorgeht, fondern 
indem jener felbft erfcheint, Der einzefne Kreis iſt eine Erfcheinung des 
geiftigen Kreiſes. Ä 

38, Alles Realwerden ift daher Fein Entſtehen eines Etwas, was vor- 
ber nicht geweſen; es iſt nur ein Erfcheinen, ein Extenfiowerben ber Idee. 

Das Reale entfteht alfo nicht aus dem Idealen, fondern iſt das Ideale 
felbft, gefegt mit einer Beftimmung, Befchränfung, wie z. B. das wirf- 
liche Dreyeck oder ber wirfliche Kreis. 

Wenn das Ideale und Reale eins find, fo ift nothwenbig alles iden⸗ 


tiſch, und es herrſcht dieſe Iventität nicht bloß zwifchen dem Idealen und 


Realen überhaupt, ſondern zwiſchen allen einzelnen Gliedern des Realen. 

39. Die Identitaͤt alles Manchfaltigen oder aller Dinge unter ſich 
und mit ber höchſten Einheit iſt das Weſen der Dinge; bie Befhrän- 
fung ober bie Beftimmung bes Idealen die Form derſelben. Die Be- 
ſchränkung ift Das Formgebende. 

40. Die Beſchränkung iſt urfprängfich nur ein quankitatiges Verhaͤltniß, 
3. D. bie Größe des Winkels im Dreyeck; fpäter wirb fie auch ein Ber- 
hältniß der Richtung oder der Rage. 

In beiden Fällen iſt die Befchränfung nur ein ideales Verhältniß. 

Auch das Realwerden geht daher nur auf ideale Weiſe vor ſich; und 
das Reale iſt daher nicht bloß feiner Form, ſondern auch jenem Wefen 
nach nur ideal. 0 
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Dem Weſen nad) ik qlles Manchfaltige ſich und dem höchſten Prin⸗ 
cip gleich; oder durch das Weſen find alle Einzelheiten mit. dem höchſten 
Einen verbunden. 

Aller Unterſchied des Mandhfaltigen liegt bloß in ber Form, der Des 
fchränkung oder Erfcheinung. Das eine unveränderlihe Weſen hat eine 
ideale Form, welche bie der reinen Einheit, und das nehmliche Weſen hat 
eine Beichränfung, eine reale Form, welche die der Zerfallenheit ift. 

Es gibt nur ein Weſen in allen Dingen, das O, die höchſte Identität; 
aber unendlich viele Formen. 

Die Zahlen find nichts anderes als verſchiedene Formen bes einen, 
unyeränberlichen Weſens, nehmlich des O. 

Wenn alle Zahlen nur das extenſiv geworbene Zero, und mithin mit ihm identiſch 
find, fo frägt es ſich: welches find die erſten Endlichwerdungen des Zero, oder als 
was erſcheint es, wenn es nicht mehr bloß Ideales oder Unbeſtimmtes iſt; ; kurz 
welches iſt die erſte Form des realen Zero oder des Weſens überhaupt? 


Weſen des Nichts. 

41. Das ideale Zero iſt abſolute Einheit, Monas; nicht eine Einzelheit, 
wie ein individuales Ding, wie die Zahl 1; ſondern eine Ungetrenntheit, 
Zahlloſigkeit, in der man weder 1 noch 2, weber eine Linie noch einen 
Kreis finden kann; furz eine Ununterſcheidbarkeit, Breigertigfeit Klarheit 
der Durchſichtigkeit, reine Identität, 

42. Die mathematifhe Monas ift ewig. Sie unterliegt feinen Zeitz 
und feinen Raumbeflimmungen, ift weder endlich noch unendlich, weder 
groß noch Flein, weder ruhend noch bewegt; fondern alles dieſes und alles 
dieſes nicht. Das ift ber Begriff der Ewigkeit. 

Die Mathematik hat alſo ein ewiges Princiy. 

43. Da alle Wiffenfhaften der Mathematif gleich find, fo muß auch 
die Natur ein ewiges Princip haben, 

Das Princip der Natur oder des Univerfumd muß einerley ſeyn mit 
dem Princip der Mathematif. Denn es kann nicht zweyerley Monaden, 
nicht zweyerley Emigfeiten, nicht zweyerley Gewißheiten geben. 

Die höchſte Einheit des Alls ift alfo das Ewige, 

Das Ewige ift einerley mit dem Zero der Mathematik. Ewiges und 


Zero find nur nad den Wiſſenſchaften verſchiedene Benennungen, weſent⸗ 
lich find ſie eins. 


44. Das Ewige iſt das Nigts der Natur. 

Wie die ganze Mathematik aus dem Zero hervorgeht, ſo muß alles, 
was ein Einzelnes iſt, aus dem Ewigen oder dem Natur⸗Nichts hervor⸗ 
gegangen ſeyn. 

Das Entſtehen des Einzelnen iſt nichts anders als eine Erſcheimung 
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des Ewigen. Dabey geht die Einheit, Klarheit, Gleichartigfeit verloren, 
und verwandelt ſich in Vielheit, Getrübtheit, Verſchiedenheit. 
Die Einheit vielfach gefest, ift ein Ausgebehntes ohne Ende, aber 
immer daffelbe bleibend, 
Das Realwerden over Erfeheinen ift ein Ausbehnen des Eigen. 


Formen des Nichts. 


. 45. Die erfie Form des Ausbehnend oder Erſcheinens der mathematt- 
fchen Monas ober des O it + — Das + — iſt nichts anders ale 
die Definition des O. O ift die Auflöfung der pofitiven und negativen 
Zahlenreihe, worauf die ganze Arithmetif beruht. Eine Zahlenreihe tft 
aber nichts anders als eine Wiederholung eines + 1 oder eines — 15 
folglich rebuciert fi die ganze Arithmetif auf +1 — 1. 

Was ift aber ein + 1, oder — 1? Offenbar nichts anders als ein 
einfahes + oder — Die Ziffer ift ganz überflüffig und zeigt nur an, 
wie oft + oder — genommen iſt; man Tann daher ftatt +1 fegen +, 
ftatt — 1 aber — ſchlechthin. Die Reife +1 +1 +1 if gleid- 
bedeutend + + +35 oder ftatt 3 fann man fegen + + + und fo für 
jede beliebige Ziffer. Die Ziffern find nichts als kürzere Bezeichnungen 
der zwo oberften mathematischen Formen, oder der Ideen der Zahlen. 

Die Zahlen find nichts verfchievenes yon ben’ Ideen der Zahlen; fie 
find dieſe felbft, nur mehrmal gefebt. 

Weſentlich exiflieren feine Zahlen, fondern nur zwei Ideen derſelben. 

Dieſe Ideen exiſtieren aber unendlichmal. 

Die Vielheit oder reale Unendlichkeit iſt demnach nichts eigenthüm⸗ 
liches, ſondern nur eine beliebige Wiederholung des Idealen, ein unauf- 
hörlihes Seben ber Idee. 

Die Idee gefest ift Realität, nicht gefeßt ift fie = Zero. 

. 46. Die erfte Vielheit iſt Zweyheit, + —. 

Diefe Zweyheit ändert nichts am Wefen der Monas; denn + — 
= O0. Sie ift die Monas felbft, nur unter einer andern Form. 

Dey der Vervielfältigung ändert ſich alfo nur die Form. 

Es gibt viele Formen, nicht viele Weſen. 

47. Die erſte oder Urzweyheit iſt aber nicht eine doppelte Einheit von 
gleichem Range, ſondern eine Entgegenſetzung, eine Entzweyung ober Ver- 
ſchiedenheit. 

Viele Verſchiedenheiten ſind Manchfaltigkeit. 

Das Viele iſt alſo manchfaltig. 

Die erſte Form iſt mithin nicht ein bloßes Zerfallen des Zero oder 
der Ureinheit, ſondern ein Gegenſetzen ihrer ſelbſt, ein Manchfaltig⸗ 
werden. 





48, Alles Endliche ift auf dieſelbe Weiſe nur die Selbftdefinition des 
Ewigen. 

Das Ewige wird demnach real durch Selbſtentzweyung. 

Wenn das Ewige ericheint, fo ift es ein pofitives oder negatives. 

Die ganze Arithmetik ift nichts anders ald ein unaufhörliches Ponieren 
und Negieren, Bejahen und Berneinen. 

Alles Realwerden ift nichts anders als Ponieren und Negieren. Po⸗ 
uieren und Negieren des Ewigen heißt Realwerven. 

49, Das Ponieren und Negieren ift aber ein Act oder eine Handlung. 
Die Arithmetik ift daher ein unaufhörliches Agieren oder Handeln. 

Die Zahlen find Acte ber Urivee, oder eigentfih Haltpuncte ihres 
Handelns und dabey ein Zerfallen in die beiden Speen + und —. Diefe 
Bleiben immer allein, nichts kommt hinzu. Ste bringen allein die ganze 
Arithmetik hervor bloß dadurch, daß fie nie müde werben, fich wieberholt 
zu fegen, und wenn fie gefett find, fich wieder aufzuheben. 

Wenn + feinem Wefen nah nichts ift als ein bloßes Ponieren, ein 
bloßes Bejahen, und — ein bloßes Aufheben dieſer Bejahung, ein Ver⸗ 
neinen; fo ift Die pofttive Einheit = = 1 nidts als ein einmaliges Bejahen, 
und die ganze Zahlenreihe ein vielmaliges. Der Act des Bejahens allein 
gibt die Zahl, und biefe ift alfo die beftimmte Größe ohne Gehalt. Nur 
dad bloße Ponieren ohne Rüdficht auf irgend einen Innhalt iſt Einheit, 
Zweyheit u. f. w. 

Etwas, 

50. Aber es muß doch etwas feyn, was poniert und negiert wird, Die 
Form muß einen Innhalt haben. 

Diefes Etwas ift die Uridee oder das Ewige der Mathematik. felbft; 
das Zero: Denn + — = O. Das + ift nichts anders als das Zero 
bejaht; das — nichts anders als dieſes + O negiert — — O. Da nun 
eine einmalige Bejahung — 1, fo ift die Einheit und das Zero ibentifch. 

Das Zero unterfcheidet fih von der enblihen Einheit nur dadurch, 
daß es nicht bejaht ift. 

51. Das — ift nicht bloß der Mangel der Bejahung, fonbern die aus- 
druͤcliche Aufhebung derſelben. Das + febt das O voraus; das — ſetzt 
+ und O voraus; das O fest aber weder + noch — voraus. Bekannt⸗ 
ih find Yauter negative Größen ein Unding, weil fie fih nur auf poſi⸗ 
five Größen beziehen Tönnen. - 

Das — ift zwar die Rüdfehr des + in das O; allein darum doch 
nicht ganz gleich dem O. Es ift ein rückkehrender, mithin der zweyte Act, 
welcher den pofitiven vorausſetzt. Bei dem — weiß man, was nicht iſt; 
das — aber iſt ein Nichts in aller Hinſi icht. Das- — iſt bie Copula zwi⸗ 
ſchen O und . 
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52. Wenn das + das ponierte O ift, fo iſt es ein Nichts poniert ober 
beſtimmt. Diefe Pofition ift aber eine Zahl, mithin ein mathematiſches 
Etwas. Das Nichts wirb alſo ein Etwas, ein Endliches, ein Reales 
durch die hloße Pofition feiner felbft, und das Etwas wird zu einem Nichts 
durch Die Aufhebung dieſer Selbfipofition; das Nichts ſelbſt aber if die 
bloße Vernachläßigung feiner Selbftpofition. 

Das Etwas, das + 1, ift mithin nit aus dem Nichts entitanden, 
ober hervorgegangen, ober von ihm etwa mit einem andern erzeugt wor⸗ 
ben; fonbern es ift das Nichts felbft: das ganze ungetheilte Nichts iſt zur 
Einheit geworden. Das Nichts einmal als nichts gefegt ik = 1. Bon 
feiner Erzeugung, von feinem Herausgeben Tann Die Rebe ſeyn; fondern 
yon ber völligen Gleichheit und Zugleichheit des Nichte mit dem Etwas. 
Es iſt ein jungfräuliches Gebären. 

53. Das Zero muß ſich endlos ponieren: denn es iſt in jeder Hin⸗ 
ſicht unbeftimmt ober unbegrängt, ewig. Die Zahl der endlichen Einzel⸗ 
heiten muß daher ins Unendliche gehen. 

54, Die ganze Arithmetik iſt nichts als die endiofe Wiederholung des 
Nichts , ein unendliches Setzen und Aufheben des Richie. 

Wir Eönnen nichts kennen lernen ale das Nichts: denn das Urfprüng- 
liche unfers Erfennens iſt das O. 

Es gibt Feine andere Wiffenfchaft, als von. einem Nichts, 

Alles Reale, wenn e3 ein foldhes für fih gäbe, könnte nicht erkannt 
werben, weil bie Möglichkeiten feiner Eigenfchaften ind Unendliche giengen. 
Das Nichts allein iſt erfennbar, weil es nur eine einzige Eigenſchaft hat, 
nehmlich die, Feine zu haben; über. welche Erfenntnig mithin kein Zweifel 
Statt finden kann. 


nme: 


Pneumatogenie. 


Nract. 

55. Das + — oder die Zahlen find Acte, Handlungen. Das Zero 
ift mithin der Uract. 

Das Zero ift alfo fein abfolutes Nichts, fondern ein Act ohne 
Subſtrat. 
Es gibt daher überhaupt kein Nichts; ſelbſt das mathematiſche Nichts 

iſt ein Act, mithin ein Etwas. Das Nichts iſt nur hevriſtiſch. 

56. Ein Art ohne Subftrat if ein geiftiger Act, Die Zahlen find 
demnach nicht Pofitionen und Negationen eines abfoluten Nichts, fondern 
eines geiftigen Actes. 

57. Das Zero ift ein ewiger Act; die Zahlen find Wieberholungen 
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dieſes ewigen Actes, oder Haltpunete deſſelben, wie bie Schritte beym 
Gehen. 

Mit dem Zero entſteht daher ſogleich das Ewige, ober beides ſind 
nur verfchiedene Ausdrücke für einen und denfelben Act, je nach Verſchie⸗ 
venheit der Wiſſenſchaft. Die Mathematif nennt ihren Uract Zero, bie 
Philofophie aber das Ewige. 

Es ift ein Irrthum, zu glauben, daß die Zahlen abfolute Nichtie ſeien; 
fie find Arte, und mithin Realitäten. 

Indem die Zahlen im mathematifchen Sinne Pofitionen und Negationen 
bes Nichts find, find fie im philofophifchen Pofitionen und Negationen 
des Ewigen, 

Alles, was real, was poniert, was endlich ift, ift aus Zahlen geworben; 
ober firenger : alles Reale iſt fehlechterdings nichts anders als eine Zahl. 
Diefes muß der Sinn der ppythagoräiſchen Lehre von den Zahlen feyn: 
bag nehmlich Alles, das ganze Umiverfum, aus Zahlen entflanden fey. 
Diefes iſt nicht bloß im quantitativen Sinne zu nehmen, wie es biöher 
mißverftändlich genommen worben iſt; ſondern im wefentlichen, fo dag alle 
Dinge die Zahlen felbft find, nehmlich die Acte des Ewigen. 

Das Wefen in den Zahlen ift nichts anders als das Ewige. 

Nur das Ewige ift, und nichts anderes iſt, wenn eine Zahl ifl. 

Es ift daher nichts ren! als das Ewige felbft: denn alles Reale, oder 
alles, was ift, it nur eine Zahl, und nur durch eine Zahl. Alles Ein- 
zelne ift nichts für fich, fondern in ihm ift nur, over vielmehr es ſelbſt iſt 
nur das Ewige, aber nicht das Ewige an fi, fondern bejaht oder ver⸗ 
neint. 

Die Eriftenz des Einzelnen ift nicht feine Exiſtenz, ſondern nur bie 
Eriftenz des Ewigen unter einer beliebigen Wiederholung: denn Seyn und 
Bejahen find eins, 

58. Die Fortdauer des Seyns tft ein fortdauerndes Seen bes Ewigen 
oder des Nichts, ein unaufhörliches Realwerden deſſen, was nicht ifl. 

Es eriftiert nichts als das Nichts, nichts als das Ewige, und alle ein- 
zelne Eriftenz ift nur eine Trugeriftenz. Alle einzelnen Dinge find Monaben, 
Nichtſe, Die aber beſtimmt worden find. 

Das Ewige muß ohne Aufhören ponieren, weil es fonft ein wirkliches 
Nichts wäre, während es doch ein Act iſt; es muß aber auch unaufhörlich 
biefe Pofttion aufheben, weil es fonft nur ein endlicher Net wäre, nehmlich 
ein Act, der nur einerley Richtung hätte, die des Bejahens + +++ 
u. ſ. w., welches nur die halbe Arithmetif darſtellt. 

Daher iſt die Gefammtheit des Enblichen gleichfalls von ewiger Dauer: 
bas Einzelne aber tritt hervor und verſchwindet, wie bie Zahlen in der 
Arithmetik. 


. Die ewige Dauer des Enblichen befteht aber nur in der unaufhörkichen 
Wiederholung. Sol ein Ewiges unterfcheidet fi) mithin vom Urewigen 
und heißt Unenblihes. Die Gefammtheit der endlichen Dinge ift daher 
nicht ewig, ſondern nur unendlich. 


Urbewußtſeyn. 

59, Im Uracte find zwo Richtungen, welche beide ungetrennt eins 
ſind. Er hat die Richtung ſich zu ſetzen und auch die ſich aufzuheben. 
Die Einheit hat das Beſtreben zur Entzweyung oder zur Entgegenſetzung, 
wie das O das Beſtreben zum + —. ' 

Indem fi der Uract poniert, poniert er fich ſelbſt und zwar aus eige- 
ner Kraft, und Das, was er poniert, ift auch nichts anders ale er felbft: 
er poniert felbft — active, und er felbft wirb poniert — passive; er felbft 
poniert fich felbft, ift Selbfipofition von fich felbft: denn + ift nichts ans 
ders als das felbfiponierte O. 

Der ponierende und ponierte Act find eins; biefer aber it das Reale, 
Endliche; jener Das Ideale, Ewige. Beide unterfcheiden ſich nur dadurch, 
daß das Reale der gefehte, gezählte, mithin beftimmte Act iſt; das Ideale 
aber der ſetzende, mithin zählende und alſo unbeftimmte Act. 

indem aber das + nichts anders ift ald dag O, muß es fich noth- 
wendig darauf beziehen und alfo in das O zurüdgehen. Diefes Zurüd- 
gehen ift ein Act in umgekehrter Richtung, was die Mathematif durch 
Regation bezeichnet. Das — ift daher mit dem + nothwendig gegeben: 
fonft würde Das + nicht ald O — bargefiellt werben können. 

Der Act des Ponierens ift daher auch zugleich ein Act des Negierens. 
Sp wie das O iſt oder exiſtirt, iſt = + —. 

Das Realwerden des Ewigen ift demnad ein ganzes Gegenüberjegen 
feiner fehlt. Denn O iſt — + —, nicht bloß = + oder = —. 
60. Das Seyn bed Ewigen iſt daher eine Selbſterſcheinung. 

Alles Einzelne iſt nichts als eine Selbſterſcheinung; denn alle Zahlen 
find ja nur Poſitionen des Zero oder +, welches nie ohne — feyn Tann. 
In jedem Wefen find zwey, aber Die zwey find Das eine Weſen felbft, 
das ſich auseinanderfegt. 

Das Ponieren des Ewigen in dem Sinne, wie ed bisher genommen 
worben, nehmlich als ein Realwerben beffelben, iſt nicht ein Ponieren- 
ſchlechthin, nicht ein unbeftimmtes Ponieren, fondern ein Gegenfegen feiner: 
ſelbſt. Das Zero ift das unbeftimmte Segen ſchlechthin oder Das Nicht 
fegen; bie Zahl aber ober das Reale ift das Gegenfegen bes Zero, das. 
+ —, oder die Selbftericheining. Das O Tann für fih allein gedacht 
werden, ohne das +5 dieſes aber nicht ohne O, fo wie das — gleich⸗ 
falls nicht ohne O: denn es iſt das Aufheben des gefegten O, nehmlich 
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bed +. Jeder Selbfterfcheinungsact ift daher ein Doppelter, ein Erfiheinen 
(= +»), aber ein Erfcheinen feiner felbft, mithin ein Zurüdgehen ins O 
E -—). 

Durch das Negieren wird das Endliche mit dem Ewigen verbunden. 
Mes Berfchwinden des Endlichen ift ein Zurüdgehen in’s Ewige: denn, 
woher e8 gefommen, dahin muß es wieder gelangen. Es ift aus dem 
Nichts entſtanden, iſt ſelbſt das ſeyende Nichts: daher muß es auch wieder 
in das Nichts zurückgehen. 

Gott. 

61. Das Selbſterſcheinen des Uractes iſt Selbſtbewußtſeyn. 

Das ewige Selbſtbewußtſeyn iſt Gott. 

62. Der fortgeſetzte Act des Selbſtbewußtſeyns oder das wiederholte 
Selbſtbewußtwerden heißt Vorſtellen. Gott iſt daher in unaufhörlichem 
Vorſtellen begriffen. 

Vorſtellungen ſind einzelne Handlungen des Selbſtbewußtſeyns. Ein⸗ 
zelne Acte aber ſind reale Dinge. Alle realen Dinge ſind aber die Welt. 
Mit den Vorſtellungen des Ewigen entſteht daher die Welt. 

63. Die Vorſtellungen erſcheinen aber nur oder kommen zur Realität 
burh Das Ausfprechen. Die Welt ift daher die Sprache Gottes; bie 
Reltfchöpfung ift das Spredhen Gottes. „Gott fprach, und es warb.“ 
Es Heißt nicht bloß: Gott Dachte, und ed ward. Der Gebanfe gehört 
bloß dem Geifte anz in fofern er aber ericheint, ift er Wort, und die 
Summe aller erfheinenden Gedanken ift Sprache. Diefe ift das er- 
fchaffene, reale Gedankenſyſtem. Der Gedanke ift nur die dee ber Melt, 
die Sprache aber ift die wirkliche, 

64. Wie Denfen son Sprechen verfchieden ift, fo Gott von der Welt, 
Unfere Welt befteht in unfern erfcheinenden Gedanken, nehmlich den Wör- 
tern. Das Univerfum ift Gottes Sprade. In fofern die Gebanfen ben 
Wörtern zu Grunde liegen, fann man fagen: unfere Welt fey unfer Ge- 
danfenfpiel, und Die wirffiche Welt fey das Gedanfenfpiel Gottes. Das 
Wort ift Welt geworden. | | 

Die weltlichen Dinge haben für Gott nicht mehr Realität, als unfere 
Wörter oder unfere Sprache für und. Wir tragen eine Welt in ung, 
indem wir denken; wir fegen eine Welt oder erfchaffen eine Welt außer 
ung, indem wir ſprechen. So trägt Gott die Welt in fi, indem er 
denkt; er jet dieſelbe außer ſich ober er fchafft fie, indem er fpricht. 

In fofern das Denfen nothwendig dem Sprechen vorhergeht, fo fann 
man fagen, es würbe feine Welt feyn, wenn Gott nicht dächte. In dem- 
felben Sinne Tann man fagen, alle Dinge feyen nichts als Vorſtellungen, 
Gedanfen, Ideen Gottes. So wie Gott benft und fpricht, fo iſt ein 
seales Ding. Sprechen und Schaffen ift eins, 
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Alles, was wir wahrnehmen, find Wörter, Gedanken Gottes; wir 
ſelbſt find nichts anders als folhe Wörter oder Gedanken Gottes, mithin 
feine Ebenbilder, in fofern wir das ganze Sprachſyſtem in und vereinigen. 

Es gibt daher Fein Seyn ohne Selbſtbewußtſeyn. Nur was ben, ift 
(für fih); was nicht denkt, ift nicht für fi, fondern nur für ein an⸗ 
deres Bewußtſeyn. 

Die Welt ift von Gott verfchieven, wie unfere Sprache von uns ver- 
fehieden if. Gottes Selbſtbewußtſeyn ift unabhängig von ber Welt, fo 
wie unfer Selbftbewußtfeyn unabhängig ift yon unferer Sprache. 

65. Die göttlichen Gefete find auch die Gefege der Weltz dieſe ift 
daher nad) ewigen und unveränderlichen Geſetzen erfchaffen, und wird 
auch nach folchen regiert. 

66. Die Naturphilofophie ift Die Schöpfungsgefhichte, die Schöpfung 
ift aber die Sprache Gottes. Dem Sprachſyſtem liegt aber nothwendig 
das Gedanfenfoftem zu Grunde. Die Wiffenfchaft aber von den Gefegen 
des Denkens heißt Logik; die Naturphilofophie ift daher eine göttliche 
Sprachlehre oder eine göttliche Logik, 

Die Gefege der Sprache Iehren aber bie Genefis der Sprache. Die 
Naturphilofophie ift daher die Wiffenfchaft von der Genefis der Welt, 
Cosmogenie. 


Form Gottes — ODreieinigkeit. 


67. Wie das vollftändige Princip der Mathematif aus drey Ideen 
befteht, fo aud) das Urprincip der Natur oder das Ewige, Das Urprincip 
der Mathematif ift O; fobald es aber wirklich if, ſo iſt es 4 md —, 
ober bie Uridee zerfällt im Seyn fogleich in zwo Ideen, wovon jede ber 
andern dem Wefen nach gleih, der Form nach aber verſchieden iſt. Es 
ift alfo hier ein und baffelbe Wefen unter drey Formen, ober brey find eins, 

Was aber von ben muthematifchen Prineipien gilt, muß auch von 
ben Naturprineipien gelten. Der Uract erfcheint oder wirft unter drey 
Sormen, welche dem O, + und — entſprechen. 

Diefe drey Ideen des Ewigen find ſich alle gleich, find derſelbe Uract, 
jeder ganz und ungetheilt, aber jeder anders geſetzt. Der ponierende Uract 
iſt das ganze Ewige; der ponierte ift gleichfalls das ganze Ewige; und 
iR aufhebende, zurüdführenbe, beibe erften verbinbende iſt auch Das ganze 

ge, 

Obſchon alle drey Ideen ſich gleich find, fo iſt doch bie ponierende bie 
erſte, bie ‚ponierte bie zweyte, bie verbindende bie dritte; nicht als wenn fie 
erft nach einander entfianden wären (dieſes ift unmöglich, denn fle find 
zugleich, nehmlich vor aller Zeit), ober als wenn fie an verſchiedenen 
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Stellen wären (dem fie find überall); fondern nur der Ordnung und 
dem Werthe nad. 

Wie eind drey und drey eins feyn fönnen, macht alſo nur die Mathe⸗ 
matik begreiflich. 

68. Die erſte Ider iſt die urſprüngliche, alſo durchaus unabhängige, 
aus ſich ſelbſt entſtandene und auf ſich ſelbſt gegründete, mithin von nichts 
anderem ausgegangen; kurz die ewige, wie Das mathematiſche O — Mo- 
nas aoristos. Ihr if alles möglich; fie kann alle Probleme aufgeben 
und löfen, weiß daher alles und ſchafft alles. Sie tft Die zeugende, ſchaf⸗ 
fende, vaͤterkiche Idee. 

69. Die beiden andern Ideen ſind ausgegangen aus der erſten, obſchon 
ihr gleich, fa fie ſelbſt aber ausgegangen aus ſich ſelbſt, erfcheinend. 
Die zweyte Idee iſt daher Dyas aoristos und entſpricht Dem mathemati⸗ 
ſchen +35 die dritte Idee iſt Trias aoristos und entſpricht dem mathe⸗ 
matiſchen —, wodurch die Urdreyheit O + — vollendet wird. 

Die erſte Idee iſt von Ewigkeit bemüht oder vielmehr erfreut, ſich in 
die zwo andern zu verwandeln. Das Thun oder das Leben Gottes be 
ſteht darinn, ſich ewig felbfi zu erfcheinen, fich ewig felbft anzufchauen in 
der Einheit und Zweyheit, ewig fich zu entzweyen und doch eins zu bleiben. 

Die zweyte Idee iſt zunächſt ausgegangen von der erften, und verhält 
fih daher zu berfelben wie Sohn zum Vater, wenn man fie perfonificiert 
betrachtet. 

Die dritte Idee iſt ausgegangen yon ber zweyten und erſten zugleich, 
und bildet daher die geiftige Verbindung, die wechjeffeitige Liebe zwiſchen 
beiden. Dan Tann fie daher Geiſt fehlechthin mennen, wenn man fich 
diefelbe perfonifieiert denkt. 

70. Wenn alles Einzelne durch die Urdreyheit hervorgebracht, nur das 
ausgefprochene Wort der Urdreyheit ift; fo müffen aud deren Eigenfchaße 
ten in demſelben erfennbar feyn. 

Das Einzelne ift daher nicht bloß Poſitivn einer dee, fondern aller drey. 

Alle Dinge find aus ber Dreyheit ausgegangen. 

Das Wefen des Ads beftebt in der Dreyheit, welche Einheit iſt, und 
in der Einheit, welche Dreyheit iflz denn es ift Ebenbilb ber Urdreyheit. 

Das Seyn überhaupt ift ein Act, und zwar ein dreyfacher. Ohne 
Act oder ohne Handeln gibt es fein Seyn. 

Das, was man nichts nennt, ift felbft ein Act, und es gibt ba- 
ber fein Richie. Das Richts iſt nur etwas Relatives auf ein beſonderes 
Seyn. 
Selbſt das mathematiiche Zero iſt nicht Nichts, ſondern ein Act. Nichts 
iſt es nur in Bezug auf befonbere Zahlen. 

Das Zählen iſt ein Wiederhelen eines und deſſelben Actes. 
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Die Formen oder die Zuftände des Uractes find. Ruhe, Bewegung 
und Ausdehnung oder Erweiterung. 


a. Urruhe. 
(Erſte Form des Uractes.) 

71. Die Uridee iſt die Poſition ſchlechthin ohne alle Beziehung, ohne 
alle Gegenpoſition; fie iſt der ſchwebende, ruhende Punct im AU, um ben 
ſich alles ſammelt, und von dem alles ausgeht. Centrum ubique, eir- 
cumferentia nusquam. 

Die Uridee iſt das Subftrat von allem, was in der Folge vorkommen 
wird. Auf diefem Urwefen beruht alles; aus ihm geht alle Action, alle 
Bewegung und alle Form hervor; ober vielmehr in allen Erſcheinungen 
erjcheint nichts anderes als das Urweſen auf verfchiedenen Stuffen der 


Pofition, wie in allen Zahlen nichts anderes erfcheint als das Zero. 


Die Uridee ift der abfolute Anfang. 

Diefe Uridee ift das Nichtvarftellbare, das Nieerfcheinende und doch 
überall Seyende, aber ſich immer Entziehende, wenn man es zu erbliden 
glaubt; kurz das Geiſtige, welches fich in allem Fund thut und doch immer 
daſſelbe bleibt. 

Als Urfprung alles Handelns fann man fie Urfraft nennen. 


b. Bewegung, Zeit. 
(Zweite Form des Iractes.) 


72. Die Uridee wirft nur, indem fie poniert; durch das Ponieren ent⸗ 
ſteht aber Succeſſion des Poniereno, oder Zahlen. Ponieren und ſucceſſives 
Ponieren iſt eins. Das Handeln der Uridee beſteht in einem ewigen 
Wiederholen des Weſens; der Uract iſt ein foridauernd ſi ich wiederholen⸗ 
der Act. 

Wiederholung des Uractes ohne ein anderes Subſtrat iſt Zeit. 

Die Zeit iſt nichts anders als die ewige Wiederholung des Ponierens 
bes Ewigen, entſprechend der Zahlenreihe +1 +1 +1 +. 

Die Zeit iſt nicht erfchaffen, fondern unmittelbar ausgegangen aus bem 
Uraet und bie Pofition deſſelben; fie ift Das Handeln Gottes felbft. 

Es iſt und alſo ſchon etwas entftanden, was ung ins Univerfum ein- 
zuführen ſcheint. Die Zeit if das erſte Thor, durch welches die Wirkung 
Gottes in die Welt übergeht. 

Die Zeit ift bie unenhliche Succeffion der Zahlen oder der mathema- 
tiſchen Nichte. Der mathematifierende, zählende Act ift Zeit. Die Zahlen 
aber find Einzelheiten oder Enblichfeiten, welche die Welt conftituiren. 

73. Die Zeit ift unendlich, denn fie ift Die Allheit des Ponierens; nur 
bie Puncte, Zahlen in ihr find das Endliche. 
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74. Me Dinge find in der Zeit erichaffen; Denn Die Zeit ift Die Alls 
heit ver Einzelheiten. Die Zeit ift feine ftätige Größe, welche ſich immer 
in etwas Neues verwandelte während ihres Fortfließens. Sie iſt Fein 
Korifliegen, fonbern eine Wiederholung eines und deſſelben Actes, nehmlich 
bed Uractes, gleichfam eine fortrollende Kugel, die immer in fich felbft 
wiederkehrt. 

Es gibt kein endloſes Ding, noch weniger ein ewiges: denn die Dinge 
find mır Zeitpoſitionen; die Zeit iſt aber ſelbſt nur Wiederholung, alſo 
and Aufhebung dieſer Pofttionen. ü 

Das Wechfeln der Dinge ift eben die Zeitz tft Tein Wechfel, fo iſt 
auch feine Zeit. Die Zeit ift eine univerfale Eigenſchaft der Dinge. 
zeiflofigfeit ft nur im Ewigen. 

25. Die Zeit, ſelbſt nicht das Endliche feyend, fondern fehaffend, iſt 
nicht felbft ein Reales, fondern noch ein Ideales, nur eine Form des Ur⸗ 
actes, eine Idee, mit der unmittelbar bie endlichen Dinge gefegt find. 

Zeit it Zählen; Zählen ift Denfen; Denfen ift Zeit. Unfer Denken 
it unfere Zeit. Im Schlafe gibt es Feine Zeit für uns. 

Gottes Denfen ift Gottes Zeitz Gottes Zeit iſt aber alle Zeit, mithin 
Zeit ver Welt. Die Zeit ift nicht irdiſcher, fondern himmlifcher Abfunft. 

In fofern kommt allen endlichen Dingen eine göttliche Eigenſchaft zu. 
Goͤitlich ſind fie, in fofern fie Zeitz irdiſch find fe, in fofern fie verſchwin⸗ 
dende Zeitmomente find. 


Bolarität. 

16. Die Zeit iſt cine Action der Urkraft; und alle Dinge find nur 
aciiv, in fofern fie mit der Zeitibee erfüllt oder begeiftet find. Alle Activität 
der Dinge, alle Kräfte entfpringen aus dem Urart oder der Urkraft, find 
nm Momente berfelben. 

Es gibt aber feine pofitiven Zahlen ohne negative, mithin auch feine 
Jeitmomente ohne Aufhebung derſelben. Es gibt daher feine einfache 
Kraft, fondern jede ift Pofltion von + und —. 

Eine aus zwey Prineipien beftehenbe Kraft heißt Polarität. 

Die Zeit ift daher bie Lirpolarität, und die Polarität tritt auf in dem 
Augenblick, wo die Weltfhöpfung fich regt. 

77. Die Polarität ift die erfte Kraft, welche in der Welt auftritt. 

Wenn die Zeit ewig ift, fo muß auch die Polarität ewig feyn. 

Keine Welt ohne polare Kraft; überhaupt gar nichts ohne dieſelbe. 

18. Jedes einzelne Ding iſt eine Duplicität. 

79, Das Gefes der Eaufalität ift ein Polaritätsgeſetz. Die Cauſalität 
gilt nur in der Zeit, iſt nur eine Zahlenreihe. Die Zeit ſelbſt hat Feine 
Cauſalitaͤt. | 

Dlent Raturphil. 3, Auf, 2 
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Cauſalität ift Generieren. Das Gefchlecht wurzelt in der erſten Regung 

der Welt. 
| | Bewegung. 

80. Die Polarität Tann als ein einziges Geben des + — betrachtet 
werden: wenn aber Diefes Segen fich wiederholt, fo entfieht Bewegung, 
indem ſich nehmlich viele + — + — nacheinander fegen, und ſo Die 
Hauptpole auseinander treten wie an einer Eifenftange beim Magneti- 
fieren. Zeit ift ein polares Seben bes Uractes, und ein endlofes Wieder- 
holen dieſes Setzens; dabey entfliehen aber Die einzelnen Dinge, deren 
Succeffion Bewegung ift. 

81. Die Urbewegung ift Refultat der Urpolarität. Alle Bewegung 
ift aus Duplieität entfprungen; folglich aus der Idee, auf dynamiſche 
nicht mechanifhe Weife. Eine mechaniſche Bewegung, die ind Unendliche 
durch bloße mechanische Bewegungen, durch Stöße vermittelt wäre, ift ein 
Unfinn. 

Es gibt überall Feine rein mechanische Bewegung; nichts iſt in der 
Welt durch Stoß fo geworben, wie es iftz aller Bewegung liegt ein ins 
nerer Act, eine polare Spannung zum Grunde, 

82. Die Bewegung felbft ift aber Feine Duplicität; fie ift Einheit, 
aber Refultat der Zweyheit. Im der Zeit ift zu unterfcheiden der polare 
Act der Pofition, und der Wiederholungsact diefer Pofition, welches Be- 
wegung ift. Die Bewegung ift das bloße Wiederholen des polaren, zwey⸗ 
fachen Acts, oder das unaufhörliche Auseinanbertreten der Pole; aber da 
in jeder polaren Linie Die beyden Pole überall beyſammen ſind, fo tft felbft 
dieſes Auseinanderweichen der Pole nur eine Wiederholung der Polarität. 


83. Die Bewegung ift auch nicht erfchaffen, fondern unmittelbar aus 


gegangen aus dem Ewigen, ift das Urhandeln felbft wiederholt. Die Be⸗ 
wegung ift der ſich immer erfcheinende, mithin fortfchreitende Gott. 

84. Bewegung ift Denfen, das ald Sprechen erfcheint. Der Gedanfe 
polarifiert Die Finger. Iſt der Gedanfe ftarf, jo bewegt er fie, und durch 
fie andere Körper. Das Sprechen ift nur ein in Bewegung übergegan- 
gened Denken. Die Welt ift das in Bewegung übergegangene Denfen 
Gottes, der bewegte Gedanke Gottes — gefprochene Gedanken. Hier 
erflärt e8 fih, daß die Welt nicht bloß Gedanfen Gottes, fondern 
Sprade iſt; denn es gibt Fein Handeln ohne Bewegung; mithin. fein 
Denten ohne Sprache und umgefehrt. 

85. Es gibt Fein Ding, welches ohne Bewegung wäre, fo wie feines 
ohne Zeit if. Ein Endliches ohne immerbauernde Bewegung ift ein 
Widerſpruch. Alle Ruhe in der Welt ift nur relativ, iſt nur eine com⸗ 
binierte Bewegung. Cine Ruhe gibt es nur im Ewigen, im Nichts ber 
Natur. 
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86. Die Urbewegung ift nur im Kreife möglich, weil fie alles ausfüllt. 

87. Die Bewegung der endlichen Dinge aus Polarität kann man 
Leben nennen im weitern Sinne: denn Leben ift Bewegung im Kreife. 
Polarität aber ift ein beftändiges Zurüdfehren in fich felbft. 

Ohne Leben gibt es fein Seyn. Nichts ift blog dadurch, dag es ift, 
z. D. durch feine bloße Gegenwart; fondern alles, von dem man ein Seyn 
ausſagen kann, ift nur oder offenbart ſich nur durch feine polare Bewe- 
gung oder burch das Leben. Seyn und Leben find unzertrennliche Begriffe, 
Indem Gott handelt, fchafft er Leben. 

88. Das Leben ift nichts Neues, in die Welt erft Gekommenes, nach⸗ 
vem fie erfchaffen war, fondern ein Urfprüngliches, eine Idee, ein be: 
wegter Gedanke Gottes, der Uract felbft mit allen feinen Folgen. 

89, Es gibt Feine eigene Lebensfraft im Univerfum; die einzelnen 
Dinge liegen nicht einige Zeit da und harren auf den polarifierenden 
Hauch, fondern fie werden erft Durch den Hauch Gottes. Caussa exi- 
stentiae iſt Das Leben. 

%. Es gibt nichts eigentlich Todtes in der Welt; nur das ift tobt, 
was nicht iſt, nur das Nichts. Etwas kann nur aufhören zu leben, wenn 
eine Bewegung aufhört; diefe hört aber nur auf, wenn bie Polarität 
weggenommen ift; bie aufgelöste Polarität ift aber das Zero. Die keins 
ielnen Dinge gehen alfo in Das Abfolute zurüd, indem fie aufhören zu 
leben, 

In der Welt ift alles Iebendig ; die Welt ferbft ift lebendig und be- 
harrt nur, erhält fih nur dadurch, daß fie lebt; wie ein organifcher Leib 
fh nur. erhält, indem er durch ven Lebensproceß fich immer neu erzeugt. 

91. Jedes lebende Ding ift ein Doppeltes. Ein für ſich Beſtehendes 
und ein in Das AU Eingetauchtes. In jedem find daher zween Procefie, 
ein individualiſierender, belebender, und ein univerfalifierender, tödtender. 
Durch den Tödtungsproceß fucht das endliche Ding das AU felbft zu 
werden; durch den belebenden aber die Manchfaltigfeit des Als und doch 
dabey ein Einzelnes zu bleiben. 

Wahrhaft lebendig iſt nur das, was im Einzelnen das Ewige und 
bie ganze Manchfaltigkeit des Alls darſtellt. 

92. Das Ganze im Einzelnen heißt Individuum. Das Individuum 
it ein Rechen⸗Exempel, das ſich nur entwideln läßt, indem es die ganze 
Arithmetik in fich begreift. Nichts Individuales kann ewig beftehen; es 
müßte fich ewig bewegen, mithin alles ausfüllen, ‘alles verdrängen, das 
AU ſelbſt werben. 

Meentch. 

93. Die Zeit befteht aus einzefnen Acten; d. h. das Beben oder der 

abſolute Act Handelt nicht mit. einem Schlag, ſondern unendlich viele 
2% 
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Mal; daher ſind alle Acie zuſammengenommen, alle endlichen Dinge in 
‚der Zeit gleich dem Uraet oder dem Ewigen. 

94. Es gibt zwo Totalitäten, eine Urtotalität, O + —, und eine 
fecundäre, eine Aufzählung aller Zahlen, O + n — nz jenes die ewige, 
diefes die enbliche Totalität, oder jenes die Ewigkeit, biefes bie Unend⸗ 
lichkeit. 

95. Je mehr ein Ding von dem Manchfaltigen des Alls in ſich auf⸗ 
genommen hat, deſto belebter iſt es, deſto ähnlicher iſt es dem Ewigen. 
Es iſt denkbar, daß ein endliches oder lebendiges Weſen alle Zahlen oder 
Acte in ſich vereinigt hätte, welches dennoch nicht das Ewige ſelbſt wäre. 
Es wäre aber offenbar das vollfommenfte endliche Weſen und als fecun- 
däre Totalität das Ebenbild des yprimitiven; jenes zuſammengeſetzte All⸗ 
‚beit, dieſes identifche. 

96, Dieſes Weſen wäre nothwendig das höchſte und letzte, wozu es 
in der Schöpfung kommen könnte: denn mehr kann in einem Dinge nicht 
dargeſtellt werden, als das All. Mit einem ſolchen Weſen wäre bie 
Schöpfung geſchloſſen. 

97. Da die Realwerdung des Ewigen ein Selbſtbewußtwerden iſt, 
ſo iſt das höchſte Geſchöpf auch ein Selbſtbewußtes — aber ein Einzelnes. 

Ein ſolches Geſchöpf iſt der endliche Gott, iſt der leiblich gewordene 
Gott. Gott iſt Monas indeterminata, das höchſte Geſchöpf iſt Monas 
determinata, Totum determinatum. Ein enblihes Selbftbewußtfegn 
nennen wir Menfh. Der Menfch ift eine Idee Gottes, aber diejenige, 
in der fih Gott ganz, in alfen einzelnen Acten zum Objert wird. Der 
Menſch ift Gott vorgeftellt von Gott in ber Unendlichkeit der Zeit. Gott 
it ein Menſch voritellend Gott in einem Selbftbewußtfeynsart, ohne 
Zeit, 

98. Der Menſch ift der ganz erfchienene Gott. Gott ift Menſch ge- 
worden, Zero ift + — geworden. Der Menfch ift die ganze Arithmetik, 
aber zufammengefchoben aus allen Zahlen; daher kann er fie aus ſich 
hervorbringen. Der Menſch ift ein Complex von allem, was neben ihm 
it, von Element, Mineral, Pflanze und Thier. 

99. Die andern Dinge unter dem Menfchen find aud) Ideen Gottes, 
‚ aber wovon Feine dee die ganze Darſtellung der Arithmetif if. Ste find 
nur Theile des göttlichen Bewußtſeyns in die Zeit geſetzt; der Menfch 
aber iſt der in Die Zeit unverfehrt gefeßte Gott. Der Menfch ift Bas Ob- 
ject im Selbftbewußtfeyn Gottes; die untermenſchlichen Gefchöpfe aber find 
nur die Objerte des Bewußtſeyns Gottes, Wenn Gott nur einzelne 
Eigenfchaften von fich vorftellt, jo find es weltliche Dinge; wenn aber 
Gott in dieſem Gewühle von Borftellungen zu feiner eigenen, ganzen 
Borftelung kommt, fo entfieht der Menſch. Got = + O —, Menſch 
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=+ 020 — o, Über =+n O —n, Die There flellen fih mm 
theilweife vor. Das Subject des Se bitbewußtfeuns ft = + O —, bie 
Objecte aber find die Zahlen, welche gleih find jenem = o +3 +2 
+1 +0 — 1 — 2 — 3 — w. Kommen alle Zahlen, alle Welt 
elemente nebjt ihren Ausbifbungen in dem Bewußtſeyn = + O — vor, 
fo it ed ein Menſch; kommen nur einzelne, etwa nur wenige Dinge, ald 
Zutter, Steine (nicht einmal die Himmelsförper), im Bewußtfeyn vor, fo 
iſt es ein Thier. Sie fiellen fich nur theilweife in einem Theil des Uni⸗ 
verfums vor, ber Menſch aber ſich ganz in allen Theilen. Thiere find 
Brüde vom Menfchen, 

100, Kein Geihöpf unter dem Menſchen Tann Selbſtbewußtſeyn 
haben, Sie haben zwar Bewußtſeyn von ihren einzelnen Handlungen, 
yon ihren Empfindungen, baben Gedächtniß: aber da dieſe einzelnen 
Handlungen nur Theile der Welt, des großen Bewußtſeyns find und nicht 
dad Ganze; fo Fünnen fie felbft fich nie zum Object werben, fi nie vor⸗ 
ſtellen. Die Thiere find ſich nie vorfiellende Menfchen, Sie find vorftellende, 
abernie fid ganz; daher nie zum Bewußtſeyn über fih kommende Wefen, 
Sie find einzelne Rechen-&rempel; der Menſch iſt die ganze Mathematik. 


Freyheit. 


101. Ein Handeln, das nicht von einem andern beſtimmt wird, iſt frey. 

Gott ift frey, weil außer ihm Fein anderes Handeln ift. 

102. Der Menſch als Abbild Gottes ift gleichfalls frey; als Abbild 
ver Welt ift er unfrey. Der Menfch ift daher in feinem Uranfang ober 
Princip frey, aber nicht in feinem Ende. Im Entſchluß ift der Menſch 
frey, in der Ausführung tft er unfrey, Der Mathematifer kann eine Auf- 
gabe beliebig wählen; hat er fie aber gewählt, fo muß er fie nach noth- 
wendigen Geſetzen und mit beftimmten Zahlen und Figuren Iöfen. Der 
Menfch ift ein Doppelwefen, zufammengefegtaus Freyheit und Nothwenbigfeit 


Rückblick. 


103. Bis jet haben wir bloß die arithmetiſchen Verhältniſſe des Ur⸗ 
arts und des Alls betrachtet, Nehmlich alle Ideen fchwebten bloß in den 
Formen der Zahlen, alles im O + — Die Zeit war nur bie active 
Zahlenreihe; die Bewegung war das wirkliche arithmetifche Rechnen, nehm 
lich das Rebuciren der Zahlen: auf die abfolute Identität, auf das Zero, 

104. Das Leben ift nur ein-mathematifches Problem, welches je höher 
es feigt, deſto näher in der Erreichung ber Unendlichkeit dev Zahlen bem 
abfoluen Zero fommt, deſto Iebendiger wird, 

105. Die Arithmetik iſt die Wiſſenſchaft ber zweyten Idee, oder die 
Wiſſenſchaft der Zeit und der Bewegung, ober des Lebens; fie iſt daher 


die erſte Wiſſenſchaft; es fängt nicht nur vie Mathematik mit ihr an, ſon⸗ 
. dern auch die Schöpfung beginnt mit ihr, mit dem Werben der Zeit und 
des Lebens. 

Die Arithmetif ift demnach die eigentlich abfolute oder göttliche 
Wiſſenſchaft — und darum ift in ihr auch alles.unmittelbar gewiß, weil 
alles in ihr dem Göttlichen gleich iſt. Die Theologie ift Die perfonificierte 
Arithmetik, 

106. Es ergibt fidh bier aufs vollfommenfte, daß jede Wiffenfchaft, 
_ wenn fie Gewißheit haben fol, der Arithmetif gleich fegn müge. — Nun 

ift aber eine Wiffenfchaft Doch immer Wiffenfchaft über gewiſſe Obierte — 
daher müßen auch alle gewilfen Objecte gleich feyn den Objecten ber 
Arithmetik; oder alle Objecte, fie mögen heißen wie fie wollen, ob natür- 
liche oder geiftige, müßen arithmetiſchen Objecten entfprechen, alſo ber Idee 
nach Zahlen ſeyn, ein wirkliches arithmetiſches Problem — gleichſam 
Bewegungs⸗, Lebenszahlen. 

107. Ein Naturding iſt nichts als eine ſich bewegende 3a: ein or⸗ 
ganisch Tebendiges Ding ft eine ſich felbft aus fich felbft bewegende Zahl; 
ein unorganifches Ding aber ift eine durch ein anderes Ding bewegte 
Zahl; da nun das andere Ding aud) eine veale Zahl ift, fo ift aljo jedes 
unorganiſche Ding eine durch eine andere Zahl bewegte Zahl, und ſo ins 
Unenplihe, Die Bewegungen in der Natur find nur Zahlenbewegungen 
durch Zahlen; wie denn aud das Rechnen nichts anders ift, als eine 
Zahlenbewegung durch Zahlen, nur hier auf ideale Weile, dort aber auf 
reale. 


e. Geftalt, Naum. 
Dritte Form des Uracrtes.). 


108. Arithmetifch angefehen ift jede Pofttion eine Zahl, geometriſch an- 
gefehen aber ift fie ein Punct. Was das O in der Arithmeiik ift, ift Der 
Punct in der Geometrie, jene das arithmetifche Nichte, dieſe das genme- 
trifhe. Beide Wiffenfchaften fangen mit dem Nichts an, find nur ver- 
fchiedene Anfichten des Nichts. Das O ift ein zeitliched Nichts (eine Zahl), 
der Punct ein räumliches Nichts (eine Figur). 

109. Die erfte Bewegung der Zahlen oder der Punecte ift die Bewe⸗ 
gung ber Urzahl, des O, oder des Uractes; und dieſe Bewegung geht auf 
die VBielheit der Zahlen oder Puncte, auf Zerreißung der ibentifchen Ur⸗ 
zahl, auf + —. Die erfte Bewegung des Uracıs ift eine Ausbreitung 
feiner felbft in die Vielheit, wodurch nicht bloß ein Nacheinander, fondern 
aud ein Nebeneinander gefest if. Der Uract ift nicht bloß ponierend, 
jondern auch poniertz als jenes ift er Zeit, als dieſes iſt er Die ponierte Zeit 
überallhin. Stehengebliebene Zeit it Raum, 
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Der Raum ift nicht von der Zeit verſchieden dem Weſen nach, fon- 
dern nur der Pofition nach; er ift nur die ruhende Zeit, Diefe der be- 
wegte, active Raum, | | 

110. Der Raum iſt erft aus der Zeit eniftanden, wie bie dritte Idee 
and der zweyten, aber nur ibealiter. Er ift aus ihr entſtanden, indem 
ſie das Ponieren, er das Ponierte iſt; da fie nun von Ewigfeit her poniert, 
jo it au) der Raum yon Ewigkeit und ift in Ewigfeit. Die Ewigfeit des 
Raums geht aber nicht auf Dauer, fondern auf Ausdehmmg — er ift 
mbegrängt. 

111. Der Raum ift überall, fo wie die Zeit immer iſt. So wenig ale 
wo Zeiten exiftieren fönnen, fo wenig fünnen zween Räume eriftieren. Es 
gibt mır ein Ewiges; Zeit und Raum find aber nichts beionderes zum 
Ewigen Hingefommenes, fondern es felbft; fie find auch nicht zweyerley 
nebeneinander beftehende Eigenfchaften, fondern einerley. Die Zablen- 
reihe ift unendlich, aljo überall; folglich ift der Raum überall. 

113. Der Raum ift eine Idee wie die Zeit, eine Form Gottes, wie 
bie Zeit; er iſt Die paflive Form, das ausgedehnte O = + O — 

114. Alle zeitlichen Dinge find auch im Raum und begränzt. Ein 
gränzenlo8 Dur den ganzen Raum ausgedehntes Ding ift ein Unfinn. 
Nur Gottes Handeln ift durch den ganzen Raum ausgebehnt; es ift ber 
Raum ſelbſt; indem er handeln wollte ,‚ wurbe er Zeitz indem er aber 
Jeit war, wurde er Raum. 

115. Der Raum ift nicht erfchaffen, fondern ausgegangen aus dem 
Eigen; er ift nichts Neues im Univerfum, nichts neben Gott und mit 
Im Vorhandenes, fonbern ein Zugleiches, wenn Gott ift. | 

116. Die einzelnen Dinge müßen beibes, in der Zeit und im Raume 
ſeyn; oder da entfleht erft ein reales Ding, wo Zeit und Raum fih in 
nen Punete kreuzen; fie Freuzen fi) aber überall, daher find Dinge 

exall. 

117. Es gibt keinen leeren Raum, keine Zeit und keinen Ort, wo 
nicht ein Endliches wäre: denn Zeit und Raum ſind eben der erſcheinende 
Uraet, das Ding gewordene Zero. 


Punct. 


118. Zeit hat mit der Zahl angefangen, Raum mit dem Puncte, mit 
dem raͤumlichen Nichts, mit dem Raumzero. Dieſer Punet ſetzt ſich noth⸗ 
wendig ins Unendliche; er dehnt ſich aus nach allen Richtungen und noth⸗ 
en in gleichen Entfernungen, Ein ſolch ausgedehnter Punet tft bie 

phäre. 

119. Die Sphaͤre iſt nichts Eigenthümliches, nichts Neues in den 
Gedanken Gottes, ſondern nur der erweiterte Punct, und dieſer iſt nur 
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eine verengerte Sphäre, fo wie Die Allheit ver Zahlen ein erweitertes O, 
und biefes die verengerte Zahlenfphäre ift. 

120. Der Raum ift ſphäriſch, und zwar eine unendliche Sphäre. Die 
Sphäre ift mit dem Raum geſetzt, mithin von Ewigfeitz fie iſt auch eine 
Idee, und zwar die totale: denn in ihr ift Zeit und Raum zugleich gefegt. 

121. Wenn Gott real werden will, fo muß er unter der Form ber 
Sphäre erſcheinen; eine andere Form für Gott gibt es nit. Der er- 
fiheinende Gott ift eine unendliche Sphäre. 

122. Die Sphäre ift daher die vollfommenfte Form: denn fie ift Die 
Urform, die göttliche Form. Die edigen Formen find unvollkommen. 
Je fphärifcher ein Ding geformt ift, deſto vollfommener, gottähnficher ift 
ed. Das Unorganiſche ift eig, Das Organifche fphärifch. 

123. Das Univerfum ift eine Kugel, und alles, was im Univerfum 
ein Totales ift, ift eine Kugel. 


U 


Linie, Licht, Magnetismus, 


124. Indem der Punct ſich erweitert, ift er activ; dieſe active Er- 
weiterung ift ein bloßes Wiederholen des Punctes, und Diejes ift Linie, 
in der Sphäre aber Radius. 

Pit der Zeit entſteht nicht bloß eine Zahlenreihe, fondern auch zugleich 
die Linie. Linie und Zeit find eins, find wiederholte Pofttionen des Nichte, 
des Punctes. Es ift mithin Mar, wie die Zeit ein wiederholtes Ponieren 
bes Ewigen feiner ſelbſt fey: denn die Linie iſt nur ein wieberhoftes Selbſt⸗ 
Ponieren des Puncted, des Nichte. 

Gott in feiner Ewigkeit ſchwebend und der Punct find eins; Gott 
aber handelnd ift Linie, feyend ift er Sphäre, der feyende Punct. 

125. Die Linie ift nichts Nenes in der Schöpfung, fondern die Zeit 
felbft, nur genauer angefehen. Gott erfchafft die Linie fo wenig ald bie 
Zeitz fondern diefe entfteht ihm, indem er fich bewegt, indem er denkt. 
Es ift unmöglich zu denken, ohne Linie zu producieren, Die Linie ift daher 
von Ewigfeit, ift Zahlenreibe. 

126. Das Wefen ber inie befteht nicht darinn, daß ihre beiden Enden 
ing Unendliche mit gleicher Bedeutung fortlaufen, fondern in ihrer Ra- 
bialität, d. h. barinn, daß ein Ende gegen das Centrum gefehrt, cen- 
tral, convergierend, abſolut geworben, das andere aber gegen die Peri- 
pherie gekehrt, Divergierend, endlich, Vielheit geworden ift. 

Die Urlinie ift eine mit zween entgegengefeßten Characteren producierie 
Linie. Das centrale Ende ift O, das peripherifche ift das geſpaltene 
Zero . 

Dieſe radiale Linie gibt uns das Vorbild einer neuen Polarität. Die 


beiben Enden verhalten ſich nicht wie 4 und — gegen einander; ſondern 
wie O und 4 —. 

In dem Augenblicke, wo eine Linie im Univerſum entſteht, entſteht 
nicht eine Linie ſchlechthin, nicht eine unbeſtimmte; ſondern eine an ihren 
beiden Enden beſtimmte, zwar eine polare, aber auf beſtimmte Weiſe 
polar. Nichts, ſelbſt kein endliches Ding, exiſtiert auf unbeſtimmte Weiſe. 

127. Es gibt keine mathematiſch gleiche Linie in der Welt; alle realen 
Linien ſind polar; alle ſind ſie mit dem einen End in Gott gewurzelt, 
mit dem andern in der Endlichkeit. 

Der Uract wird bey feinem erften Handeln nicht ſchlechthin ein geſetztes 
Nichts, Zahlenreihe; nicht bloß Zeit, nicht bloß aoriſtiſche Linie, ſondern 
Linea determinata; furz Gott kann in der Zeit nur als Radius auf- 
iretn. Die Monas determinata ift eine Monas radialis, oder eine 
rentroperipherifche Monas. 

128. Das Wefen des Urgegenfates ift ein centroperipherifcher Gegen⸗ 
far. Wiẽ fih Centrum zur Peripherie verhält, fo verhält fi bier ein 
Pol zum andern. Polfeyn und Centrum- ober Peripheriesfeyn ift eins. 
Urpolarität ift Sentroperipherität. 

Die Urlinie ift beftändig in polarer Action, welche Spannung heißt: 
denn fie ift immer convergierendb und divergierend, central und peripherifch 
zugleich. Jede Linie-entfteht Daher nur durch Spannung, und iſt nur 
durch fie, ja jede Linie ift nichts anders als dieſe Spannung. 

129, Eine Linie, wovon das eine Ende zum Centrum firebt, Das 
andere zur Peripherie, Das eine zur Identität, das andere zur Dupkeität, 
wird ſich in der Welt als Lichtlinie, im Planeten als magnetiſche 
Linie zeigen. Der Magnetismus ift centroperipherifher Gegenſatz 
oO —— eine radiale, an einem Ende gefpaltene Action der Linie, Der 
Magnetismus hat feine Wurzel im Beginn der Schöpfung, Er iſt pros 
phezeyet mit der Zeit. | 


Fläche, Electrismus, Oxydation. 

130. Die Peripherie ift die Gränze ber Sphäre, und mithin eine 
Flaäͤche. Mit dem Ponieren des Ewigen entſteht daher auch dieſe un⸗ 
mittelbar. 

131. Wie die Urlinie keine reine, ſondern eine radiale, polare iſt; 
ſo iſt die Urfläche keine ebene, ſondern eine krumme oder Kugelflaͤche. | 

132. Es gibt Feine ebene Flaͤche im Univerſum, feine reinen 
Zlächen fo wenig als reine Linien. Alte Flächen find frumm. Tropfen, 
Weltkörper, Thier. Die Augelfläche ift fein Continuum ; ſondern beſteht 
eigentlich ans ben 1, enigwepten peripheriſchen, ſenkrecht ſtehenden Enden der 
Radien, iſt en 


‚133. Die Kugelfläche hat fein Centrum, Yen O, wie ber Radius; 
fondern ift ein abfolut Entzweytes, ein HE ohne O. 

134. Diefe Sandlungsweife des Uracts erfcheint als Electricität. 

Die ‚Electrieität ift ein bloß peripherifcher Gegenfas, ohne Centrum, 
alſo ohne Vereinigung; ein ewig Zerriffenes ohne Ruhe. 

Die Electricität ift alfo auch eine befondere Form, unter der die Pola- 
rität auftritt, und ift gleichfalls in der Urfchöpfung gewurzelt. 

Es gibt mithin Fein Ding, das nicht magnetifch und elechrifch wäre. 

135. Die dee der Fläche ft immer das Umg eben. - Sie wird nicht 
generiert durch einen Kugelichnitt, fondern durch die Vollendung, Um- 
gränzung ber Sphäre. 

Das Wefen ver Fläche ift Gränze. Dede Fläche iſt endlich, iſt con⸗ 
vex. In der göttlichen Poſition kommt nirgends eine Fläche vor, als an 
der Gränze der Urfphäre. 

136.. Wie fein Ding ohne Linie, ohne Radius ſeyn kann, ſo kann 
auch feines ohne Fläche, ohne Umgränzung ſeyn. Die einzelne Fläche iſt 
mit Loeus der alten Philoſophen identiſch. 

Alles Endliche iſt ein geſchloſſenes Ganzes, und am vollkommenſten iſt 
dasjenige Ding, welches die vollkommenſte Geſchloſſenheit, Fläche, Peri- 
pherie (Haut) hat. | 

137. Die Fläche iſt auch nicht vom Uracte verſchieden, fondern eine 
Form des Uractes felbitz oder eine Gränze, die aber nirgends fill fieht, 
fonbern wegen bes ewigen Handelns immer verrücdt wird. Dadurch wird 
die Welt unbegränzt und begränzt zugleich; biefes in Bezug auf die Ge- 
fchloffenheit ver. Fläche, jenes in Bezug auf die endlofe Erweiterung der- 
elben. 

138. Die Peripherie ift Das Objert im göttlichen Bewußtfeyn, der 
Punct, welcher außer dem Centrum geſetzt, alfo eins und daſſelbe iſt, 
Centrum (Subjeet) und Peripherie (Object). Es iſt überall derfelbe 
Punct, daſſelbe O, wo es auch gefett feyn mag. Daher der tiefe Spruch: 
Mundus est Sphaera, cujus centrum ubique, circumferentia nusquam. 

139, Die Fläche fteht im Gegenfas zur Linie, wie Peripherie und 
‚Centrum; fie fteht fenfrecht auf den Radius, und kann der Iinearen Action 
nie parallel gehen. Die Clectrieität fieht mit dem Magnetismus in 
ewigem Gegenfaß. | 


Kugel, Wärme, Chemismus. 


140. Linie und Fläche find Dicke, Darftellung der Zeit und bes 
Raums; daher wie diefe aus dem Nichts entſtanden, nehmlich aus dem 
- Punete. Die Kugel ift das erweiterte Nicht. Nichts alfo ertendiert, oder 
Nichts gefegt, wird ein Etwas, nehmlich Linie, Fläche, Diele, Polarität. 


Die Linie ift ein langes Nichts, die Fläche ein hohles Nichts, bie Sphäre 
ein dickes Nichts, Kurz das Etwas ift ein Nichts, welches nur Prädicate 
erhalten bat. Alle Dinge find Nichtfe mit verfchiedenen Formen. Der 
Yun iſt— O,die Linie +, die Fläche — + —, die Kugel-= 
+0. 

141. Die innere Bewegung der Kugel oder dad Werben der Kugel 
in der Welt erfcheint als Wärme, im Planeten als Chemismus. 


Notation. 


142. Die Urfpbhäre ift rotierenb: denn fie ift nur durch Bewegung 
enitanden; die Bewegung der Sphäre kann aber nicht fortfchreitend feyn, 
denn fie erfüllt ja alles. Gott ift eine rotierende Kugel. Die Welt tft 
der rotierende Gott. 

Ale Bewegung. ift kreisförmig, und es gibt überall Feine gerade Be⸗ 
wegung, fo wenig als eine einfache Linie oder gerade Fläche. Jedes 
Ding ift in unaufhörlicher Rotation begriffen. 

Ohne Rotation gibt es fein Seyn und fein Leben: denn es gibt ohne 
fe feine Sphäre, feinen Raum und feine Zeit. 

143. Ze. vollfommener die Bewegung eines Dinges kreisförmig iſt, 
deſto vollfommener ift es felbft. Grabe Bewegung ift nur bie mechanifche; 
eine folche exiftiert aber nicht durch fih. Je mehr ein Ding ſich grade 
bewegt, deſto mechanifcher ift es, befto umebler. Grabe Bewegung gibt 
auch nur grade Gefalı 


Geometrie. 


144, Die Sphäre mit ihren Attributen ift die Totalität ver Zahlen, 
if alio eine rotierende Zahl. Das Univerfum ift daſſelbe. In der Arith⸗ 
metik wird bie Quantität der göttlichen Poſitionen betrachtet, in ber 
Sphäre aber die Richtung dieſer Pofitionen, ober der Zahlenreihen. 

145. Die Lehre von der Sphäre ift die Geometrie. Denn in ber 
Sphäre find alle Formen enthalten. Alle geometrifhen Beweife Taffen 
ſich durch die Sphäre führen. 

Die Geometrie ift unmittelbar aus der Arithmetik entſtanden, oder iſt 
Ne Arithmetik felbft, mit dem Unterſchiede, daß biefe die Zahlenreihen als 
Einzelheiten, jene aber als Ganzes betrachtet. : Die Arithmetif iſt eine 
Geometrie mit seriebus discretis; die Geometrie aber ift eine Arithmetik 
Mit seriebus continnis, eine erftarrte Arithmetif, 

146,. Die Geometrie ift eine Wiffenfchaft von gleichem. Werth mit der 
Arithmenf; fie ift eben fo gewiß, weil fie Feine andern Sätze hat; fie iſt 
gleich ewig, ift die gleiche Realwerdung des Uractes, Deus geometrizans 
ver Pythagoräer. 


Altes, was gewiß feyn will, muß baber der Geomenie gleich fen, 
muß eine Poſition der Geometrie felbft feyn, nur unter andern Be⸗ 
ziehungen. 

147. Die Geometrie iſt realer als bie Arithmetik, endlicher als fie 
und Darum auch erfcheinender, gleichfam materialer. Die Ideen find in 
ihr etwas Beftimmted geworben, haben Geftalt angenommen, währenb fie 
zuvor in der Arithmetit noch geſtaltlos ſchwebten; hier waren fie bloße 
Geifter ohne Hülle, in der Geometrie aber haben fie diefe Hülfe erhalten. 
Die Zeit hat zu ihrer Geftalt, zu ihrem Leibe die Linie, der Raum die 
Fläche, das Leben die Kugel, mithin die Rotation zur Geftalt oder zum 
Leibe erhalten, | 

Man wird hier bemerfen, daß die Ideen immer realer, immer enb- 


licher werden, immer dem wirklichen Erfcheinen näher treten, je tiefer ſie 


herunter fteigen, ober je inbisibualer man fie betrachtet. Die Gesmeirie 
iſt nicht Später als bie Arithmetik entitanden, fonbern ift nur eine indivi⸗ 
dualere Anficht der Ideen, da die Arithmetik eine univerfalere geweſen. 
Gesmetrie ift Arithmetit mit ſtehen gebliebenen Zahlen == Puncten, 

Das Göttliche nähert ſich alfo der Ericheinung, der Materialität, fe 
individnaler e8 wird; und dieſes ſehr natürlich, denn es begränzt fih ja 
immer mehr und erhält immer mehr Prädicate. Se mehr ein Ding Prä- 
dicate erhält, deſto vollfommener ift feine Endlichkeit. 

Wir find durch die Genmetrie wirklich in das Univerſum verfegt, aber 
nur in das formale, in welchem es und nur im Allgemeinen wie ein. 
Skelet vorgezeichnet iſt; nehmlich ald unendliche Ausdehnung, in welder 
Linie und Peripherie, centrale und peripberifche Action, Magnetismus, 
Eertrismus, Rotation ꝛc. vorgebildet find. 


— 





B. Hylogenie. 


a. Schwere. 
(Erſte Form der Welt. Ruhe.) 

148, In der KArithmetik find die göttlichen Acte mir unbefiunmt — 
Zahlen. Sn. ver Geometrie befommen die Zahlen beftimmte Richtungen, 
werben Figuren. Alle Figuren haben aber die beſondere Richtung auf das 
Centrum. Die Figuren find nichts als vielfach geſetzte Centra. 

149, Die Richtung aufs Centrum ift aber ein Act, der nie zu wirken 
anfhört. Der Uraet firebt daher ind Unendliche nichts anderes als Cen⸗ 
trum, d. h. Puncte zu ſetzen. 

150. Wenn es Puncte außer dem Centro gibt, fo geſchieht es nur, 


weil von den zuerſt geſetzten Puncten die nachfolgenden verbrängt werden. 
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Die perißherifchen Puncte find nur mit Widerwillen außer dem Centro. 
Die Kugel exifliert nur gezwungen, weil fie im Centro nicht Platz hat. 

151. Alles Endliche ftrebt nach dem Sentrum Das Endliche iſt nur 
etwas, in fofern es im Centro poniert ift, und es erhält feinen Werth nad 
feiner Entfernung aus dem Centro. 

Dieſes Beftreben, vermöge deffen die Dinge im Centro ſeyn wollen, 
iſt die Schwere. 

152. Was der Rückgang der Zahlen in das O iſt, das iſt die Schwere 
in der Sphäre. Die Schwere iſt eine geometriſche Reduction der Poſition 
auf das Nichte. Die Sphäre ift nur erzeugt dur Action, und zwar 
durd Die centroperipherifche; dieſe Action muß fi daher auf zweyerley 
Veiſe offenbaren, als Gentrifugalität und als Centripetalität. Die erfte 
ik die Zerfipkitterung des Uractes ober der Puncte, die zweyte ift bie 
Sammlung Der Uracte oder Puncte in die Einheit — Schwere. 

Die Gentrifugalität entfteht nur gezwungen oder mit Widerwillen, 
indem der Uract immer das Centrum fucht, und nur gegen bie Peripherie 
rüdt, weil er dert nicht mehr Platz hat. 

Betrachtet man die Gentripetalität als eine Kraft, fo ift die Centrifu⸗ 
galität Feine, fondern nur die vom Gentre rückende Gentripetalität felbft, 
jo ungefähr wie Kälte feine befondere Kraft ift und Finſterniß; beibe fi u 
nur ſchwächere Wärme oder Licht. 

153. Die Schwere ift nicht Bewegung ſchlechthin, fondern zum Sen 
um, zur Ruhe. | 

154. Was im Centro ſelbſt ift, ift Daher nicht fehwer. Der Uract ifl 
nicht ſchwer. 

155. Da alle endlichen Dinge Pofitionen des Uractes in der Sphäre 
außer dem Gentro find, fo find alle ſchwer. Das Schwere ift Die in das 
Gentrum ftrebenbe Kraft, welche Durch andere, ſchon darinn befindliche Kräfte 
daran gehindert wird, Gin endliches Ding, das nicht fehwer iſt, if ein 
Widerſpruch. 

Die Schwere des einzelnen Dings iſt Gewicht. Die Welt ſelbſt hat 
fein Gewicht, fonft müßte fie gegen etwas anderes außer ihr ſchwer ſeyn. 
Die Begriffe von Schwere und Gewicht, wie wir es von einzelnen Dingen 
fügen, paffen nicht auf die Welt, noch weniger auf Gott. 

156. Die Schwere ift auch nichts Neues in der Welt, fonbern fie ift 
nur das Gentrumsponieren im Raume. So notbiwendig das Ewige, wenn 
es sich ſelbſt erfcheint, fich unter einer beftimmten Form erfcheinen muß; 
ſo noihwendig muß es auch mit dem ewigen Beſtreben, in ſich zurüdzu- 
ehren, oder ald Schwere erſcheinen. Die Schwere ift nichts vom Uracie 
Verſchiedenes, nichts befonders Erfchaffenes; ſondern fpbärifche Pofition 
deſſelben tenbierenb ins Centrum, 
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157. Da nun die Sphaͤre aus dem Nichts eniftanden ift, fo ift auch 
bie Schwere aus demfelben entftanden. Die Form iſt ein geformtes Nichts; 
die Form ift aber feine Form ohne innere formende Kräfte, wozu die 
Schwere gehört. Geformtfeyn und Schwerfeyn ift eind. Die Schwere ift 
ein wuchtiges Nichts, ein fehweres, central ftrebendes Wefen, Real- 
werbung ber erften göttlichen Idee. Daher kann die Schwere nicht wahr- 
genommen werben im Univerfum als Ganzem, fondern nur in feinen 
Theilen. 

158. Iſt die Schwere der real gewordene Uract, fo muß alles aus 
der Schwere entftehen, oder alles muß Die Schwere als die gemeinfchaft- 
liche Mutter des Endlichen erfennen. Es ift überall in jedem einzelnen 
Dinge nur die Schwere, das Ponderofe, was eriftiert, fonft eriftiert nichts: 
denn es eriftiert ja nichts auper dem göttlichen Uraet, der. unaufhörlich ein 
centraler ift. 


Materie. 


159, Puncte, welche nach dem Centrum fireben, brüden ſich, weil alle 
an einerley Stelle wollen. Diefe Puncte find aber Kräfte, welche Raum 
einnehmen und daher andere ausichliegen. Ein Raum aber, welcher einen 
andern ausfchließt, ift Materie. 

Bon der Materie gilt alles, was von der Schwere gefagt worden: 
denn Materie ift nur ein anderes Wort für Schwere. Kin fchweres 
Ding ift ein materialed Ding. 

160. Zur Totalität eines Dinges gehört nicht bloß feine Figur, nicht 
bloß feine Spannung oder Bewegung, fondern auch fene Schwere. 
Diefe ift aber eine ganze Sphäre; die Materie ift mithin totale Pofition 
des Uractes, ift Dreyheit ber Ideen. 

161. Die Materie ift mit der Zeit und den Raume gegeben; aller 
Raum ift material, ja die Materie ift felbft der Raum, und die Zeit, und 
die Form, und die Bewegung: denn Raum ift ja nicht befonderes, fondern 
nur ausgedehnte oder geformte Kraft. 

Auch bier zeigt es fih, daß das Nichts nicht eriftiert. Es gibt im 
Univerfum fo wenig ein Nichts, ald es in der Mathematik ein O gibt. 
Sobald das Nichts ift, ift es etwas, 

Das ganze Univerfum ift material, ift nichts als Materie; denn es ift 
ewig im Centro ſich wiederholender Uract. Das Univerfum ift eine votie- 
rende Materienfugel, Ä 

162. Das Univerfinn.ift aber eine. handelnde Schwere, eine Materie, 
in der ber centroperipherifche Gegenſatz thätig iſt; daher ift es überall 
nur die Materie, welche agiert Keine Thätigfeit ohne Materie, 
aber auch Feine Materie ohne Thätigfeit, beide find eins: denn bie 
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Schwere ift ja felbft die Thätigfet, “und die Schwere ift felbft die Mar 
terie. Materie ift nur die begränzte Thätigfeit. Eine Materie, die ſich 
nicht bewegs, ift nicht; fie kann nur beftehen durch fortwährendes Entſtehen, 
durch Leben. Es gibt Feine tobte Materie; fie ift durch ihr Seyn leben- 
dig, buch das Ewige in ihr. 

Die Materie hat an fidy feine Erxiftenz, fondern es eriftiert nur das 
Ewige in ihr... Es ift alles Gott, was ba ift, und außer Gott gibt es 
ſchlechterdings nichts. 

163. Es ift Täuſchung zu glauben, als fey die Materie ein wirffiches 
Etwwas für fich beftehend. Eben fo geht ed mit den Zahlen, denen man 
auch Realität beylegt, da fie doc demonſtrable Nichtfe find, Eine Zahl 
it wahrlich nichts al ein mehrmaliges Jaſagen, ein mehrmaliges Hin- 
fiellen deſſen, was nichts, was Feine Zahl if. 

Diefes Hinftellen gefchieht ebenfalls im Univerfum, wo es ber Uract 
it, der geftellt wird. Da aber, wo biefer ift, fann Fein anderes Stellen 
hinfommen. Diefes Ausfchliegen nennt man gewöhnlich das Undurd: 
dringliche, Materiale. 

Man fanın nicht fagen, an welcher Stelle die Materie entfteht, fo 
geheim und überrafchend tritt fie hervor. Eigentlich ift die Materie da 
beym erften Erfcheinen des Seyns, der Zeit und des Raums: denn in bem- 
jelben Augenblide ift auch Linie, Fläche, Diele und Schwere gegeben. 
Die Linie exiftiert nicht, wenn fie nicht agiert; bie Sphäre eriftiert nicht, 
wenn fie nicht träg iſt, d. h. wenn nicht ihre Kräfte nach bem Centro, 
mithin nach Zufammenhang ftreben. Nichts eriftiert, wenn es nicht ma⸗ 
terial iſt. Die Materie iſt demnach da mit dem Daſeyn Gottes, 

164. Das Immateriale eriftiert nicht: denn eben das Materiale, 
welches nicht ift, ift das Immateriale. Alles was ift, iſt material: nun 
it aber nichts, was nicht iſt; folglich gibt es überall nichts Immateriales. 

Immaterialität ift nur ein hevriſtiſches Princip, um durch es auf die 
Materie zu kommen, wie das O in der Mathematik, das an ſich nichts 
iſt, auch nicht riiſiiet, das aber doch geſetzt ſeyn muß, um die Zahlen 
darauf beziehen zu Fünnen. 

165. Nur Gott ift immaterial; er ift bie einzige bleibende immateriale 
Hevriſtik, die Ariom iſt, das Formloſe, Polaritätsloſe, Zeitloſe. Ein. 
geftalteter Geiſt iſt ein Widerſpruch. 

Aber auch die Materie exiſtiert nicht, weil die Materie nichts iſt, weil 
ſie nur eine Sphäre von Centralactionen, die Schwere iſt. 

166. Das materiale Univerſum heißt Natur. 

Es kann nur eine Natur geben, ſowohl der Zeit als dem Raume 
als der göttlichen Beſeelung nach. Es gibt nur einen Gott; deſſen Wir⸗ 
kungen ausgeſprochen, material geſetzt, ſind Natur. 
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. Die Natur iſt aus dem Nichte ehiflanben, wie Zeit und Raum; oder 
mit diefen ift auch Pie Natur gewefen. Himmel und Erbe hat Gott aus 
Nichts gemacht. 


167. Gott hat nicht eine mit ihm gleich ewige Materie vorgefunden, - 


die er nur wie ein Baumeifter geordnet hätte, fo gut es ſich thun ließ; 
fondern er bat aus feiner ewigen Allmacht durch feinen bloßen Willen 
Die Welt aus dem Nichts zum Seyn hervorgerufen. Er bat gedacht und 
geſprochen, und es war. 

168. Die Lehre von der Materie ift bie Naturphilofophie. Sie ift 
daher auch die Wiffenfchaft von allem Einzelnen, wie die Geometrie und 
die Arithmetik, alfo im Grunde nur ber britte Theil dev Mathematik, 
eben fo gewiß und fo bemonftrabel, wie dieſe. 


Aether. 

169. Die Materie, welche bie unmittelbare Poſition Gottes iſt, welche 
das ganze Univerfum ausfüllt, welche die gefpannte und beiwegte Zeit, 
der geformte Raum, das fchwere Urweſen tft, nenne ih Urmaterie, 
Weltmaterie, cosmifche Materie, Aether. 

Der Aether ift die erfte Realwerdung Gottes, die ewige Pofition bei- 
ſelben. Er ift die erſte Materie der Schöpfung; alles ift mithin aus ihm 
entftanden, er ift das böchfte, göttliche Element, der göttliche Leib, Die 
Urſubſtanz = O + —. 

170. Der Aether füllt das ganze Univerfum aus, und iſt mithin eine 
Sphäre, ja die Weltfphäre felbft; die Welt ift eine rotierende Aetherkugel. 

171. Die noch nicht individualiſierte Aetherfphäre nenne ich Chaos. 
Bon Anbeginn war dag Chang, und dieſes war Aether, und bis zum 
Ende wird Chaos, Aether ſeyn. 

Der Aether iſt das erſcheinende Nichts, fo das Chaos. Dieſes war 
nicht dieſes und nicht jenes; fondern nur ein bafeyendes Nichte. u 

172. Der Aether ift die imponberable Materie, weil er die Schwere 

und Allheit felbft, weil er die unendliche Materie ift. 
.. 173. Der Aether hat Fein Leben; er ift das einzige Tobte, weil er 
Das ſchwere O iſt. Aber im Aether Liegen alle Principien des Lebens, 
alle Zahlen. Er tft das Subftrat, das Weſen des Lebens. Es gibt nur 
ein univerfales Subftrat der Natur. 


b. Weltförper, PBunct, Centrum, Schwere. 


174. Alles, was aus dem Nether heraustritt und fich als eine end- 
liche Materie ſetzt, kann nichts anders als wieder eine Sphäre feyn. 

j 175. Der Aether zerfällt in unendlich viele untergeordnete votierenbe 

Sphären, und er muß barein fallen, weil bie Welt Fein Ganzes ohne 
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Theile, ſondern nur ein Ganzes in den Theilen, nur eine Wiederholung 
von Bofitionen ift. Die chaotifche Aetherfphäre befteht wefentlich fogleich 
aug einer Unendlichkeit yon Sphären. 

176. Ein Chaos hat nie exiftiert. Das Allgemeine exifiert nie, fon- 
bern nur das Befondere. Bon Ewigfeit her war dag Chaos eine Biel- 
beit von Aetberfugeln. Das Chaos ift nur hevriftiich. 

177. Eine jede Aetheriphäre iſt in fich vollendet und geichloffen, und. 
daher votierend um ihre Achſe und um bie univerfale Achſe des Aethers. 

178. Die neue Rotation folgt nothwendig in den an ber Peripherie 
des Aethers verdichteten Weltförpern, wegen der ungleichen Gefchwinbig- 
feit feiner aus⸗ und einwärts Ttegenden Puncte, 

179, Jede individuale Sphäre bat zwo Bewegungen in fih; die eine 
gebt auf die Darſtellung bes Uractes in ihr felbft Durch Die eigene Ne 
tation; die andere frebt wieder in das Urcentrum zurüd, durch die all- 
gemeine Rotation um die univerfale Achfe. 

180. Eine ſolche fin ſich rotierende Sphäre heißt Weltkörper. Ein 
Beltförper ift wieder das Abbild des Ewigen; er ift ein Ganzes, er ift 
lehendig; alles, auch das Höchſte, kann auf ihm entftehen, alles fich aus 
Ihm, dem geronnenen, inbivibualifierten Aether entwidelhr. 

Der Weltkörper hat ein boppeltes Leben, ein individuales und ein 
unverfales, inbem er für fih ift und zugleich im allgemeinen Genire. 
Us Inpividuale muß ein doppeltes Leben haben. 

181. Die Weltförper find fo alt als der Aether, mithin von An- 
begim; und Dauern auch ohne Ende. 

Da fie nur geronnener Aether find, fo können fie jich auch wieder in 
denſelben auflöfen, wie etwa die Cometen. 


b. Licht, Linie. 
(Zweite Form der Welt. Bewegung.) 


182, Der Aether ift von Ewigkeit her nicht bloß Monas, ſondern auch 
Dyas; von Ewigkeit her ſteht er mit ſich ſelbſt in Spannung, indem er 
a je Pole aus ſich herausgetreten ift ald das Gleichbild des feyenden 

ractes. 

Dieſes Ausſichtreten oder Selbſterſcheinen des Aethers oder der Sub- 
ſianz ſchlechthin iſt das Ausſichtreten des Punctes in die Peripherie. Als 
Dyas eriftiert der Aether unter der Form von Polarität, von centralem 
md peripherifchem Beftreben; der gefpannte Aether ift ein centroperiphe- 
riſcher Gegenſatz. 

183. Der Aether iſt von Ewigkeit her in eine centrale und in eine 
peripheriſche Subſtanz geſchieden, und zwar vn ferne bloße Poſition als 
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Kugel. Das Univerſum iſt eine Duplicitäͤt in ber Form des Aethers; 
es ift indifferenter und bifferenter Aether, centraler und peripherifcher. 

Die rentrale Nethermaffe mag Sonne heißen, die peripherifche Planet. 

Es kann in einer Aetherfugel nur eine Sonne, es können aber viele 
Planeten entftehen. 

184. Zwifchen der Centralmaſſe des Aethers und der Peripheriemaffe 
veffelben, der Sonne und den Planeten, iſt Spannung. 

Durch diefe Sonnen-Planeten-Spannung wird der zwifchen beiben 
ſchwebende Aether polarifiert. 

185. Die Netherfpannung geht vom Centro, alſo von ber Some 
aus. Fiele daher die Sonne weg, fo wäre bie Polarität des Aether 
vernichtet; ed wäre wieder ber inbifferente, chaotifche Aether, die nichtige 
Materie da. Zum Eriftieren der abfolnten Subftanz bedarf es nicht bloß 
ihrer felbft, fondern eines identifchen Centrums und einer zerriffenen 
Peripherie, 

Iſt keine peripherifhe Maſſe da, kein Planet, ſo iſt die Spannung 
auch vernichtet. Centrum Tann nicht ohne Peripherie ſeyn, Sonne nicht 
ohne Planet wie umgekehrt. 

Die Aetherſpannung iſt alſo erregt durch die Sonne und bedingt durch 
den Planeten. Der Planet iſt nicht das Princip, ſondern das Ergän- 
zende der Aetherfpannung durch Die Oppofition. 

186. An der Stelle des Univerſums, wo feine Peripherie dem Gens 
tro, fein Planet der Sonne gegenüber fteht,, ift der Aether ungefpannt, 
indifferent , vernichtet. 

Es kann alfo nur Säulen von Aether geben, die gefpannt find, 
nehmlich nur die Netherfäulen, welche zwifchen der Sonne und den Pla- 
neten fich befinden. Neben dem Planeten ift der Aether außer Action, 
indifferent, nicht erfcheinend. 

Es gibt mithin ſo viele erſcheinende Ketherfäufen, als es Weltkörper 
gibt, die in dem Polaritätsproceffe gegen einander ftehen. 

Diefe Säulen bewegen fih mit den Planeten um die Sonnen. Der 
indifferente Aether des Weltraumes wird mithin fucceffive gefpannt, wie 
fi) die Planeten um die Sonne beivegen, und er wird wieder inbefferent 
hinter den Planeten. 


187. Aber außerdem, daß nur Spannungsfäulen eriftieren, und daher 


ber Aether nirgends als eine Sphäre activ ift, gibt es doch Feine Stelle 
im Weltraum, wo nur inbifferenter Aether, wo nichts wäre: benn bet 
Aether beiteht aus unendlich vielen Aetherfugeln. 

Es gibt alfo nirgends einen indifferenten Aether, folglich nirgend® 
einen leeren Raum, Die Idee der Raumerfüllung ift nicht die ber Sphaͤre, 
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fonberut der Semameimngdflinlen, die durch ihr alffeitiges Durchkreuzen eine 
Ephäre nur im Aeußerlichen bilden. 

188. Das Raumansfüllende urſprünglich gedacht ift nicht der ruhende 
Aether, ſondern nur der bewegte, gefpannte, Jener ift der leere Raum, 
Nichts, 

189. Die Aetheripannung ift eine Action, welche nach der Linie wirkt. 

Dieje lineare Thätigfeit, die von der Centralmaſſe ausgeht und zu 
der Peripheriemaffe hinerregt wird, ift Licht, oder kurz: Licht iſt Aether- 
Ipannung. 

1%. Das Licht iſt Vinienziehen oder radiale Action; mithin Vorbild 
des Magnetismus. Ein Tichtfirahl ift ein Radius, 

Der Lichtftrahl hat zwey von einander verfehiedene Enden; das ber 
Some zugefehrte iſt O, das den Planeten berührende ift T. 

Das Licht ift Daher eine fpaltende, zerreißende Action. 

191. Das Licht it das Leben des Aethers. Bis bieher war der 
Aether ein unthätiges Nichts, bloßes Subftrat für eine Zukunft. Diefes 
Nichts, indem es centroperipherifch wird, den mathematifchen Punct in 
Radien und Umringe zu zerreißen fucht, erfcheint; und dieſes centro= 
peripheriſche Erſcheinen nennen wir Ficht. 

122, Der ungefpannte indifferente Aether iſt mithin Finſterniß, 
und dieſe ift Das Wein, die Ruhe des Aethers. 

Das Chaos war alfo Finfternig; die Welt ift aus der Finfternig ent- 
kunden, indem Licht wurde, Das Licht ift aus der Finfternig entitanden, 
indem das Chaos bewegt wurde. Wäre es daher möglich, daß alles 
tiht verfchwände, fo würde die Welt wieder in ihr altes Nichts zurück: 
kehren; denn Finfternig und Nichts find eine. Er hat das Licht von der. 
dinſterniß gefchieden! Ä 

193. Iſt das Licht nur eine gefpannte Aetherjäule, fo ift Licht nur 
zwiſchen Planet und Sonne; neben dem Planeten und hinter ihm iſt. 
dinſterniß. Die Urfphäre iſt eine finftere Sphäre, nur durch einzelne Licht⸗ 
ſtrahlen durchſchoſſen. Jeder Stern ſteht aber mit dem andern in Span- 
nung; alfo von jedem gehen viele taufend Lichtfäulen aus, welche nad 
allen Seiten den Weltraum ausfüllen. Cine abfofute Finfternig gibt es: 
daher nicht, weil der Lichtſtrahlen unendlich viele find. Auch in der 
Nahht iſt noch immer fo viel Licht vorhanden, als nöthig iſt, Weltkörper 
in Ihrer Action. zu erhalten. Für die Welt gibt es feine Nacht, fondern 
nur für die Planeten. Es wird fid) zeigen, daß die Luft ihre Eriftenz 
bloß erhält durch die Einwirkung des Lichts: wäre es daher immer finſter, 
immer anhaltend Nacht; fo müßte die Luft bald eine andere Miſchung 
annehmen, und alles, was in ihr lebt, müßte zu Grunde gehen. Dieſes 
‚digen auch bie Krankheiten und Criſen derſelben. | 
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194. Das Licht ift von Ewigkeit ber, denn der geſpannte Aether wär 
yon Ewigkeit. Das finftere Chaos eriftiert nur hevriftiſch. 

Das Licht iſt die real gewordene Zeit, die erſte Erſcheinung Gottes; 
iſt Gott ſelbſt ponierend, iſt der dyadiſche Gott. Die Dyas if nicht bleß 
Radialität, ſondern Licht; oder beide ſind eins, Zeit und Licht ſind eins, 
Bewegung und Licht ſind eins. Wenn Gott sähe , wenn er Linien sieht, 
fo erſchafft er Licht. Das Selbſtbewußtwerden Gottes iſt Licht. Licht 
ift der leuchtende Gott. 

Die Finfternig hat demnach nie eriftiert, obſchon das Licht aus ber 
Sinfternig abgeleitet wird, fo wie Zahlen und Figuren aus dem Nichts. 

195. Das Licht ift Teine Materie. Es gibt feinen Lichtſtoff, fondern 
der Aether ift Yeuchtend durch feine Entzweyung. Die Sonne ftrömt daher 
nichts aus, indem fie die Planeten befcheint, und verliert nicht? yon ihrer 
Größe; es ift nicht zu fürchten, daß wir fie einft verlieren werben. Daß 
die Sonne ein wellendes Meer von Flammen, daß fie Dur) und durch 
Bulcan fey, dag in ihrer Aimofphäre Verbrennungen oder electriſche Richt 
proceffe, die und als Licht ericheinen, vorgehen; daß die Schnelligkeit der 
Notation die Lichtpartikelchen umbherfchleudere, und daß diefe im Welt- 
raum zerftreuten Partifelchen auf einem unbekannten Wege oder durch 
Eometen der Sonne wieder zugeführt werben, find. Meyriungen nicht der 
Naturforfcher würdig. 

Die Sonne gibt nichts ber als den Impuls, aber nicht den mecha⸗ 
nifchen, der den Himmelsraum zütern macht, auf daß er Teuchte; fonbern 
ben rein geifligen, fo wie die Nerven den Muskel regieren. 

Die Sonne kann nie erlöfchen, nie finfter werden: denn fie leuchtet 
micht als ein Feuer, fondern bloß dadurch, daß fie in der Mitte ſteht — 
ihr bloßes Dafteben, ihr Feffeln der Planeten ift Licht. Ein Fener auf 
der Sonne würde yon und nicht wahrgenommen werben; es würbe und 
nicht Teuchten, nicht wärmen, weil es zu und fein Berhälinik but. Das 
Gentralverhältnig der Sonne gegen uns fann uns aber nicht unbemerkt 
bleiben, und diefe Bemerkung ift eben die des Lichts. 

196. Die Materie ift durch das Licht geworden, iſt Kind des Lichts, 
nur Teuchtender Aether. Jede Materien-Entzwerung offenbart fich als Licht. 
197. Das ganze Univerfum tft durchſichtig, weil alles aus ber Aether⸗ 
fpannung hervorgegangen iſt. Alles ift Licht, was Materie ift, und ohne 
das Licht iſt nichts. Ohne Licht ift das Univerſum nicht nur finfter, fon 
bern es iſt gar nicht. Das Licht ift das AU, und alles Endtiche iſt mir 
eine verſchiebene Poſition des Fichte. Die Welt iſt eine durch amd durch 
leuchtende Kugel, eine rotierende Lichtkugel. 

Das Somnenſyſtem maß nach den Geſetzen des Lichts erſchaffen worden 
ſeyn. Die Welterſcheinungen find nur Darſtellungen der Optik, alſo der 
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Icbenbigen Geonntirit. Was wir ſehen, iſt nichts als optiſche Conſtruction 
oder Jiguratiin. 

(Man vergleiche weine vierte Ferienſchrift: über das Licht. Jena 
bey Frommann. 1808.) | 


e. Wärme, Dice. 
(Dritte Form der Velt. Geftalt,) 


18. Das Act ift nit bloß eine Bewegung in fich, ein bloßes Fort⸗ 
erregen ber Polarität in dem Aether, fondern es wird dadurch auch der 
Atther jelb bewegt. Alle polaren Actionen ſchlagen endlich in Bewe—⸗ 
gang der polarifierten Maffe aus. Das Ende der Elertrisität, des Gal⸗ 
vanisnus, Des Magnetismus ift Bewegung. ES wird ſich aber zeigen, 
daß alle diefe polaren Functionen nur Repetitionen der Urpolarität find; 
dieſe muß Daher aud) hervorbringen, was jene, nehmlich Aetherbewegung. 

19, Leder Punct des Aethers wirb pelar, jeder zieht den andern 
an und ſtößßt ihn ab; dadurch entſteht in den innerfien Theilen bes 
Aethers ſelbſt Bewegung. Nicht ein Aetherſtück wird fortbewegt, fondern 
im der Aethermaſſe felbft entfieht Bewegung. Die Aether- Atome laſſen 
auseinander, 

200. Der Aether ift aber das NRaumerfüllende, ift der Raum felbft, 
it das Expanſiſſimum der Welt, das Formloſe und darum alle Zormen 
aunehmende. Der formloſe Aether, indem er füh bewegt, muß mit einem 
Phänomen verknüpft fepn, das auf Ausdehnung und auf Identificierung 
beifen gebt, welches durch das Licht polarifiert worden iſt. Diefe Aether 
action geht mithin nicht auf Spannung des Aethers, nicht auf Production 
von Unterſchieden in demfelben, fondern auf Löfung der Spannung, mit 
hin auf Ausdehnung, auf indeffereme Darftellung des Raums. Diefe 
Action, welche zugleich univerfal iſt, kann nur die Wärme ſeyn. Beweg⸗ 
ker Aether ik Wärme, 

201. Die Wärme ift der Streit des inbifferenten Aethers mit dem 
the, Das Licht allein bringt Wärme hervor. Ohne Licht ift die Welt 
nicht ur finfter, fonbern au abjolut Falt. Die Kälte iſt ungefpannter 
u rahender Aether, Tod, Nichte. Finſter und Falt iſt eine. 

Die Wärme ift mithin Das Reſultat des Lichts, aber mit ihm gleich 
ewig; fie ift der real bargefiellte Raum, wie jenes bie reale Zeit. 

202. Die Wärme ift nicht ber bewegte inbifferente Mether, der = 
Nichts iſtz fondern der bewegte geipannte, ober das bewegte Licht. 

203. Die. Wärme dringt in die Dide als ausdehnende Function 
ſchwebt nicht zwiſchen zween Polen wie das Licht. Sie ift nur die Dide- 
function und geht auf nichts anderes wicht auf Linien oder bloße Flächen, 
ſondern auf die lebendige Sphäre. 
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204. Die Wärme und das Licht, obgleich Charactere einer Sub 
ftanz, ftehen do in einem Gegenfag, wie Dicke und- Linie, oder wie " 
Indifferenz und Differenz. Die Wärme ift eigentlich erſt Die vollendete 
Pofition des Urartes, während das Licht nur der Net des Ponierens if, 
daher diefes +, jene —. Oder auch: die Schwere ift die abfolute Po- 
fition, fehlechthin = O , das Licht ift Das beginnende Heraustreten biefer 
Pofition aus ih + —, die Wärme ift die Vollendung + O —, baber 
die Pofttion überall; fie will überall hin ſetzen; daher Die Bewegung, 
Raumausfüllung, Erpanfton. Licht ift Schwere real, O real; O real 
aber it + —. Wärme ift ald — zugleih + — und O, oder Licht umd 
Schwere, materiales Licht, ausfüllendes Licht. Beide werden den Gegen- 
jag ihrer Genefis auch durch alle Formen der Welt behaupten. Die 
Wärme fucht die Linie zu zerftören, welche das Licht herzuftellen ftrebt; 
die Wärme fucht Gtfeichartigfeit in das Ungleiche zu bringen, das Licht 
umgefehrt. Die Wärme ift langſam in ihrer Bewegung; mit ihr muß 
die Aethermaſſe ſich ſelbſt fortbewegen, oder fih hinbewegen, wo fie wir- 
fen will; das Licht aber wirft geiftig fohnell, ohne Bewegung der Maſſe, 
fondern es gleitet nur an diefer fort. 

Wärme ift nicht erichaffen, feine befondere Materie vom Aether ver: 
ſchieden. Es gibt feinen Wärmeftoff. 

205. Die Wärme ift überall, wo Aether ift, und muß mithin als 
eine Sphäre angeſehen werben. Die Wärme ift nicht blog in Säulen dee 
Aethers zwifchen den Weltförpern vorhanden, fondern überall, Daher 
bewegt fih die Wärme and nicht nach der Linie fort, fondern fie dehnt 
fih nad allen Seiten aus, als realer Raum. 


Feuer. 


206, Licht und Wärme waren die erften Erfcheinungen der Welt. 
Wärme mit Licht aber find Feuer, Das Feuer ift die Allheit bee 
Aethers, ift der erfcheinende Gott in feiner Allheit. 

Gott vor feinem Entſchluſſe, eine Welt zu erfchaffen, war Finſterniß; 
in dem erften Acte der Schöpfung erichien er aber als Feuer. Es gibt 
fein höheres, vollfommeneres Symbol der Gottheit als das Feuer. Got 
sed ganzes Bewußtfeyn, ohne indivituale Gedanken, ift Feuer. Die hei: 
ligen Bücher laffen daher Gott gewöhnlich unter der Geftalt eines Feuers 
ertcheinen, als feuriger Buſch, ald Flamme. 

Die Welt ift nichts anders als eine rotierende Feuerfugel. 

207. Alles ift and dem Feuer entftanden, was iſt; alles ift nur. 
erfältetes, erftarrted Feuer. Sp wie alles aus dem Feuer geworden 
it, fo muß aud wieder alles in das Feuer zurückgehen, was vernichtet 
wird. 
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Sind die endlichen Dinge nur’ einzeln yponierte Feuer, fo muß alle 
Aenderung derfelben eine Feueränderung feyn. Nichts ändert fich in ber 
Welt, ald das Teuer. Die weientliche Veränderung der Dinge gefchieht 
nur durch das Feuer. 


Nüͤckblick. 


208. Es iſt nun die Triplicität des Uractes in dem Univerſum voll⸗ 
ſtaͤndig aufgezeigt. 

Die erſte Erſcheinung Gottes iſt die Monas; dieſer entſpricht Die 
Schwere, der Aether, die Finſterniß, die Kälte deẽ Chaos. 

Die zweyte Erſcheinung Gottes iſt die Dyas; dieſer entſpricht der 
geſpamte Aether, das Licht. 

Die dritte Erſcheinung Gottes iſt die Trias; dieſer entſpricht die Form⸗ 
loſigkeit, Die Wärme. 

Gott in fid feyend it Schwere; handelnd, aus ſich tretend, 
Licht; beides zugleich, oder in fich zurüdfehrenn, Wärme, — 

Diefes find die drey Erften in der Welt und glei den Drey, 
weiche vor der Welt waren. Sie find die erfcheinende Dreyeinigfeit = 
Teuer. 


Zweiter Theil. 
Dntologie Bom Einzelnen. 


— — 


A. Cosmogenie. 


a. Ruhe, Centrum. 


209. Durch das Licht —* Duplieität im Aether, vermöge der der 
Aether ſich in centralen und peripheriſchen Aether abtheilt. Der periphe- 
riſche rotiert nothwendig um den centralen. Jeder Theil des Aethers iſt 
eine Sphäre; der Aether wird daher durch das Licht in unendlich viele 
centrale und peripheriſche Sphären geſchieden. Die Schöpfung iſt eine 
endloſe Poſition von Centris. Das Urcentrum iſt hevriſtiſch. 

210. Es kann daher nicht nur eine einzige Centralmaſſe geben; ſonſt 
wäre das Univerſum ein endliches. 

211. Die Centralſphären ſind characteriſirt durch die Abſolutheit, die 
peripheriſchen aber durch die Endlichkeit, Zerfallenheit; jene ſind für ſich 
etwas, dieſe aber ſind es nur durch die Oppoſition; beide können aber 
doch nicht ohne einander ſeyn. 

212. Jeder Centralkörper muß von mehreren peripheriſchen umgeben 
ſeyn. Die peripheriſchen Sphären rotieren um die centralen, die Eben- 
bilder des Urcentrums. 

Ein Ganzes yon einem Gentralförper und mehreren Peripherieförpern 
heißt Sonnenfyftem. 

213. Das Chaos ift nicht denkbar, ohne zugleich Sonnenfpfiem 
zu jeyn. 

Die Sonnenjyfteme find nichts befonders Erfchaffenes, fondern mit 
dem Chaos oder mit dem Lichte gegeben, ja nur der Durch Das Licht ger 
Ichiedene Aether. Die Urmaterie als Licht erfcheinend muß zugleich al? 
Sonne und Planet erfcheinen. Urart, Sonne und Planet find einerley, 
und unterſcheiden fih nur dadurch, daß jener in biefen individual pontert 
ift, während er in ſich .nicht poniert ift. 

214. Es gibt feinen allgemeinen Centralförper, Feine Gentraljonne, 
um bie alfe Sonnen und Planeten gravitierten. Das Wefen ber Aether- 
fugel befteht in ihrer völligen Zerfplitterung. Es eriftiert nur eine Un 
endlichfeit von Sonnenfoftemen, die zufammen genommen ben Gentral- 
förper bilden. Alle Sonnenfsfteme laufen hin und her, dincheinander, 
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wie. Blutkãgelchen in ben Adern. Der allgemeine Centrallörper iſt nur 
hevriſtiſch. 

Daß der allgemeine Centralkörper finſter ſeyn fünne (was er muß, 
wenn er da ift, weil er unfichtbar ift), ift eine Behauptung, Die das 
Wefen des Lichts nicht Fennt. Ein finfterer Gentralförper ift ein Unſinn. 


b. Bewegung, Linie. 


215. Sonne und Planet, als individuale Sphären, haben auch ihre 
eigene individuale Schwere. Der Aether muß daher auch anders da 
eriftieren, als in der univerfalen Sphäre. Die nädıfte Aenderung bes 
Aethers ift Verdichtung, größere Schwere, weil er individualer wird, 
Sentrum und Peripherie ſich näher rüden. Die Weltlörper mügen mehr. 
Aether, mehr Materie in gleichem Raum enthalten, als die Weltfugel, 

216. Die Weltkörper haben ihre Materie nirgends anders her erhalten 
können, als aus der Urmaterie, dem Aether; fie find verdichteter Aether, 

Die Weltförper eines Sonnenſyſtems haben ihre Maſſe genommen aus 
dem Aether, der innerhalb den Gränzen diefes Sonnenſyſtems ſich befand. 
Die Materie der Weltförner war alfo vor ihrer Gerinnung zerfirent 
im Esnnenfoflemsraume, und ift um fo viel dünner geweien, ald der 
Raum des Sonnenfoflems größer tft als Das Bolumen aller Planeten fammt 
ber Sonne. Um wiesiel der Weiher dünner ift, als z. B. das Wauffer, 
läßt ſich mithin berechnen. 

217. Der Aether ift mithin nicht abfolut imponderabel, er iſt es nur 
in Beziehung auf die Weltkörper. Licht und Wärme find daher ponberofe 
Subftanzen, wenn gleich nicht ponderabel. 

218. Die Scheidung des Aethers in eentrale umb petipheriſche Maffe 
geſchah nach den Geſetzen des Lichts, alfo nad) Dem rentroperipheriſchen 
Urgegenfaße. 

Diefem zufolge kann in einen Sonnenſyſtem mur ein Gentrafförper 
entſtehen; die Peripherimaffe aber kann ſich in mehrere theilen, und muß 
Rd) in fo viele theilen als das Licht Wirkungsmomente hat, wovon erfl 
bey den Farben geredet werben Tann. | 

219. Die Peripheriematerie Tann nit anders als unter der Form 
einer hohlen Kugel um die Sonne durch das Licht verdichtet werben. 
Die Planeten find uranfänglic concentriſche Hohlfugeln, in deren 
Mitte Die Sonne ſich bildet. Es find mehrere Hohlfugeln, weil das Licht 
mehrere Contrachonspuncte in gewiſſen Entfernungen von der Sonne hat. 

2%. Die Zahl der Planetenhohlfugeln ift eine beftimmte, und es if 
nicht willkürlich, wie viele deren entftehen. 

221. Die Materie einer ſolchen Aetherhohlkugel ift aber noch um fo 
‚viel dünner, als bie jegige Planetenmaffe, um fo viel, als unfere Erd⸗ 
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x würde, wenn fie ringe um die Sonne eine hohle Kugel 
» die etwa nur fo did wäre, als von ber Erbe Bis zum 


efe Hohlfugel rotiert mit der Sonne, weil die ganze Aether 
fugel votiert, die den Raum des nachmaligen Sonnenfpftems ausfällt; 
daher notwendig alles nad einer Richtung. 

223. Diefe Planetenhohlfugeln Fönnen wegen der Dünnheit ihrer 
Maffe, wegen der Rotation, und wegen ber größern Spannung des Lichts 
in ber Yequatorialebene des Sonnenſyſtems nicht beftehn; fondern gerinnen 
zufammen in Aequatorialringe um das Centrum des ganzen Spftemd. 
Die Planetenfötus find nun Sonnenringe, welde mit der Sonne 
rotieren. 

224. Wenn aller geronnene Aether des Sonnenſyſtems fo wenig iſt, 
daß er rings um bie Sonne in einer Planetenbahn ausgedehnt noch nicht 
veft wird; fo Fann aud) der Bahnring nicht beftehn, fondern er contrahiert 
ſich durch das Licht und die Notation und die eigenthümlich erwachte 
Schwere zu einer Kugel. Diefe Kugel rotiert fort, wie fie als Bahn- 
ring und als Hohlfugel und als Aether gethan hat; d. h. fie läuft um 
die Sonne. Die peripherifche Kugel Täuft nothwenbig in berfelben Ebene, 
in welcher die Sonne rotiert. Daher der Thierkreis. 

Diefe Kugel rotiert auch um ihre eigene Achſe und zwar nach der 
felben Richtung, nad} der fie. läuft ober die Sonne rotiert. 

Eine um die Sonne in ihre Aequatorialebene und in ihrer Richtung 
Taufende und votierende Kugel heißt Planet. 

225. Bey ber erſten Sammlung der Maſſe des Planetenringes zu 
einer Planetenkugel war dieſe noch fehr ausgedehnt, die Erde weiter al 
bis zum Monde. Die Maffe war alfo gaſig. 

Was in der großen Aetherfugel, son ber bie Sonne das Centrum 
geworben: ift, geſchah, gefchieht auch hier. Es entfteht wieder Oppofition 
des Gentrums mit der Peripherie; und eine untergeorbnete Sonne und 
neue Bahnringe bilden fi. 

Iſt die Maffe des planetarifchen Aequatorialringes nur wenig, folglich 
dünn; fo rollt fie zur Kugel, zum Monde zufammen. 

226. If fie viel, folglich fo dicht, daß fie cohäriert, fo bleibt fie 
fiehen, und ift Saturnusring. 

227. Diefes ift die Genefis des Planetenfyftems, aber alles ift mit 
einem Schlage fo geworden und fo geblieben, wie es geworben iſt. Der 
Mond forinte nie als Bahnring um die Erde in der Zeit gewefen fept, 
fonft wäre er veſt gewefen. Cinmal veft, kann er aber nicht mehr zur 


Kugel zuſammenrinnen. Noch weniger find aber bie Planeten aus zu- 
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ſammengefügten Monden eniftanden. Woher find denn die Mende ge- 
fommen? 

Das Sonnenſyſtem ift nicht mechanisch entftänden, fondern dynamiſch: 
nicht durch Würfe aus der Hand Gottes, nicht durch Stöße und Ver— 
irrungen ift e8 fo geworben; fondern durch Polarifierung nach ewigen 
Sefegen, nach den Gefeen des. Lichts, 

228, Wie eine nothwendige Zahl von Planetenprobuctionen exiftiert, 
fo it auch ihre Größe, ihre Entfernung und ihre Gefchwindigfeit eine 
beffimmte. Kein Planet ift durch Zufall dahin gefommen, wo er fleht. 
Wäre die Erde größer, fo müßte fie auch an einer andern Stelle ſtehen, 
müßte eine andere Gefchwindigfeit, eine andere Dichtigfeit ber Maffe 
baben u. ſ. fr 

229, Die gerinnenbe Aethermaterie muß im Gentro ſich in größerer 
Maffe ſammeln, als in der Peripherie. Es will das Centrum überall 
erifieren, und bie Peripherie kommt nur zu biefem Behufe, gleichſam 
nur als Gerüſte zur Exiſtenz. 

Die Sonne kann nur das Princip der Determination der Planeten 
fegn durch das Mebergewicht ihrer Maſſe. Unfere Sonne fapt über 700 
Planetenſyſteme in fih. 

230. Sonne und Planet bebingen fich wechfelfeitig, beybe find zu 
gleicher Zeit entftanben, jene als der pofitive Pol, diefer als der negative, 
als der nothwendige Contrapumet, oder jene ald O, diefer ald I. Die 
Hypotheſe ift nicht veiflich überlegt, die vermuthet, dag bie Planeten aus 
einem andern Sonnenfsftem gefommen ſeyen. Wie find fie denn dort 
fanden? Solde Erklärungen find Spielereyen. 

Sonne und Planet ift der Idee nah nur ein Stüd, nur eine Linie 
mit zwey verfchiedenen Enden. Derfelbe Act, der bie Sonne polarifi tert, 
polarifiert au die Planeten aus dem Chaos. 

Ein und derſelbe Aether poſitiv geworden, heißt Sonne, negativ heißt 
er Planet. Beide find nur eine einzige Aetherkugel, von der das Cen— 
tum Sonne, die Peripherie Planet heißt. Dieſer gehört zur Sonne, 
wie ein abgeriffener Stein zur Erbe, Daher gleiche, nur retardierte 
Rotation, 


© Geſtalt. 


W1. Die Sonne kann nicht in der abſoluten Mitte des Sonnenſyſtems 
feyn, wegen des Gegenfates mit den Planeten, bie ebenfalls Centrum 
werben wollen. 

Die gefammte Planetenmaſſe ift das Verrüdende ber Sonne aus bem 
Centro. Die Stelle der Sonne ober der Grab ihrer Excentricität richtet 
ſich nach der polaren Kraft ber Planeten. 
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Die Komm, unter ber dad Sonnenfpftem realüter eriftiert, kann daher 
nicht die Sphäre, fondern die Ellipſe feyn, d. h. die Duplieität bes 
Gentrums. | 

232. Die Sphäre ift nur ber Typus des Univerſums, bed Aethers, 
aber nicht des Somenſyſtems, nicht des Endlichen. 

Nichts Endliches ift abfolut ſphäriſch. 

‘Da das reale Univerſum nur bicentral eriftieren kann, fo gibt es auch 
in diefer Hinficht Teinen univerfelen. Centralkörper. Er ift Da, aber unter 
ber Form der Birentralität, ald Sonne und Planet. | 

Nur Gott ift monocentral. Die Welt ift der bieentrale Gott, Gott 

die monocentrale Welt, was daffelbe ift mit Monas und Dyas. 
. Die Urpolarität, die Dyas, die Radialität, das Licht ſtellt ſich in ber 
Natur dar als Bicentralität, weiche Der cosmogeniſche Ausdruck für Selbſt⸗ 
erfiheinung oder Selbfibemußtfenn if. Das Selbfibewußtfeyn if eine 
lebendige Ellipſe. 

233. Die Bicentralität beſtimmt die Entfernung ber Planeten son der 
Sonne, If die Sonne als ber active Pol ſtark, fo werben fie weit, if 
er ſchwach, dann nahe fieben. Die Stärke der Polenergie hängt aber 
yon der Duantität der Maffe ab. 

Hätte Die Sonne weniger Maffe, fo würden alle Planeten näher ſtehen; 
hätte fie mehr, jo wärbe fie alle ferner treiben, wie Die Electricität das 
Hollunderkügelchen; mehr als dieſes find die Planeten nicht gegen die 
Some, ja wohl weniger. 

Die Energie der Sonnenpolarifierung richtet ſich nicht bloß nach ihrer 
Größe, fondern auch nad der Gefchwindigfeit der Notation, Die mit jener 
harmoniert; diefe aber hängt ab von der. urfprünglichen Geſchwindigkeit 
‚ber Rotation des Aethers. Die Geſchwindigkeit des Methers als eine be 
flimmte angenommen, muß auch die der Sonne eine beflimmte feym, und 
darnach richtet fich alles. 

234. Der Umlauf ver Planeten um die Sonne ift ein polares An 
ziehen und Abftoßen vermöge des Urgefebes im Sonnenfoftem, ver 
möge des Lichts. 

Der Planet kann in der Sonnennähe yon der Sonne nur dann ab- 
geftogen werben, wenn er den gleichen Somenpol in fich hat, wenn 
er poſitiv geworben iſt; und in. der Sonuenferne ihn nur anziehen, wenn 
er den ber Sonne entgegengefesten Pol erhalten bat, wenn er negativ 
geworden iſt. | 
235. Dieſes ift nur denkbar, wenn ber Planet aus eigener Kraft 
indem er der Sonne näher züdt, in ſich den negativen Bol tilgt, und De 
gegen den pofitiven Pol erzeugt, Sonne wird; und indem er, wie er ſich 
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von der Some entförnt, wieder ben poſitiven Sonnenpol tilgt, und ben 
negativen Planetenpol in ſich erzengt. 

Diefes felbftftändige Erzeugen der abwechſelnden Pole auf dem Planeten 
gefihieht Durch die Verſchiedenheit der Oberfläche als Waſſer und Land, 
durch die ſchiefe Stellung der Achſe, wodurch Sommer und Winter her⸗ 
vorgebracht wird‘, durch die Procefle, oder durch das Leben auf demſelben, 
durch die Zerfegungs- und Verbindungsproceffe des Waflerd, durch das 
Aufwachen und Sterben der Begetntion, felbft die weiße Farbe des Schnees. 

Der Planet entladet feinen Pol in der Nähe der Sonne, wie das 
Korlkügelchen, et ladet fich wieder Durch ſich felbft in der Sonmenferne; 
ud ſo ſchwingt er hin und her, wie der Hammer im electrifchen 
Glockenſpiel. | 

Der Planetenlauf gefchieht mit der ängerften Leichtigkeit. Es if über- 
hanpt feine Kraft des Gewichtes, des Stoßes, jondern der Tetchteften 
Sclhfibewegung. Der Mlanet rollt aus eigener Kraft zu und yon der 
Emmne, wie das Blut Zum und vom Herzen. 

236. Der Planet kann aber doch nicht aus feinem Laufe gerüdt wer- 
den; weil die andern Weltförper, etwa Cometen, nicht medjanifih auf 
hm wirken, fondern auch nur polar. Durch dieſe Iolarität halten fie fich 
ſelhſt iumer fern, wie fidh die Sonne fern von den Planeten halt. Nebft- 
dem iſt die polare Spannung zwifchen dem Cometen und ber Sonne 
Rürfer, als zwifchen ihm und dem Planeten. | 

Die Störungen der Planeten hängen von ihrem polaren Verhältniffe 
einander ab. M 

Obſchon die Planeten eine Wurfstendenz haben, fo find fie doch nicht 
th eine ungeheure mechaniſche Kraft nach der Tangente geworfen, und 
dann durch eine Anziehungskraft der Some, die feine Bedeutung hat, 
mgesogen worden; fondern fie faufen fpielend um die Sonne. Die Al—⸗ 
hucttenstheurie dieſer Art bat Feinen phyficalifchen Sinn. Sole Attrac⸗ 
tion iſt eine Qualitas occulta, ein Engel, der vor den Planeten herfliegt. 
A mit Stoßen und Schlagen fhafft ihr die Welt, ſondern nur buch 

eleben. 

237. Wäre der Planet tobt, fo könnte er von der Sonne nicht ange⸗ 
sogen und abgefloßen werden; er hätte feinen beym Anbeginn erhaltenen 
Pol immer gleich in fih, und koͤnnte ſich daher nur Treisförmig um bie 
Sonne bewegen. 

Die freisförmige Bewegung oder das Umlaufen um die Some über: 
Yanpt iſt nicht durch die Polarität des Planeten bedingt, ſondern folgt 
aus der Urrotation. | 

Gemäß dem polaren Wechſelwirken zwiſchen Sonne und Planet würde 
der lette nur in der Apſidenlinie ſich der Sonne nähern und ſich ſo von 
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ihr entfernen; aber durch die Urrotation wid er um fie geführt. Die 
elliptifche Bahn ift mithin das Nefultat aus der Rotation und aus ber 
polaren oder linearen Wechſelwirkung der beiden Weltförper. 

238. Der Mond würde eine ganz Freisförmige Bahn um die Sonne 
haben, wenn er nicht durch die Erde geflört würde, wenn er nicht durd 
die Verfchiedenheit der Erbpole auch verſchiedene Polaritäten paſſiv er: 
bielte; denn der Mond ift in fich todt. 

239. Der Mond wird nicht von der Erbe ftärler angezogen ,. ald von 
der Sonne ; und uicht Darum bleibt er bey der Erbe... Es übt die Sonne 
mehr polare Action, mehr Lichtaction auf ihn aus, als Die Erde, und 
dennoch fällt er nicht in die Sonne, ganz aus demſelben Grunde, warum 
die Erde felbft nicht hinein fällt. 

Der Mond ift nehmlich anzufehen als felbft ein Planet mit einer be 
fimmten Ladung, die durch das Licht immer gleich erhalten wird; als 
folder votiert er Freisförmig um die Sonne. Aber er rotiert in berfelben 
Bahn, in der die Erbe rotiert; daher wirft diefe auf ihn, und. treibt ihn 
in ber fonderbaren Schlangenlinie um Die Sonne. | 

240. Je lebendiger ein Planet ift, deſto exrcentrifcher muß feine Bahn 
feyn, weil er mit dem Lichte in große Oppofition fommt. 

241. ft die Polariſierung durd das Licht die Urfache der Anziehung 
und Abftogung der Planeten von Der Sonne; fo tft fie auch Urſache des 
Abftands der Planetenmafje überhaupt. 

Der individuale Abftand der einzelnen Planeten ift beftimmt durch die 
Energie ihrer eigenen Polerregung. Planeten, welche eine ftarfe Energie 
der Polarität haben, müſſen weiter als die andern von der Sonne ftehen. 
Diefe Polenergie hängt aber ab yon der Größe und Dichtigfeit der Maſſe, 
von der Ebenheit oder Unebenheit der Oberfläche, von der Erwärmbarkeit, 
yon der Duantität des Waffers, von der Stellung der Achſe auf die 
Bahn, von dem möglichen Begetationsproceffe; fie ift alfo nicht zu be: 
fimmen. Ä 
Ehe Vegetation auf der Erde war, waren e8 andere Proceffe, Flöz- 
präcipitationen 3. B., die die Polarität änderten; daher könnte damals 
die Bahn eine andere geweien feyn. 

242. Planeten find mithin ſolche Körper, welche einen eigenthümlichen 
Grad von Polarität, und einen felbfiftändigen Wechfel derfelben in ſich 
haben, woburd fi ihre individnale Entfernung und die Natur ihrer 
Bahnen beftimmt. _ 


Cometen. 


243. Die Cometen ſind Weltkörper ohne einen ſtehenden Grad von 
Polarität, und ohne einen ſelbſtſtändigen Wechſel derſelben. 
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Sie erhalten ihre Polarigät lediglich von ber Sonne, wie das Kork—⸗ 
fügelhen von der Electrifiermafchine. 

Der Comet wird daher yon der Sonne fo weit abgeflogen, als zwiſchen 
ihr und der dem Cometen mitgetheilten Polarität noch Action iſt. 


244. An der Stelle, wo aller Gegenſatz zwiſchen Comet und Sonne 
aufhört, muß er ftehen bleiben und fich wieder in den Aether auflöfen. 
Diefes ift der Fall mit den Cometen, die nicht wieder kommen. 

Diefe Eometen find zeitliche Gerinnungen des Aethers durch Das Licht, 
alſo die fortgeſetzte Schöpfung. 

5. Der Aether gerinnt da zufammen, wo ihn das Licht ſchon durch 
andere Einwirkungen anderer Weltförper zum Theil ypolarifiert trifft. 
Dieſes hängt von zufälligen Eonftellationen ab. 

246. Diefe Cometen entftehen wie die Planeten; fie find geronnener 
Ietber in der Geftalt des Bahnrings. Diefer zerriffiene Bahnring iſt 
der Schweif, nur ein gafiger Aether, durch den man Sterne, ja wohl 
durh den Kern felbft fieht. 

Der Schweif folgt dem Cometen nicht realiter, fondern nur idealiter. 
Im den Kern herum concentriert nehmlic das Licht den Aether, fo wie 
der Kern fortrüdt. Es wird immer neuer Aether leuchtend, während 
der zuvor als Schweif Teuchtende wieder finfter wird, wieder in die Sn- 
differeng verfinft. Der Schweif ift nur ein optifches Spectrum. | 

Wie kann der Schweif realiter ein Stück des Cometen feyn, da er 
immer von ber Sonne abwärts gefehrt ift, da er darum dem Kern folgt 
und vorgeht? Der Kern ift nur die Lampe, welche ben Aether auf einige 
Jeit um ſich her entzündet. 

Das Licht erleidet durch den Kern eine Modification; daher polarifiert 
es nur den Aether hinter ihm. 

Der Schweif ift das handgreifliche Beyſpiel von dem Vorgang bey ber 
Entftehung der Weltförper. Er ift der Weltförper im Werben begriffen, 
dem es aber an Polarifierung fehlt; daher er ſich nicht concentrieren Tann, 
ſondern wieder zerfließt, wenn der Kern fort if. Jeder Weltförper ift 
eine Aethermaffe im Weltraume, welche durch das Licht materialifiert und 
aus ihrer Indifferenz in Differenz, in veſtere Maſſen gefchieden wird. 
Endlich wird der Schweif zum dichtern Aether, zum Kern. 

UT. Diefe Eometen find alfo wahre Meteore; wie fie entftehen, fo 
entftehen die Feuerfugeln, durch Polarifierung der Atmoſphäre, oder auch 
Wohl über der Atmofphäre, 

248, Die Meteorfteine find irdiſche Cometen. Die Meinung, daß fie 
vom Monde fommen, hat feinen Grund für ſich. Wahrfcheinlich gibt es 
nf dem Monde fo wenig Metall als Waſſer. 
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249. Wiedberkommende Cometen werben wahrſcheinlich son zwo 
Sonnen polariſiert. 

250. Es kann nie ein Comet an einen Planeten ſtoßen; die Furcht 
davor iſt laͤcherlich, ſo wie auch die Hypotheſe, bag ein Comet die Sänt: 
finth bewirkt oder gar die Erdachſe verrückt habe. 

251. Auch zween Planeten können nie zufammenfioßen, felbſ nicht die 
neu entdeckten, obgleich ihre Bahnen ſich ſchneiden. 

252. Die Planeten ſind wiederkehrende Cometen, welche aber, ehe ſie 
bis zur zweyten Sonne gekommen ſind, den entgegengeſetzten Pol der Some 
in ſich hervorgebracht haben. Was den Cometen durch die zweyte Sonne 
geſchieht, thun ſich die Planeten ſelbſt. 
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B. Stöchiogenie. 


Verdichtung. 

253. Dur die Sonderung des Aethers in polare Maſſen wird er 
verdichtet, ſchwerer, materialer. 

254. Diefe Verdichtung ift Folge ver Figierung eines beftimmien 
Pols an eine beftimmte Maſſe des Aethers. 

Das Wefen des Aethers befteht darinn, dag in ihm Fein Pol figiert ift, 
bag fie alle von einem Aethertheilchen zum andern mit der größten Leich— 
tigkeit bin und her ſchweben. Diefes ift der Sinn der Judifferenz, Gleid- 
gültigfeit der Pole; Fein Aethertheil unterfcheivet ſich vom andern, weil 
feiner einen beftiinmten Pol veit hält, ſondern jeder alle Pole. 

Die Weltkörperbildung ift nichts anderes als eine Bindung der Pole 
an eine beſtimmte Aethermaffe. 

255. Eine Aethermaffe mit einem firen Pole ift eine dichte Materie; 
ich nenne einen folhen Aether irdiſche Materie, ihn felbft aber cos— 
mifche. 

Sonne und Planet müßen irdifhe Materien Teyn, denn das Weſen 
beider befteht in der Verſchiedenheit ihrer Pole. 

256. Der Grund von der Figierung der Pole Tiegt im Licht. 

257, Die Weltförper gehen zu Grunde durch Aufhebung der Firation 
bes Poles an der Maffe, an dem Subftrat oder ber Subftanz, nicht durch 
mechanifche Zertrümmerung. Die Zerftörung der Weltförper ift ein Rüd- 
gang ihrer Maſſe in Aether Durch das Feuer. 

Die Würme treibt die Körper nicht wie Keile auseinander, ſondern 
fie hebt nur ihre Polarität auf, und dann müßen ſich die Atome ſelbft 
entfernen, Nur auf Polzerflören gebt die Wärme nicht. auf Ausdehnen. 
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Die Welckörper gehen auf diefelbe Weife zu Grunde, wie fit entſtan⸗ 
den find, durch den Uract in feinem Rückgang. 

258, Es ift nur der Pol, welcher die Maſſe in ihrem Seyn erhält, 
miht eine aadere verborgene Eigenſchaft. Die Maffe iſt nicht Durch ihre 
bloße Ruhe eine beftehende irdiſche Maſſe. 

Nichte Materiales ift Grund der Form Ber Materie, ſondern das Geiſtige. 

Die Materie für ſich hat daher gar feine Qualität, keinen Beſtand, 
iR nichts, iſt Aether. | 

Maſſe kaun micht Maſſe verdrängen, Mechanismus nichts Maieriales 
för, Die Zerſtörung muß aus vem Innern kommen. 

259. Die Fixation det Pole an der Subſtanz iſt die Unburchbring⸗ 
lihfeit der Materie: Aut der Geift in ber Materie macht fle undurch⸗ 
dringlich, nicht Die Maſſe ſelbſt. 

260. Der Aeiher iſt durchdringlich und mithin ach dur chdringend. 
De Waͤrme iſt durchdringend, das Licht als geſpanntet Aether iſt nur 
cheilweiſe durchdringend. 

261. Ale Verſchiedenheu det Materie rührt von der Figierung ber 
Pole her an der Subſtanz. Denn es ift feine Verfchiedenheit in dem 
Univerfum außer den Polen, außer der Entzweyung. 

Die Subftanz bleibt immer Diefelbe, nur bie Pole wechfeln. Die Sub- 
ſianz ift Das Ungerftörbare, das Beharrende, der Aether, das Nichte. 

262, Die Figierung iſt das Aceidens der Subftanz, aber das noth⸗ 
wendige. 

Die Verſchiedenheit der Dinge liegt nur im Accibens. In der Sub— 
ſanz ſind ſich alte gleich. Es gibt nur eine Subſtanz, nur ein Weſen. 


Stoffe. 
Wie viel Arten von Aetherverdichtüngen können exiſtieren? 

23. Der Aether hat 3 Formen und mithin kann er ſich auch nur auf 
dteyerley Weife verdichten, oder es kann nur dreyerley Figierungen der 
Pole geben. 

264 Die Verdichtungen der einzelnen Aetherformen müßen einfache 
Materien feyn, die wir Stoffe nennen. 

265. Es fann daher nur 3 einfadhe Stoffe geben, einen Schwereftoff 
= 0, einen Lichtſtoff — +, und einen Wärmeſtoff = —. 

266. Wird der Wärmeäther figiert, ſo muß der dünnſte, beweglichſte 
und leichteſte Stoff entſtehen. 

Der Wärmeftoff iſt der Waſſerſtoff. 

267, Wird der Lichtäther figiert, ſo muß eine weniger dichte Materie 
entftehen, affo eine weniger fehwere, und zwar eine ſolche, deren Atome 
gegen einander beweglich find. 

Diend Raturphil. 3. Aufl, 4 
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Der Lichtſtoff muß der thätigfte in der Natur Toon; er u die Bew 
änderungen aller andern Stoffe beftimmen.: 

Der Lichtſtoff ift der Sauerftoff. 

268. Wird die Schwere des Aethers figiert, ſo muß die größte Bers 
Dichtung entftehen. 

Die dichteſte Miaterie ift nothwendig die ſchwerſte. 

Die dichte Materie muß in ihren Atomen unbeweglich, d. h. gefal— 
tet ſeyn. 

Der Schwereſtoff iſt der Kohl enſtoff (als Grundlage ber Metalle) 

269. Außer diefen 3 Stoffen, dem Wärmefioff, Sauerftoff und Waffer- 
ſtoff, kann es Teinen einfachen Stoff mehr geben. 

Alle andern Stoffe müßen nur verſchiedene Grade der Figierung bie- 
fer Stoffe feyn oder Verbindungen berfelben, 

Verſchiedene Grabe des Kohlenſtoffs find wohl ohne Zweifel Die Metalle. 

Berichievene Grade des Sauerftoffs find vielleicht Chlor, Jod, Brom. 

Berfchiedene Grade des Waflerftoffs find vielleicht Schwefel. 

Der Stickſtoff ift höchſt wahrfcheinlich gefauerftoffter Waſſerſtoff, ober 
ein Waſſerſtoffoxyd; darauf deutet ſein mittleres Gewicht und fein völlig 
tobter Character, | 


Elemente. 
270. Einfahe Stoffe können für fi nicht eriftieren: denn es kann 
nirgends Aether geben, der bloß der Schwere gehorchte, oder bloß dem 
Lichte, oder der Wärme, 

271. Ein Stoff. ift nie ein Totales, fondern immer nur ein Polares, 
ein Unganzes, eigentlich ein halbes, oder vielmehr nur ein Drittelweſen, 
ein Bruch. Einſeitigkeit iſt daher Character des Stoffe. 

272. Ein Pol wird nirgends produciert, ſondern immer alle zugleich. 
Die vollendete irdiſche Materie muß daher aus den drey Urſtoffen beſtehen, 
aber mit verſchiedenem Uebergewichte. Sp wie das Licht und die Wärme 
nie beftehen können ohne die Subftanz des Aethers, fo kann auch Fein 
Lichtſtoff und Fein Wärmeftoff allein beftehen ohne den Schwereftoff und 
umgefehrt. 

Die allgemeinen Materien der Natur find mithin Gombinationen der 
drey Urſtoffe. 

273. Der Aether ift die Totalität der Urftoffe im Gteichgewicht, wo 
alfo Fein Pol figiert if, fondern alle nur im Figieren, d. h. in beftändigem 
Wechſel begriffen find. 

774. Alle andern allgemeinen Materien müßen auch Eombinationen 
der drey Urftoffe feyn, aber mit verfchiedener gigierung oder im Ungleich⸗ 


gewicht. 


Es kam mithin nur vier Allgemeine Materien geben. 

275. Die erfien allgemeinen Materien heißen Elemente. 

Es gibt nur vier Elemente, ein allgemeines und drey beſondere: : 

. 1) Feuerelement. 
2) Wärmeelement. 
3) Lichtelement. 
4) Schwereelement. 

276. Jedes Element ift eine totale Darftellung bes Aethers. 

277. Element iſt nicht das chemiſch Untrembare, ſondern nur das 
Ganze, welches zuerſt entſtanden iſt. Nur die Stoffe ſind chemiſch un⸗ 
zerleghar, weil ſie ſchon Getrenntes, Halbheiten oder Brüche ſind. 

218. Das Wärmeelement iſt das Waſſerſtoff-Element — Luft. 

279. Das Lichtelement iſt das Sauerſtoff⸗-Element — Waſſer. 

280. Das Schwereelement iſt das Kohlenftoff-Element — Erde (das 
3). 

281. In jebem Element ift, außer dem baftfihen oder verbrennlichen 
Sf, auch Sauerſtoff: denn fie find ja nichts anderes als der Aether 
durch das Licht figiert, durch Das Richt ſchwer gewordener Aether. . 


Luft. 


282, Die erſte Verdichtung des Aethers muß diejenige feyn, welche 
tm Wärme-Zuftand deſſelben entfpricht. 

Diefeg Element muß daher das Teichtefte feyn und Das bünnfte ‚in 
welchem die Atome feinen Zuſammenhang haben.. 

In diefem Elemente müßen die Pole am wertigften figiert feyn, und . 
her bey der geringften Einwirkung wechfeln. 

Diefed Element ift daher das allfeitig bewegliche, das unbeftändigfte 
und feiner Form nach das dem Aether ähnlichſte. 

283. In ihm herrſcht artive Geftaltlofigfeit, d. h. feine Atome Haben 
immer das Beftreben, fi) von einander zu entfernen ober die Maſſe aus⸗ 
dehnen, Dieſes Beſtreben heißt Elaſticität. 

Elaftieität iſt nichts anderes als das Beſtreben, eine e größte oder end⸗ 
loſe Rugel zu werben. 

Die irdiſche Materie mit dem Beſtreben zur univerſalen Kugel heißt 

as. 


284, Das geftaltlofe, ümerlich bewegliche, immer ſi 5) ausbehnende 
und Pol wechfelnde Element ift die Luft. 

285. Die Luft ift das erſte irbifche Clement, der erſte Verdichtungs⸗ 
gad des Achhers mit der leiſeſten Figierung der. Pole, deren beſtändiger 


Vehhſel N ” in ihren eleetrifchen Verbaltmiſſen zeigt. 
4* ’ 


Sie entipricht in jeder Hinſicht der Wärme, in der Beweglichteit, 
Ausdehnung, allgemeinen Durchbringung u. |. w. | 

Die Luft beſteht aus einem Uebergewicht von Wärmeftoff ober Waſſer⸗ 
ſtoff (oxyduliert als Stidftoff, 79 dem Volumen nah) und aus mäßig 


viel Lichtftoff oder Sauerftoff (21)5 aud aus fehr wenig Schwereſtoff 


oder Kohlenftoff (in der Kohlenfäure). 

286. Die Luft ift ein Maximum von Luft, ein Medium von Waller 

und ein Minimum von Erbe, 
87. Wie die Wärme nit bloß indifferenier Heller, nicht bloß 
feine Bewegung ober Ausdehnung ift, fonbern ber durch die Lichtyokarität 
bewegte; fo iſt auch das Waſſerſtoffgas in der Luft nicht rein, fonbern 
durch Sauerfloff in Stidgas verwandelt. 

Die Luft iſt daher in jeber Hinſicht ein verbrammes Element, ein 
Wafferſtoff⸗ und Kohlenſtoff⸗Dxyd. 

288. Der Sauerſtoff iſt das überall Thätige, alles Aufregende, De 
wegende und Belebende, das Licht im Irdiſchen. Der Sutichſtoff das 
Traͤge, gleichſam Getoödtete und daher Tödtende; jener das +, dieſer 
das —. 

In der Luft ift die größte Thätigfeit unter allen irdiſchen Elementen, 
indem von ihr alle Polarifierungen ausgehen. 

289. Die Luftveränderungen find mit beftändigen Temperaturverände 
rungen begleitet: denn fie find ja felbft nichts anderes als Aenderungen 
des Wärmeäthers. 

290. Alle folgenden Elemente müßen aus der Luft entftöhen ober 
Luftverbichtungen ſeyn, fo wie dieſe aus dem Aether entſtanden, Aether: 
verbichtung if. 

291. Berdichtungen aber find Figierungen der Pole; die andern Ele 
mente unterfiheiden fih daher nur dadurch von der Luft, daß in ihnen 
andere Pole figiert find, 

292. Da die Pole an diefen Elementen zugleich inniger figiert find, 
fo können fie feine Gasgeftalt mehr haben. 

293. Sie müßen deßhalb mehr Maffe enthalten, mithin ſchwerer ſeyn. 


| Waſſer. 

294. Wenn die Lichtpolarität an eine gewiſſe Menge Aethermaſſe figiert 
wird, ober ber Sauerftoff der Luft das Uebergewicht befommt; fo entfteht 
ein weniger wechfelndes Element mit einem Beflimmteren Character und 
mit flärfer an einander hängenden Atomen als die Luft. 

295. Diefes Element hat nebft dem Gasbeſtreben zur allgemeinen 
Kugel oder zur Peripherie zugleich auch das Beſtreben zum Centro ober 
zur individualen Kugel. Es iſt daher nicht elaſtiſch ober gaſig. 
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Das Beflreben einer Maffe zur beſondern und zur allgemeinen 
Kugel ift ein Kampf zwiſchen Geftalt und Ungeſtalt. Dieſes Beſtreben 
heißt Flüſſigkeit. 

296, Das flüffige Element muß ein Uebergewicht von Sauerftoff ent- 
halten (85), weniger Waflerfioff (15). Es iſt auch etwas Kohlenſtoff 
darinn. Der Koblenftoff des Waſſers ift im Meerfchleim zu fuchen: dem 
das Meer ift das Urwaſſer, nicht das füße. 

297. Das flüffige Sauerftoffelement iſt das Waſſer. 

Das Waſſer ſucht im Großen wie im Kleinen die Kugel darzuſtellen, 
nehmlich Tropfen zu bilden. Es bat daher das Beflreben zur Geflalt, 
während es immer in die Ungeftalt zurüdjinkt. Diefes Schweben zwiſchen 
Geſtalt und Ungeftalt iſt der Begriff der Kläffigfeit, welcher mitbin we⸗ 
fentlih von dem der Gaſigkeit verfchieden if. Man Könnte fagen, dieſe 
fey Arithmetik oder der beftändige Wechfel der Zahlen; die Flüſſigkeit aber 
fey Berbimbung ber Arithmetik mit der Geometrie. 

298, Befteht das Wefen des Waffers in dem Streit zwifchen Geſtalt 
und Ungeſtalt, jo muß es überall Flüſſigkeit hervorzubringen fuchen. 
Flüſſigmachen beißt aber Auflöfen, nehmlich Kugel bilden im Großen umd 
Kleinen. 

Die Yunction des Waſſers iſt Daher Auflöfung. Es lößt die Luft auf 
(faugt fie ein), wie die Erbe. 

29, Das Wafler ift fchwerer zeriegbar als Die Luft, weil feine Pole 
mehr figiert find. 

300. Bei der Waflerzerlegung tritt der Wärmeſtoff rein hervor als 
Wafferftoff, weil bier der Gegenſatz fiharf beſteht; in der Luft ift er 
befländig wechſelnd. Der Waflerftoff iſt daher gänzlich desoxydierter 
Stickſtoff. 

301. Wenn das Waſſer das’ Sauerſtoff⸗Element iſt, fo iſt es das Lichi⸗ 
element oder der verdichtete Lichtäther; alſo ſo wenig etwas abſolut Neues 
als die Luft. 

302. Aus dem Waſſer entſteht das irdiſche Leben, wie aus dem Lichte 
das cosmiſche. 

Alle Geſtalt entſteht aus dem Waſſer: denn es iſt das allgemein 
Flüſſige oder das nach Geſtalt Strebende. Ohne Waſſer fein Leben, Fein 
Veſtes und kein Organiſches. 


Erde. 

303. Wenn der Schwereäther ſich verdichtet, ober bie Action ber 
Schwere fi an eine Dienge Aether figiert; fo entfleht Unbeweglichkeit der 
Atome, d. h. Beſtreben derſelben nach einer einzigen Richtung, nehmlich 
bloß nach dem Centro. 
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Das Beftreben nach einer einzigen Richtung oder nad) dem Centro 


iſt Cohäſion oder Starrheit. 

304, Die Maffe mit figierter Schwere ift Kohlenftoff. Wenn daher 
die Kohlenfäure der Luft oder der Kohlenftoff des Waſſers das Weber: 
gewicht über die andern Stoffe befommt; fo entfteht das flarre, centri- 
petale Element. 

305. Das ſchwere, ſtarre Kohlenſtoff-Element iſt die Erde oder das Ird. 

Die Erde iſt nicht gaſi ig und nicht flüſſig. 

Die Erde enthält ein Uebergewicht von Kohlenſtoff mit maßig viel 
Sauerſtoff und wenig Waſſer⸗ und Stickſtoff. Die Erde iſt ein Kohlenfoff 
Oxyd. 
30606. Wenn man das Feuer mit +O — bezeichnet, fo entſpricht bie 
Luft dem —, das Waffer dem +, bie Erde dem OÖ. 

Die Erde ift daher das Identiſche, das Waffer das Indifferente, die 
Luft das Differente; oder jene das Centrum, das zweyte der Radius und 
vie letzte die Peripherie der allgemeinen Kugel oder des Feuers. Die 
‚Erde ift nichts als ein Haufen Puncte. Wenn Radien in ihr vorkommen, 
fo gefchieht es nur, weil nicht alle Puncte im Mittelpunct Pas haben. 

307. Die Zerlegbarfeit der Elemente verhält fi, wie die Reihe ihrer 


Entſtehung. Die Luft ift am Teichteften zerlegbar, das Waſſer ſchwerer, 


bie Erde faum oder gar nicht. Der Aether ift in ewiger Zerlegung be 
griffen, und erfcheint Daher nur, wann er momentan zu Licht ober Wärme 
polarifiert wird, d. h. den Anſatz zur Figierung bekommt. 


- 308, Wenn die Luft die Arithmetif darftellt, fo die Erde die Geometrie 


‘oder die Allheit ver Geftalten. Das Waffer ift die Synthefis beider, die 
Algebra; der Aether die Analyſis. 

309. Die geometrifchen Figuren des Erdigen heißen Eryftalle. Die 
Erdgeometrie iſt Cryſtallographie. 

: 310. In der Schöpfung gelangen die drey Urideen nur nad und 
nach zur Realität. Zuerft wird die Trias real in der Luft, Dann bie 
Dyas im Waſſer und endlich die Monas in ber Erde. Das Elemente 
ſchaffen ift nichts anderes als eine Darftellung der drey göttlichen Seen 
in einer endlichen Sphäre. Die Schöpfung ift ein Geſtaltungsproceß 
des Nichts. 

311. Mit der Production der ſtabilen Geſtalt hört die Schöpfung 
aufs benn es find alle Ideen von einander abgefondert bie ing Indivi⸗ 
dualſte herunter, mit welcher Trennung nothwendig alle weitere Bildung 
von neuen Materien aufhört. Die Schöpfung iſt ein beſtaͤndiges Zer⸗ 
legen des Aethers, der Luft und endlich des Waſſers. 

312. Das der Schwere entſprechende Element nimmt nothwendig das 
Centrum auf dem Planeten ein. Es iſt von dem dem Lichte entſprechen⸗ 
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den Elemente, dem Waſſer, umgeben, wie das Centrum von den Radien. 
Beide find eingehüllt von dem Wärmeelemeut oder der Luft, welche bie 
Peripherie der Kugel, die Haut des Planeten bildet. 

313. Die Formen der Elemente find folgendes Das Waſſer ift fphä- 
rich in feinen größten wie Heinften heilen: dem es ift der aus fi 
berausgetretene Punet, und kann baher nirgends Geftalt gewinnen. Die 
Erde aber -ift überall nichts als Punctz daher coneret, und jeder Theil 
für ſich beſtehend oder individual, während im Waſſer Tein Theil für ſich 
befteht, fondern bei jeder Gelegenheit mit dem anbern verfließt, und 
daher nirgends Individualität erreicht. Die Luft ift endlich Die ewige Flucht 
der Heinften Theile zur Peripherie, In ber Erbe ift das Endliche oder Ein- 
zelne für ſich; im Waſſer ift es nur durch das Ganze; in der Luft iſt es für 
fih gae nicht, fondern da iſt mır das Ganze ohne inbivibualifierte Theile, 

314. Die Welt iſt eine doppelte, eine ätherifche und eine irdiſche. 
Beide find nur Abbilder von einander, und zuletzt beide von Gott, 

Die irdifhe Welt ift aus dem Aether entftanden: daher yon Gott ent 
fernter ald der Aether; dieſer ift das aufgeloderte, gereinigte Irdiſche. 

315. Gott ift eine dreyfache Trimität: zuerft die ewige, dann Die äthe- 
riſche und enblich die irdifche, wo fie volllommen zerfallen ift. 

316. Die. heilige Urzahl ift 35 die zweyte ift 9. 

Der Aether ift 1 in 35 die anderen Elemente find bloß das 3 des 
Aethers, zufammen A. Diefem A Tiegt aber 2>< 3 oder 6 zum Grunde, 

Die fombolifchen Zahlen find alfo 1, 3, A, 6, 9, welche im Grunde 
alfe eins und daſſelbe find, aber in verſchiedenen Combinationen. 

Damit ift aber noch nicht alle Bildung zu Ende; zu den A Elementen 
fommt noch das Pflanzen- und Thierreih. Die Spt ber Schöpfüngs« 
tage 6 6. - \ 
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C. Störhiologie, 
Sunctionen der Elemente, 
1) Zunctionen des Aethers. 


317. Die geiflige Thätigfeit des Aethers äußert fih als Berbrens 
nen, welches ald Feuer erjcheint. 

Die Combination der Subftanz mit Licht und Wärme ift Feuer; die 
Elemente find daher burg) einen. Berbrennungsproreß entftanden. 

Alle Materie iſt ein Verbranntes, und zwar verbrannter Aether. 

Der Di gerore des Aethers, der Berviptungepoerf ift mithin 
Verbrennungsproceß. 


38 


318. Jeder Weltkörper bad weiprünglich gebrannt, wa nichts als 
Fener; der Vulcqnismus iſt dem Neptunismus vorgegangen. 

Es war aber das Urverbrennen, durch das die jetzt verbrennlichen 
Materien erſt entſtanden. Man muß die jetzigen Bulcane nicht als gleich⸗ 
bedeutend anſehen mit Der Urverbrennung. Dort waren es nicht Veſupe, 
die brannten, fondern Aether. 

319. Was auf dem Planeten nieht verbrannt ift, iſt wieder redueiert. 
Urfprünglich Unyerbranntes if ein Widerſpruch. Das Metall if daher 
night das Urfprünglihe, wie denn auch begreiflicher Weife aus dem 
Aether nicht unmittelbar Veſtes hervorgehen kann, ohne zuerſt Gaſiges 
und Flüͤſſiges geweſen zu ſeyn. 

Die Verbrennungsproceſſe auf dem Planeten find alle ſecundaͤr, find 
Nahahmungen ber Uryerbrennung in Der Materie, in den Elemenien. 

Das Feuer befteht aus ber Verbindung son drey Thätigfeiten, ber 
Schwere, des Lichts und der Wärme, welche nun einzeln zu betrachten find. 


a. Schwere. 


320. Die Zunstionen der Schwere zeigen fish vorzüglich in der Be⸗ 
wegung der Weltfäryer, welche in der Phyſik und Aſtronomie fo vollftän- 
big entwidelt werben, daß fie bier übergangen werben können. 


b. Licht. 


321. Der Aether und die irdiſche Materie verhalten fich zufammen, 
wie Höheres und Niebreres, wie Einheit und Bielheit, und fiehen mithin 
miteinander in bemfelben Gegenſat, wie Die Quft mit den beiden untern 
(Elementen, 

Der Aether fucht beftändig die Materie in ſich zu verwandeln, indiffe⸗ 
rent zu machen durch Entpolarifieren, diefe ihn aber zu verbichten. Die 
Materie ift nur verbichteter Aether. 

Diefe Verdichtung geht aber dureh die Polarifierung des Lichtes hin- 
dur, und es ift mithin die Thätigfeit des Lichtes, durch welche bet 
Aether zu Materie erftarıt. 


322. Die Activität des Aethers oder das Licht flirbt in der Materie, - 


wird in ihr verbunfelt. 

Die nächſte Verdunklung Bes Lichts oder fein unmittelbarer Uebergang 
in Materie iſt der polare Urſtoff, der Sauerſtef fe Sauerſtoff iſt das 
leibliche Licht. 

Es iſt der Geiſt des Lichts, alles mit einer innern Polarität zu ſetzen, 
alles in Squerſtoff au verwandeln, überall den Sauerſteffpol frey zu 
machen: denn das Figieren kann ja nur durch Thaätigkeit = Licht gehe 
hen, und das Figieren iſt ein Producieren der Urſtoffe. 
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323. Das Gicht ift die Erfcheinung ber poſitiven Spannung, ber 
Sauerſtoffſpannung. Wo diefe aufs Höchfte kommt, tritt Das Licht hervor. 

So auf dem Planeten augenfheinlih. Jede Erzeugung des Gleichen 
gefchieht aber durch die gleichen Principien; die cosmiſche Lichterzeugung 
muß daher auch durch pofitive, durch Sauerſtoffſpannung vermittelt feyn. 
(Auf das negative Berhalten des Sauerftoffd in der electrifchen Span- 
wung wird hier feine Nückficht genonmen; auch kommt ed auf die Benen- 
nung nicht an.) 

324. Die Sonne ift ber Sauerftoffförper ‚ das Waffer im Welt- 
vaum; der Planet aber ift der bafifche Körper, die Erde im Weltraum. 
Der Aether ift zwifchen beiden als die Himmelgluft verbreitet. 

Die Sonne fiheint mur die Dichtigfeit des Waflers ‚zu haben. Denn 
fie it Amal weniger dicht als bie Erbe, alſo ziemlich wie das Waffer. 

325. Die Sonne mug Waffer feyn, eben weil fie Sauerftoffföryer iſt. 
Sie muß dichter als Waffer feyn, weil fie im Centro, centrales Waſ⸗ 
jer if. | 
326. Sie leuchtet nur, weil fie Wafler if. Denn als folches if fie 
in ewiger Bewegung. 

327. Das Sonnenwaffer wirb bewegt durch bie Planeten, wie Ebbe 
und Fluth. 

An jeder Stelle der Sonne, gegen die ein Planet fteht, ift Fluth. Da 
it daher das Leuchten flärfer, an andern Stellen ſchwächer. Es muß 
mehrere Lichtimeere auf der Sonne geben, fo viel als ihr Planeten gegen- 
über firben. Es gibt nirgends einen ganz ruhigen Punct in der Sonne; 
daher ift fie nirgends ganz veit. 

328. Das Leuchten ift ein Ebben und Fluthen der Sonne, Ob nicht 
vie Sonuenfleden und Faden damit zuſammenhängen? 

Auch dag Ebben und Fluthen des Meered leuchtet; jede Waffer- 
bewegung leuchtet. 

Die Sonne leuchtet nicht bloß mit Außerer Bewegung, fondern auch 
weil ſie durch dieſe Bewegung bis ins Innerſte polariſieret wird. Sie 
iſt ein wahres Gallertthier, ein durch die ganze Maſſe zitternder Körper, 
and darum phnsphorescierend. 

329. Die Sonne ift nicht bewohnt, Sie hat feinen veften Boden. 

330. Der Kampf der Urprincipien auf dem Planeten der Urftoffe 
ericheint als Licht, | 

331. Das Gicht ift nun näher dharacterifiert. Es ift nicht mehr bloß 
Aetherſpannung überhaupt, fonbern Spannung ber materialen Urſtoffe. 
Dadurch iſt das Licht dem Himmel entriffen und ber Erbe gegeben. 

Das Licht hat ein chemifches Verhältniß, und erlaubt daher Ber 
gleihungen mit ben irdiſchen Materien. 
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332. Dur) das fein Gegen- 
pol oder ber baſiſche Sauerſtoff 
entgegen dem Plane zaſſer⸗ und 
Kohlenſtoff. 

Daher desoxydien fie in fi, 
in polares Princip. € ; Salpeter- 
ſaure, ſalzſaures S elt ſich im 
Lichte aus dem Wa ile getrennt 


nur durch das Licht. 


Bengung. 

333. Das Licht tendiert von der Sonne zur Erde, nicht bloß weil 
die. Polarifierung ihrer Natur nad vom Centro gegen bie Peripherie 
ausftrömt, weil das Licht Rabialität ift; fonbern weil bie. Erde der bafılde 
Pol der Sonne ift. 


Es ift alfo die Polarität, der das Licht nachgeht, und nicht die grade 


Linie ſchlechthin. Das Licht tendiert zum Centro ber Exde, weil zwiſchen 
diefem und der Sonne die Spannung ſchwebt. Die Spanmungslinie 
iſt nur zwifchen ben beiden Gentren. 

334. Es mag das Licht auf die Erde fallen, in welcher Richtung es 
will, fo muß es gegen den Mittelpunet fireben. 

Die Körper, welche die Erbnatur in fi haben, ziehen das Licht an, 
nicht aus einer verborgenen Dualität, ſondern aus dem Gegenſatze mit 
der Sonne ; er mag nun entweder von größerer Dichtigleit oder von wirt 
lich bafifchem Gehalt herfommen. 

335. Lichtſtrahlen, welde dicht an der Erde vorbepgehen, als Span 
nungsſtrahlen zwifchen der Sonne und einem andern Stern, werben, da 
die Polarität der Erde flärfer' ift als die des Sterns, von ihrer graben 
Richtung abgelenkt und gegen den Mittelpunct gezogen. 

-  Diefe Ablenfung des Lichts von feinem graben Wege heißt die Bew 
gung (Inflexio). 

336. Vorzüglich bafifche Körper beugen das Licht gegen ſich. Kein 
folder Körper hat einen unendlichen Schatten. 

Es beugen übrigens alle Körper, weil fie viel dichter find als us 
Licht. 


Durchfichtigkeit und Brechuug · 

337. Das Licht durchdringt als ein Aetheriſches die Materie, und 
muß eben darum gegen ven Mittelpunct ber Erde gehen, weil es ja nichts 
anderes if als die Spannung beider Mittelpunste, der Erde und ber 
Sonne, Wrfprüngfich muß daber das Licht durch. die Erde gegangen ſeyn. 
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338. Diefes Durchdringen ift aber kein meihanifches, Tondern ein 
dynamisches, und zwar nothwenbig eine Fortpflanzung der Aetherſpannung 
durch die Materie. 

339. Die Materie ift verfelben Polarifierung empfänglich, deren der 
Aether empfänglich ift, weil fie ja nicht vom Aether verfchieden iftz die 
Polariſierung gefchieht nur Tangfamer. 

340. Das Durchgehen des Lichts heißt Durchfichtigfeit. 

341. ‚Der Nether ift durchfichtig, weil er überall die Fortpflanzung 
ber Lichtfpanmung ift, weil er überall Licht felbft iſt oder wird. Die 
Körper können auch nur durchfichtig feyn, in fofern fie das Licht ſelbſt find, 
d. h. in fofern in ihnen diefelbe Polarifierung erregt werden Tann, Die um 
- Aether beftändig durch die Sonne erregt wird. Diefes ift aber nicht nur 
möglich, fondern notfiwendig: denn die Materie ift ja ber Aether ſelbſt, 
nur verbichtet. Die Aetberpolarität muß daher auch noch in dem ver- 
bichteten Aether erregbar feyn, wenn gleich in viel geringerem Grabe, 
Die Durchfichtigfeit der Materie ift eine durch die Materie fortklingende 
Actherfpannung. 

Urfprünglid) war das ganze Univerfum durchſichtig: es iſt nur durch 
Lichtſpannung entftanden. 

342. Die Materie ift eine central. gewordene Lichtſpannung. Diefes 
Fortſpannen des Lichts in einer Materie in Beziehung auf das Centrum, 
alfo mit Beugen, heißt Brechung (Refractio). 

343. Alle durchſichtigen Körper müßen das Licht brechen. Die Körper 
find aber dichter als der Aether; daher muß das Licht, welches aus einem 
dünneren Mittel in ein Dichteres geht, gegen Das Centrum (Einfallsloth) 
gebrochen werden, und im umgelehrten Fall umgekehrt. 

344. Die Materialität ift nicht das allein Beſtimmende ber Brechung, 
fondern auch die Dichtigfeit des Elementes, die Erbe mehr als Waſſer, 
dieſes mehr als Luft. 

345. Auch die Dichtigfeit ift nicht das allein Beſtimmende, fondern 
au die Qualität der Materie; das Baſiſche, Planetarifhe muß mehr 
brechen als das Sauerftoffige, Solare. 

346. Da die Durdfichtigfeit- fein todtes Durchgehen des Lichts iſt, 
fondern eine Fortpflanzung der Spannung ; fo muß fie als ein Lichtproceg 
in der Materie, aber erregt von Außen, angefehen werden. Durchſichtig⸗ 
feit ift ein Mitleuchten, wie das Mitklingen bey gleichgeſtimmten 
Inſtrumenten. 

347. Mitleuchtende Körper find alſo dem Aether noch analog. Wenn 
es undurchſichtige Körper gibt, ſo können ſie ſich nur im Erdelemente 
finden, welches am weiteſten vom Aether entfernt, ſich ſelbſtſtäändig aug- 
gebifpet hat, und zwar müßen es ganz besorybierte ſeyn. 


348, Das Müleuchten der Körper oder ihre Durchſichtigkeit ift ein 
Desorsbations-Beftreben. Körper, welche gar nicht desoxydiert werben 
fünnen, find nicht durchfichtig. 


Zurücitrablung. 


349. Die Durchſichtigkeit kommt nur denjenigen Körpern su, welde 
noch eine Dupficität in füch haben. 

Es wird ſich zeigen, daß Die Metalle abfolut iventifche Materien find 
und daher undurchſichtig. 

Die Metalle find Die einzigen unburchfichtigen Körper, Metallität = 
Undurchſichtigkeit. 

350. Das Licht fällt auf einen undurchſichtigen Körper nur durch einen 
durchſichtigen, alſo nur durch einen, in dem ſich die Lichtſpannung fort⸗ 
pflanzt. Dieſes Mitleuchten der vor dem undurchſichtigen Körper befind⸗ 
lichen Materie kann nicht aufhören mitzuleuchten; die Spannung muß alſo 
in ihr bleiben und ſich von dem undurchſichtigen Körper zurückwenden, 
in grader Richtung, wenn die Spannung grad auffiel, unter dem be⸗ 
kannten Winkel, wenn ſchief. Dieſes Phänomen heißt Zurüdftrahlung 
(Reflexio). 

351. Die Reflexion iſt feine Repulſion des Lichts, fondern nur ein 
Fortſpannen deffelben in dem Mittel, in dem Die Spannung gewefen ift. 

352. Ein undurchſichtiger Körper bezeichnet für die Lichtfpannung nichts 
als die Gränze der mitleuchtenden Materie; er ſelbſt wirft gar nicht auf 
das Licht, er ift gleichſam ein leerer Raum. 

353. Auch durchfichtige Körper reflectieren theilmeife, weil fie nur 
relative Aether find, weil fie nur mitleuchten, nicht felbft ſpannen; oder 
weil die Bafis in allen das Metall ift. 

Jedes andere Medium ift aber ein anders figterter Aether; im jedem 
wird daher die Spannung geändert; jedes Medium iſt alfo eine Gränze 
für Pie Spannung, und daher reflestieren auch bie durchſichtigen Körper. 

Weil die Spannung geändert wirb, wenn fie in ein anderes Medium 
übergeht, bleibt fie immer lieber in dem gleichen Medio; Daher entiteht 
auch Reflexion durch die Luft, wenn das Licht aus Glas fehr fehief in 
fie übergeht. 


Wirkung der irdifhen Elemente auf das Lit. 


Verwandlung des Lichtes — Karben, 


354, Aus allem geht hervor, dag das Licht nicht unverändert mit ber 
Materie in Wechfelwirfung fommen fann, Die Aetherfpannung ändert 
fih in der Materie, 
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Diefe Lichtaͤnderung durch Die Materie iſt eine Schwächung der Aeiher⸗ 
ſpannung und endlich ein völliges Aufhören derſelben. 

Daher kann es Feine abfolut durchſichtige Materie geben; nur ber 
Aether ift dieſe abſolut durchſichtige Materie, 

Fe dicker mithin eine Materie ift, deſto mehr wird fie vermögend ſeyn, 
die Lichtſpannung in fih aufzuheben. Auch die durchſichtigſten Körper . 
mäßen undurchſichtig werben bey einer größern Die, weil das Metalliſche 
in ihnen fich mehrt. 

355. Diefes Aufheben der Lichtſpannung in den Körpern, oder dag 
Verllingen berfelben, hat den ebenfalls aus der mechaniſchen Theorie her- 
rübrenden Namen Berfhludung. 

Das Verſchlucken iſt nicht ein mechaniſches Steckenbleiben der Licht⸗ 
theilchen in den Poren der Körper. Es gibt keine Poren für das Licht, 
und diefes bedarf feiner. 

356. Das Verſchlucken des Lichts oder das Verleuchten ift ein Rüd- 
gang des Lichts in die Indifferenz des Aethers, in Finſterniß. 

Das Licht im Eonflicte mit der Materie bleibt nicht Licht, fondern eg 
wird ein Mittelzuftand zwifchen Licht und Finſterniß. 

357. Das Subftrat des Lichts, der Aether, hat zween extreme Zuftände, 
und nur zween, den gefpannten und den ungeſpannten; jener ift ber 
lichte, diefer der finftere. Zwiſchen beiden Zuftänden ſind aber mittlere, 
bämmernde, helldunkle. 

Der lichte Aether ſtrahlt, der finftere nicht; die mittleren Zuftände find 
beides halb. Das Lichte ift das Mare ungetrübte Licht, die abfolute Durch- 
ſichtigkeit; die Finfterniß iſt die abfofute Undurchfichtigfeit; die Mittelglieder 
find verfinftertes Licht, mittlere Aetherfpannungen. 

358. Die mittlere Actherfpannung, das Licht mit Finfternig gemifcht, 
heit Karbe, 

Sarbe iſt ein endliches, ein figiertes Licht, der leibhafte Uebergang des 
Lichts in Materie. 

359. Keine Materie kann ungefärbt ſeyn. Eine ungefärbte Materie 
if ein Unding. 

360. Da die Materie das erftarrte Licht ift, fo muß fie in Hinficht 
auf die Farbe eben fo geſetzt feyn, wie bas Licht. 

Das: Have Licht material poniert if Weiß. 

Der ungefpannte Aether material gefegt iſt Schwarz. 

361. Die mittleren Aetherfpannungen, oder die Gemifche von Fichten 
md Finfterem find mittlere Zuſtände von Weiß und Schwarz, find Ge- 
mifche von beiden Extremen oder Zwitter von Weiß und Schwarz. 

Wenn wir Weiß und Schwarz nicht Farbe nennen, fo find die Farben 
partijale Pofitionen des Lichts in der Materie, oder im Finftern, 


362, Farbe entſteht nur. in dev Gonfinität des Lichten und Kinftern, 
oder in der Gränze zwifchen Weiß und Schwarz. Sie find daher micro: 
ſcopifch. | 

363. Die Finfternig ift der Grund der Farben. 

864. Es iſt nichts fichtbar als die Farbe, nichts als die gefärbte Ma— 
terie. Das Körperloſe ſelbſt iſt nicht ſichtbar. 

Die Finſterniß iſt der Grund aller Sichtbarkeit. Gäbe es keine Fin— 
ſterniß, fo gäbe es feine Welt für das Auge. Die Farben find nur be 
leuchtete Finſterniß. W 

365. In der Gränze zwiſchen dem Lichten und Finſtern iſt weder 
Weiß noch Schwarz, ſondern die möglichen Mittelgrade derſelben, oder 
die eigentlichen Farben, die materialen Aetherſpannungen. 

Wird die Lichtſchattenlinie durch ein Vergroößerungsglas betrachtet, 
ſo werden die in ihr liegenden Farben ſichtbar. Sie ſind nur unſichtbar 
wegen ihrer Kleinheit. 

Das Prisma und die Linſe thun nichts anderes als die Lichtſchatten⸗ 
linie vergrößern. Sie zeigen nur die ſchon daſeyenden Farben, machen 
aber ſelbſt keine. 

366. Eigentlich gibt es nur eine Farbe zwiſchen dem Weiß und 
Schwarz. Sie iſt der Uebergang des Lichts in die Materie überhaupt. 

Betrachten wir durch ein Prisma den brechenden Winkel nach unten, 
einen wagrechten Spalt in der finſtern Kammer, ſo zeigt ſi ich am obern und 
untern Rande die rothe Farbe, alſo in beiden Fällen, wo das Dunfle oben 
iſt und das Weiße unten, auch wo biejes oben und jenes unten ift, wie 
am untern Nande der Seffnung. 

Am untern Rande des obern Rothen, aljo im Helfen, erfcheint Gelb, 
welches mithin ein Gemifch ift von Roth und Weiß, gefehen durch den 
bünneren Theil des Prismas. Gelb ift alfo helleres Roth. 

Am obern Rande des untern Rothen, alfo auch im Hellen, erſcheint 
Blau, welches mithin auch ein Gemifh ift von Roth und Wein, aber 
das letztere gefehen Durch den dickeren Theil des Prismas. ‚Blau ift alſo 
verbunfeltes Roib. | 

Miſchen fih Gelb und Blau, fo entfieht Grün. 

Es fann mithin nur vier Farben geben, wovon Roth ein Gemiſch von 
Schwarz und Weiß, Gelb von Roth und Weiß, Blau von Roth und 
Schwarz, Grün von Blau und Gelb. 

Die drey erſten ſind einfache Farben oder Gemiſche, die letzte if eine 
zuſammengeſetzte Farbe oder ein Gemeng. 

Diefen Farben gehen die Stuffen der Natur parallel, ober biefe find 
ſelbſt nichts anders als die Materialifierungen der Farben oder Lichtftuffen. 
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Im Rothen müßen alle andern. Sarben enthalten ſeyn; es muß allen 
als Grundlage dienen, ed muß die ebelfte, totalfte, vollfte, reinſte Farbe 
ſeyn. Diefe Sarbe ift die erfle Pofition des Aethers als Materie, alſo 
des Feuers. 

Feuerfarbe iſt die erſtgeborne, die edelſte, höchſte, vollſte, reinſte, 
iſt die ätheriſche, cosmiſche Farbe. 

Im Feuer iſt das Licht durch die Schwere verfinſtert, und dadurch 
gefärbt. 

367. Das Licht if aber nicht sollendet durch feine Pofition ald Feuer, 
ed wird auch irdiſch geſetzt. Es gibt daher auch irbifche Farben. 

368. Es kann nur drey irdifhe Karben geben, nicht mehr und nicht 
weniger: Denn es gibt nur noch drey verfchiebene materiale oder ver⸗ 
fnfterte Pofitionen des Lichte. 

369. Die erfte irdiſche Lichtverfinfterung ift die Luft, Die Luftfarbe 
it alfo Die ziveyte im Adel der Farben. Wie die Feuerfarbe im Cosmi— 
(hen und in allen Farben die Hauptrolle fpielt, fo die Luftfarbe unter 
ben irdifchen. Sie ift Die höchfte Farbe Des Planeten, 

370. Die zweyte Tichtverfinfterung ift das Waſſer. Die Wafferfarbe 
it die dritte Farbe. 

371. Die dritte Lichtyerfinfterung iſt die Erde; und dieſe Farbe iſt die 
lebte, unebelfte, 

Die Farben theilen fih in zwo Reihen, in die cosmifche, folare, und 
in bie irdiſchen, planetaren. 

Die cosmiſche ift das Roth. 

Die erfte irdifche iſt Das Blau. 

Die zweyte ft das Grün. 

Die dritte ift dag Gelb. 

Roth ift allein ebenfoviel werth als alle drey andern zuſammen— 
genommen. Es iſt die Identification aller Farben. Grün iſt Blog die 
Synthefis derfelben, die irdifche, endliche Totalität. 

372. Die Genefis der Farben ift alfo die Genefis der Elemente ober 
die Genefis der Materie. Anders Tann es nicht feyn: denn Materie 
werden ift ja ein Berfinftern des Lichts, ein Färben. Die Farbe wefet 
mit dem Elemente, und iſt felbft nichts verfchievenes vom Element; Feuer 
it feinem Weſen nach roth, fo gut ald es leuchtend und wärmend iſt; 
Luft ift ihrem Wefen nad) nichts anders als der blaue Aether, fo gut 
als fie gafig iſt; Waſſer ift der blaue Aether, Erbe der gelbe. Wenn 
der Aether gefpannt: wird, fo wird er roth oder Feuer; wenn er feine,. 
blaue Stuffe erreicht, fo wird er Luftz auf der grünen Stuffe Waſſer 
auf der gelben Erbe. 

373. Die Elemente find nur Lichtftuffen, Farben. Sie find mithin 
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nach den Geſetzen bes Lichts gebildet werben: denn die Farben find ‚ohne 
Zweifel die gefepmäßigen Entwidlungen des Lichts. 

374. Roth als die folare oder Feuerfarbe geht dem Sauerftoff parallel: 
je räftiger die Verbrennung, je fräftiger die Oxydation, defto röther bie 
Flamme. 

Auch die Materien werden roth durch Oxydation. Das Roth ver⸗ 
ſchwindet aber endlich in Weiß, und ſo iſt die höchſte Oxydation weiß. 

375. Das nächſte Wechſelſpiel des Roth iſt mit dem Blau; es wird 
durd Oxydation roth, dieſes durch Desorydation blau, durch übertriebene 
Alcalifation, Zerrification aber gelb. 

Roth ift ed, welches die Oxydation vermittelt, Blau lößt fie, bringt 
die Pole zur Indifferenz. 

376. Aus demfelben Grunde wärmt Roth, dagegen Blau nicht. Das 
Wärmen im prismatifchen Farbenbilde aber ift eine unreine Arbeit, in ber 
Lichtbrechungen, Lichtzerfireuungen, Lichtconvergenzen, ſogar halbe Focus 
zuſammenwirken. 

377. Die Sonne kann am Firmament betrachtet werden als das helle 
Loch in der verfinſterten Kammer. Die Farben find daher nichts als Ab⸗ 
bilder der Sonne in der Finfternig, Selbflerfcheinungen der Sonne in der 
finftern Materie. Ein Lichtpunet in die Finfternig geworfen iſt Farbe. 
Diefes gilt rings um die Sonne, daher ift die Sonne von einer Hohl- 
fugel von Farben, von ihrem eigenen Wiverfchein umgeben. Der Negen- 
bogen ift ein Ring um die Sonne von unendlichen Pofitionen der Sonnen- 
bilder in der Finfterniß. 

378. Die Symbslif der Farben ift naturphiloſophiſch richtig: 

Roth iſt Feuer, Liebe — Vater. 

Blau iſt Luft, Treu und Glauben — Sohn. 

Grün iſt Waſſer, Bildung, Hoffnung — Geift. 

Diefes die drey Haupttugenden. 

Gelb if Erde, das Unbewegliche, Unerbittliche, Feſchhei das einzige 
Laſter — Satan, 

Es gibt drey Tugenden, aber nur ein Laſter. Ein Refultat der Na 
turphilofophie, wovon bie Geiſtesphiloſophie noch nichts ahnet. 


Farben und Planeten. 


379. Jedes Verdichten des Aethers durch das Licht iſt mithin Produe⸗ 
tion dev Farbe; und umgekehrt, jedes Producieren ber Farbe iſt ein Ber- 
dichten des Aethers. 

Die Geſetze der Färbung geben alfo denen der Materiewerdung parallel, 
oder vielmehr ſind dieſelben. 
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Die Planeten find alfe nach den Gefetzen des Lichts, Die es in den 
Farben ausübt, produciert. 

380. Es gibt fo viele Weltförperprobuctionen, als es Farbenproduc⸗ 
tionen gibt, alſo vier. 

381. Die Sonne tft die Verleiblichung bes Rothen oder des Feuers, 
hie Planeten der drey irdiſchen Farben. Die GCometen gehören dem 
Reiche ber Finfternig an. 

382. Die Planeten find nur abgefpiegelte Sonnen in der Finfterniß; 
fe find urſprünglich Farbenhohffugeln gewefen, dann Farbenbahnringe 
(sfare Regenbogen), dann Farbenpuncte geworben. 

Die Planeten find: geronnene Farben, denn fie find geronnenes Licht. 

In derjenigen Entfernung von der Eonne, wo das Licht anfängt fi 
ju üben, wo es, im newtonifchen Sinne zu reden, anfängt fich zu brechen, 
da entftehet Planetenmaſſe. Die Planetenmaffe gerinnt alfo rings um 
Nie Sonne zufammen, aber nicht gleichförmig wie eine breyartige Maffe, 
ſondern in Farben Paufen, ganz wie ein Negenbogen. 

383. Diefe planetaren Farbenbogen verhalten fih zur Sonne, wie die 
drey irdischen Sarben zu der cosmifchen, oder wie die drey irdifchen Ele 
mente zum Feuer. 

Es müſſen alfo drey Planetenproduchionen um die Sonne fidh gebildet 
haben, weil das Licht fid in drey Momenten verdichtet, materialifiert, 
Daher fiehen die Planeten gruppenweije in brey großen Abftänden. 

Zur erften Production gehören Mercur, Venus, Erde, Mars, Belta, 
Juno, Geres und Pallas. Sie find die erfte Abweichung vom Roth, 
das Gelb; das Erdige überwiegt in ihnen. Eie ftehen alle nah beyfammen. 

Zur zweyten Production gehören Jupiter und Saturn; das Waffer 
regiert fie und wogt felbft ung fichtbar auf ihnen, Grün. Sie ſtehen in 
großer Entfernung von ber vorigen Gruppe. 

Jurdritten, entfernteften Production gehört ber Uranus; er if das Dlau, 
in dem die Puft überwiegt. Er fteht wieder in großer Entfernung von der 
dorigen Gruppe. 

Die Cometen find nichts als Aether, der Luft werden will. 

384. Die Production der Erbplaneten oder der erſten Gruppe tft in 
ſo viele gerfprittert wegen der Nachbarfchaft des Sonne, wegen der Energie 
der Lichtſtrahlen, wohl aud) wegen der Bedeutung des Erdigen, das nur 
inter vielen Formen wefet. Die Planetenringe haben fich hintereinander 
geihuppt, wie Wolfen durch efectrifche Panfenz ſchneller wiederholen fich 
über diefe in der Nähe der Sonne. 


c. Wärme. 


985, Indem der Aether in Spannıng geräth ober lentert geräth er 
Dieng Raturphil. 3. Aufl, 
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in Bewegung. Diefe Bewegung des Aethers äußert ſich als Ausdehnungs⸗ 
befireben. Die Ausdehnung aber ald Weltphänomen iſt Wärme, 

386. Das Licht reizt, indem es auf die irbifche Materie wirkt, dieſe 
zu eigener Polarifierung an, woburd das Aetherifche in ihr in Bewegung 
gefeut, d. h. Wärme erzeugt wird. 

387. Das Licht bewegt nie die Maſſe ſelbſt unmittelbar, fondern nur 
das Aetherifhe in ihr. Durch diefe Bewegung bed Aether wird er 
von der Materie getrennt; und biefe Trennung erſcheint als freye 
Wärme, 

388. Die Wärme ift nicht felbft Materie, ſo wenig als das Licht; 
ſondern fie iſt nur der Bewegungsact der Urmaterie. Es liegt der Wärme 
freylich ein materiales Subſtrat unter, ſo wie dem Lichte; aber dieſes 
Subſtrat wärmt und leuchtet nicht; ſondern nur die Bewegung des 
Subſtrats wärmt, und nur die Spannung des Subſtrats leuchtet. 

Es gibt keinen Wärmeſtoff; der Stickſtoff iſt der Wärmeftoff, fo wie 
der Sauerſtoff der Feuer ſtoff genannt werden kam. 

389. Die Waͤrme iſt der reale Raum; in ihr ſind alle Formen auf— 
gelöst, wie in der Schwere alle Materialität, und im Lichte alle Activität, 
alle Polarität aufgelöst if. Die Wärme ift die Allform, mithin bie 
Formloſigkeit. 

390. Das Licht entwickelt eigentlich die Wärme aus der Materie 
durch Abfonderung der figierten Pole von der Subftanz, wodurch dieſe 
wieder in Aether übergeht. 

391. Das Wärme-Entwideln eines Körpers ift nicht ein Heraus: 
drücken eines in ihm ſteckenden Stoffes, der ihm fremd wäre; fondern ein 
Aufgehen der Materie felbft in Wärme. Die Materie entwidlelt nicht, 
gibt nicht Wärme, fondern wird Wärme, nehmlich Aether, 

392, Der Berluft, den ein Körper erleidet durch Wärmeausſtrahlen, 
ift fo gering als der Aether dünn iſt; alfo unendlich Hein, da der Aether 
unendlich leicht if. Vom Berlufte der Materie Tann, indem fie heiß wird, 
nicht gerebet werden; obfchon ein wahrer Berluft vorhanden iſt philofophild 
‚ betrachtet, der aber fo wenig in Betracht kommen Tann, ald das Gewicht 
des Aethers. 

393. Das Schmelzen der Körper ift ein Vermindern der Figierung 
ihrer Pole, das VBerfliegen noch mehr, alfo eine Annäherung zur Indie 
renz, Pollofigfeit des Aethers. 

Die Wärme iſt der wirkliche Rückgang der Materie in Aether; das 
Licht ift nur das Bewirkende dieſes Uebergangs. 

394. Wie die Wärme urfprünglich erregt wird, fo muß fie immer 
erregt werben; zwo Urſachen von einer Wirkung find unmöglid. 

Die Wärme-Erregung durch Oxydation gefehieht auf dieſelbe Weil 
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wie durch das Licht, nehmlich durch Polarifierung und daher Ausſcheidung 
bed Yudifferenten. 

Die Erzeugung der Wärme durch chemifche Proceffe gründet ſich auf 
daſſelbe Princip. 

Endlich auch die Wärme-Crzeugung durch Compreſſion und das bloße 
Reiben ift ganz gleich der durch das Licht. Alles find nur polare, keines⸗ 
wegs mechanifche Einwirkungen auf die Materie, wodurd die Figierung 
ver Pole geändert wird, 

3%. Es ift nicht Eohäftonsveränderung, welche das Reiben mechaniſch 
bewirft, fondern ein rein dynamifcher Act. Das Weſen des Reibens befteht 
in dem immer erneuerten Polwechfel, weil babey unendlich viel vorftehende 
Juncte oder Spitzen abwechfelnd berührt werden. Es gibt ja feinen glat- 
ten Körper. | 

396. Die Wärme ift der Uebergang des Fichte zur Finfternig: denn 
fie ift indifferenter Aether, nur bewegt. 

Die Farben find alfo auch ein Kampf des Lichts mit der. Wärme, 
und aus dieſem Kampfe geht die jchönfte, höchſte Farbe hervor, das Roth 
des Feuers. 

Im Feuer iſt der Streit zwiſchen Licht und Finſterniß aufs hoͤchſte 
geſtiegen, daher der Aether auch am meiſten bewegt, heiß. Wird Indiffe⸗ 
renz meiſter, ſo erſchlafft die lebendige Spannung, das Feuer erliſcht; 


endlich hört auch die Bewegung auf, es iſt kalt und finſter. 


397. Auch in der Materie wirken ſich Licht und Wärme entgegen. 
Das Licht desorydiert, die Wärme orydiert. Wenn Licht zu orydieren 
|heint, fo ift es nur durch Hervorrufung der Wärme. 

398, Für die Materie ift die Wärme Erpanfionsfunction. Jeder Kör- 
per bat einen beftimmten Grad von Erpanfion, daher eine beflimmte Fi- 
sierung des Aethers; dieſer Aether ift Iatente Wärme. 

399. Die Wärme wirkt fphärifh in Die Materie nach allen Seiten, 
nicht nach der Linie wie das Licht. 

Die Fortpflanzung der Wärme kann nur langſam gefhehen, weil fie 
feine pofare Action, fondern nur Folge einer folhen, nur Bewegung tft. 

Die Wärme durchdringt aber die Körper Doch nicht mechanifch, ſondern 
dynamiſch wie das Licht, aber ohne fie zu zerfegen, wie das Licht thut. 

400, Die Wärme verhält fid) als indifferenter Aether zu der Materie 
als zu einem Polaren. Diefes Verhältniß gibt den Leitungsproceß. 
Das Licht aber ift felbft polar, und zerreißt die Materie, indem es durch 
fe hindurch gebt. 

401. Durch die Wärme werden die Materien nicht unmittelbar ver- 
Mdert außer der Cohaͤſion, 
‚9 
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402. Bey jedem Zerfegungsproceffe, bey jenem Lichtproceffe mug Wärme 
hervortreten, aber nicht bey jedem Wärmeproceffe auch Licht, 

403. Die dichten Materien müßen die Wärme leiten. weil fie ihr am 
meiften entgegengefegt find. Es kann daher nur das geftaltete Element 
Wärmeleiter haben. 

A0A. Formiofigkeit ift der Character der Wärme - folatsren, Geftalt 
der der Leiter, abgefehen von aller übrigen Dualität, 

Befte Körper, welche leicht in den formlofen Zuftend übergeben, find 
Iſolatoren. 

405. Die dichteſten Körper unter den veſten müßen die beſten Leiter 
ſeyn. Auf die Natur der Beſtandtheile kann erſt in ber Folge Rückſicht 
genommen werben. 

406, Das Leiten der Wärme ift ein Forterregen von einem wiberfire 
benden Theil zum andern. Die Erden find die beften Leiter (als Metalle). 

407. Materien, welche Abbilder der Wärme find, leiten fie nicht, 
weil fie mit ihr nur als Minimum in Conflict kommen, ſich gleich ſelbſt 
in biefelbe verwandeln, indem fie fi ausdehnen. So die Luft, Nur 
Das Heterogene leitet. 

Die Wärme verbreitet, ſich in der Luft nur durch Fortbewegen der 
Lufttheilchen. Die Luft ift ein Iſolator. 

Das Waffer fteht in der Mitte zwifchen Luft und Erde. 

408. Auch in Hinficht auf das Leiten ift das Licht der Wärme ent 
gegengeſetzt. Das Licht wird von denjenigen Körpern geleitet, welche die 
Wärme ifolieren, und von denen ifoliert, nicht durchgelaſſen oder ver- 
fchluckt, welche die Wärme leiten. Die Luft leitet das Licht, ifoliert die 
Wärme; das Metall, die Erde leitet die Wärme, ifoliert Das Licht; das 
Waffer verhäft ſich als ein Mittleres gegen beide, doch gegen das Licht 
Yeitender, weil es desoxydabel ift. 

409. Das Leiten des Lichtes ift zugleich ein Desoxydationsproceß, 
oder ein Zerreißen der Materie. Durch Lichtleiten werben bie Körper 
hemifch zerlegt, und zerfallen endlich in ihre Principien; fo am Ende alles 
Glas und jeder Eryftall. 

Wie der Lichtleitungsproceß ein Desoxydationsproceß genannt werden 
kann, ſo kann er auch ein Farberzeugunsproceß heißen. Das Leiten iſt 
ein Trüben des Lichts, ein Färben; das Desorybdieren iſt ein boͤſen der 
materialen Feſſeln, ein Erheben zur Farbe. 


2. Function der Luft. 


Electrismus. 
410. Die Luft iſt die leiſeſte Combination der Urſtoffe und ſteht im 
Gegenſatze mit den beiden andern Elementen, als veſtern Verbrennungen. 
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In biefem Gegenfage macht die Luft die Anforderung an die andern 
Elemente, ſich zu zerlegen; biefe aber an fie, ſich zu combinieren, vefter 
iu verbrennen. 

411. Diefer Gegenſatz iſt im Großen ein Gegenſatz von Peripherie 
und Centrum, wie der Urgegenſatz, durch den Planeten und Sonne ſich 
abgeſondert haben. 

Die Spannung ber Luft mit den andern Elementen heißt Electrismus 

Der centroperipherifche Gegenſatz zwifchen Sonne und Planet, zwifchen 
dicht und Farbe elementarifch dargeftellt iſt Electrismus. 

42. Sonne und Planet verhalten ſich electriſch zu einander, und der 
Umlauf des letzteren kann als bedingt durch den Wechfel der electrifchen - 
Pole betrachtet werben. 

Auch die Farben find nur electrifche Productionen, 

Das Licht ſelbſt ift ähnlich einer electrifchen Spannung des Aethers, 

413. Der Electrismus ift eine Action der Peripherie oder der Gränze, 
alfo der Kugelfläche. Die Kugelfläche ift aber überall + — ohne Centrum. 
Die Principien des Electrismus find daher ewig getrennt ohne einen 
Mittelpunet, wie er beym Magnetismus vorfommt. 

Die electrifchen Pole Teben in ewiger Feindſchaft, weil fie feinen 
Dereinigungspunet haben. Das ift alfo das Wefen des Electrismus. 

Der Electrismus ift mithin nur Flächenfunction ohne alle Linie, 

Er haftet nur auf der Oberfläche der Körper, und dringt nicht in bie 
Dicke. Er iſt nur die Spannung der Oberflächen der Körper gegen 
einander, der Spiten ber entzweyten Radien. 

MA, Die Luft ift die Peripherie, Die Gränze der Erbe. 

Der Electrismus ift daher der Geift der Luft. Er ift am thätigften 
in der Luftfchicht, welche die Erde berührt, weil daſelbſt die Gränzen 
liegen. Darauf beruht der Blitz. 

415. Der Electrismus als Luftfunction iſt irdiſche Wärme. Beide 
werden daher von denſelben ſtarren, linearen Körpern geleitet, von den⸗ 
ſelben iſoliert. 

Das Iſolieren des Electrismus fällt mit der Formloſigkeit zuſammen, 
Per mit dem Uebergang dichterer Körper in Luft. 

416, Der Electrismus ift ein Gegenſatz zwifchen Luft einerjeitd und 
Baffer und Erde anderſeits. Durch diefe werden daher zweyerley Wirs 
fungen in die Luft gefebt. 

47. Indem der Electrismus Spannung der Luft mit den andern 
Elementen ift, ift er auch Spannung der Luftprineipien felbft. 

Der Electrismus ift Duplieität, gebeftet an Die beiden Luftprincipien, 
Aether⸗ und Stofffpannung, alfo Feuerſpannung an ben beiden Euftitoffen 

wiederholt, ift Electrismus. 
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Der Electrismus eriftiert unter zwo Formen, ald Feuerftoff- und als 
Planetenſtoff⸗Eleetrismus. Man nennt diefe zween Zuftände + E und — E, 
vielleicht mit Unrecht. 

418. Das + E ift das energifchere, in fich felbft active, polare; es 
ift der Feuer-Electrismus dargeftellt im Sauerftoffe. | 

Das — E ift das ſchwächere, nur hervorgerufene, baſiſche; es iſt 
der Planeten⸗Electrismus dargeſtellt im Stickſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, 
Schwefel. | 

Man kann fagen, das — E verhält fih zu + E wie Planet zu 
Sonne, wie Peripherie zu Centrum, Die Sonne ift + E, der Planet | 
— E, jene Sauerftoff-, diefer Waſſerſtoff⸗Electricität. Ä 

419, Diefe efectrifchen Zuftände müßen in ber Luft immer wechfeln, 
je nachdem von Außen die geringfte Einwirkung gefchieht. In biefem 
Wechſel der electrifchen Pole befteht die Luft. Wechfelten fie nicht, jo | 
würde die Quft ein veftes Element. Die Erde ift eine Luft mit firer 
Electrieität, das Waffer mit erlofchener oder ausgeglichener. | 

420. Die Duplicität der Quftprineipien wird erhöht durch jede pol 
rifierende Action von Außen. ' " | 

Daher vorzüglich durch die Erdoberfläche, Die aus zween Elementen 
befteht. | 
Wäre feine Erboberfläche, wäre bloß Luft vorhanden; fo wäre fen 

eleetrifcher Wechfel der Pole. 

Die Erdoberfläche felbft bringt aber feinen Polwechfel in der Aut 
hervor, wenn fie fih immer gleich bleibt; fie wird aber ungleich durd 
ben Wechfel von Waffer und Erde, durch das Licht, durch die Erwär- 
mung und durch chemifche Proceſſe. 

421. Die Luft wechfelt auch die Electrieitäten, indem fie ſich über die 

Erde hinbewegt. Dieſes Hinbewegen ift ein Berühren verſchieden yolari- 
fierter Erdſtriche. ever Berg, jedes That, jeder Fluß, jede Wieſe it 
anders polarifiert; von jedem nimmt die Luft eine andere Eleciricität an. 
Durch diefen unaufhörlihen Wechfel des Austaufchens der Pole wird 
bie Thätigfeit berfelben fo erhöht, daß der Electrismus endlich offen 
hervortritt. 

Gleicher Bedeutung iſt das Reiben. Das Reiben iſt im Kleinen, 
was das Hinſtreichen der Luft über die Erde iſt. | 

Wäre die Erde ganz eben und beflände aus einerley Materie, ſo 
würde die Luft Durch die Bewegung nicht electrifch. 

422. Aller irdifcher Efectrismus wird durch ein dem Reiben analoge? 
Polwechſeln hervorgerufen. Durch das Licht wird nichts anderes in Die 
Luft gefegt ald durch das Reiben, und durch beyde auf gleiche, dynamiſche 
Weiſe. 
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423. Die durch den Electrismus aufs höchſte polarifierten Quftftoffe 
müßen fi verbinden, und dieſes Berbinden ift der Verbrennungsproceg. 

Das Ende der electrifhen Spannung ift Verbrennung der Luft, 

Es verbrennen aber nur die beiden Urftoffe; die beiden Ruftbeitand- 
heile müßen daher durch den Electrismus bis auf ihr Tegtes Extrem ge- 
trieben worden feyn, bis auf ben vollendetften Feuerftoff und baſiſchen 
oder irdiſchen Stoff. 

Die innige Verbindung dieſer beiden Stoffe oder das Product dieſer 
Ruftverbrennung iſt zunächſt dag Waſſer. 

Das Ende der electriſchen Luftſpannung iſt Regen. 

Aller Regen iſt die erloſchene Function, der ſterbende Geiſt der Luft. 
Im Waſſer ſöhnen ſich die beiden feindlichen Principien aus. 

Waſſer begleitet jeden Verbrennungsproceß. 

424. Durch den Electrismus wurde die Luft in die zwey untern Ele⸗ 
mente getrennt, in Waſſer und Erde. 

Gegenwärtig, wo ſchon alles Waſſer und alle Erde aus der Luft 
niedergeſchlagen iſt, iſt der Regen freylich in der Regel nur verdichtetes, 
in der Luft aufgelöstes Waſſer. 

425. Das Stickgas ift das Reſiduum des Urregend. Nachdem die Luft 
durch Verbindung von Sauerftoff und Wafferftoff zu Meer geworden, fchafft 
fie nicht mehr aus ihrem eigenen Leibe Waffer, fondern nimmt jest aus 
dem Meer wieder auf und ahmt ihren Urproceß beym Regen nur noch nad). 

426. Wäre bloß veftes Land auf dem Planeten, jo würde es in der 
duft den Sauerſtoffpol hervorrufen, und fie würde ganz als Waffer nieder⸗ 
fallen. Wäre blog-Waffer oder Meer auf dem Planeten, fo würde es 
bloß den Stickſtoffpol hervorrufen, und fie würde ganz als Erde nieverfalfen. 

Da aber beyde Elemente beftändig und abwechfelnd auf die Luft wir- 
a ‚ fo mug fi in ihr bald Waffer und bald Erde erzeugen und nieber- 
allen, 

Die niederfallende Erve find die Meteorſteine. Sie find nur die Nach⸗ 
geburten der Urzerſetzung der Luft. 

AN, Es Tann nicht wohl etwas anders als die Kohlenſäure ſeyn, 
welche durch Zerſetzung ſich in Meteorſteine verwandelt, oder wenigſtens 
in die darinn enthaltenen Metalle und Erden. 

Der Schwefel muß als Verſchmelzung von Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff betrachtet werben, 

In den obern, leichtern Luftregionen Tann fehr wohl gefohltes Waffer- 
koffgas vorhanden feyn, welches fih zu den Meteorfteinen verdichtet, 

428, Die Berbihtugg muß durch Electricität gefchehen. 

Die größere Berbichtung oder Veſtwerdung erfolgt wohl u durch 
den Fall, ſo wie die Erhitzung. 
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429. Das Zerfpringen ift nur denkbar, wen etwas Waſſerſtoffgas | 
im Meteorftein ift, das endlich Durch den höchften Hisgrab zu Knallgas 


wird und ben Stein zerjprengt. 

430, Die Meteorfteine find Kinder unferer Planeten und nicht des 
Weltraums. | 
Site find der Gegenfas der Wafferbildung oder des Regens. 

431. Die Sternfchnuppen find wohl bloß verdichtetes Kohlen= oder 
Wafferfioffgas, das aber wegen feiner geringen Maſſe nicht veft wird. 

Vielleicht verwandelt e8 fich mur in Schwefel. So wären die Stern: 
ſchnuppen die andere Hälfte der Meteorfteinez dieſe Webergemicht von 
Kohlenftoff, Daher Erden und Metalle; jene Uebergewicht von Wafferftoff 
daher Kohlenwafferftoff oder Schwefel. 

Ueber dem Meere möpen mehr Meteorfteine fallen, als über dem 
veiten Land, 
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3, Sunetion des Waffers. 
Auflöfung. 


432. Die Junction des Waffers ift nothiwendig dem Verhrennungẽ— 


proceß homolog, weil die Hauptmaſſe des Waſſers Sauerſtoff iſt. 

Gemäß feiner geiſtigen Thätigkeit ſucht das Waſſer die beiden andern 
Elemente in Waſſer zu verwandeln, ihnen ſeine Form zu geben, ſie zu 
fluidiſieren. Dieſes geſchieht der Luft, indem ſie eingeſogen wird; aber 
auch auf die Erde übt das Waſſer dieſelbe Action aus. 

433. Die Function des Waſſers iſt Kugelbildung oder der Auflöſungs⸗ 
proceß; er richtet ſich vorzugsweiſe gegen das Veſte; denn das veſte Ele 
ment iſt der ergänzende Factor des Waſſers. 

Das Auflöſen iſt ein Setzen des Veſten unter der innern polaren Form, 
deren Pole ſich aber noch nicht getrennt haben. 

Alle veſte Bildung iſt aus dem Waſſer gekommen, wie das Waſſer 
aus der Luft; es muß auch alle neue Bildung wieder aus dem Waſſer 
kommen, durch Fluidiſierung, Auflockerung der Pole. 

Durch die Auflöſung werden die veſten Materien wieder auf ihren 
Urzuftand zurüdgeführt, und find nun fähig, wieder neue Figierungen 
anzunehmen. 

Der Auflöfungsproceg ift ein Wafferwerbungsproceß, nicht durch Bin⸗ 
Pe jondern durch Löſung der Figierung, ein Auflöfen im ftrengften 

inne. 

434. Es ift fein Auflöfungsproceg denkbar gpne Oxydation. Der auf 


gelöste Körper wird, indem er Waffernatur erhält, in die Bedeutung 
bed Sanerftoffs aufgenommen, 





| 
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Keine Auflöfung geht vor fih ohne Sauerftoff, fo wie feine Verbren⸗ 
nung möglich ift ohne Waffer. 

Der auflöfende Character des Waffers ift gegründet auf das Webers 
gewicht des Sauerſtoffs über den Wafferftoff. 

435. Bey jeder Auflöfung fommen die beyden Wafferprincipien mit - 
einander in Spannung, wie bey der Efectricität bie beiden Luftprincipien. 

Diefe Spannung wird gefegt durch das Aufzulöfende; denn jedes 
Aufzulöſende ift gegen dag Waſſer polar. 

Bey jeder Auflöfung erhöht fih der Sauerſtoff in feinem Pole, und 
ber Wafferftoff depgleichen. Iſt die Auflöfung fehr heterogen, fo trennen 
fe fih; das Waſſer wird zerfegt. 

Beym reinen Auflöfungsproceß bleibt e8 bloß bey der Spannung; 
bildet ſich wirklich jedes Waſſerprincip ſelbſtſtändig aus, fo entſteht Che⸗ 
mismus, wovon in der Folge. 

Der Auflöſungsproceß läßt ſich characteriſieren als Ausgleichung des 
Spannungsproceſſes zwiſchen dem Aufzulöſenden und Auflöſenden, und 
zwiſchen den beiden Principien des letzten, wobey es alſo nicht zur Tren⸗ 
nung kommt. Wie der Electrismus endlich in den Verbrennungsproceß 
ausfhlägt, jo der Auflöfungsproceß in den chemiſchen. 

436. Die Auflöfung ift dem Efectrismus dem Wefen nad) glei. Auf- 
(fung ift eine electrifhe Spannung zwiſchen Sauerfloff und Kohlenſtoff; 
Electrismus ift ein Auflöfungsproceg zwifhen Sauerftoff und Stickſtoff, 
ein Spannungsproceg ohne Trennung der Prineipien. 

Luft und Waffer find in beftändiger Spannung gegen einander; daher 
die beftändige Ausdünftung und die Wolfen. 

437. Was der Bliß in der Luft, nehmlich Wafferbifdung, das ber 
Chemismus im Waffer. 

Das Salz im Meer, was die Wolfen in der Luft. 

Zwo eleetrifche Wolfen, was zwey Salze im Waſſer. 

Der Regen ift Nachahmung des Waſſerſchaffens. Salzniederfchlagen 
ft Nachahmung des Erpfchaffens, | 


4. Function bes Irds (Erdelementes), 
Cryſtalliſation. 
438. Das Erdelement iſt die höchſte Verbranntheit in der Schöpfung, 
die höchfte Figierung des Aethers. 
Die Erde ift der Aether im Materialen als. Centrum bargeftellt, ober 
die Identification aller polaren Entzweyung im Irdiſchen, ungeachtet ver 


Orydation; daher ihre Theile unbeweglich, feyen fie Staub oder derbe 
aſſen. 
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Die Erde ift die Teiblihe Schwere, die Subftanz als ganz einfache 
Pofition ohne Heraustretung aus ſich felbft, Das O, die irdiſche Monas. 

Die Erde ift mithin das fchwerfte Element, das bichtefte, und ift das, 
welches- den Mittelpunct des Planeten und jedes Planeten einnehmen muß. 

439. In der Mitte des Planeten ift nur Erde und nichts anderes; 
„die Mitte ift nicht hohl, hat nicht etwa gar Feuer in fih, das man als 
Gentralfeuer erjonnen hat; enthält nicht Quft, und die Geogenie wird zei- 
gen, dag auch fein Metall im Innern der Erde enthalten feyn könne. 

AAO, In der Luft find beide materiale Prineipien nur mit einander 
gemengt, im Waffer gemifcht, in der Erde aber ientificiert, zufammen- 
gefchmolzen. 

441, Die Erde ift für die andern Elemente, was die Sonne für die 
Planeten ift, die Bafis, das Centrum, fowohl das mathematifche als aud) 
das dynamiſche. 

Daß das Erdelement diefe Rolle hat, beweist nicht nur fein Character, 
jondern auch fein Volumen. Das Erdelement beträgt am meiften an Maſſe, 
wie Die Sonne viel mehr hat ald die Planeten; das Waffer ift nur das 
Aderfyftem im Fleiſche des Erdelements; die Luft aber ift nur der Aus— 
druck der Gränze, Die Haut deffelben. | - 

442. Aus der Erde entwicelt ſich daher alles, was noch auf bem 
Planeten vorfommt; das Wafler und die Luft find nur die Gehülfen der 
Erzeugung. Es entwidelt fih das Erdige im Waffer durch die Luft. 

Da mit der Erde die Schöpfung gefchloffen ift, fo können die veten 
Materien, welche fi etwa außer der Erde auf dem Planeten finden, 
nicht Producte der erfien Schöpfung feyn, fondern nur Entwidelungen 
des erfchaffenen und cosmifch vollendeten Planeten. 

443. Die Erde als materiale Schwere ıft veſt. Sie ift aber aus dem 
Flüſſigen entftanden, mithin durch einen Cohäſionsproceß; man nennt ihn 
Eryftallifationsproceß. | 

444. Der Cryſtalliſationsproceß ift ganz gleich dem Figierungsproceß 
bes Aethers, nur das Ende beffelden. Wie das Licht an irgend einer 
Stelle im Weltraum einen Gentralpunet, einen Cometenfern ſchafft, um 
den herum ſich immer mehr Aethermaſſe fammelt und endlich veft gerinnt; 
fo ruft der Eryftallifationsproceg im Waffer eine Stelle, einen Punch 
einen Kern hervor, in dem Gentralfräfte rege werden, bie die figierbare 
Maſſe anziehen und zu einem Cryſtall geftalten. Cryſtalliſationsproceß it 
Figierungsproceß, und damit ift aud die Eryftallifationstheorie gegeben. 

Der Eryftallifationsproceß ift ein Polarifierungsproceß, und zwar von 
einem Centrum aus; oder eigentlich der Punct, von dem der Polarifierung® 
proceß in einer figierbaren (eryftallifationgfertigen) Flüffigfeit ausgeht, wird 
ein Centralpunct, ein Mittelpunet, und zwar der Mittelpunet des Cryſtalls. 
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445. Der Polarifierungsproceg in der Flüffigfeit entiteht nicht abfolut, 
fo wenig als das Licht an einer beliebigen Stelle den Aether concentrieren, 
eryſtalliſieren kann; fondern durch eine Äußere Determination. Diefe ift 
ein Stäubchen, eine vorragende Spige in dem Gefäß oder in ber Erd- 
höhle, in der die Eryftalle entfliehen. Nie fängt der Eryftall in der Mitte 
der Slüffigfeit an, fondern nur an den Wänden oder an der Oberfläche. 

Der Polarijierungspunet oder der Cryſtalliſationspunct ift gegeben; 
biefer ift aber polar gegen die Flüffigfeit, er wirkt Daher polarifierend 
auf diefelbe, und dadurch geht auch Waſſer mit in den Cryſtall über — 
Cryſtalliſationswaſſer. 

446. Dieſes Polariſieren der Flüſſigkeit geht nach allen Seiten; denn 
jeder polare Punct iſt ringsum polar. Es wird alſo ein fphärifcher Theil 
der Flüſſigkeit rings um den Punct polariſiert. 

Die figierbaren Theile werden ringsum angezogen, und ſammeln ſich 
von allen Seiten um den Punct. Denn gienge die Polariſierung nicht 
durch die ganze Maffe, fondern nur nach einzelnen Linien, fo müßte ja 
der Cryſtall zadig werben. 

447. Auf diefe Weife würde der Eryftall eine Kugel werben, indem 
fih die figierbaren Theilchen in lauter Puncten breyartig aneinander legten. 

Diefes ift unmöglich, weil der Anſatzpunct anders polariftert ift als 
bie Flüſſigkeit, nach Beobachtungen negativ, 

Jeder polare Proceg wirft nicht in Continuität, fo dag das eine Ende 
der Linie rein pofitio, das andere aber rein negativ wäre; fondern jede 
polare Linie ift eine Unendlichkeit von Polen, wo aber an dem einen Ende 
nur die Pofitivität, am andern die Negativität überwiegt, Cine folche 
Linie iſt z. B. dieſe + — + — +—, welche mit + anfängt und mit 
— endet; Daher dort im Lebergewichte +, bier aber — und dog überall 
beides iR. 

Durch Diefe Unendlichkeit des Polwechſels ordnen fih die figierbaren 
Theilhen hintereinander, indem fie fih bis ins unendlich Kleine yon ein- 
ander abfondern; dieſe hintereinander polarifierten Theile find Linien oder 
Faſern. 

Jeder Cryſtall muß demnach aus Faſern beſtehen; keiner hat eine 
breyartige Structur. 

448. In dem Cryſtall entſteht eine Hauptrichtung der Polariſierung, 
die bewirkt wird durch den Gegenſatz des Anſchußpunctes mit der flüſſigen 
Maſſe. Sie gibt die Lage des Cryſtalls, und ihre Energie gibt die Länge. 

Dieſe Hauptlinie beſteht aus zween aus einander weichenden Polen, 
und dieſe determinieren die beiden Enden des Cryſtalls, welche ſich immer 
— ſind, wofern dem Cryſtall kein mechaniſches Hinderniß in den 

eg tritt. 
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449, Bon jedem aus einander weichenden Pole geben unter beftimm- 
ten Winfeln Polarifierungslinien aus, bie fich (wie elfiptifche Radien an 
der Perivherie) an den Seiten des jungen Eryftalld begegnen. Da zwi⸗ 
fhen dieſen Radien wieder Spannung entfteht, fo werben bie Faſern zu 
Blättchen. 

Die Hauptlinie zwiſchen den beiden aus einander weichenden Polen iſt 
die Centrallinie oder die Polachſe des Cryſtalls; die Winkellinien, welche 
die Lage der Blättchen beſtimmen, ſind die Polradien. 

Die Polradien beſtimmen den Kern des Cryſtalls, ſind daher Kern⸗ 
linien; die Polachſe beſtimmt das Ganze des Cryſtalls, fie iſt Cryſtallinie, 
Centrallinie, und beſtimmt die Geſtalt überhaupt oder die ſogenannte 
ſecundäre. 

450. Da alle polaren Thätigkeiten nur in der graden Linie wirken, ſo 
kann es keinen kugelförmigen Cryſtall geben. Nur das Waſſer iſt kugelicht 
im Kleinen wie Großen, weil in ihm keine fixen Pole ſind. 

Der Kern entſteht nicht vor der ſecundären Geſtalt; denn es iſt ja 
unmöglich, daß die Polradien entſtehen ohne Polachſe. 

451. Es gibt keine wirklichen Decrescenzen in der Cryſtallgeneſis; ſie 
find nur ein mathematiſcher Ausdruck für die fertige Form des Cryſtalls. 

452. Die Zahl der möglichen oder wirflichen Kerne ift eine beftimmte. 
Sie find begründet durch bie Berbindung ber Geſetze der Kugel mit denen 
ber Polarität, 

453. Der einfachfte edige Körper muß wenigftend son vier Flächen 
eingefchloffen, alfo ein Tetraeder ſeyn. 

454. Der Grundfern der Eryftalle aber ift Das Doppelte Tetraeder oder 
das Hexaeder, nehmlich die Dreyfeitige Doppelpyramide: denn es gehen 
Nadien aus nicht bloß vom Anfangspunct, fondern auch vom Ende ber 
Achſe. Indem fi die untern und obern Radien begegnen, müßen fie 
ein Doppeltetraeber bilden. 

Zu diefem ift in allen Eryftallen die Anlage gemacht. Wenn der Kern 
fein ſolches Hexaeder wird, fo täpt fih Doch die Abweichung aus dem 
Hexaeder nachweifen. 

455. Es gibt feinen prismatilchen Kern, Die Säulen- und Paralle- 
lepipeden-Kerne find nur Verſtümmelungen. 

456. Das Tetraeder ift auch nur ein verflünmelter Kern. Zum 
Weſen eines Kerns gehören zwey Tetraeber mit ihren Bafen an einander 
gefügt. 
457. Die ſechsſeitige Doppelpyramide iſt eine Vewoppeluns bei 
Heraeders, 

Die vetaedrifchen Kerne find Mitteldinge zwifchen den brey- und ſehe— 
ſeitigen, Störungen, wie die vierzähligen Blumen Störungen ſind. 
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458. Säulen entftehen nur zwilchen ben beiden Tetraebern, ohne 
Zweifel bey Mangel an Maffe. 

459, Wenn die dreyſeitige Doppelppramide bie Urform der Cryſtalle 
if, jo muß die fechsfeitige Säule mit dreyfeitigen Endpyramiden bie Yeßte 
Form ſeyn. 

Das Rhomboidaldodecaeder ift Daher der vollfommenfte Cryſtall. Er 
ift die vollftändigfte Darftellung der Kugel in ediger Form. 

460. Der Cryſtall kann nicht mit dem Kerne anfangen und dann erft 
zum vollendeten Eryftall fortwachfen, oder gar abwachfen, weil er nur 
Gryftall wird im Gonfliete der Tinearen und fphärifchen Action. Sp wenig 
als die Sonne ohne Planet, oder diefer ober jene produciert werben fann, 
jo wenig kann ein Kern ohne bie fogenannte Schale beftehen, 

Der Kern wird in der That determiniert durch Die Schale des Cryſtalls, 
nebmlich durch Die Polachfe, Aber auch umgefehrt wird die Schale deter⸗ 
miniert durch den Kern, buch die Polradien. Ein Kern allein hiege ein 
Kreiscentrum ohne Umring. 

Daher haben microſcopiſche Eryſtalle ſchon dieſelbe vollendete Form, 
wie die größten. 

Ein Cryſtall iſt ein ganzer Welttörpyer er wird durch Centralkräfte 
determiniert, welche aber geweckt und geleitet werden durch entzweyende 
Kraͤfte, durch Lichtkraͤfte. Ueberall treffen wir dieſelben Geſetze der Figie⸗ 
rung des Aethers, im Kleinen wie im Großen. 

461, Jede veſte Materie, alſo das Erdige überhaupt, ift eryſtalliſiert 
im Kleinen fowohl als im Großen. Es Tann fein Stäubhen geben, das 
nicht erpftalfifiert, nicht nach Gentral- und Polarkräften geordnet wäre. 
Jeder Cryſtall ift Darum, und befonders wegen der Unenblichfeit der unter- 
geordneten Pole, ins unendlich Kleine wieder eryftallifiert, oder er befteht 
aus unendlich vielen Eryftallen. Jedes Blättchen oder jedes Theilchen 
des Cryſtallblättchens befteht wieder aus Cryſtallen. 

Diefes find die fogenannten Integraltheile, eigentlich Integral⸗ 
forinen des Cryſtalls. Wahrſcheinlich find fie alle Heraeder. 

Die Metalle bilden gewöhnlich nur fehr Heine Cryſtalle, wahrſcheinlich 
weil die Atome zu ſchwer ſind und daher nicht aus der Ferne angezogen 
werden können. 

462. Man hat mit Unrecht die Cryſtallographie zum Eintheilungs⸗ 
princip der Mineralogie gemacht. Ein einzelner Character kann nie Ein⸗ 
theilungsprincip werden. 

Wenn es auch wirklich wahr wäre, daß die Form ſich immer nach dem 
Inneren richte, fo dürfte Die Form doch nicht Eintheilungsprincip werben, 
ſondern das Innere ſelbſt. Die Form wäre nur ein Kennzeichen, aber 
nicht der Geiſt, das Wefen. der Maffe, on | 


18 
D. Waturreiche. 


Individuen. 


463. Alle bisher entſtand enen Materien weſen nur allgemein, nicht 
beſonders. Sie ſind Beſtandtheile des Univerſums, in denen noch keine 
Unterſchiede liegen. 

Sobald in die Elemente ſelbſt Unterſchiede kommen, hören ſie auf, 
allgemeine Materien zu ſeyn, und werden beſondere oder individuelle Dinge. 

Die Summe der Individuen ſind die Reiche der Natur. 

A64. Die Naturreiche find die Wiederholung der Welt auf dem Pla— 

neten. Diefe Wiederholung im Bewußtfeyn ift Naturgefchichte, 
465. Weltacte auf dem Planeten wiederholt find Verbindungen ber 
Elemente. Die Schöpfung, welche bisher vorwärts gieng, geht nun rüd: 
wärts, alfo durch Gombinationen der bereits erichaffenen allgemeinen 
Materien. | 

A66, Verbindungen der Elemente nad Weltgefegen auf dem endlichen 
Planeten find befondere oder indipjduelle Körper, | 

Die Naturreiche find die Totalität der befonderen Körper, 

ACT. Was nicht ein Beſonderes ift, gehört nicht in die Naturreiche, 
alfo auch nicht in die Naturgefchichte, fondern in die Phyſik. 

368. Allen Elementen-Berbindungen liegt dad Erdelement zum Grunde, 
Diefe Verbindungen find daher Auffteigungen oder Nüdgänge in ber 
Scöpfung. | 

Es find daher nur drey folder Verbindungen möglich. Es ver: 
bindet fich 

1) die Erde mit Waffer, oder Luft oder Feuer — binäre Ber: 
bindung; 

3) die. Erde mit Waffer und Luft, ohne Feuer — ternaͤre Ver⸗ 

bindung; 

3) die Erde mit Waſſer, Luft und Feuer — quaternäre Verbindung. 

469, Aug der binären Verbindung entſtehen ruhende Körpers; denn fie 
find nur ein Theil des Planeten — Mineralien, Irden. 

470. Aus der ternären Verbindung entſtehen innerlich bewegte Kör- 
per: denn fie find ein ganzer Planet im Befonderen — Pflanzen. 

ATi. Aus der quaternären Berbindung entitehen durchaus bewegte, 
um fich felbft rotierende befondere Körper: denn fie find Darftellungen bes 
ganzen Univerfumg — Thiere, 

Die innerlich bewegten einzelnen Körper heißen organiſch. 

4712. Es kann daher nur drey Naturreiche geben. Das erfte befteht 
bloß aus Einzelheiten, weil e8 nicht das Gleichgewicht aller Elemente ift. 
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Die zwey andern Reiche aber find Verbindungen ver Einzelheiten des Erd⸗ 
elementes mit zwey oder drey Elementen, alſo gleich dem Planeten oder 
dem ganzen Univerfum. Die organifchen Körper find alfo Berbindungen 
bes Einzelnen mit vem Ganzen, und erfüllen ben dritten Theil der Natur— 
yhilofophie, Die Drganologie. 


Erſtes NHeich. 


Mimeral- oder Irdenreich. 
473. Ein⸗ ober zweyelementifche Erdförper find Mineralien oder Irden. 
Ihre Entwidelung ift Diineralogie überhaupt. 
Die Irden einzeln betrachtet, geben die eigentlihe Mineralogie; 
zu einem Ganzen verbunden, die Geologie. j 


I. Mineralogie. 


474, Die Mineralogie lehrt die Entwickelung des Erdelemente. 

475. Das Erdelement exiftiert nicht univerfal, fondern nur in befon: 
deren Körpern oder Individuen. Es gibt feine allgemeine Erde, fondern 
ed ift entweder Kiefelerde oder Kochfalz, oder Schwefel, oder Eifen u. f. w. 


476. Nur das Erdelement oder das rd kann Veränderungen erhalten, 
welhe Beftand haben; denn in ihm allein ift die Figierung zur Geftaltung 
geworden, in welcher fich die Atome nicht bewegen, oder wodurch wenig⸗ 
ftens ein beftändiger individualer Stoffcharaeter oder chemifcher Character 
hervortritt. 

Die Veranderungen in den drey andern Elementen ſind nicht beftäns 
dig, weil die Atome unaufhörlich ſich bewegen und ausgleichen. Sie 
eriftieren nicht inbivibual, fondern nur univerfa. Es gibt nur ein 
Waſſer, nur eine Luft und nur ein Feuer; daher Feine Feuer-, Luft- 
und Waſſer⸗Individuen. 

477. Die Veränderungen des Ervelementes fünnen nur an ı feinem 
Grund⸗ over Charasterftoff Statt finden, alfo am Kohlenſtoff. 

478, Nichts kann ſich aber von felbft verändern. Alle Veränderung 
muß von einer äußern Einwirfung fommen. 

Alle Dinge fünnen daher nur Durch ſolche Einwirkungen veraͤndert 
werden, welche ſchon vor ihnen vorhanden ſind. 

Bor dem Koblenftoff find aber nur die zween andern Stoffe vor- 
handen; por dem Erdelement nur die drey andern Elemente, 

479, Das Ird fann daher nur auf zweyerleg Art verändert werben; 
entweder der Kohlenftoff durch die andern Stoffe, oder das totale Erb- 
element durch die andern Elemente, | 


480, Die Veraͤnderungen durch die Einwirkung der Stoffe find aber 
nur partiale oder Bruch-Veränderungen. Dadurch entftehen nur parkale 
oder chemifche Verſchiedenheiten, alfo andere verfchiedene Stoffe oder 
Gradſtoffe. 

Die Veränderungen durch die Elemente ſind aber totale Veränderungen, 
welche nicht bloß auf den Kohlenſtoff, fonbern auf alle Beftandtheile des 
Erdelements Bezug haben. 

481. Totale Veränderungen, oder verfchiedene Zuftände des Erdele— 
ments heißen Mineralien oder Irden. . 

482, Die Genefis der Mineralien, alfo ihr Gefammtcharacter, als 
verfchieden geſetzte Erodfigierung, beftimmt die laffen, Ordnungen und 
Sippen (genera). 

483. Sippe ift des Product eines genetifchen Momentes, daher 
immer eine beftimmte chemifche Mifchung, die mithin allein den wefent: 
lichen Character ausdrüdt. Pieper hatte man feine Definition der Mine: 
ralfippen. 

484. Gattungen (species) der Mineralien find fucceffive Entwid- 
lungen des genetifhen Momentes, aljo ſtöchiometriſche Zerfallungen der 
fippifchen Miſchung, 3. B. die verfehiedenen Oxydationsſtuffen des Stickſtoffs 
in dem Stidftofforyp, dem Salyetergas, der Salpeterfäure. Bisher 
wußte man auch nicht, was Mineralgattung fey; die Naturphilofophie hat 
zuerft Klarheit in dieſe Begriffe gebracht. 

485, Eine ſtöchiometriſche Mifhung im Erdelement ift ein Individuum, 

486. Nur Individuen find Gegenftand der Naturgefchichte, alfo nicht 
Wafler, Luft und Feuer, Das hat man vor der Naturphilofophie auch 
nicht gewußt; es wird aber allmählich audy von den Empirifern anerkannt. 

487. Die Eryftallform ift blog ein äußeres Kennzeichen für Die Gat- 
tungen, und daher können in den verfchiedenen Ordnungen biefelben 
Kerne vorkommen. 

488. Arten find verſchiedene Cohäſions-Zuſtände. Sie werden daher 
nicht durch die Form des ſecundären Cryſtalls beflimmt, da die Abwei- 
chung ber Formen nur von einem Stehenbleiben auf halbem Wege oder 
yon der quantitativen Energie ber Polradien oder der Polachſe herkommt. 

489, Während Aether, Luft und Waffer als allgemeine Materien 
nicht ins Mineralſyſtem gehören, müßen dagegen die fogenannten kuünſt⸗ 
lichen Salze darein aufgenommen werben, weil fie feine Kunſtwerke find. 
Der Chemifer bringt die Stoffe nur zufammen, welche zufällig in ber 
Natur nicht zufammen famen. Es ift ein wahres Mißfennen der Natur: 
probucte, wenn man nur diejenigen als folche anerkennt, die in der E rde 
fteden; ja dieſe Definition iſt völlig lächerlich. 
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490. Es find zweyerley Eintheilungen moͤglich, eine hemifche und 
eine genetiſche oder philoſophiſche. 

491. Das chemiſche Eintheilungsprincip des Irds ſind die Stoffe. 

Das philoſophiſche oder naturhiſtoriſche Eintheilungsprincip ſind die 
Elemente. 

492. In Hinſicht auf die chemiſchen Stoffe ſind nur vier Verbindungen 
möglich. 

1) Es kann der ganz rein dargeftellte Kohlenſtoff als Metall 
betrachtet werben. . 

2) Koblenftoff mit Wafferftoff verbunden erfcheint in den Inflammabilien 
der Brenzen. 

3) Kohlenftoff mit Sauerftoff tritt in den Erden auf. 

4) Kohlenftoff mit Sauerftoff und Wafferftoff in den Salzen. 

Nach diefer Betrachtung würden. alfo die Klaffen fo aufeinander folgen: 

1. Erze. 
2. Brenze. 
3. Erden. 
4. Salze. 

Da bier die Erden zwiichen die Brenze und Salze fommen, fo fällt 
es in die Augen, daß die Reihe unrichtig iftz denn die Erten bilden bey 
weitem die Hauptmaffe und müßen daher die Grundlage der Mineralogie 
machen, alfo am Anfang flehen. Wenn alle Metalle, Brinze und Salze 
teghielen, fo würde die Erdkugel Doch wenig von ihrer Größe verlieren, 

493, Diefe hemifche Eintheilung erlaubt alfo Feine firenge Anordnung, 
indem die genannten Mineralien unnatürlich auf einander folgen. 

Indeſſen erfaubt. die chemiſche Anficht auch eine philoſophiſche Behand⸗ 
lung und Verbeſſerung der Reihenfolge. 

Man kann ſagen, die Erde beſtehe aus viel Kohlenſtoff, wenig Sauer⸗ 
hof, fehr wenig Waſſerſtoff, ohne ein anderes Element. 

Das Salz aus wenig Kohlenftoff, viel Sauerftoff, wenig Wafferftoff 
nebſt Waſſer. | 
Das Brenz wenig Koblen- und Sauerftoff, viel Wafferftoff nebft 
uft, | 

Das Erz viel Koblenftoff, wenig Wafferftoff und noch weniger Sauer- 
hoff nebft Feuer. - 

Da das Feuer oder der Aether imponderabel ift, fo erfcheinen Die drey 
Stoffe zuſammengeſchmolzen zu einem feheinbar einfachen Körper, mit dem 
die Schwere, das Licht ald Glanz, die Wärme als Geift und Wärme: 
leiung nur geiftig verbunden find, 

494, Aber gerade diefe Betrachtung führt zur genetiſchen Einthei—⸗ 
lung, als der einzig wahren, zu derjenigen nehmlich, welche auf die wechfel- 

Dkens Naturphil. 3. Aufl, j 6 
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feitige Einwirkung der ganzen Elemente gegründet if. Sie ift felbft ber 
legte Grund der chemifhen Eintheilung. 

495. Es fann auch darnach nur viererley Mineralien geben, weil es 
nur vier Elemente gibt. Das Erdige bleibt entweder unverändert, ober 
es wird durch das Waſſer, die Luft und das Feuer verändert. 

496. Indem das Erdelement entiteht, oder fih aus dem Waſſer 
ausjcheidet, um fih von allen Eigenfchaften deffelben, fo wie Der Luft und 
des Feuers zu befreyen und ſtarr und veſt zu werden, wirken die übrigen 
Elemente unaufhörlich darauf ein und ziehen einen Theil in ihren Kreis, 
d. h. ſie ertheilen demſelben ihre Eigenſchaften. 

a. Es kann das Erd-Element durch das Feuer verändert werden — 
Feuer⸗Mineralien. 

br. Oder es wird durch die Luft verändert — Luft-Mineralien. 

e. Oder ed wird durch das Waſſer verändert — Waffer-Mineralien. 

d. Oder endlich es reißt ſich ganz ſelbſtſtändig los — Eid 
Mineralien. 

497. Dur den Einfluß des Feuers auf die Bildung des Erdigen 
wird es eine ibentifche, gleichartige Maffe, in welcher die Möglichkeit zu 
allen Veränderungen liegt, wie im Aether ſelbſt. Diefe Entwidelungs 
ftuffe des Erdelements ift durch das Metall dargeftellt. 

Die homogene Metallmaffe kann erdig werden durch Drydation, 
wafferig oder ſalzig durch Säuerung luftig oder verbrennlich durch 
Waſſerſtoffung. 

498. Das Metall iſt unzerlegbar, ſo wie der Aether unzerlegbar ift, 
obſchon er aus drey Formen beſteht. 

Das Metall iſt leicht aus ſeinen Verbindungen herſtellbar. 

499. Außer dem identiſchen, homogenen oder einfachen Character hat 
aber das Metall auch noch die drey Charactere des Feuers oder bes Aeihers. 
Es ift daher eine Triplieität in der Identität. 

a. In fofern die Schwere in ihm dargeſtellt ift, hat es eben bie auf 
gezeichnet identifche oder homogene Maffe, und ift ſchwerer als alle andern 
Körper, Es ift Gentralmaffe. 

Es muß als reiner Kohlenftoff betrachtet werben. Metall und Schwere 
ftoff find eins, 

b. In fofern das Licht in ihm dargeftellt ift, bat es ven ihm eigen: 
thümlichen Glanz, welder aud wieder mit der homogenen Maffe in 
innigem Zufammenhange flieht. Die gewöhnliche Farbe der Metalle if 
weiß, bie Farbe des ungetrühten Lichtes, 

Der Glanz ift eigentlih ein Selbſtleuchten, und darauf beruht dad 
Zurüchtoßen des Lichtes oder Die Undurchſichtigkeit. 

Die Metalle find deßhalb undurchfichtig, weil fie durch das Licht un 
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jerfegbar find. So bald fie zerſetzbar, nehmlich Oxyde werben, werben 
fie auch durchſichtig. 

Die Metalle ſind die einzigen undurchſichtigen Körper, weil fie bie 
einzigen unzerſetzbaren ſind. 

Alle Materien werden nur undurchſichtig durch Beymiſchung von Metall 
oder in ſofern allen der Metallſtoff zu Grunde liegt. 

Die Sichtbarkeit der Welt iſt auf ihre Metallität gegründet. Ohne 
Metall würden wir nichts ſehen. 

e. In ſofern die Wärme im Metall dargeſtellt iſt, iſt es dehnbar, 
ſchmelzbar und verflüffigbar: Das Metall iſt dichtgewordenes Waſſer. 

500. In ſofern die Luft auf das Erdige während ſeiner Entſtehung 
gewirkt hat, hat ſie ihm electriſche und verbrennliche Eigenſchaften mitge⸗ 
theilt; das Metall hat ſich mit Waſſerſtoff verbunden und iſt Brenz 
(Inflammabile) geworden — Schwefel oder Kohle: 

Der Schwefel kann als innige Verſchmelzung des Wafferftoffs mit dem 
Metall betrachtet werden; die Kohle als eine wahrfcheinfic durch Sauer- 
ſtoff aufgeloderte Verbindung derfelben. 

Die Brenze find idioelectriſch und verbrennlich, weil fie erſtarrte 
Luft find, 

Zu den Brenzen gehört nur diejenige Materie, welche einmal entzünbet 
in freyer Luft von felbft fortbrennt. 

Die Brenze find flüchtig, indem fie verbrennen, d. h. fie nehmen den 
Juftand der Luft, ihres Vorbilds, an. 

Dom Metal haben fie die Undurchſichtigkeit und die Farben, aber nicht 
den Glanz oder das Selbſtleuchten behalten. Sie werben durchfichtig bloß 
durch Cryſtalliſation oder Sauerftoffung. 

501. Bey der Erzeugung des Erdigen ertheilt auh das Waffer 
an Theile deffelben feine Eigenfchaften, Auflöslicfeit und Durch- 

ihtigfeit, 

Zum Metall und Wafferftoff fommt noch der Sauerftoff hinzu. Es 
entfteht ein gewäffertes Erdiges. 

Das MWafferertige wird im Waffer flüffig; es ift Salz. | 

Das Salz wecfelt am leichteften feine Form, weil es Ebenbild des 
Waſſers iſt; daher feine Eryftallifierbarfeit. 

Es iſt nicht verbrennlich durch fich felbft, weil es wefentlic ein Oxyd, 
ein Mafferartiges ifl. Das Salz ift ein verbranntes Metall oder Brenz, 
und fann daher nie einfach feyn. 

02. Derjenige Theil des Erdelements, welcher übrig bleibt, na hdem 
dag Salz, das Brenz und das Metall ausgeſchieden it, iſt nun das 
Erdige ſchlechthin oder die Erde, 

Es hat daher Feine Waffereigenfchaften, ift nicht auflöslich; Feine 
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Lufteigenfchaften, iſt nicht electriſch und verbrennlich; Teine Metalleigen⸗ 
fchaften, ift nicht fehwer, nicht undurdfichtig und glänzend, nicht fchnely 
bar und behnbar. 

Das rein Erdige ift immer vet, und daher geftaltet, 

Das Erdige ift ein Metall, mit dem der Sauerftoff innig verſchmotzen | 
ift: denn es ift die Jpentification aller Elemente. 

503. Das Erdige ift die Hauptmaſſe, weil es das Erdelement ſelbſt 
darſtellt. 

Salz, Brenz und Metall ſind nur Nebenmaſſen, weil ſie nur Ver⸗ 
rückungen des Erdelements durch die andern Elemente ſind. 

Daher iſt nur ein kleiner Theil des Erdigen zu Salz geworden, noch 

ein kleinerer zu Brenz, und der kleinſte zu Metall. 
504. Obſchon das Metall einfach iſt, Tann es doch nicht dem Erd⸗ 
element ſelbſt entſprechen, wie es ſcheinen möchte. Denn jedes Element 
iſt eine Totalität der Stoffe; und es müßen daher diejenigen Mineralien, 
welche das Erdelement rein barftellen, zufammengefegt ſeyn, ohne jedoch 
die Charactere der andern Elemente zu zeigen. Das findet fih nur by 
den Erden. | 

505. Es gibt demnach in genetifher Hinficht vier Mineral⸗Claſſen und 
nur vier, Sie entfiehen in auffteigender Richtung, vom Erbelement durch 
das Waſſer, Luft bis zum Feuer. 

Die Claſſen ſind: 


I. Irdmineralie — Erden. 
IH. Waſſermineralien — Salze. 
II. Luftmineralien — Brenze. 
IV. Feuermineralien — Erze. 


a. Erden find diejenigen Mineralien, welche weder durch das Waſſe, 
noch durch die Luft, noch durch das Feuer ſich verändern laſſen, d. h. welche 
weder auflösbar, noch verbrennlich, noch ſchmelzbar, faͤrbend und beſonders 
ſchwer ſind. Solche Mineralien ſind die eigentlich ſogenannten Erden, 
wie Kieſel⸗, Thonerde u. f w. 

b. Salze find Diejenigen, welche Baffereigenfihaften haben, d. h. 
auflöslich find, 

. e. Brenze find diejenigen, welche Lufteigenfchaften haben, d. h. ent⸗ 

zündlich und flüchtig ſind. 

d. Erze ſind diejenigen, welche die drey Eigenſchaften des Feuers 
haben, vor allen ſchwer, leuchtend oder färbend und ſchmelzbar ſind. 

506. Die Erden find zu betrachten als das eigentliche, totale Erd⸗ 
element, nehmlich als Kohlenftoff neutralifiert durch den Sauerftoff. 

Die Salze find zu betrachten ald Verbindungen des Erd- und Wafler: 
elements; daher Verbindungen von Kohlenftoff mit Sauer» und Vafferfof 
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Die Brenze find zu betrachten als Verbindungen des Crdelements 
mit dem Luftelement, alſo Kohlenſtoff mit Waflerftoff, der die Stelle des 
Stickſtoffs vertritt. 

Die Metalle find zu betrachten als Verbindungen des Erdelements 
mit dem Feuerelement; daher Kohlenftoff ohne einen andern Stoff, nur 
verbunden mit geiftigen Actionen, nehmlich Schwere, Licht und Wärme, 
Daher die ſcheinbare Einfachheit der Metalle und ihre große Zahl befon- 
derer Eigenfpaften, welche den andern Claffen fehlen. 


Eutwidelung der Clafien. 


907. Da es nicht bloß eine einzige Erde, Salz, Brenz und Metall 
it, ſondern im jeder Claſſe ihrer viele; fo frägt es ſich, welches der 
Grund ihrer weitern'Unterfchiebe oder ihrer Eintheilung ift. 

Auch bier kann man wieder chemifch und philofophifch zu Werke gehen. 


a. Chemifche Eintheilung. 


Die Metalle, hemifch betrachtet, Laffen fich in feine Beſtandtheile 
legen. Sie zeigen nur phyſiſche Unterfchiede in der Schwere, Farbe, 
Hirte, Dehnbarfeit, Leitung, Spannung oder ihrer wechfelfeitigen Pola= 
ntä Sucht man fie aber nad) dieſen Rüde ichten zu reiben, fo kommt 
nichts als Unordnung heraus. 

Daſſelbe iſt der Fall rückſichtlich ihrer Verwandtſchaft zu Sauerſtoff, 
Schwefel, Säuren, andern Metallen. Etwas mehr Ordnung zeigt ſich 
ſogleich, wenn man ihre philoſophiſche Zuſammenſetzung betrachtet, nehm⸗ 
lich als Kohlenſtoff und Feuer. 

508. Dieſer Anſicht zufolge müßten die Metalle zerfallen in Erd⸗ 
metalle und Feuermetalle; und die letzteren wieder in drey Unterabthei⸗ 
lungen, etwa ſo: 

A. Erdmetalle: die firengflüfiigen und immer oxydierten — Eiſen⸗ 
metalle. Eifen, Braunftein, Wolfram, Uran, Titan, Chrom u. ſ. w. 

B. Feuermeialle. 

a. Schweremetalle: die firengflüfft gen unorybiexten ober edlen — 
Platin, Nidel, Kobalt. 

b. Lichtmetalle: die leichtflüſſigen edlen — Gold, Silber ıc. 

ec. Wärmemetalle: die Teichtflüfftgen unedlen, oft flüchtigen — 
Bley, Zinn, Spießglas, Zink, Arſenik u. |. w. 

509, Die Brenze zerfallen in chemifcher Hinfiht in zween Haufen 
— in Koblen- und Schwefel-Arten, wovon jenen das Erbige, dieſen 
dad Luftige zu Grund Yiegt; jene unſchmelzbar. Weiter Laffen fie fi 
viht abtheilen, wenn man.nicht etwa noch ein Mittleres annehmen will, 
Verbindungen von Kohlen- und Waſſerſtoff in den Harzen. 
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510. Die Salze Yaffen fih ſchon beffer gliedern. Ihre Beftandtheite 
find Laugen und Säuren, jene dag Erdige, diefe das Wafferige. Das 
Mittlere zeigt fih in den Neutralfaen, fo daß drey Ordnungen her- 
ausfommen. 

511. Durch bie phitofophifche Betrachtung gelangen. wir aber erft zu 
der höchft merfwürdigen Bedeutung der Säuren. Sie find nehmlich nichts 
anders als nrybierte Elemente und Mineralclaffen. 

Bey der Salpeterfäure fällt es in die Augen, daß fie als Stieftoff- 
fäure die Quftfäure iſt; fo wie Schwefelfäure Die Brenzfäure, bie 
Arſenikſäure die Metallfäure, 

Auf diefen Grund darf man erwarten, daß auch die andern Säuren 
einen ähnlichen Urfprung haben. Ohne großen Anftog wird man bie 
Kochfalzfäure ald die Wafferfäure betrachten dürfen, welche fih an's 
Meer anfchließtz Die Kohlenſäure als Aether- oder Feuerfäure fomohl 
wegen ihrer Beftandtheile und Gafigfeit, als vorzüglich wegen ihrer all- 
gemeinen Verbreitung. 

Es bleiben fodann nur nod zwo fogenannte Mineralfäuren übrig, 
bie Flußſpathſäure und Borarfäure, wovon wohl die erfte ald Ueber: 
wältigerinn der Erden die Erdfäure ift, die letztere alfo Die Säure ber 
Salze Wir haben demnach 


a. Elementenfäuren. 


1) Der orydierte Aether ift Die — Kohlenfäure. 
2) Die orybierte Luft iſt die — GSalpeterfäure, 
3) Das orybierte Waffer ift Die — Kochſalzſäure. 


b. Mineralfäuren. 


A) Die orgdierte Erbe ift die — Flußſpathſäure. 
5) Das orybierte Salz ift die — Borarfäure, 
6) Das orydierte Brenz ift die — Schmwefelfäure. 
7) Das orgdierte Metall ift die — Arfeniffäure, 

512. Die Pflanzen- und Thierfäuren find nichts anderes als Wieber- 
holungen der Elementen und Mineralſäuren. Man könnte fie vielleicht 
auf folgende Art parallelifieren : | 

Feuerfäure (Kohlenſ.) . . . Eſſigſäure. Blutfäure. 
Luftſäure (Salpeterf.) ... Apfell. Milchſ. 
Waſſerſäure ocſanſ): .. Zuckerſ. Milchzuckerſ. 
Erdſäure (Flußſpathſ.) .. Weinſ. Phosphorſ. 
Salzſäure (Boraxſ.) + +. Gerbſ. Harnſ. 
Brenzſäure (Schwefelſ.) .. Harzſ. Fettſ. 
Erzſäure (Arſenikſ.).... Waidſ. Ameiſenſ. 
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Alle übrigen Säuren müßen biefen nur untergeorbnet ober als Arten 
verfelben betrachtet werben. 
513. Die Laugen feheinen benfelben Gang zu befolgen, laſſen ſich 
aber noch nicht fo vollſtändig nachweifen. 
Feuerlauge — Ammon... Pflanzen. Thierifche, 
Luftlauge — Pottafche .. Alcaloide. Alcaloide, 


Waſſerl. — Sode.... Harnſtof. 

Erdl. — Lithion ... Galle u. ſ. w. 
Salzl. — .. 
Brenzl. — ... 

Erzl. — .. 


514. Die eigentlichen Eden beſtehen nicht aus zwey Prineipien und 
Iaffen fih daher chemiſch nicht zerfälfen. 

515. Allein dieſe "Eintheilung ift im naturhiſtoriſchen Sinn unrichtig, 
weil ſie nicht die Totalität berückſichtiget. 

In ſofern jede Mineralclaſſe betrachtet wird als entſtanden aus nur 
einem oder zwey Elementen, zerfällt fie nur auf chemiſche Weiſe in Bes 
fandtheile oder Brühe, wie die Säuren und Laugen, welde offenbar 
nr Halbheiten, mithin ftreng genommen feine ächten Mineralien find, 

b. Genetifhe Eintheilung ber Elaffen. 

516. Nur die totale Eintheilung ift genetifch und mithin richtig. 

517. Wie die Claffen durch das ihnen zunächſt Vorhergehende, nehm- 
fh die Efemente, entitanden find; jo müßen die Abtheilungen ber Claſſen 
durh die andern Claffen beftimmt werben, Dieſe Abtheilungen heißen 
Ordnungen. 

Jede Claſſe zerfällt daher nothwenbig in vier Ordnungen; 

1) Erborbnung. 
2) Salzordnung. 
3) Brenzurdnung. 
4) Erzorbnung. - 
1. Claſſe. | 
Erden. 

518. Es muß daher geben reine Erden, Salzerden, Brenzerben, 
Erzerden. 

1) Die Erd-Erden müßen weder Salz⸗, noch Brenz⸗ noch Erz⸗ 
Eigenſchaften haben, alſo auch in Säuren unauflöslich ſeyn. So verhält 
fih die Riefelerde, 

2) Die Salz-Erden müßen Salz-Eigenfchaften haben, ſich in Säuren 
auföfen, aber in Luft und Feuer nicht zerfallen. . So verhält fich die 
Thonerde; fie läßt ſich überdieß mit dem Waßer verbinden, dem Vor⸗ 
hide der Salze. 
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3) Die Brenz- Erben müßen in Säuren auflöslich feyn und electrifche 
oder Luft-Eigenfchaften zeigen. So verhält fih die Talferde; ihre Mi- 
neralien find fettig, zerfallen an ber Luft in eleetrifche. Blättchen, und 
brennen ſich mürbe. 

4) Die Erz⸗Erden müßen in Säuren, an der Luft und im Feuer ſich 
verändern. Die Kalkerde Töst fih in allen Säuren auf, brennt fid 
Abend und wird gleihfam zu einem Metallfald. 

Die Erdordnungen find mithin 

1) Erderden: Kieſe; Quarz u. ſ. w. 

2) Salzerden: Thone; Feldſpath u. f. w. 

3) Brenzerden: Talke; Glimmer u. ſ. w. 

A) Erzerden: Kalke. 

519. Die Natur bringt keine ſogenannte reine Kalkerde hervor, ſon⸗ 
dern nur geſäuerte. Die Kohlenſäure iſt der. freygewordene Erd—⸗ 
Sauerſtoff, und die ätzende Kalkerde iſt der andere Beſtandtheil des Erdi⸗ 
gen, das Metalliſche, welches etwas Sauerſtoff behalten, aber das 
Waſſerige durch die Kohlenſäure verloren hat und dadurch ätzend gewor⸗ 
den iſt. 

520. Die kohlenſaure Kalkerde iſt die ganze Erde, nicht die ätzende. 
Dieſe iſt nur die Hälfte des Erdelementes, nur das Baſiſche oder Phlo⸗ 
giſtiſche deſſelben. Die ſogenannte reine Kallerde iſt eine halbe Erde; 
die vollſtändige oder naturhiſtoriſche Erde iſt eben die chemiſch unreine. 

521. Die Kalkerde iſt aber nicht mit einer Poſition vollendet. Sie 
zeigt noch mehrere Entwickelungsſtuffen, welche Annäherungen zu dem 
Salze zu ſeyn ſcheinen — Strontian= und Schwer⸗Erde. 

522. Die Kiefelerde, welde das Erdige vorzugsweiſe barftellt, hält 
ihre Principien vefter zufammen. Da fommt feine Zerreißung in Kohlen- 
fäure und bafifchen oder ägenden Erdſtoff vor; fein Anfchliegen an das 
Waſſer, Feine große Activität, Feine unmittelbare Teilnahme an ben 
höchften Ausbildungen des Planeten; fondern fie bleibt in hoher Eon- 
traction, und in Unempfindlichfeit in ber nicht bifferenzierenben Finſterniß 
liegen. 
523. Diefe reine Erde iſt die Baſis, das Fußgeſtell aller andern Er- 
den und das Fundament des Planeten: denn fie ift alfein die eigentliche 
Erde, das erbgebliebene Erdelement, während bie andern Erdmaſſen, in 
ihren Principien getheilt, nach Außen, der Sonne und den anderen Ele 
menten entgegen, fich bingelagert haben. 

Die Kiefelerde ift in jeder Hinficht das Centrum aller Erdproductionen, 
yon dem biefe nur Abfälle find. Die Zireonerde ift nur Verrüdung bei 
Kiefeferde gegen die Thonerde. 

524. Auch die Thonerde ift noch nicht in ihre Principien zerriffen; 
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fie findet ſich nicht fohlenfauer, Dagegen zeigt fie ſich ſchon viel nachgie⸗ 
iger durch ihre Knet⸗ oder Formbarfeit im Waffer, und durch ihr Er⸗ 
härten an der Luft und im Feuer, Auch wird fie von allen Säuren an- 
gegriffen, aufgelöfet, d. h. in ben Wafferzuftanb verfegt. Ihre Neben- 
erden find die Süßerde und Yitererde gegen die Talferbe hin. 

525. Mit der Talkerde zeigt fich die erfte Zerreißung der Principien. 
Vo ſie unverbunden mit den vorigen Erden auftritt, iſt ſie kohlenſauer, 
jedoch nur ſchwach aͤtzend. 

526. Dieſe drey Haupterden machen zuſammen den Leib des Planeten 
aus, während die Kalkerde nur wie ein Mantel darüber hergebreitet iſt. 

527. Da feine Erde ägend in ihrer Totalität ift, und feine ätzend in 
der Ratur vorkommt, wenigſtens nicht urfprüngliäh von ihr produciert 
worden it, fo Tann die Unauflösbarfeit der Erden im Wuffer als ein 
weientliches und durchaus gültiges Kennzeichen der Erden aufgeftellt 
werden. Man hat fi mit Fleiß die Unterfcheivungszeichen ſchwankend 
gemacht, indem man fie nicht von Natur=, fondern von Kunftprobucten 
hernahm. Daß die ätende Kalkerde im Waſſer auflöslich ift und daher 
ein Salz feyn könnte, iſt wahr; aber fo ift fie nicht aus dem Schooß ber 
Natur hervorgegangen. Die Mineralogie weiß nichts von einer ägenden 
Kalkerde. 

Die Erden ſind von den Salzen binfänglich geſchieden durch ihre Un⸗ 
auflöslichkeit im Waſſer. 

Von den Erzen ſind ſie geſchieden durch ihre Unverbrennlichkeit, oder 
wenn dieſe ſchon verbrannt find, durch ihre Unreducierbarkeit. Da beides 
duch das Feuer vermittelt ift, fo unterſcheiden fih die Erben burh Un 
veränderbarfeit im Feuer, wobei natürlich nicht Die Verſchlackung ſondern 
Veraͤnderung des Erdcharacters verſtanden wird. Auf dieſelbe Weiſe 
unterſcheiden fie ſich auch von den Brenzen. Die künſtlichen Erdreductio⸗ 
nen zu Metalloiden nimmt die Natur nicht vor, wenigſtens nicht ſo, daß 
fie wieder von ſelbſt zu Erden würden. Die Metalle find bleibende 
Reductionen. — 

528. Erde alſo iſt der Körper, der weder im Waſſer, noch in ber 
duft, noch im Feuer veränderbar if. 

Erde ift ein waffer-, Iuft- und fenerbefländiger Körper. 

Diefes ift die kurze, firenge, ganz erſchoͤpfende und die Bedeutung 
ausdrückende Definition, wie ſie nicht irgend eine ſogenannte empiriſche 
Wiſſenſchaft, ſondern wie ſie nur die Philoſophie geben kann. 

529, Das Erz iſt im Waffer nicht auflösber, in ber Luft nicht ver⸗ 
aͤnderbar; dagegen im Feuer ſchmelzbar, oxpdier⸗ oder reducierbar. 

R Erz iſt ein waffer- und luft⸗, aber fein feuerbeſtaͤndiger 
"per, 
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530. Das Brenz ift im Waffer unveränderlich, aber veränderbar in 
der Luft und im Feuer. 

Brenz ift ein wafferbeftändiger, aber Fein Tuft- und 
feuerbeftändiger Körper, 

531. Das Salz ift im Waffer auflöstih, und im euer zerfegbar, 
aber in der Luft unveränderlich. 

Salz ift ein luft-, aber fein waffer- und feuerbeftändiger 
Körper. 

Dem Aufmerffamen Tann die gefegmägige Stuffenfolge in biefen vier 
Definitionen nicht entgehen, wie auch nicht, daß die Eigenfchaften ber 
Erde alle bejahend find, Die Natur hat nicht fo unbedeutende Unterfchei- 
dungsmittel angewendet, wie unfere Mineralogie; nicht etwa eine Säure, - 
um Metalle von Erden zu unterfcheiden, nicht Geſchmack, um die Salze 
von den Erden zu trennen: fondern fie wählt die univerfalen Reagentien, 
welche die Elemente felbft find. - Sp einfach ift die Natur, wenn man fie 
nicht verfünftelt, Ä " 


Eintheilung der Erden. 


532. Es gibt nicht bloß ein einziges Kiefel- Mineral, ſondern ihrer 
viele; ebenſo bey Thon, Talk und Kalk. 

Wie kommen nun Unterſchiede in dieſe Erden? 

Wenn wir uns in der Mineralogie umſehen, ſo bemerken wir, daß 
die meiſten Mineralien aus mehreren Erden zuſammen geſetzt ſind; dabey 
auch oft Metalle, Kohle, Schwefel, Laugen und Säuren. 

Es ergibt ſich daraus, daß die ferneren Unterſchiede nicht mehr in⸗ 
nere ſind, nehmlich Aenderungen der Subſtanz; ſondern von Combinatio⸗ 
nen herkommen, alſo ſtöchiometriſche Körper bezeichnen. 

Die nächſte Gliederung der Ordnungen nenne ich Zünfte. 

1. Ordnung. Kieſel-Mineralien. 

533. Mit wieviel Stoffen kann ſich nun die Kieſelerde verbinden? 
Sie wird zuerſt rein auftreten, wie im Quarz; dann ſich zunächſt mit 
den andern Erden verbinden, alſo mit Thon, Talk, Kalk. 

Wir hätten alſo vier Zünfte von Erdkieſeln. 

1) Reiner Kieſel — Quarz. = 
2) Thon=Kiefel — Zircon. 

3) Talk-Kieſel — Smaragd. 

A) Kalk-Kieſel — Leueit. 

534. Es ftelfen fih alfo hieher die härteften Mineralien oder die Kie- 
fel-Eveffteine. Diefe find aber mit den vier obigen augenſcheinlich nicht 
erfchöpft und es müßen alfo noch mehr Combinationen aufgefucht werben. 
Diefenigen Stoffe, welche nun den: Erden am nächſten ſtehen und daher 
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bie nun folgenden Verbindungen eingehen Fünnen, find die andern Mine⸗ 
ral⸗Claſſen, alſo Salze, Brenze und Erze; und wir befommen demnach 
Claſſenkieſel. 

5. 3. Salzkieſel — Topas. 

6. 3. Brenzkieſel — Diamant. 

7. 3. Erzkieſel — Granat. 

535. Auch damit ſind noch nicht alle Kieſel-Mineralien erſchöpft. Nun 
kann ſich aber die Kieſelerde mit nichts mehr verbinden als mit ven Ele⸗ 
menten, wodurch nod 3 Zünfte entftehen. 

8. 3. Wafferfiefel — Hornftein, Kiefelfchiefer, Jaſpis, Feuerſtein, 


Dpal. 

9, 3. Luftkieſel — Kiefelfinter oder Guhren, wie Tripel nnd 
Polierſchiefer. 

10. 3. Feuerkieſel — Obſidian mit Pechſtein, Perlſtein und Bims⸗ 
ſtein. 


536. Werfen wir einen Blick auf dieſe Reihe, ſo zeigt es ſi ch, daß 
die 7 erſten Zünfte eryſtalliſiert vorkommen, die 3 letzten aber nur derb. 

Dieſe zugleich in großen Maſſen, jene dagegen nur ſparſam zerſtreut. 

Die erſte Zunft oder der Duarz kommt ſowohl derb und in Maſ—⸗ 
fen als eryftallifiert vor; die andern dagegen ſämmtlich nur eryflallifiert 
und faum hin unb wieder feine Felſen bildend, nirgends Gebirge, Sie 
fnd die eigentlichen Evelfteine, fowohl wegen ihrer Härte, als wegen 
ihrer Seltenheit. 

Edelſteine alfo find nur die Kiefelverbindungen mit andern Erden und 
mit den Claffen; maffig dagegen find nur die Clementenkiefel, nehmlich 
ber Erbfiefel, Waffer-, Luft: und Feuerfiefel, 

937, Hier zeigt e8 fih, dag auch in der tobten Natur Freyheit flatt- 
findet. Nur der Duarz ift nothwendig, als die Erde überhaupt. Seine 
Vermählungen mit andern Erden u. f. w. zu Edelſteinen ift nicht noth= 
wendig, ſondern frey ober zufällig, und kann daher erft im Laboratorio 
geihehen. 

938. Gehen wir nun zur Ordnung des Thons, fo Anden wir ganz 
daſſelbe Gefeg in der Genefis feiner Mineralien, d. h. ſtöchiometriſche 
Combinationen mit den andern Ordnungen, Claffen und Elementen. Wir - 
haben ebenfalls; 


A. Erd thone. 
. 3. Kiefel-Thone — Feldſpath. 
3. Thon⸗Thone — Sapphir. 
3. 3. Talk⸗Thone — Spinell. 
4. 3. Kall:Thone — Epitot. 


92. . 
B. Claffen-Thone, 


5.3. Salz⸗Thone — Schoͤrl. 
6. 3. BrenzsThone — etwa Blaufpath. 
1. 3. Erz Thone — Kreuzſtein. 


C. Elementen-Thone. 
8. 3. Waffer-Thone — Thonfchiefer. 
9. 3. Luft-Thone — Töpferthon — Thonftein. 
10. 3. Seuer-Thone — Laven, Rlingftein, Ware. 
Die Wafferthone find Hydrate; die Luftthone verwitterte Hybrate; bie 
Feuerthone find geſchmolzener oder durch Hite veränderter Thon. 
Auch hier fommen die 7 erften Zünfte nur cryflallifiert vor; Die 3 
legten dagegen, fo wie die erfte zum Theil, nur derb und in großen Maffen. 
539. Die Talfe befolgen diefelben Geſetze, und wir haben: 
A. Erd⸗Talke. 


1. 3. Kiefel-Talfe — Glimmer. 

2. 3. Thon-Talfe — Sapphirin. 

3. 3. Talk⸗Talke — Talf, Chlorit. 

4, 3. KalfeTalle — Augit, 

B. Claſſen-Talke. 

5.3. Sal z⸗Talke — Hornblende, 

6. 3. B —— —Asbeſt. 

7. 3. Erz⸗Talke — Olivin. 


C. Elementen⸗Talke. 
8. 3. Waſſer⸗Talke — Terpentin, Speckſtein. 
9. 3. Luft-Talke — Steinmark, Walkerde, Bol. 
10. 3. Feuer-Talke — Baſalt. 

Auch hier ſind die erſten 7 Zünfte nut eryſtalliſiert und meiſtens nur 
zerfireut vorhanden; die Waffer-, Luft» und Feuer-Zunft dagegen, fo wie 
zum Theil die erfte Zunft bloß derb und als Gebirgsmaffen. 

540. Die vierte Ordnung ober die der Kalfe entwidelt fi ebenfalls 
nach denfelben Geſetzen. Da fie ſich jedoch den Salzen nähert und fid 
daher mit Säuren verbindet; fo treten manche Abweichungen ein, von 
denen noch nicht überall Rechenſchaft zu geben if. Es find durchaus 
weiche Mineralien, welche fich im Feuer verändern und in ben Säuren fid 
ganz oder theilweife auflöfen laffen. Hieher gehören die Zeolithe, Ber- 
bindungen der Kalferde mit den andern Erben. 

A. Erdfalfe — Zeolithe. 
1. 3. Kiefel-Kalfe — Lafurftein, Scapolüh.. . 
2. 3. Thon⸗Kalke — Mefotyp, Analeim, Stifbit. 
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3. 3. Talk⸗Kalke — Stellt. 
4.3. Kall-Kalfe — Tafelfpath, 


B. Slaffen-Kalfe. 
5. 3. SalzKalfe — Borakit. 
6. 3. Brenz⸗Kalke — Phosphorit, etwa Flußſpath. 
7. 3. Erz⸗Kalke — Titanit, Tungſtein. 


C. Elementen-Kalke. 
8. 3. Waſſer⸗Kalke — etwa Hydrophyllit, Wavellit. 
9. 3. Luft⸗-Kalke — Gyps, Schwerſpath — Cöleſtin. 
10. 3. Feuer⸗Kalke — Kallſtein. 
Auch hier kommen die 7 erſten Zünfte nur cryſtalliſiert vor, bie 3 
le tztern größtentheils derb und als Gebirgsmaffen. 


JE. Klaffe. 
Waſſer⸗Irden. Salze. 


541. ‚Die Hauptunterfchiede der Salze beftehen auch in ihrer Verbin⸗ 
bung mit den andern Klaffen, und daher die A Ordnungen: 
1) Erd⸗Salze — Mittel-Sabe, 
2) SalzSale — Neutral-Salze, 
3) Brenz Sale — Seifen. 
4) Erz-Salze — Vitriole. 

Von den Ordnungen wird ohne Zweifel daſſelbe gelten wie bey den 
Erden. Sie bilden fo viel Zünfte, als Hauptmaſſen vor ihnen vorhanden 
find, mit denen fie fich verbinden Fönnen. Da die Säuren als Kinder 
des Waſſers in den Waffer-Mineralien die Hauptrolfe fpielen und felbft 
nichts anders ald orybierte Hautmaffen find, mithin die Zahl und Bebeu- 
tung der Zünfte in ſich tragen; fo find fie ed wohl, welche hier die Ein- 
Heilung beftimmen, Würde man die Bafen zu Grunde legen; fo hätte 
man nur Erden und Laugen, Dagegen viele Metalle, woburdh man in 
die principienlofe Claffification der Empirifer verfiele, 

Hier zeigt nun auch die Natur-Philofophie und zwar aus Gründen, 
bag die Säuren und nicht die Bafen das Princip einer natürlichen Claffificas 
tion geben. Bey dem Chemifer it es etwas anders: er muß die Sale 
nad) beyden Reihen characterifieren; keineswegs der Naturhiſtoriker. 

| I. Ordnung: 
Erd-Salze — Mittel-Salze. 
(Berbindungen der Säuren mit Erben. ) 


1.— 4 3. Erdſaure oder Flußfpathfaure Erben; hieher auch 
Brom⸗, Jod⸗ und Cyanſaure. 


24 
Salz⸗ oder Boraxſaure. 
Brenz⸗ oder Schwefelſaure — Alaun, Bitterſalz. 


3. 
3. 
3. Erz⸗ oder Arſenikſaure. 

3. Wuffer- oder Kochſalzſaure — Schwererde, Strontianerde, 
9. 3. 

0. 3. 


5. 
6. 
7. 
8. 
Kalkerde: fixer Salmiaf, Chlorkalk. 


Luft⸗ oder Salpeterſaure — Strontian, Kalk (Mauer⸗Sal⸗ 


peter). 
Feuer⸗ oder Kohlenſaure — Pflanzenſaure Erden. 
II. Ordnung: 
Salz-Salze — Neutral-Salze. 
(Verbindungen der Säuren mit den Laugen.) 


1—4. 3. Flußſpathſaure — 
5. 3. Boraxſaure — Borax. 
6. 3. Schwefelſaure — Glauberſalz, Duplicatſalz. 
7. 3. Arſenikſaure — 
83. Kochſalzſaure — Steinſalz, Digeſtivſalz, Salmiak. 
9. 3. Salpeterſaure — Salpeter, Weinſteinrahm. 
10. 3. Kohlenſaure — Soda, Weinſteinſalz, Sauerkleeſalz, Blaͤt⸗ 


tererde. 
III. Ordnung: 
Brenz-Salze — Seifen. 
(Auflösliche und zugleich verbrennliche Stoffe.) 


1—4. 3. Erd⸗Seifen — Kall-Schwefelleber. _ 
5 3. SalzSeifen — gemeine Schwefelleber. 


6. 3. Brenz-Seifen — Fettjeifen. 
7. 3. Erz⸗Seifen — Pflafter. 
8. 3. Baer. Seiren— S.hleime, 
9, 3. Luft-Seifen — Zuder, 

10. 3. Feuer-Seifen — Ertracte, 


IV Oronung: 
Erz-Salze — Bitriole, 
(Verbindungen der Säuren mit Metallen.) 


1—4. 3. Flußſpathſaure — 
5. 3. Boraxſaure — 
6. 3. Sthwefelfaure — Eifen, Kupfer, Zinf, Vitriol. 
7. 3. Arſenikſaure — Weißer Arfenif, 
8. 3. Kohfalzfaure — Calomel, Sublimat, 
9, 3. Salpeterfaure — Höllenſtein. 
10. 3. Koblenfaure — Bleyzucker. 


IH. Klaſſe. 


Luft⸗Irden. Brenze. 

542. Dieſe Claſſe iſt ſehr ſchwer zu ordnen, weil fie von den Mine⸗ 
ralogen ganz vernachläßigt, ja eigentlich gar nicht bekannt iſt, weil ſie 
nur diejenigen verbrennlichen Stoffe aufgenommen haben, welche zufällig in 
ber Erde vorkommen, während nach den philoſophiſchen Grundſätzen alles 
in die Naturgefchichte gehört, was in der Natur entftanden iſt oder ent⸗ 
ſtehen kann, wobey der Ort ganz gleichgültig iſt. 

Folgen wir denſelben Geſetzen, nach welchen ſich die Erden und Salze 
fo vortrefflich geordnet haben; fo müßen wir auch hier dieſelben A Orb-- 
nungen annehmen, nehmlich verbrennliche Dinge, welche Aehnlichkeit mit 
Erden haben, andere mit Salzen, andere mit Erzen, andere endlich, welche 
die Verbrennlichkeit rein darſtellen, und ſo bekommen wir: 

1) Erd-Brenze — Kohlen. 
2) Salz-Brenze — Seite, 

3) Brenz⸗-Brenze — Harze. 
4) Erz-Brenze — Farben. 

Die Erd-Brenze werden ſolche ſeyn, welche veſt ſind und verbrennen, 
ohne flüſſig zu werden. So die Steinkohlen. 

Die Salz-Brenze werden flüſſig ſeyn oder flüſſig werden, ehe ſie ver⸗ 
brennen und ſich gern oder von ſelbſt in Säuren verwandeln. Sp Thier- 
und Pflanzenfette. 

Die Brenz-Brenze werden fchwefelartig feyn, veft oder flüfftg, ſpröd, 
electrifch, ftarf riechen und flüffig werben, ehe fie verbrennen. Diefe Ei- 
genfhaften finden fich bey ten Harzen. 

Die Erz-Brenze find Diejenigen, welche vorzugsweile eine Eigenſchaft 
der Metalle ungeachtet ihrer VBerbrennlichkeit befigen, nehmlich Die Undurch⸗ 
fihtigfeit oder Färbung. So die Pigmente oder Farbenfloffe aus ben or⸗ 
ganiſche Reichen. 


I. Ordnung: 
Erd-Brenze — Kohlen. 
1—4, 3. Erd⸗-Kohlen — Steinkohlen, Gemenge von Kohle und 


Erden. 
5. 3. Salz⸗Kohlen — Schießpulver; nehmlich eine Verbindung 
von Kohle mit einem Salz. 

6. 3. Brenz⸗Kohlen — Kohlenblende, nehmlich Kohlen ohne Erden. 
7. 3. Erz⸗-Kohlen — Reißbley, Kohle mit Eiſen. 

8. 3. Waſſer⸗Kohlen — etwa Torf und Braunkohle. 

9, 3. Luft-Kohlen — etwa Holz. 
10. 3. Feuer⸗Kohlen — thieriſche Kohle, Faſerſtoff. 
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EI. Oronung: 
Salz-Brenze — Fette, 


1— Erdfette — etwa Walrath, Talg. 


4.23. 
5. 3. Salzfette — etwa Schmalz und Thran. 
6. 3. Brenzfette — etwa Butter. 
7. 3. Erzfette — etwa Wachs. 
8. 3. Wafferfette — etwa Pflanzenbuttern, 
9, 3. Buftfette — trocknende Dele. 
10. 3. Feuerfette — fchmierige Oele. 
III. Ordnung: 
Brenz-Brenze — Harze. 
1—4. 3. Erdharze — Schwefel, Phosphor. 
5. 3. Salzharze — Chlorfchwerel, ChlorfalisSchwefel, 
6. 3. Brenzharze — Erdpech, Bernftein, Fichtenharz. 
7. 3. Erzharze — Balfame. | 
853 Waſſerharze — Gummiharze. _ 
9. 3. Luftharze — ätherifche Dele. 
10. 3. Feuerharze — Weingeift, Aether. 
IV. Ordnung: 
Erz: Brenze — Farben, 
1—4 3. Erdfarben — Flechten-Farben. 
5 3. Salzfarben — auflöstihe Wurzel- und Holzfarben, wie 


Krapp und Wau. 
6. 3. Brenzfarben — harzartige Wurzel- und Holfarben, wie 
Drachenblut, Curcuma. 
7. 3. Erzfarben — Waid oder Indigo. 
8. 3. Waſſerfarben — Saftfarben, wie Saftgrün, Kermesſaft. 
9. 3. Luftfarben — Blüthenfarben, wie Safflor und Saffran. 
10. 3. Feuer⸗Farben — thieriſche Farben, wie Scharlach und 
Blutroth. | 


IV. Klaffe. 
Feuer⸗Irden. Erze. 

543, Die Erze find wieder Teichter zu ordnen, weil fie Aehnlich⸗ 
feit mit den Erden haben und in der Chemie und Mineralogie beffer "be 
arbeitet find. Sie zerfallen fehr natürlich in: 

1) Erd-Erze — Ocher, Berbintungen der Metalle mit Sauerfloff. 
2) Salz.Erze — Halde, unauflösliche Verbindungen der Metalle 
mit Säuren, 


« 





| 


} 
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3) Brenz⸗Erze — Blenden, Verbindungen der Metalle mit Schwe- 
fel, Phosphor und Selen. 
4) Erz⸗Erze — reine Metalle. 
Die Grundſätze dieſer Anordnung, welche. jetzt ziemlich allgemein befolgt 


wird, habe ich zuerſt aufgeſtellt in meiner Schrift: das natürliche Spftem 


der Erze. 1809. 


Um die Stuffenfolge aller Zünfte gehörig einzuſehen ,muß man zuerſt 


bie Ate Ordnung anſehen. 


I. Ordnung: 
Erd-Erze — Ocher. 

1. 3. Kieſel-Ocher — Metallkalche mit Kieſelerde, wie Lierit, 
Dioptas, Zinkglas. 

2. 3. Thon⸗Ocher — Thon⸗Eiſenſtein. 

3. 3. Talk⸗Ocher — Blau-Eifenftein. 

4. 3. Kalk: Oder — Schwarz Manganerz. 

5. 3. Salz-⸗Ocher — Kalche mit etwas Säure, nicht geſättigt — 
Sumpf-Eifen. 

6. 3. Brenz⸗Ocher — reine Kalche ohne Metallglanz, wie Wolf- 
ram, Uran Pecherz, Rutil, Zinnftein, 

7. 3. Erz. Oder — Oxydule, wie Eifenglanz, Rothkupfer. 

8. 3. Waffer-Dcher — Hydrate, wie Braun Eifenftein, Grau⸗ 
„Braunſteinerz. 

9. 3. LuftOcher — Mulme: Verwitterte Ocher ſchwerflüſſiger 
Metalle, wie Umbra, Gelberde, Braunſtein⸗Schaum, Ko- 
baltſchwärze. 

10. 3. Feuer-Ocher — Beſchläge: Verwitterte Kalche leichtlüſſt iger 
Metalle, wie Spießglasweiß, Arſenik⸗Schwärze. 


II. Ordnung: 
Salz-Erze — Halde. 
1—4. 3. Erd-Halde — Flußſpathſaure. 

5. 3. Salz.Halde — Boraxſaure. 

6. 3. Brenz⸗Halde — Schwefelſaure, wie Vitriolbley; Phosphor⸗ 
ſaure, wie Grüneiſen, Eiſenblau, Eiſenpecherz, Uranglim⸗ 
mer, Grünbley. 

7. 3. ErzsHalde — Chromſaure, wie Rothbley; Arfeniffaure, wie 

| Würfelerz, Dlivenerz, Robaltblüthe. 

8. 3. Waffer-Halde — Kochſalzſaure, wie Salzfupfer, Hornſilber. 

9, 3. Luft-Halde — Salpeterſaure. 

10, 3. Feuer-Halde — Kohlenſaure, wie Eiſenſpath, Roth-Braun- 
ſteinerz, Kupfer-Laſur, Malachit, Weißbley. 

Dlens Raturphil. 3, Aufi. 
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III. Ordnung: 
BrenzErze — Blenden. 


1. 3. Kiefel-Blenden — Zinfblende, Zinnober, Roth-Spießglasen, 


Rothgülden. 
2. 3. Thon⸗Blenden — Eiſenkies, Kupferkies. 
3. 3. Tal Blenden — Geſchwefelt Titan, Chrom, Uran. 
4, 3, Kalk⸗Blenden — Wafferbley. 
5. 3. Salz⸗Blenden — Kupferglanz, Fahlerz. 


6. 3. Brenz-Blenden — Nidelglanz, Glanz⸗Kobalt. 

7. 3. Erz Blenden — Gefchwefelt Platin. 

8. 3. Waffer-Blenden — Grau Spießglaserz, Bleyglanz. 
9, 3. Luft: Blenden — Wißmuttglanz, Arfeniffies. | 
10. 3. Feuer⸗Blenden — Silberglanzerz. 


IV. Ordnung: 
Erz-Erze — Metalle. 
(Reine oder reducierte Metalle.) 
544. Die Glaflification der Metalle ift eine der ſchwierigſten, weil noch 
gar feine natürliche Anordnung verfucht worden, auch ihre Bedeutung fo 


geheimnigvoll ift, daß man nur dahinter Tommt, wenn man fich fireng an 


die Entwidelungs-Gefete hält. 


—_ —— —_--..... 


Alfo angenommen, daß fie ſich ebenfalld nad den Elementen, Claffen | 
und Ordnungen der Erben richten: fo werfen fih die Elementen- Metalle 


fogleih von felbft heraus. 

Die Erd-Metalle find ohne Zweifel die firengflüffigen und unedeln 
oder orybierten, alfo Eifen mit feinen Nachbarn, 

Dann bieten ſich die Luft-Metalfe durch ihren eigenthümlichen Charar- 
ter der Flüchtigfeit fogleich an, wie Arfenif mit feinen Nachbarn. 

Diefe einmal vefigefeßt, werben die Teichtflüffigen aber nicht flüchtigen 
dem Waſſer entfprechen, alfo Bley mit feinen Nachbarn. 

AS Feuer-Metalle müßen ohne Zweifel die edeln angefehen werben, 
mithin Silber, Gold u. ſ. w. 

Diefe 4 Haufen einmal abgefondert, Yaffen fih die Claſſen-Me— 
talle leichter an ihren Ort bringen, 

Es gibt ein Metall, welches ſich von ſelbſt in der Feuchtigkeit in ein 
Salz verwandelt, nehmlih das Kupfer. . Diefes ift mithin Nepräfentant 
der Salze unter den Metallen. | 

Erz: Metalfe find ohne Zweifel eifenartige, welche jedoch nicht orybiert 
en mithin edle Eiſen. Dergleichen find Platin mit feinem Ger 
olge, 


E 


Zwiſchen Kupfer and Platin laͤßt fich nicht wohl etwas anderes ein- 
ſchieben als Nickel und Kobalt, als welche gleichfalls frengflüffig find 
und ziemlich ebel. Sie find alſo die Brenz-Metalle. 

Nach allen dieſen Abfonderungen bleibt aber noch ein großer Haufen 
von Erb-Metalfen oder firengflüffigen und unebeln übrig. Sie vertheilen 
fi) daher wohl ohne Zweifel nad) den A Erben. 

Wenn ſich nun das Eifen an die Thonerve anfchließtz fo werben bie- 
jenigen Metalfe, deren Oxyde fich durch auffallende Färbung auszeichnen, 
als Talk⸗Metalle angefeben werden müßen. -Dergleichen find Titan, Chrom, 
Uran, welche noch überdieß in Nadeln ceryftallifieren wie Hornblende, 
oder in Blättchen wie Glimmer. 

Diefe abgefondert bleiben die Kiefel- und Kalf- Metalle zu fuchen, 
‚Jene werben folche feyn, welche fi ch kaum reducieren laſſen; dieſe dagegen 
diejenigen, welche ſich bereits an die edeln ſtrengflüſſigen Metalle an- 
ſchließen, nehmlich an Platin. Ueber das Kieſel-Metall kann es kaum 
zweifelhaft ſeyn, daß es das Tantal iſt. Für die Kalf-Metalle bleibt das 
Waſſerbley übrig, an welches fih Osmium anzufchließen fcheint. 

Wir haben demnach folgende genetifche Anordnung: 


A. Erd- Metalle, 
(Strengflüffige und unedle.) 
1. 3. Kiefel-Metalle — Tantal. 
2. 3. Thon⸗Metalle — Wolfram, Gererium, Braunftein, Eifen. 
3. 3. Talk-Metalle — Titan, Chrom, Uran, Banadium, 
4.3 


‚ 


. Kalf-Metalle — Wafferbiey, Osmium. 


B. SIaffen- Metalle. 
(Strengflüffige und edle.) 
5. 3. Salz Metalle — Kupfer. 
6. 3. Brenz Metalle — Nidel, Kobalt. 
7. 3. Erz Metalle — Platin, Palladium, Iridium, Rhodium. 
C. Elementen-Metalle. 
(Reichtflüffige oder edle.) 
8. 3. Wafler-Metalle — Spießglas, Bley, Zimt. 
9, 3. Luft⸗-Metalle — Zint, Cadmium, Wißmutt, Arſenik. 
10. 3. Feuer-⸗Metalle — Tellur; Duedfilber, Silber, Gold, 
jeder fieht leicht, daß dieſe Metall-Gruppen in ihren Eigenjchaften 
mit ihren Vorbildern übereinftimmen, fo wie auch diefe Anordnung offen- 
bar natürlicher ift, als irgend eine bis jetzt vorgebrachte. 
Werfen wir einen Blick darauf, fo muß es auffallen, Daß in mehreren 
Zünften A Metalle vorhanden find, und daß feine dieſe Zahl überfteigt. 
x 7* - 
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Es gibt 4 eifenartige, A titanartige, A platinartige,. A arfenifartige 
und A filberartige Metalle. Da fie nun als desoxydierte oder gefrifchte 
Erven zu betrachten find; fo muß man annehmen, daß fie fih in jeder 
Zunft ihres Urfprungs erinnern und überall die A Erden mit dem Che 
racter ihrer Zunft darſtellen. Sie find die bis in bie letzten Glieder ' 
zerfalfenen, urchemifch reburierten Erben, 

‚Um den Parallelismus der Claffen, Ordnungen und Zünfte zu erkennen, 
braucht man nur die nebenftehende Tabelle zu vergleichen. Man wird natür- 
kich nicht verlangen, dag alle Mineralien am rechten Plage fiehen. & 
handelt ſich vor der Hand nur um das Princip. | 
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IM. Geologie. 


545. Geologie ift die Bildungsgeſchichte des Planeten. Sie ift die 
Lehre von dem Bau des Planeten, alſo von der Geſtalt und von den 
Organen oder Glievern deffelben, wenn wir ihn mit einem organifchen 
Leibe vergleichen wollen. 


I. Geftalt des Planeten. 


546. Zum Wefen der Erbe gehört die Erpftallifation, wie zum Wefen 
des Waſſers die Kugelform. Das Leben der Erbe befteht im Bilden von 
Ctyſtallen. Erdeſeyn und Cryſtallſeyn ift iventifch. 

Der vefte Planet Erde ift auch nad den Gefesen der Cryſtalliſation 
entſtanden. 

547. Er iſt aber nicht ein einziger großer Cryſtall, deſſen Structur 
breyartig erſchiene; ſondern er iſt bis in feine kleinſten Theile eryſtalliſiert; 
er iſt eine Aecumulation von Cryſtallen, welche feine Atome, Integraltheile 
oder Beſtandformen vorſtellen. 

Wenn ein Schörl oder Feldſpath fo weit ausgedehnt würde als die 
ganze Erde; fo würden aud die Integraltheile fichtbar werben, wenn fie 
gleih vorher durch das Mierofeop nicht zu entvedden waren. Es würben 
fh darinn Cryſtalle zeigen von Kiefelerde, Thonerde, Talk und Kalkerde, 
von Eifen, Borarfäure u, |. w. Kurz es wäre eine zufammengefeßte Fels⸗ 
oder Gebirgsart. 

Die Grund» oder Hauptmaffe des Planeten ift alfo eine körnige Felg- 
der Gebirgsart, etwa wie der Granit. 

Jede diefer Beftandformen ift für fih aus der flüffigen Maffe eryſtal⸗ 
hfiert nach den in der Eryftallifationstheorte entwidelten Gefeten, indem 
fh in jevem Puncte ver Flüffigfeit eine Kugel yon Eryftallifationsfräften 
conſtituirte, die die Beſtandformen erzeugten. 

548, Die Erde (als Planet, Nicht als Element betrachtet) hat bey 
ihrer Gerinnung zum veften Kern eine Unendlichfeit von polaren Sphären 
erzeugt, wie jede polare Linie aus einem unendlichen Polwechfel befteht. 

549, Diefe Integraleryftalle können nur in Tropfen von Wafler ent- 
Randen feyn; denn nur dann war eine unenblihe Menge von Polachfen 
und Polradien getrennt von einander. | 

Das Waffer in unendlich vielen Tropfen ift Regen. 

In dem Urregen erpftallifierte jeder Tropfen, und jeder fiel gegen das 
Centrum, weil das Urwaſſer fehr weit ausgedehnt gewefen. 

Der Kornfels ift in Regen und aus Regen entftanden. Er ift ein 
eryſtalliſierter Regen. | 


550. Hieraus folgt aber nicht, dag die Erbe nur eine zufällige Accu⸗ 
mulation von Groftälfchen fey, welche durch die Rotation des Planeten 
ſich mechaniſch in ein Sphäroid gebildet hätten. 

Wie im Heinen Cryſtalle die Inenblichfeit der Pole ſich zu einigen 
Hauptpplaritäten vereinigt, fo auch in der Erbfugel: dieſes folgt ans ihrer 
Genefis, daraus daß fie da ift in einem beftimmten Raume; daraus bag 
fie zufammenhängt als ein Stüd. Die Erde ift mır ein kleines Gon- 
tractionspünetchen im Aetherraume durch das Licht. Es war ohne Zweifel 
im Ganzen wieder eine einzige Gentralfpannung, welche alle Aethertheilchen 
herbeyzog und baher auch orbnete. Wahrfcheinlich war e8 der Magnetismus, 
der wohl mit der Rotation der Erdachſe zufammenhängt, oder der Kampf 
des Magnetismus im Innern mit dem Efeetrismus der Oberfläche, 
weicher bey der Verdichtung und der Anordnung der Maffen thätig war. 

551. Diefes Anordnen der Theile der Erde im Ganzen ift ein Orbnen 
ihrer Beftandformen. Die anorbnenden Kräfte find aber die durch bie 
ganze Kugel wirkenden, alſo lineare und fphärifche zugleich. Durch dieſe 
werden aber die Blätter des Kerns determiniert. Die Beftandformen der 
Erde find mithin in Blätter geordnet. Was im Cryſtall Durchgang ber 
Blätter heißt, ift in der. Erde Schichtung. 

Das Streihen ver Schichten mit dem Fallen verbunden beftimmt den 
Gryftalffern der Erde. 

552, Das Streihen und Fallen der Schichten gefchah ohne Zweifel 
nach beftimmten Cryſtalliſations-Geſetzen und ift Feineswegs der Schwung: 
fraft, oder dem mechanischen Abfage, oder gar dem Zufalfe überlaffen 
gewefen. 

999. Eben darum können beide Richtungen der Erbblätter nicht auf 
der ganzen Erde gleich feyn. Sie fünnen nur in einzelnen Gebirgszügen 
rine lange Strecke weit bie gleiche Richtung haben. 

Diefes fchliegt aber nicht aus, dag paralleles Streichen und Fallen in 
einer ganz andern Weltgegend vorfommen könne; ja ed muß vorkommen, 
und dann find es die gegenüberftehenden Seiten oder Kanten des Erd- 
kerns. 

554. Die Erde iſt ohne Zweifel nach den Geſetzen des Polyeders ent⸗ 
ſtanden, welches am nächſten die Kugel vorſtellt. Das Kugelpolyeder iſt 
das Rhomboidal⸗Dodeca eder. 

555. Die Erde kann daher nicht überall gleiche Erhöhung über dem 
Waſſer haben, weil der Cryſtall aus Kanten, Ecken und Flächen beſteht. 

Wahrſcheinlich ſind die Gebirgsſtöcke die Ecken, die Gebirgszüge die 
Kanten, die Ebenen die Seitenflächen des Cryfialis 

556. Es Iaufen mehrere Gebirgszüge dem Aequator, aber unter: 
brochen, parallel, Diefer Parallelismus geht bis in Die gemäßigten Zonen 
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hinein. Dann folgen fehiefe Gebirgäfetten, wie die Karpathen, Alpen, 
Pyrenaͤen. Endlich geben die Gebirgszüge von ben Polen gegen ben 
Hequator, wie dad Sewogebirge, der Ural und Altai. Lntergeorbnete 
Gebirgszüge verbinden diefe nad) der Quere, und jene nad dem Meri- 
bian. Die Erde ift wahrfcheinlih ein regelmäßiges Neg von Cryſtall⸗ 
fanten und Cryſtallecken, alfo auch von Cryſtallflächen. 


Urthaͤler. 

557. Obſchon die Erde urſprünglich als Cryſtall betrachtet werben 
kann, der nur aus Ebenen und Kanten und Eden beſtand; fo können doch 
zwiſchen feinen Blättern weite Klüfte entftanden feyn, wie wir biefes bey 
großen Feldſpath⸗Cryſtallen ſehen. 

Dieſe Klüfte find die Urthäler. 

558. Es mußte Daher Thäler oder Parallelthäler geben, welche vielleicht 
Hundert Meilen weit fortlaufen und viele Meilen tief waren — Längen- 
thäler, 

559, Die Erbhlätter hatten ohne Zweifel Querfugen, fogenannte ver- 
Redte Durchgänge. Diefe Duerfugen find die Duerthäler, welche mithin 
weniger lang und tief ſeyn konnten. 

560, Die Berge entflehen von ſelbſt. Sie entftehen eigentlich nicht, 
ſondern es entftehen nur Thäler, und die Firften der Cryſtallblätter geben 
fh nun als Berge, - | 

Weder find die Berge urfprünglich über die Erdoberfläche emporge- 
hoben worben, noch find die Thäler eingefunfen. 

Ein Thal, welches mehrere Meilen breit ift, muß urfprünglich mehrere 
Meilen tief, und folglich die Bergwand mehrere Meilen hoch geweſen 
jeyn. Die Erde war bey ihrer Entflehung ein zerflüftetes, zackiges Polyeder, 
ein polyedrifcher Stern, wie e8 der Mond noch ift. 

961, Die Berge find mithin Feine große Eryftalle, welche fich über Die 
Erdoberfläche herauserpftallifierten. Sie find nur Erpftallblätter, und 
können fo ungeftaltet feyn, als fie immer mögen: denn fie find zerfprungene 
Eyſtalle. 

562. Das Waſſer, welches von Anfang das Polyeder bedeckt hat, iſt 
mm in bie Urthäler geſunken. Aus ihm erfolgten neue, bie letzten Cry⸗ 
Ralifationen, und dieſe festen fih in den Thälern, auf den Boden und 
an die Bergwände an; fo wurben die unergründlichen Urthäler zum 
Teil ausgefüllt. 

Es gibt Feine Urthäler mehr auf der Erbe, 

563. Nachdem das Waffer einmal in enge Canäle eingefchloffen war, 
mußte es zu ſtrömen anfangen, und dadurch wurde manche fteile Urwand 
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eingeflürzt, zertrümmert, und entweder an ber Stelle Tiegen gelaffen oder 
fortgeflögt. — Trümmerfteine, Nagelfluh, Flötzgebirge. 

564, Die Hauptrihtung des Waffers war damals, wie auch nod 
jet, determiniert durch Die Rotation der Erde; es floß daher von Oſten 
nad Weften unter dem Nequator, von Norboft nah Südweft in unferer 
gemäßigten Zone, ziemlich von Norden oder von den Polen gegen ben 
Aequator in den Falten Zonen. 

56s. Die Urthäler, welche in diefen Richtungen entſtanden waren, 
wurden mehr ausgemwafchen ald diejenigen, welche in andern Richtungen 
liefen, auch wurden neue Thäler erzeugt; daher flimmen bie Gchirgszüge 
auf der Erde im Großen mit den Wafferzügen überein, und fie find aller: 
dings durch den Wafferzug verändert, aber nicht dadurch erzeugt. 

Sp muß man fchließen, wenn bey der Erdbildung nichts als Die Cry 
ftallifation in Betrachtung gezogen "wird, Allein die Verbichtung führt 
noch andere Erfiheinungen mit fid. | 

- 566. Die erfte und durchgreifende ift die Erhisung. 

Es läßt fih nicht anders denken, als dag beym Nieverfchlag des 
Erdigen eine Menge großer Höhlen im Imern der Erde blieben, welde 
mit Waffer angefüllt waren. Bey der Erhitung wurbe ed in Dampf 
verwandelt, welder das Darüber liegende Geftein auftrieb und im neue 
Berge oder Gebirge verwandelte, Diefe fann man Urvulcane nennen, 
obſchon fie mit den eigentlichen Vulcanen nicht zu verwechfeln find, 

567. Die Höhlen Tagen. wahrfcheinlih in einer gewiffen Ordnung 
nach den urfprünglihen Kanten oder Eden des Erbförperd. Daher Fün- 
nen fie Gebirgsftöde und Ketten emporgehoben haben, 

968. Sp gut als Höhlen Gebirgszüge heben können, fo gut Fönnen 
fie einfinfen und Thäler hervorbringen. 

Dadurd haben ſich wahrſcheinlich die Seen gebilbet. 

Wie bie Seen find wohl auch die Binnen-Meere entſtanden. 

969, Endlih muß man dem Weltmeere einen gleichen Urfprung zu⸗ 
fchreiben. Biele Erbbeben entftehen, allen dabey vorfommenden Erfchei- 
nungen nad, durch theilweifes Einftürzen fehr tief gelenener Erphöhlen. 
Oft wird das Eingeftürzte durch bie plöglich zuſammengedrückte uf wieder 
herausgetrieben. 


I. Organe des Planeten. 


970. Die Hauptmaffe des Planeten, fein Leib, wird son ben eigent- 
lichen Erden gebildet, als den Achten Darftellungen des Erdelements. 
Die anderen Claffen, wie Erze, Brenze, Salze, find nur als Eingeweie 
biefes Leibes zu betrachten. 





' 
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B. Vaſſerkieſel: Waſſexthone: Waffertalte: Wafſerkalte: 
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Wenn wir uns auf dem Planeten umfehen, fo iſt pas merfwürbige 
Berhältnig nicht zu verfennen, daß eigentlih nur die Clementar-Zünfte 
der Erden die Gebirgsmaffen bilden und die andern Zünfte nur darinn 
eingefprengt find, wie Drüfen im thierifchen Leib. 

Stellen wir wieder die Zünfte zufammen, 

Kiefelerde. Thonerde. Talkerde. Kalkerde. 
A. Erdtieſel: Erdthone: Erdtalke: Erdkalke: 
1.3. Quarz 1. Feldſpath 1. Glimmer 1. Laſurſtein 
2. 3. Zircon 2. Sapphir 2. Sapphirin 2. Meſotyp 


3.3. Smaragd 3. Spinell 3. Talk 3. Stellit 

4. 3. Leucit 4. Epidot 4. Augit 4. Tafelſpath 
5. 3. Topas 5. Schörl 5. Hornblende 5. Boracit 
6.3. Diamant 6. Blauſpath 6. Asbeſt 6. Phosphorit 
7. 3. Granat 7, Kreuzſtein 7. Olivin 7. Titanit 


8. 3. Hornſtein 8. Thonſchiefer 8. Serpentin 8. Hydrophollit 


G.Luftkieſel: Luftthone: Lufttalke: Luftkalke: 
9. 3. Tripel 9. Thonſtein 9. Steinmarf 9. Gyps 
D. Fuerkieſel: Feuerthone: Feuertalke: Feuerkalke: 
10,3. Obſidian 10, Lava 10. Bafalt 10, Kalkſtein 


571. Hier bemerfen wir nun, dag nur Duarz, Hornftein, Tripel und 
Obſidian in großen Maſſen ald Gebirgsarten vorkommen, während alle 
anderen nur feltene Evelfteine find. 

Bey den Thonen nur Feldſpath, Thonfhiefer, Hornftein und Lava, 

Bey den Talfen nur Glimmer, Serpentin, Steinmarf, Bafalt. 

Bey den Kalfen, welche fih der Salznatur zuneigen, find alle erften 
Zünfte felten, und nur bie letztern erfcheinen ald Gebirgsarten. 
Diefe Regelmäßigfeit fpricht wieder rüdwärts für die richtige Klaffift- 
sation. Die Zünfte haben alfo in der | Geotogie biefelbe Vedeuntung wie in 

der Oryctognoſie. 


A. Erden. 


572. Die eigentlichen Organe des Planeten ſind die Gebirgsarten; 
ſie ſind entweder noch ſo vorhanden, wie ſie urſprünglich aus dem Waſſer 
durch chemiſchen Proceß niedergefallen find, oder fie find durch die Ein- 
wirfung der anderen Elemente verändert worden. Es gibt alfo gene- 
tie Gebirgsarten und veränderte, 


Jene find vor ber Strömung des Waſſers eryſtalliſiert — Ur- 
gebirge, 
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Dieſe Gebirgsarten find verändert worben entweder 
1. durch das Wafler — Uebergangsgebirge, oder 
2. durch die Luft — ZTrappgebirge, oder 
3. dur das Feuer — Bulcanifche Gebirge, 
Es gibt alfo eigentlich viererley Gebirgsformationen. 
1. Irdformation, durch bie Groftallifationsfraft des Erdelements 
ſelbſt entflandene Maffen — Urgebirge. | 
2, Wafferformation — Uebergangsgebirge. 
3. Luftformation — Trappgebirge. 
4, Fenerformation — Bulcanifche Gebirge. 
Die Flößgebirge , als größtentheils mechaniſch entſtanden, ſind nur 
Gegenſtand der Naturphiloſophie, in ſofern unter ihnen noch theilweis 
chemiſche Niederſchläge vorkommen. 


a. Irdfor mation. 

573. Die Irdformation wird durch bie cryſtalliſierten Urgebirge 
Dargeftellt. 

574, Die Erden können nur Präcipitationen aus dem ihnen nächft 
vorhergehenden Elemente feyn, alfo aus dem Waſſer. Sie find in Dem 
Waſſer eingehüllt, wie biefes in der Luft, wie dieſe im Aether, nicht mte- 
chaniſch, wie wir jeßt bie Thonerde im Waſſer zertheilen, auch felbft nicht 
hemifch, wie fih die ätzende Kalferde im Waffer auflöft, fondern dyna— 
mifh. Das Waffer war nicht von Anbeginn ald Waffer in der Luft, 
fondern nur feinen Prineipien nad, die erſt zu Waffer geworben ft ind, 
als fie fih durch die Electricität verbanden. 

575. Ebenfo mit den Erben. Das. Urwaffer, welches vor dem veften 
Erdfern vorhanden war, ift nicht Das Waffer, welches wir jest Fennen; 
es hat noch die Erbprincipien, alfo das Baftfche in ſich gehabt, welches 
burch einen bifferenzierenden Act fi von dem Sauerftoffigen des Waſſers 
getrennt und als befonders befchaffener Kohlenftoff niedergeſetzt hat. 

Im Urwaffer flaf. feine Kalferde, feine Thon und Kieſelerde. Wie 
follten fie auch darinn aufgelöft gewefen feyn? Man fagt, durd eine große 
Menge yon Säuren, die da waren; allein wo find denn biefe Säuren 
bingefommen? Die größte Menge ift am Kalf, Gyps und am Kochſalz; 
wie kann aber diefe Duantität, die nicht einmal alle Kalkerde gefäuert 
bat, die übrigen Erden aufgelöft gehalten haben? Und find denn alle 
Erden durch Säurung auflöslich? An eine gemeine chemifche Präcipitation, 
wie wir jetzt durch Die Wahlverwandtfihaften aufgelöfte Erden nieder⸗ 
ſchlagen, iſt bey der Geogenie nicht zu denken. 

576. Die Erden ſind erſt entſtanden, indem ſie aus dem uUrwaſer 
ausgeſchieden wurden. Ihr Präcipitationsmoment iſt auch ihr Erzeugungs⸗ 


moment, wie ber Regen ein Erzeugen bed Waflers if, ober vielmehr 
war, Es ift Leicht zu fagen, die Erden jeyen im Wafler aufgelöft gewefen 
und durch Wahlverwandtichaften niebergefchlagen worden. Aber es ift 
fäherich , ſich dabey zu beruhigen. Die Hauptfrage ift ja Dies wie ift 
das Erdige, ehe ein Erdiges war, entflanden? Wie pas einmal Entkandbene 
und im Waffer Aufgehängte nieberfiel, kann jeber fagen. Man Täpt bie 
Erden ausfcheiden, ebe man ſich umgefehen bat, ob denn auch Erben 
da find, 

977. Man muß aber nicht denfen, e8 wäre alles nach und nad) ge⸗ 
ſchehen; es wäre zuerft die Quft in Waffer verwandelt worden, und nad 
einigen Jahrtaufenden endlich diefes in Erbe, ohne dag mit dem einen 
jhon die Principien zu dem andern nothwendig gegeben wären. Mit 
einem Schlage ift alles gegeben, determiniert, wie mit ber Befruchtung 
des Eyes fchon alle Organe des Embryos beterminiert find, obſchon fie 
erſt allmählich ſich entwickeln. Daſſelbe Agend, welches die Luft fehafft, 
follicitiert auch ihre beiden Prineipien zur Verbrennung in Waffer; und 
derfelbe Act, der das Sauerfloffgas aus der Luft als Waffer fiheidet, 
ſcheidet auch den Kohlenftoff als Erbe aus. Keines kann gefegt werben 
ohne daß das andere mit beterminiert würde. 

918. Das fcheidende Princip kann Fein inneres, in dem Planeten 
ſelbſt liegendes ſeyn. Alles was er ift, ift er nur durch den Gegenfag 
mit der Sonne. 

Diefer Gegenſatz ift das licht. Es iſt das Scheiden de ber Elemente 
ms ihrer Matrix; Das Licht ift es, welches den Aether in die zweyfache 
tuft, und welches biefe wieder in bie dichteren Elemente, in Waffer und 
Erde gefonbert hat, indem es ben Sauerfloff vom Stieftoff trennte; und 
ſpaͤter vom Kohlenſtoff, der als Oxyd im Waſſer angenommen werden muß, 

979, Beym Anfang der Scheidung muß das Flüffige zuerft hervor- 
teten, weil die Cohäſion ober die Figierung der Pole nur fucceffive mög- 
lih iſt — nicht als wäre das Waffer feiner Determination nad) das 
eifte und das Erdige das zweyte. Wie der Sauerftoff fih aus der Luft 
zu Waffer ſchied, fo mußte auch der verlaffene Kohlenftoff aus dem Waffer 
mederfalfen und ſich zu Erde metamorphofteren. Daher und nur baber 
dürfen wir fagen, daß bie Erben aus dem Waffer entftehen: denn eigent- 
ih entſtehen fie für fich abfolut wie Luft und Waſſer; aber wie Luft auf 
ben Aether und Waſſer auf die Luft folgt,“ fo die Erde auf das Waſſer. 

580. Sp groß als die Waſſermaſſe ift, fo weit ift auch das Erbige 
Dder der Keim des Erdigen in ihr verbreitet. Das Ganze ift eine flüffige 
Erdmaſſe. Das Richt durchdringt aber die Waffermaffe als einen durch⸗ 
Ühtigen Körper, Da die Durchfichtigfeit Fein mechaniſcher, fonbern ein 
dynamiſcher Act, ein Differenzierungsproceß ber Materie ift; fo wird dieſes 


Erdwaſſer gefihieden in eine Sauerfloff- und Kohlenftoffmaffe, oder in das 
gewöhnliche Waffer und in das Ervelement. 

582, Die Genefid der Erde ift ein LReitungsproceß des Lichts, Alle 
Durchſichtigkeit ift ein Erdebilden: denn fie ift ein Abfondern des Wafferi- 
gen vom Schwereftoff. Wo Undurchfichtigfeit ift, da ift die Erde ſchon 
gebilbet. 

583. Da der Leitungsact Des Lichts ein Desoxydationsact ift, fo wer- 
ben auch zugleich die Erden bey der Präcipitation desoxydiert, und dieſes 
auf vier Stuffen, welche die Elemente bezeichnen, durch bie Das Licht auf 
das Baftfhe im Waffer wirft; man könnte fagen buch Die vier Farben 
des Lichts oder Durch das gefärbte Licht. Wir wiffen ſchon, daß die 
Erde, welde am meilten Den zerriffenen Character in fih bat, die 
Kalkerde ift; die aber, welche den mehr identischen Character in ſich behal⸗ 
ten haben, die Kiefelerve, Thon= und Talkerde. Diefe Erden können an- 
gefehen werden als ſolche, denen die Kalkerde einen Antheil von Sauerftoff 
abgenommen bat, welche in ihr zur Kohlenfäure geworben if. Es ift 
nebmlih nur eine Erdſubſtanz im Waſſer. An diefe Subftanz, Die weder 
Kiefel noch Kalk ift, hat fi nun das polare Princip vertheilt, und ber- 
jenige Theil, der am meiften Davon erhalten hat, ift Kalferde geworben. 

584. Die Kalferde ift in den obern Theilen der Wafferfugel entftan- 
den, Die andern Erben aber in der Tiefe, in der Mitte der Wafferfugel: 
denn oben im Waſſer fann das Licht mehr polarifierend einwirken, und 
daher wirb bafelbft Die Erde erzeugt, welche dem Aether, dem Licht am 
nächften ſteht — die differente Kalkerde. In der Tiefe aber verliert das 
Licht feine Energie, und ift nicht mehr im Stande, das Sauerftoffige am 
Bafifchen aufzulockern; dadurch entftehen die identifchen, mehr figierten 
Erden, | 


! 


Kornfels oder Granit. 

585. Die differenzierte Kalkerde hat fih an das differente Waſſer 
- angejchloffen, ift Länger mit hm identisch, Tänger in ihm aufgelöft geblieben, 
und darum zuletzt aus ihm niebergefallen. Die Kiefelerde mit ihren Nach⸗ 
barn mußte nothwendig zuerft fih vom Waffer abfondern, da fie im 
eigentlichen Sinne das find, dem alles Waffer entzogen ift. Es exiflieren 
baher zwo Präctpitationsperioden in ber Geogenie, eine Der ibentifchen 
oder Grund=- Erden, und eine der innerlich zerriffenen Kalkerde. 

586. Die Kiefel-, Thon= und Talferde müßen die Mitte des Planeten 
einnehmen, weil fie zuerft nieberfielen. Das Waffer war überall erdig, 
und überall war in ihm die Möglichkeit, jede Erde zu werden; aber ver- 
ſchiedene Erben entftanden da, wo Das Licht verfchieben in ber flüffigen 
Erdmaſſe war, Im reinen Licht, an der Oberfläche entzweyte fich das 
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Erdige in Kalkerde; wo das Licht weniger einwirfte, wurde das Erdige 
Zalferde, noch tiefer Thonerde; fo tief enblih, daß das Licht Faum noch 
hinreichte, wurde Das Erdige ein rein Erdiges, Kiefelerde. 

987. Das Präcipitieren ift ein Eryftallifieren, und zwar im Kleinen 
wie im. Großen; es entftehen Die Sintegraltheile des Planeten, wie ber 
Kern und ber vollendete Eryftall, durch die Centralaction und die Polar- 
action. Die Integralformen des Planeten geben das erpflallinifche Korn 
sder Gefüge deſſelben. 

588, Es eroftallifierten die Integralformen ber drey Grunderden mit 
einander und durch einander in eine Maſſe, oder der Kern ver Erbe 
befteht aus einer eroftallinifchen Maffe der drey Grunderden. Es find 
Kiefelergftalle, Thon» und Talferpftalle im Kleinen, woraus ber vefte 
Kern der Erde befteht. 

989, Wie aber fein Pol ganz rein in der Natur probuciert wird, fo 
find auch die Sntegralformen nicht ganz reine Grunderben, fondern es 
gehen die andern, fpätern Factoren auch ſchon in fie ein, z. B. Kalferde 
und felbft Erze und Salze (Kali). Die Kiefelerde ift als Duarz, bie 
Thonerde als Feldſpath, die Talferde als Glimmer cryſtalliſiert. 


390. Das Gemifch der drey erpftallifierten Grunderden, welches ben 
Kern der Erde ausmacht und auf dem die polarifierteren Irdmaſſen auf- 
getragen find, ift mithin eine beftimmte Gebirgsart, welche alle Eigen- 
haft des Granits hat, wenn auch der aus der Erbe hervorgetriebene 
duch Hitze mag verändert worden feyn. 

591. Da die Erbmaffe gegen fünfmal Dichter ift als das Waffer; 
fo muß der Planet, ehe das Erdige ausgeſchieden war, viel dicker gewefen 
ſeyn ala jest. Bey der Ausſcheidung muß ſich das Flüffige plöglich ver- 
mindert und fich gegen den Mittelpunct bes Planeten bewegt haben. 

Beym Herabfallen des Waffers viel Meilen weit, mußte es fih in 
Tropfen trennen. 

Die Ausfcheidung der Erden war mit einem Regen verbunden. 

593, In jedem fallenden Tropfen eryftallifierten die drey im Waſſer un- 
aufloͤslichen Grunderden. 

Die erften Eroftalle haben daher nur Die Größe der Tropfen. 

Nur durch diefe Entftehungsweife ift das Sneinander- Erpftallifieren 
ber drey Granitbeftandtheile ohne Kittmaffe begreiflih. Der Granit iſt 
ein erdiges Schloßenwetter. Die Schloßen eryftallifieren während ihres 
dalls auf gleiche Art ineinander. 

33. Im Ganzen herrfcht der Kiefelchararter im Granit, der Ur⸗ 
formation des Planeten vor, und muß vorherrfehen, da bie Kieſelerde 
die Urerde, Die Haupterbe diefer Präcipitation ift, von der Thon umb 
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Talk nur Verrücungen, höhere Differenzierungen durch das Licht find, 


Eigentlich eriftieren nur zween vollfommen gefchiedene Erbiharactere, die 
Kiefelerde als reine Ausfcheivung des Erdigen, und die Kalkerde als letzte 
Trennung bes Waſſers som Erbigen. Man kann auch fagen, bey ber 


Kalkerde hat das Feuer, bey der Talferbe bie Luft, bey der Thonerde das 
Waffer eingewirft und das Erdige verfchoben. 


Quarz nicht nur iſt Kiefelerde, fondern aud ber Feldſpath und ber 
Glimmer beftehen großentheils daraus. Aber dennoch find Diefe beiden 


letzten Beftandformen ganz vom Duarz geſchieden, und entfernen ſich fehr 
yon der Kiefelnaturz der Feldſpath offenbar zu gemeinem Thon über 
. gehend bey feiner Zerfallung in Porcellanerde; der Glimmer aber über 
gehend in Talk, 

594, Es erifliert in der Natur Feine Kiefelordnung, feine Thon= und 
Talkorbnung, fobald wir Darunter biefe Erden diemifch einfach nehmen, 
Die Natur bringt flatt des Kiefelß den Duarz, flatt des Thons den Felb- 
fyath,, flatt des Taffs den Glimmer hervor; und diefe müßen es feyn, 
welche dieſen Theil des Mineralfoftems determinieren; fie find die Character: 
ſippen der Ordnungen: es gibt alfo eigentlich Feine Kieſelordnung, fon- 
dern eine Duarzorbnung, feine TIhon=, fondern eine Feldſpath-, Feine 
Talk⸗, fondern eine Glimmerordnung — wenigftens ber Bedeutung nad). 

595. Die Drientierungspunete diefer Abtheilung des Mineralfgftens, 
nehmlich der Grunderben, find die drey Grundersftallifationen, und an fie 
muß fih alles anreihen, und reiht fich auch in ber That natürlich Daran, 
was nicht zu der Kalferde gehört. Das Mineralſyſtem iſt nur der ent 
widelte und getrennte Granit. Es darf nicht unbeachtet bleiben, daß 
ber Glimmer nur einen DBlätterburchgang bat, der Feldſpath zween, ber 
Quarz drey, alfo erft ein vollfommener Cryſtall ift, ein doppeltes Tetraeder 
mit einer Säule. . . 

596. Mit dem Granit ift die Veftigfeit, der Leib und bie Form ber 
Erde gegeben, und zwar durch ihn allein; er fft die homogene Grundmaſſe 
des Planeten, die durchaus aufs feinfte eryftallifiert iſt in ihren drey 
Beltandformen. 


Gneus und Glimmerfchiefer. 


597. Wenn außer dem Granit noch mehrere Gebilde fich zeigen, 
welche Die Spuren derſelben Eniftehung, derfelben Beſtandtheile und bed 
felben Gefüges an fih tragen; fo können fie nur Metamorphofen defielben 
Niederfchlags feyn. Der Granit ift. Die Bafis der Geogenie. 

998. Der Granit ift eine Totafität für Die Erde, er ift Darftellung der 
drey irdiſchen Elemente unter ber Form der iventifchen Erde; er iſt Erde 
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im Kiefel, Waffer im Thon und Luft im Talk; er tft ein Univerfum inbi- 
vidual im Erbelemente dargeſtellt. 

599. Der Granit kann fih nur auf drey Arten metamorphofieren : 
benn fein Wefen ift ja nur Dreyheit. Vom Granit kann ſich nichts 
individualiſieren, als der Quarz, der Feldfpath und der Glimmer. 

Ale Bildungen diefer Periode find alfo Duarz=, oder Feldſpath-⸗, 
ver Glimmerbildung. Der Granit tritt unter breyfacher Form auf, 
als Duarzgranit, ald Feldſpath⸗ und Glimmergranit. 

600, Die erfte Quarzbildung ift eigentlich der Granit felbft, und fein 
Character wirb auch Das Beſtimmende feyn für alle Quarzmetamorphoſen. 
Quarzgranit. 

601. Das erſte Gebilde, in dem der Character des Feldſpaths nach 
feiner blätterigen Form und feiner mehr thonigen Natur das Uebergewicht 
gewinnt, ift der Gneus. Feldſpathgranit. 

602. Das erfte Gebilde, in dem der Glimmer zum Character wird, 
it der Glimmerſchiefer. Glimmergranit, 
603. Unter diefe drey Gebilde reihen ſich alle, welche nicht su der 
Kalfbilpung gehören. Die Fortbildung der Erde nimmt einen brey- 
fahen Weg, indem fie auch dreyfach und doch einfah (im Granit) 

anfängt. 

604. Die Gneus⸗ und Ölimmerfchiefer-Präcipitation konnte erft erfolgen, 
nahdem der Granit vollendet war. Denn alle Präcipitation ift ein 
wahrer Proceß, in dem das Waſſer eine gewiffe, dieſem Proceß eigens 
thümliche Spannung hat, und vermöge welder Spannung eben biefe 
Edform, folglich Feine andere, hervorgebracht wird, 

605. Durch den Granit fam yorzugsweife Das Kiefelige aus dem 
Baffer, das Thonige und Talfige aber blieb noch darinn. 

606. Gneus und Gfimmerfchiefer find zwar zerfallener Granit, aber 
nicht al8 wenn der fihon vollendete Granit wieder aufgerührt und fort 
geflögt worden wäre, fonbern fhon als getrennt in ben Prineipien, im 
Urwaſſer. 

607. Gneus und Glimmerſchiefer find Producte einer mächtigeren 
Lichteinwirkung als der Granit. Sie find den obern Schichten des Waſſers 
näher, 

608, Nah dem Granitregen oder nad) der Granitbildung war bie 
Bafferfugel nicht mehr ganz durchſichtig; fondern e8 befand fih nun auch 
Waſſer in den Urthälern, in denen das Licht mehr Kraft hatte, alfo mehr 
zu fbalten vermochte, Beym Granitbilden ift nur das Waffer durch das 
licht polar geworden; Da es aber ein ganz Durchfichtiges ift ohne Wider⸗ 
fand, fo Fonnte es nie zu einer vollendeten Entzweyung fommen. Im 
zweyten Erbregen und in ben Thälern bringt es bagegen das Licht zur 
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Entzweyung der Grunberden, indem die Bergwände bem Lichte Wiber- 
ſtand leiſten, felbft polar gegen bag Waſſer werden und zugleich Wärme 
hervortritt. 

609. Gneus und Glimmerſchiefer treten mit dem Granit in ein polares 
Verhältniß, und zwar wie ein Differentes zum Identiſchen, wie Peripherie 
zum Centrum, oder wie Licht zur Schwere. 

610. Der nun noch fallende Granit hatte zum Theil ſeinen Quarz 
verloren und ein Uebergewicht von Feldſpath erhalten. Da ferner die 
Waſſerkugel ſchon ſehr zuſammen geſunken war, ſo entſtanden die Cryſtalle 
in größeren Tropfen und kamen überdieß in ſchon aufſitzendes oder ſtrö⸗ 
mendes Waſſer. Sowohl durch das Uebergewicht des blätterigen Feld⸗— 
ſpaths, als durch das Strömen und durch die Anziehung der Granitwände 
mußte das ſchieferige Gefüge hervortreten. Dieſer ſchieferige Granit iſt 
der Gneus. 

611. Als der Gneus niedergefallen war, herrſchte in dem Waſſer der 
Talk vor; er fiel nun auf dieſelbe Weiſe mit weniger Quarz und Feld⸗ 
ſpath und ſetzte ſich in noch mehr ſchieferiger Form an als Glim- 
merſchiefer. 

612. Granit, Gneus und Glimmerſchiefer bilden erſt zuſammen ein 
Ganzes, wovon jeder Factor gleich vollkommen ausgebildet iſt. 


Lagerung. 


613. Durch dieſen artiven Gegenfat des Granits gegen Gneus und 
Glimmerſchiefer wird die Lagerung der legten beftimmt. Jedes Gneus- 
theilchen wird von der Granitwand angezogen, und nad) einer beftinnmten 
Richtung geftellt, welche dem polaren Wirfen des Granits entfpricht; Die 
fchon abgefegten Gneustheife zogen die kommenden an und fo fort. 

Die Theile des Gneufes und des Glimmerſchiefers ſetzen fih nicht 
blog an den Granit vermöge ihrer tobten Schwere, fondern vermöge der 
lebendigen, polaren Attraction. 

Daher fesen fie ſich nicht bloß in die Tiefe der Urthäler und füllen 
diefelben aus; fondern fie werben son den Granitwänden angezogen und 
ftelfen ſich als Cryſtalliſationsblätter mehr oder weniger in fenfrechte große 
Schichten. 

614. Durch diefe beiden Präcipitationen werben die Urthäler zum 
Theil ausgefüllt, und zum Theil, wegen ber polaren Attraction der Wände, 
verengert. 

Daher find die Urthäler nicht mehr auf der Erbe vorhanden, wenn 
man nicht alles Urthal nennen will, was nicht durch Strömung bes Waſ⸗ 
fers entitanden ift, 
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615. Gneus und Glaͤnmerſchiefer haben zwar noch an ber Ureryſtalli⸗ 
fation Theil genommen, find jedoch nur bie letzten Regungen derfelben, 
ald das Waffer ſchon Widerſtand gefunden und zum Theil fchon ftehend 
war; daher ihre Maſſe auch nicht fo rein erpftallifiert ift, wie die bes 
Granits. Sie find nicht Theile des Erdkerns, fondern Tiegen nur als 
eine Rinde darauf gleich Hohlersftallen. 

616. Man kam ſagen, Gneus und Glimmerfchiefer find mir ent- 
ftanden, weil der Granit unergrünbliche Thäler hatte, in denen bie zer⸗ 
reißenden Actionen eingefchloffen waren und felbft von Bergivand zu 
Wand reichten, indem bas Licht in ihnen zurückprallen und die Erde 
erwärmen konnte. 

617. Solang der Granit ohne Thal war, ſolang iſt auch kein ande⸗ 
res Gebilde entſtanden. Dieſes beweist ſich daraus, daß auf den höchſten 
Bergen der Granit unbedeckt, dagegen an den Seitenwänden es nicht iſt. 
Es iſt daher Der zweyte und dritte Erdregen erſt entſtanden, nachdem bie 
Erde erwärmt war. Gneus und Glimmerſchiefer ſind, ſo zu ſagen, durch 
zurückgeworfenes Licht präcipitiert. 

618. Die Hauptthäler des Gneuſes und Glimmerſchiefers ſind nicht 


durch fie ſelbſt entſtanden, ſondern fie haben ſich nach der Form der Gra⸗ 


nitthäler gemodelt. Die Thäler jener Erdpräcipitate ſind eigentlich nur 
Afterthäler. 

619. Die Lagerung iſt nicht überall ein mechaniſches Phänomen, ſon⸗ 
bern ohne Zweifel auch ein polares. Ganz das gleiche Geſetz, welches 
bie Lage der, Eryftallblätter, welches die der Erdſchichten beſtinmt, wirkt 
wohl auch in der Lagerung. 


Urkalk. 


620. Die Erden müßen betrachtet werben als eine Maſſe, deren 
Beſtandtheile ſich wechſelſeitig halten. 

Nachdem nun Kieſel, Thon und Talk niedergefallen waren, wurde 
eine verhältnißmäßige Menge Kalk frey, der nun auch am Ende dieſer 
Präcipitationsperiobe niederfiel — Urkalk. 

621. Man kann die Kalkmaſſe als Aetzerde betrachten, von der ſich 
etwas Kohlenſtoff frey gemacht hat. Als dieſer ſich mit dem durch das 
Licht aus dem Waſſer entwickelten Sauerſtoff zu Kohlenſäure verbunden, 
wurde ber Kalk unauflöslich und fiel nieder. 

622. Der Urkalk iſt auch nicht mechaniſch abgeſetzt worden. & bat 
eryſtalliniſches Gefüge, ift ein Kaltgranit, und tigt in ber Regel auf bie 
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b. Wafferformation. Webergangsgebirge, 
Metamorphoſe der Urniederſchläge. 


623. Mit dieſen Präcipitationen iſt die Metamorphoſe des Grauits 
noch nicht geſchloſſen. Sie ſind nur die Anſatzpuncte der Metamorphoſe, 
in denen ſich das Beſtreben zuerſt äußerte, ſich aus der Uryerbindung zu 
befreyen. 

In des Erbmetamorphofe wollen die Grunderden, bie Granitbeſtand⸗ 
theile, jedes für fich ein eigenes Gebilde werben. Im Duarze waren fie 
alle iventificiertz im Granite traten fie zuerft auseinander, aber doch noch 
eine gemeinfchaftlihe Sphäre bildend; im Gneus und Glimmerfchiefer 
endlich haben fie fi ſchon in drey Sphären gefchieden, die aber doch der 
Maſſe nad vom Granit nicht verfchieden find, 
. . 624. Die Individualiſirung ift noch nicht erreicht. Es bat ber Gneus 
noch alle Beftandtheile des Granits, fo wie ber Glimmerfchiefer;. fie ſiud 
nur peripherifcher, fehieferiger Granit, jener mit einem Uebergewichte bed 
Thonigen, diefer des Talfigen. 

Dabey kann alfo die Geogenie nicht fteben bleiben: denn das Ent 
wielungsgefeg ber Welt iſt ja’Individualifierung, Es muß flatt des 
Granits blog Duarz, ftatt des Gneuſes bloß Thon, flatt des Glimmer- 
fchiefers bloß Talk ausgeſchieden werden; und dann ift Das Ende biefer 
Periode erreicht, die Dreybeit der einfachen Erben ift vollkommen bar- 
geftellt. 

625. Durch den erften Präcipitationsfturm Tonnte nicht alles Erdige 
aus dem Waſſer gefchieven worden ſeyn. Diefes fteht Aber nun fehr zu- 
fammengezogen auf dem Erdfern felbft und kann ſich daher nicht mehr als 
Regen bilden, | 

Was daher fest noch nieberfällt, Tann nicht mehr durch und durch 
erpftallifiert feyn, fondern e8 muß dem Strome und ber Unruhe des 
Waffers folgen, und alfo gefchiefert ober maffig auftreten, 

626. Der Quarz des Granitd fucht fih von dem Thone und bem 
Talfe zu befreyen, oder er wirb befrept, indem fich jene durch ihr pola⸗ 
res Berhalten von ihm entfernen. Es gibt baber auch eine Reihe, in 
der der Granit immer mehr den Feldſpath und den Glimmer abwirft, 
und zulegt als bloger Quarz daſteht, welche Duarzfelfen ale ganze 
Gebirge zwar nicht häufig find aus begreiflihen Gründen, 


627. Die Bollendung des Gneufes in feiner gänzlichen Abſonderung 
som Granit, und bie Ausbiſdung bes Felbfpathe im Großen iſt ber 
Thonfhiefer, und enbli der Thonflein. und Thonporphyr. Dieſes 
gibt eine neue Bildungsreihe, in der der Gneus allmählich zur Abſtreifung 








des Quarzes und Glimmers und zur reinen Poſttivn des Feldſpaths ges 
langt. Der Thonſchiefer if ein wahrer Gneus, der die beſtimmten 
Quarztheilchen und Glimmertheilchen verloren hat. 

628, Die. Pofttion des Glimmerſchiefers in feiner Reinheit iſt die 
Talkbildung, Talkſchiefer, Chloritſchiefer, Hornblendefchiefer. 

629. Nach dieſen einzelnen Niederſchlägen bleibt wieder die bindende 
Kalkmaſſe im Waſſer zurück, die nun wie in der erſten, der Cryſtalliſie⸗ 
rungsperiode, kohlenſauer wird und niederfaͤllt als Uebergangskalk unter 
der Form der Kalkalpen. 

630. Dieſe Gebilde finden ſich im Ganzen ſo auf der Erde geordnet, 
wie ſie aus dem Waſſer der Zeit nach gefallen ſind. In der Mitte der 
hoͤchſten Gebirge Granit, dann Gneus und Glimmerſchiefer; dann folgen 
Quarzfelſen, Thonſchiefer oder Porphyr, Talfgebirge, und endlich am 
Saume aller diefer Gebirge Täuft die Kette des Alpenfalfg. 

In den legteren dieſer Gebilde finden fich fchon Corallen- und Mus 
ihelverfteinerungen. Denn fie fielen erft, nachdem das Waffer veſten 
Boden hatte und die Granitgebirge über baffelbe hervorragten. 


Flößgebirge. 


631. Es iſt nun die Periode, worinn die Grunderden herrſchten, im 
Ganzen vollendet. Was auf chemiſchem Wege von Erdigem aus bem 
Waſſer geſchieden wurde, ift größtentheilg niebergefallen. Diefe Periode 
bezeichnet aber nur die Hälfte her Geogenie, obfchon die größte und erfte, 
aber doch nur einen Pol in der Geneſis, der den andern forbert. An⸗ 
fängfih waren beide Pole im Waffer, der der Grunderden wie ber ber 
Kallerde; das Licht beſchien fie, zerriß fie, und bie dem Waſſer hetero- 
genften Erden fielen zuerft nieder. 

632, Während die Grunderden nieberfielen, wurbe bie Kalferde zurück⸗ 
geflogen und wegen ihrer Homogenität im Waſſer erhalten, weil bie 
acide Hälfte länger flüffig blieb, als die baſiſche. 

Das Waſſer war alfo nach der Abfcheivung jener Subflanzen ein 
wahres Kallwaſſer. | 

683. Dur das Ausſcheiden hörte aber der große Gegenfag im 
Waſſer anf, und nun traten untergeorbnete Öegenfäße, welche durch ben 
goßen gebunden gehalten waren, hervor. Die Kalkerde ift jet nicht 
mehr als ein Pol befrhäftiget, fondern iſt nun das ganze Waffer felbft, 
auf das das Licht von neuam und Fräftiger wirft, weil es weniger 
tief iſt. 

634. Jetzt fangen die Zerſplitterungen erſt an, ſich au vervielfaltigen, 
da das einzig Feſſelnde, die Schwere, ſich zur Ruhe begeben hat; alles 
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Erdige tritt nun aus feinen Fugen, bie Factoren fallen ganz auseinander, 
in Laugen und Säuren, welche fih vielfältig verbinden, 

635. Diefe Zerfplitterungen verbunden mit den nun überall vorhande⸗ 
nen Strömungen des Waffers hindern die Eryftallifation im Großen; fie 
vermengen ſich überdieß mit den mechanifh weggeſchwemmten und zer- 
trümmerten früheren Gebirgsarten; daher werben die Ragerungen mehr 
einem mechanifchen Abfate aus dem Waffer gleich. Es find die Flöſtz⸗ 
gebirge, | 

636. Wie die erfle Periode Kalkerde in fih aufnehmen mußte, fo ift 
auch in ber Periode der Flöge oder in ber entzweyten Periode dieſe Erbe 
nicht ohne einen geringen Gegenſatz ber Grunderden; und biefer iſt es, 
der fich zuerft hervorthut, aber immer mit einem Uebergewichte der Kalf- 
erde über bie Grunderden, ba in ber Urperiode es umgekehrt geweſen. 

637. Es wiederholt ſich die Urperiode in der zweyten wieder, und ſo 
entſtehen Flötze von Grunderden, wie wir Ur- und Uebergangsbildungen 
von Kalk geſehen haben. 

Die Flötzpräcipitation theilt ſich gleichfalls in vier Gebilde, in Kiefel- 
flötz, Thon⸗, Talf- und Kalkflötz, woran ſich auch Flötze der Erze, Brenze 
und Salze ſchließen. 

638. Die chemiſchen Abſätze dieſer Periode find übrigens mit den me- 
hanifchen fo vermengt, Daß die Art der Entftehung meiftens auf beiben 
Wegen vor ſich gegangen zu feyn feheint. 

639. Die Kiefelbilvung wiederfehrend in der Flötzperiode iſt vorzugs⸗ 
weife der Sandftein. Abgefehen von dem, der durch Zertrümmerung 
älterer Gebirgsarten entftanden ift, fo kann man annehmen, daß der vor- 
herrfchende Kalt noch etwas Kiefelerde in ſich hielt als Kiefelfeuchtigfeit, 
und daß diefe bei der Scheidung ald ein feines Alcohol niederfiel, nehm- 
ich als Sand. 

Wenn aber der Sand fiel, fo mußte auch verhälmigmäßig Kalk fal- 
len, indem er ſich mit einer Säure verband. Sand und Kalk begleiten 
fih daher gewöhnlich. | 

Wenn auch beide nur als weggefchwenmt und im after aufgehängt 
betrachtet werben, fo hat fih doch ohne Zweifel der chemifche Gegenfas 
zwifchen ihnen geäußert wie im Mörtel, und fie find mit einander in ab- 
wechfelnden Schichten niebergefalfen. Der Sandftein hat daher in ber 
Regel Kalk zum Kittz er ift ein Mörtel mit wenig Kalk. 

Die mehanifchen Kiefelflöse zeigen fich in der Nagelfluh, dem Tobt- 
liegenden, der Grauwacke, dem Sanbftein und dem Iofen Sand. 

‚640, Der Flötzthon feheint fih als Thonſtein gefegt zu haben; er geht 
über in Schiefer - und Töpferthon. 


117 


Die Talfflöge geben durch den Serpentin und Topfflein zum Sped- 
flein und Meerſchaum. 


Floͤtzkalk. 


641. Aus dem Erdigen iſt nun der Pol ausgeſchieden, welcher von 
den Grunderden darinn fortgewirkt hat, und die Spannung iſt wieder 
erloſchen. Das Erdige iſt nun rein ohne fernern Kieſelpol im Waſſer 
enthalten; der Einfluß des Waſſers hat nun das Uebergewicht erhalten. 

Sp wie aber der Gegenſatz dieſes Waſſers gegen den Flößkiefel, 
Flötzthon und Floͤtztalk aufhört, Fommt wieder der innigere bisher durch 
ben fchwächeren gebundene zum Erwachen, wie nach ber Präcipitation 
der Grunderden. 

642. In den Grunderben find nothwendig die Principien noch vefter 
gebunden, ald in der Kalkerde. In diefer muß das orygene und- dag 
bafifhe Erdprincip jedes für fih zur Vollendung fommen und die beiden 
Urftoffe in der Erde darftellen mit berfelben Trennbarfeit und Thätigfeit. 

643. Das Erzeugen der Erden gefchieht in einem beftländigen Gegen- 
fag mit dem Wafler. Je mehr Bafifches niederfälft, deſto übermwiegenber 
wird das Sauerftoffige im Waſſer. Das Waffer wirb orybiert und ſuchit 
in feine beiden Principien zu zerfallen, in Sauer- und Wafferftoff. 

644. Durch diefen Kampf wird aud die Spannung in den Erbprin- 
eipien erregt, im Sauer⸗ und Koblenftoff, und fie fangen an ſich zu tren- 
nen. Die metallifhe Bafis der Erben ſucht frey zu werben. 

Bey der Trennung reißt aber ber Sauerfloff etwas Kohlenftoff mit 
fih und erfcheint als Kohlenſäure; der Koblenftoff aber des Erdigen reißt 
etwas Waffer- und Sauerftoff mit fih und erjcheint als Aetz⸗ ober 
Kalferde. 

645. Die Säure ift daher eine Hälfte der Erde, welche in Waſſer 
übergeht, und bie Aetzerde ift auch eine Hälfte der Erde, welche ihr 
Wafferiges verloren hat. Jene ift das Waſſer in den Erben, dieſe ift 
das Erdige felbft von jenem gejchieden. 

646. Die Aetzkraft ift daher Feine eigene Action in der Natur, jondern 
nur das Beitreben der Erben, ſich zu ergänzen, Waffer ober Säure ein- 
zufaugen. Die Aetzkraft ift Feine Synthefe, fondern eine Halbheit, 

647. Eine totale Erbe kann man daher betrachten ald eine Verbindung 
von Säure und Nesfloff. In der Kalk- und Talferbe find diefe zwey 
Beſtandtheile trennbar; in der Thon- und Kiefelerde aber fo verfehmolzen, 
daß fie nicht von einander abgefondert werben können. 

648, Auf die äßende Seite fallen kohlenſtoff Waſſerſtoff und Stickſtoff, 
nicht aber Sauerſtoff. 
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649, In dieſer Allgemeinheit fteht das Aetzprincip dem Berbrennungs⸗ 
princip gegenüber, und ätend ift in ber Idee, mas verbreunfich if. Die 
Aetzkraft ift aber bey dem gafigen Stieftoff nur ſchwach, ftärfer im Waffer- 
ſtoff, und am ftärfiten endlich im Erdſtoff Der erdige Kohlenſtoff iſt der 
eigentliche Aetzftoff. 

Der direcie Gegenſatz iſt daher nicht zwiſchen dem Aetzſtoff und dem 
Sauerſtoff, ſondern zwiſchen ihm und der Kohlenfänre, und dadurch zwiſchen 
ihm und allen Säuren, ober der Acidität überhaupt, Der letzte irdiſche 
Gegenſatz tft der wiſchen Aetzſtoff und Säure. 

650. Der Aesftoff insbefonvere, als bioger reiner Erdſtoff betrachtet, 
muß den beiden beweglichen Elementen gegenüberftehen, Das Aebende tft 
daher beftändig beſtrebt, Waffer und Luft in ſich zu ziehen, und hierauf 
beruhen auch die Wirkungen ätzender Materien. 

Die ätzende Kalkerde wirkt zerſtörend, indem ſie den Körpern das 
Waſſer und die Luft entzieht, Die Wirkung des Aetzſtoffes iſt Entwaͤſſe⸗ 
rung und Entluftung; daher auch Das Erhiken des gebrannten Kalfes im 
Waſſer. 

Wenn der Aetzkalk wieder von Waſſer und Luft voll iſt, ſo iſt er 
neutraliſiert. Er iſt nehmlich nun mechaniſch wieder eine totale Erde, hat 
wieder Waſſer und die Erdſäure. Alle Erden ſind ein gleiches Gemiſch 
oder ein identiſches. 

Laugen und Säuren ſind alſo in dieſer Hinſicht als Halbheiten zu 
betrachten, und darauf ſcheint auch die chemiſche Verwandtſchaft zu beruhen. 
Die Stoffe wollen ſich ergänzen. | | 
Weueann daher eine Bafe in entfprechender Bedeutung mit einer gewiſſen 
Säure ſteht; fo wird fie eine größere Verwandtſchaft dazu haben und Die- 
felbe aus einer andern Berbindung trennen. 

Auf dieſem, freylich noch nicht gefannten Princip ſcheinen die Verwandt: 
ſchaftsgrade zu beruhen. 

- 651. Das Borfommen der Kalferde betreffend, fo iſt es auch nicht fo 
mechaniſch ald man meynt. hr regelmäßiges Verhalten gegen Sand- 
ftein und andere Präcipitationen fprechen Dagegen. Aber die Eryftallifation 
ift meiftend darinn verfchwunden; und nur in Höhlen ſchießen Eryftalle 
an, gleichfam wie die Erze in den Gängen. Im Granit ift der Anfang 
Cryſtall, im Kalk aber ift es das Ende; im Granit beftimmt die Ery- 
ſtalliſation den Character, im Kalk aber find die Cryſtalle nur Blüthen. 

652. Die Kalferde vervielfältiget ſich als Reduction der Schwerheite- 
erde, und zwar breymal, Es eriftiert fo zu fagen eine ätzende Kiefelerbe, 
eine ätzende Thonerde und eine Abende Talkerde. Die drey Aegzerden 
‚find Kalkerde, Strontianerde und Schwererde. Ober man fünnte fagen, 
bie erite wolle Salz, Die zweyte Brenz, die dritte Metall werben. 
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653. In dem Floͤttalle trit nach wine polare Trennung hervor, indem 


ſich die beiden Erdprincipien mehr individualiſieren. 


Auf ber unierfien. Siufe ſteht die kohlenſaure Kalkerde. Bey dieſer 
blieb aber die Differenzierung des Lichtes nicht ſtehen, ſondern erhob den 
Kohlenſtoff auf eine höhere Stufe; es entſtand der Luftlohlenſtoff, Schwefel, 
in der Kalkerde verbunden mit Sauerſtoff als Gyps. 

654 Dan kann fagen, Kalt werde zerſetzt in Lauge und Kohle, 

after zerfeut in Waflerfieff und Säure. 

Kohle und Sauerftoff werden Kohlenfäure im Kalkſtein. 

Kohle und Waflerftoff werben Schwefel, mit Sauerftoff Sawefefiur 
im Gyps. 

Wafferfioff und Sauerftoff werden Kochfalsfäure im Kodhfal. 

655. Der Gyps ift als eine Kalferde anzufehen, welche brenzartig 
wird, wie Die Grunderden metallifch wurden. Das philofophifche Wefen 
des Gypfes ift nicht Die Säuerung durch Schwefelfäure, fondern die Ber- 
bindung der Kalferde mit Schwefel, wie im Eifenfpathb mit Eifen;z in 
diefer Verbindung ift aber noch die Kohlenfäure geblieben, wodurch der 
Schwefel fauer wurde. Der Gyps war daher ein Tohlenfaurer Schwefel- 
falf, ein oxydiertes Metall mit fehr viel Kalferbe, 

656. Gyps und Kalf verhalten fih polar zu einander, trennten ſich 
bey der allgemeinen Präsipitation, und festen ſich gegenüber, ober ab- 
wechjelnd übereinander, 

657. Im Flußſpath, Apatit und Boracit verliert fih die lebte 
Differenzierung des Kalfes und der Koblenfäure, Die Hauptmaffen find 
ber Tohlenfaure, und. fchwefelfaure Kalf, 

658. Die Flöße der Brenze, wie ber Steinfohlen, und der Erze, wie 
bes Eifens, Galmeys, ſcheinen bloß mechanisch entflanden zu feyn. 


Wiederholte Flögniederfchläge. 


659. Der präcipitierende Proceß ift ein Polarifierungsproceß, ber 
mehrere Stuffen hat. Es find Zeitmomente in ihm. 

660. Iſt Die fluide Maſſe groß, fo wird dieſe Porarifterung viele Zeit 
brauchen, bis fie durch dieſelbe gebrungen iſt. 

664. Der Polarifierungsproreg wird von einem beffimmten Puncte 
ausgehen, der vom Waller verfchieden ift, alfo von dem Puncte aus, auf 
den das Licht am Fräftigften einwirft, | 

662. Diefes ift vefter Boden, Bey der Kalkpräcipitation war aber 
fein anderer ba als die Bergſpitzen. Diele find es alfo, von denen die 
Kalkpraͤcipitalion ausgieng. | 

663, Mit jener Präcipitation Tamen aber mehr Bergſpitzen zu zum Bor- 
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fchein, weil das Waffer Kant; denn die Kallerde ift gegem dreymal dichter 
als das Waſſer. 

664. Durch dieſe Bedingungen ber Flößperiode find mehrere, viele 
Jahrhunderte aus einander Tiegende, Präcipitationen und wiederholte Zu⸗ 
rücktretungen und Steigungen des Waſſers geſetzt. 

665. Das Zurücktreten des Waſſers war nicht immer ein Abfließen ober 
Einfinfen, ſondern eine Verminderung, felbft Verſchwindung deſſelben, fo 
wie das Waſſer in einem Glaſe ſich vermindert, oder gar ganz veft wird, 
wenn Salz daraus cryftallifiert. 

666: Nach ſolchen Niederfchlägen wurden ganze Landbecken trodfen oder 
vom Meerwaſſer befreyt. Es entitanden Daher Flüffe von ſüßem Waffer, 
und bamit entfprechende Organifationen. | 

667. Diefe Flüffe füllten allmählich die Becken an und bildeten Seen. 
Als die Seen bey immer fleigendem Waffer zuſammentraten, entftand ein 
Binnenmeer. 

668, Diefes Binnenmeer wurde wieder gefalzgen, und zwar von felbft 
durch die Einwirkung des Lichts und Auflöfung der Salzbänfe, welche 
nicht überfchüttet waren. So noch das cafpifhe Meer u. ſ. w. Darinn 
fonnten wieder Meerpflanzen und Meerthiere entftehen. | 

669. Darauf folgten neue Niederfchläge von Salz, wieber aufge- 
löftem Gyps und Kalf, und mithin auch Wafferverminderungen, wodurch 
wieder Flüffe entftanden u.f.w; Ein und daſſelbe Landbecken wurde ab- 
wechfelnd mit füßem und ſalzigem Waſſer bededt. 

670. Es konnten daher Meer- und Süßwafferthiere abwechfelnd ent- 
ftehen und zu Grunde gehen. Diefes die Erflärung, warum man Bänfe 
yon beiden Thierarten über und unter einander findet. 

671. Zur Erflärung der Berfteinerungen tft daher ein abwechjelndes 
Eindringen des Meeres nicht überall nötbig. Solch eine Annahme iſt auch 
ganz undenkbar. 

Auch kein abwechſelndes Heben und Sinken des Bodens iſt zur Er⸗ 
Rklärung dieſer Erſcheinung nothwendig. 

672. Während der Präcipitationszeit war die Temperatur des Waſſers 
und mithin auch der Erbe und der Luft nothivendig erhöht. Alle Ge- 
ſchöpfe, welche damals entitanden, müßen daher wärmeren Climaten 
entfprechen. 

673. Die Berfleinerungen erfordern nicht Die Annahme einer Aende— 
rung der Erdachſe; auch nicht eine Erwärmung der Oberfläche von einem 
feurigen Innern. 

674. Mit jeder ſpäteren Präcipitation mußten andere Thiere und 
Pflanzen entſtehen, weil die Temperatur und auch bie Miſchung bes 
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Waſſers ſich änderte. Die Berfleinerungen bezeichnen daher das Alter 
der Floͤtzſchichten. 

675. Bey den letzten Präcipitationen müßen bie Geſchöpfe ber Fälteren 
Climate entftanden feyn. 

676. Landthiere Finnen fi nicht ober nur felten in den Flößfchichten 
finden, wenm fie auch gleich ſchon vorhanden geweien find. Denn die 
Ueberfhwernmungen brachen ja nicht yplöglich ein, fondern das Wafler 
fieg allmählich. Sie hatten daher Zeit, fih auf die Höhen zurüd- 
zuziehen. 

677. Landpflanzen dagegen können in den Flötzſchichten liegen, weil 
fie nicht entfliehen konnten. 

678. Vogel⸗ und Menfchenfnochen müßen fi) am wenigften verfteinert 
finden, weil das Zurüdziehen ihnen am leichteften geworben. Daraus, 
bag man fie nicht findet, folgt nicht, daß fie noch nicht vorhanden gewefen. 

679, Die verfehiedenen Berfteinerungen haben daher nicht bloß . gelebt, 
wo fie fich finden; fondern find auch daſelbſt entſtanden. Es verfteht fich 
von felbft, Daß es auch hergeſchwemmie gibt. 

680. Die Waſſerũberſchwemmungen waren nothwendig allgemein, weil 
Landbecken und Präcipitationen überall waren; aber deßhalb nicht alle 
zu gleicher Zeit. 

681. In diefem Sinne gab es alfo eine allgemeine Fluth, eine Sünb- 
Huth, nehmlich für jedes Land, 


e. Luftformation. 


Trappgebirge. 


682. Im Innern der Erde können Dämpfe und Gasarten auf zweyer⸗ 
ley Art enthalten ſeyn, chemiſch gebunden wie Kohlenſäure, oder mecha⸗ 
niſch in Höhlen, Beide können entwickelt ober ausgedehnt werben durch 
Erhitzung, die letzten durch Verminderung des Drucks. 


683. Werden die chemiſch gebundenen durch Erhitzung entwickelt, ſo 


bilden ſie in den Erdmaſſen Blaſenräume, wodurch dieſe ausgedehnt und 
mithin über die Oberfläche gehoben werden; fo der Manbelftein, ber 
Baſalt u. f. w. 

684. Die warmen Duellen können entftehen durch unterirbifche Pros 
. seffe, chemifche oder pulcaniſche; vielleicht auch durch Zuſammenpreſſung 
der eindringenden Luft. 

685. Erdbeben können wohl auf verſchiedene Art entſtehen. Außer 
dem Einſtürzen der Höhlen, auch durch chemiſche Entwicklung von 
Gasarten, durch Erhitzung derſelben durch Waſſerdampfe und wohl 


auch durch plößlihe Berminterung bed Druds anf dieſe eingefperzten 
Gasarten. 
68b. Dieſe Druckverminderung fommt von ploͤtzlicher Verdunnung der 
Atmoſphäre — wahrſcheinlich durch Verſchwinden von Luft an Einer ge⸗ 
wiſſen Stelle, wegen Aenderung des Windes ober ſtarker Regenbildung. 
Daher konnen die Erdbeben durch viele Länder gehen, ohne Daß fie wet 
einander oder mit einem Heerde zuſammen zu hängen brauchen, 
687. Der Kiefel - Trapp ift Kieſelſinter, Tripel, Polierſchiefer. 
688. Der Thon- Trapp Mandelftein, Klingftein, mehrere Porphyre. 
689. Der Talf- Trapp Bafalt. _ 
690, Der Kalf- Trapp vielleicht Kreide. 


d. Seuerformation, 


Vulcaniſche Gebirge. 


691. Die Bulcane find ſecundaͤre Verbrennungen der durch die Ur- 
verbrennung entftandenen Maſſen und daher nur local. 

Solche verbrennlihe Maſſen find ohne Zweifel Stoffe aus der 
Claſſe der Brenze, alſo Kohlen, Schwefel, gefchwefelte Metalle. Bloß 
drennende Gafe würden die Erdmaſſen nur in Die Höhe werfen, aber 
nicht bis zum Schmelzen erhitzen. 

692. Durch die Hige biefer Verbrennungen werben die Erdmaſſen 
geſchmolzen — Raven. 

Die Kiefel-Laven find Obſidian, Pechftein. 

Die Thon=Laven die gewöhnlichen. 

Die Talk⸗Laven —. 

Die Kalk-Laven vielleicht Dolomit. 


B. Erze und Brenze. 

693, Erze und Brenze find Producte des fertigen Planeten, und nicht 
bey der Entftehung defjelben ſchon entftanden, wie die Erden. Es frägt 
fih denmach, welches die Kräfte geweſen find, durch bie Erze und Brenze 
hervorgebracht wurden. 


a. Erzgänge. 

694. Gebirgsfpalten fo ſchmal, dag fie nicht von der Sonne beleuchtet 
werben fönnen, finn Gänge, 

Sie finden ſich ſelten im Granit, erfheinen allgemein erft im Gneus, 
feltener in fpätern Gebirgsarten, und hören ziemlich im Flößgebirge auf. 

Sie finden fih vorzüglich in Bergen, alſo Erdmaſſen, welche über bie 
Ebene hervorragen. Man muß alfo fchließen, daß fie daſelbſt durch 
wirkliche Spaltung entftanden find, und zwar deßhalb, weil freyſtehende 


Matten lebchter von einander Yaffen fönnen, als bie Maſſen der Ebenen. 
Diefe Spaltung kann geſchehen feyn durch mechanifches Klaffen, durch 
Abrutfchen und wohl auch durch Eintrocknen. 

695. Die Gänge fesen ſich nicht in bie darunter liegende Gebirgsart 
fort, Gneusgaͤnge nicht in den Granit u. ſ.w.; find mithin von oben 
ber entftanden. 

696, Sie find oben offen und weiter und Teilen fi unten aus; finb 
mithin au deßhalb nicht Durch eine Gewalt von unten ber entſtanden. 

697. Sind in der Kegel Duerfpalten in fchieferigem Gebirg. 

638. Es war eine Zeit, in ber bie Gänge Ieer fanden, fo wie eine 
Zeit geweſen, in ber die Urthäler Teer waren, nehmlich unausgefüllt von 
Gneus und Glimmerſchiefer u.ſ. w. 


s 


b. Erzeugung des Erzes. 


699, Zwo Richtungen nimmt die Gengenie. Die eine geht an ber 
Peripherie vor in der fpaltenden Action des Lichts; die andere geht in 
der Tiefe vor, wo die Finfternig waltet. 

700. Die Thäler waren die Bedingung zur Differenzierung der Erden, 

weil in ihnen das Licht die höchſte Polarität hervorbringen fonnte, Durch 
bie Thäler ift das Erdige in feine Prineipien getheilt worben; Kiefel hat 
fh in Thon und Talf getrennt, worauf am Ende fohlenfaure Kalkerde und 
Salze folgten. 
71. In breiten Thälern kann das Erdige nicht in feiner Identität be- 
ſtehen; es kann nicht Die Erbe als das reine Symbol der Schwere bat- 
geftellt werben. Alle auf der Oberfläde des Planeten entflandenen 
Stoffe find Oxyde ober Salze. 

02. Wenn in den befeuchteten Thälern bie Erddifferenz erzeugt wird, 
ſo m in den finftern Thälern die Erbiventität probiteiert werden: denn 
der Mangel des Lichts ift es allein, welcher das rein Baſiſche beſtehen 
laͤßt. Dieſe aus der Schwere erzeugte Erde iſt das Erz. 

703. Das Erz iſt ein Kind und ein Schatz der Finſterniß; wo Licht 
iſt, muß es verſchwinden; es kann feinen Anblick nicht ertragen. Metall 
zu Tage gefördert iſt der Vernichtung, der Oxydation überliefert. 

704, Die Finfternig ift aber feine Kraft, und kann mithin nur Gele- 
genheit nicht Lirfache von etwas ſeyn. Bey der Hervorbringung ber Erze 
mäßen daher andere Kräfte ftatt des Richtes gewirkt haben. - Um biefe 
Kräfte zu finden, mußen bie Verhältniſſe bes Erzes erwogen werben. 

705. Das Erz. it im philoſophiſchen Sinn eine reburierte Erbe, und 
zwar fo reduciert, daß das bafifche Princip dad Uebergewicht über das 
verbrennende ober oxygene erhalten hat und zur Selbftftänbigfeit gelangt iſt. 
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706. Im Lichte, nehmlich im beleuchteten Waſſer, wurden zwar bie 
beiden Erbpeineipien auch fehon innerlich entzweyt, aber nicht volllommen 
getrennt; es entftand nur Salz, nehmlih Säure und Lange, 

707. Das Erz ift aber ein ganz reduciertes Salz, und zwar iſt die 
reducierte Lauge Metall, die vebucierte Säure mit Wafferftoffbafis Brenz 
geworben, nehmlich Kohle oder Schwefel, 

708. Da das Licht eine folhe Trennung im Freyen nicht hervorzu⸗ 
bringen im Stande geweſen; fo müßen in ben bunfeln Gängen Kräfte 
vorhanden feyn, welche biefe Trennung vollendeten. 

7109. Erz und Brenz find das zerriffene totale Salz, und biefes ift Die 
Berfchmelzung beider; jene fi fin nd bfau und gelb, dieſes ift das zuſammen⸗ 
geſetzte Grün. 


710. Salzproceß und Erzproceß ſind zwar beide Scheidungsproceſſe, 
aber dennoch ſtehen fie ſich gegenüber ober vielmehr über einander. Beide 
bedingen ſich wechfelfeitig. 

711. Während auf der Oberfläche des Planeten im Lichte die Erben 
in Salz verwandelt werben, geht unter der Erde im Finftern der Erzbil- 
dungsproceß vor ſich; oder während oben der Sauerftoff überwiegend wird, 
wird es unten ber baſiſche Stoff. Das Erz gibt im Großen feinen 
Sauerftoff an die Salze ab, und das Salz gibt feinen bafifhen Stoff an 
bie Erze. | 

712. In der Mitte der Erde fünnen feine Erze entftehen, wenn gleich 
fein Licht hinkommt. Denn zur Geneſis des Erzes gehört nicht bloß Erde 
und Finfternig, fondern erdiges Waffer wie zum Sal;. 

713. Das Erz ift nit eine Umwandlung ſchon gewefener, wirklich 
ausgefchiedener Erde; fondern es entfteht erft während bes Ausſcheidungs⸗ 
proceſſes. Wo Erz ift, ift alfo Flüſſigkeit geweſen und Polarität, welche 
nicht unmittelbar vom Licht herftammte, Das Erz ift ein bloßes Kind bes 
Planeten, ein rein irdifches Wefen ohne Mithilfe des Himmels erzeugt, 
aber eben darum bie höchfte Selbftftändigfeit des Planeten, ber Geiſt 
der Erde. 

714. Was Gneus und Glimmerſchiefer und Kalk und Salz in den 
hellen Thälern, das ift Das Erz in den finftern; jene find Das differenzierte 
Erz, diefes ift die Identification derſelben. 

115. Es gibt nicht einen eigenen Metalfftoff oder einen eigenen Me- 
tallfamen, der in der Urſchöpfung fhon etwas Eigenthümliches geweſen 
wäre, und der nur Durch einen Proceß, etwa gar durch feine Schwere, 
aus ber flüfligen Mafle gefallen wäre. ine und dieſelbe Subflanz wird 
Erde, wenn fie in einem Thale dem Licht ausgefegt ſich befindet; wird 
aber Erz, wenn fie in einem finſtern Gange iſt. 
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716. Thon wird freilich nicht zu Erz, fo nicht Kiefel, Talk und Kalt. 
Denn diefe find fehon Entſcheidungen des Geiftes, ſchon vollendete, ausge- 
forochene Worte, bie nicht wieder zurüdgensmmen werden Finnen; fo wird 
ah das Erz nicht wieder zu Thon werben, wenn es gleich and Licht 
fommt. Nur die unbeftimmte Subftanz, welche hätte Thon werben können, 
wird Erz in der Finſterniß. 

717. Was nicht in der Idee, vor der Entſcheidung oder Figierung 
eines Pols, reduciert wird zu Erz, das wird es nimmermehr aus einem 
ſchon fertigen Erdſtoffe. Erdverwandlungen in Erz durch chemiſche Künfte 
find vergeblihe Bemühungen. 

118. Wenn noch Erze entftehen, fo entftehen fie nur aus dem unbe: 
fimmten Baftfchen, das noch im Waffer ift, fo wie die Luftfteine entftehen 
nicht aus einem vorher gewefenen Steinftaub, fondern aus ber reinen in⸗ 
bifferenten Subftanz der Luft. 

119. Die Gänge und die Erzbildung find eins, fo wie die Thäler und 
die Kalk- und Salzbildung eins find; und wer frägt, wie das Erz ent: 
fanden ift,, der muß fogleich fragen, welches das Weſen der Gänge ift, 

720. Das Erz ift nicht außerhalb der Gänge entitanden, und etwa durch 
Waſſer dahin geführt worden. Wie follte es denn auch entftehen? Es 
muß doch eine fpecififche Action in das’ Fluidum fommen, die es beftimmt, 
Erz und nicht etwas anderes auszufheiden. Wo ift aber dieſe erzbildende 
Action im freyen Wafferraume? Nirgendd. Und wenn auch das Erz 
durch die ganze Waflermaffe ausgefchieven worden wäre, welches Wunder 
in ber Welt hat e8 bloß in Die Gänge und in einige Stockwerke geflögt? 
Ber hat es verhindert, daß es nicht in großen Maffen die breiteren 
Thäler ausfüllte? Es muß auch der mechanifchfte Gangtheorift eine Ans 
ziehung der Gänge zu den Erztheilchen im Waffer annehmen; aber wie 
kann diefe Anziehung diefe Theilchen meilenweit her aus dem Waſſer her- 
beyichaffen? Und wäre dieſe Action fo ftarf, fo müßte fie doch um fo mehr 
vermögen‘, aus dem Waffer, das in dem Gangraume fidh befindet, das 
Erz zu erzeugen oder wenigſtens auszufcheiden. 

721. Wie fih im Großen das Erz von der Kalk⸗ und Salzbildung 
als das Identiſche vom Differenten geſchieden hat, ſo auch im Kleinen, 
im Gange. Da iſt derſelbe Scheidungsproceß vorgegangen. 

722. Nun kann ſich aber nichts ſcheiden, d. h. nichts reduciert werden, 
ohne daß auf einem anderen der Sauerſtoff ſich anhäuft. Das Erdige 
muß daher bey der Erzbildung ſich ſcheiden in Reduciertes und Ueber— 
oxydiertes. 

723. Das reducierte Erdige iſt Metall oder Brenz; das uͤberoxydierte 
aber eine eigentliche Erde, Dieſe Erde heißt Gangart. 

724. Das Erz iſt nur im Gegenſatze der Gangart entſtanden, nur 


indem biefe das Differente des Erbigen in’ fih genommen bat, Daher 
find die Gangarten auch von ber Gebirgsart verfchieben, und zwar durch 
größere Differenzierung; fogar find fie meiftens ſchon in ſauren und alca⸗ 
liſchen Pol aus einander gewichen, wie Kalkſpath, Flußſpath, Schwerfpath, 
welches Die gewöhnlichen Gangarten find. Alle Gangarten find Oxude 
und in der Regel foldhe, in denen der Sauerfioff frey hervortritt, nehm- 
lich als Säure. Die Gangarien waren die Hülle des Erzes, das erft 
zum Borfchein kommen konnte, als biefe Hülle füch abſonderte. 

725. Das Erz fleht im Verhältniß zur Gangart. Sp find bey thoni- 
gen Gangarten gern Eifen, Braunftein; bey quarzigen gern Gola; bey 
Falfigen gern Bley u.f.w. 

Es ‚gibt auch hier Extreme. Es gibt Gangarten, in deren Gegenſatz 
fih fein Erz gebildet hat, die tauben Gänge; und es gibt Gänge, bie bloß 
yon Erz angefüllt find, die Stockwerke, Lager. 

726. Da alfo Erz und Gangart mit einander entfliehen und zwar fo, 
bag fie einanber bedingen; fo muß ihre Grundmaſſe eins geweſen feyn, 
und ed muß eime feheidende Kraft auf fie gewirft haben, welche nicht Das 
Licht if. 

12T. Da ferner die Erze mit ihren Gangarten nur in engeren Räumen 
vorkommen, und beide abwechſelnde Tafeln an den Gangwänden bilden; 
fo müſſen fie von Diefen angezogen worben feyn. 

728. Die Gangwände wirfen mithin. polar auf Erz und Gangart. 
Wirken fie aber polar, fo müflen fie auch im Stande feyn, die Grund- 
maffe zu feheiben. 

729. Die Gänge ſelbſt find es alſo, welche durch lebendige Kraft Die 
Erze hervorbringenz fie find alfo eine e Tebenbige Gebärmutter, eine finn- 
soll fo genamte Matrix. 

730. Zur Erzergeugung gehören zwo ſich nabe ftebende Wände, An 
einer freyen Felſenwand finden ſich Feine Erze. 

731. Durch diefe Scheidung entfiehen aber zweyerley Mineralien, 
Brenze und eigentliche Erze oder Metalle. Die Aetion der Waͤnde muß 
daher eine doppelte ſeyn. 

732. Es ſind auch nur zween Fälle denkbar, nach welchen ſich dieſe 
Gangpolarität theilen könnte. Sie beſteht entweder zwiſchen ben beiden 
Wänden ganz allein — Flächenpolarität — Electricität; ober fie beſteht 
zwiſchen dem Mittelpunct der Erde und den Wänden — centroperiphe⸗ 
riſche Polarität — Magnetismus, | 


733. Das Erzeugriß ber Flaͤchenpolaritat ſind die Brenze, der ra⸗ 


dialen die Metalle. 
734. Da jatzt Feine Metalle und Brenze mehr entſtehen, obſchon Mag⸗ 


wismus und Eleckriemus fortdauernd thätig ſind; ſo muß noch ein drit⸗ 
ter Einſſuß thaͤtig geweſen ſeyn. 

Es laͤßt ſich nichts anders denken als Hitze. 

Die Metalle müßen alſo entſtanden ſeyn, als die Erde noch glähend 
geweſen, wo alſo auch Magnetismus und Electrismus auf bie zn redu⸗ 
cierende Maſſe Feäftiger einwirken lonnten. 

Durch die Hige wurde die Mafle in den Gängen wahrſcheinlich m 
Gas verwandelt, woburcd die Scheidung durch Magnetismus und Elec⸗ 
wismus in Erz und Gangart leichter vor fich gehen lonnte. 

Die Erze find alfo Sublimationen, welche ſich erſt abfeuten, ald bie 
Erbe ober vielmehr der Gebirgsſtock anfteng fich abzufühlen. So fegen fü 
auch zeolithiſche Cryſtalle in Hochäfen ab. . 

Erze alfo find Kinder der Hige, des Magnetismus. und bes Electris⸗ 
mus; bie Site liefert die taugliche Maſſe, welche ſedann durch bie polaren 
Kräfte geſchieden wird. 

735. Metall ik völlig reducierter Kohlenſtoff, der von ben anderen 
Elementen nichts mehr in ſich hat, nehmlich weder Waſſerſtoff noch Sauer⸗ 
ſtoff. Es iſt mithin das Baſiſche des Erdelements ohne materiale Bey⸗ 
miſchung, alſo Erde bloß mit den Eigenſchaften ihres Urtypus, des Feuers 
oder der Schwere, des Lichts und der Wärme. 

736. Schon dieſer Bedeutung nach kann ed durch keinen andern Pro⸗ 
ceß als durch ben centroperipheriſchen hervorgebracht worden feyn. Sein 
Vorkommen bloß in meiſt ſenkrechten Erdſpalten beweiſet es gleichſalls. 

737. In der Tiefe der: Gaͤnge mußen daher die mehr identiſchen ober 
reineren Erzbildungen, in ber Höhe ober dem Tage, d. h. dem Waſſer, 
der Luft und dem Lichte näher dagegen bie mehr viferenien sder bie zu⸗ 
ſammengeſetzten Erzbilpungen vorkommen, 

738. Die vier Erzelaſſen richten fih in ihrer tage im Gang ziemlich 
nah dieſen Verhältniſſen; ein neuer Beweis, daß fie im Gang ſelhſt ent⸗ 
fanden und nicht in denſelben geſchwemmt worden find. 

139, Die Erzprobuction, welche in dem obern Theile der Gänge vor⸗ 
geht, gibt die Salzerze: denn bier if das Waſſer, die Luft und das Licht 
vorzüglich thaͤtig. Es finden fi die gefänerien Metalle, bie fogenannten 
Erzſpathe, wie Spatheifenftein, Malachit, Galmey, Bleyſpath, Grün- 
bley u. ſ. w. am häufigſten in ven oberen Teufen. 

Die Exzſpathe gehen ſogar endlich wirklich in Salze über, durch bie 
Hornerze in die Vitriole. Sie find meiſtens cryftallifiert. 

340. Die Salzformation ber Exze bat immer mehr abgenommen, je 
weniger das Licht hinzutrat, alfo in ben größeren Teufen, oder in ganzen 
Bergmaſſen. Da hat fig das Erz gefeht nicht als eine Lichtdifferenz, 
ſondern nur als eine irbifche, fo wie bie Erden, befonbere bie Kalkerde, 
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diefelbe erhalten haben. Es ift nicht zur völligen Ausbildung des polaren 
Stoffs bis zur Säure gefommen, fondern die beiven Prineipien find nur 
einander gegenüber getreten. Es find bie orybierten Erze, folglich die⸗ 
jenigen, welche unter den Erzen den Character der Erben barftelfen, Die 
Ocher. Sie find hänfig uncrpftallifiert. 

741. Bis jest ift Das Ausfehen diefer Erze durchgängig erbig, meifteng 
ohne metallifhen Stanz; endlich fehlägt die Erzgenefis über auf Die Seite 
der Ipentität, indem ber Schwereftoff fi ganz in der Tiefe vor dem 
feindlichen Wafler und Lichte gefihert hat. Hier wirft nichts mehr als 
bie Hite und bie centeoperipherifche Wanbpolarität. «Das Erzige tritt vom 
Salze und von ber Erbe ganz zurüd.- Der Sauerfloff verfchwindet, aber 
an feine Stelle tritt der Schwefel, und es entfliehen Schwefelerze; die Schwe⸗ 
felfiefe, Blenden, Glanze. 

742, Endlich verfchwindet jede Combination ober jeber Einflug son 
den andern Elementen und Mineralclaſſen; Säure, Sauerftoff und Schwe- 
fel werben in der ganz finftern Tiefe nicht mehr erzeugt, und das Erz 
fteht in feiner ganzen Identiät, homogen, glänzend und ſchwer als ge- 
biegenes Metall da. Daffelbe .ergibt fih aus der Sublimation. Die 
fehwereren Metalle blieben unten, Die leichteren und ber Schwefel fliegen 
empor. 

743, Wie fi die Erdorbnungen in den Gängen ftellen, fo ziemlich 
auch die. verfchiedenen Metalle felbft: denn der Grund der Geneſis ift bey 
beiden gleich. 

744, Die erdartigen Metalle, wie Eifen, Braunftein u.f. w., Die be= 
fländig orybiert vorkommen, finden fich gewöhnlich an der Oberfläche des 
Planeten; die wafferartigen, wie Bley, Zinn, liegen gewöhnlich tiefer; bie 
Yuftartigen, wie Arſenik, Zink, verhalten ſich ziemlich wie Die Schwefel- 
metalle; Die feuerartigen endlich, oder die edeln, wie Gold und Silber, 
fommen häufig in großen Teufen vor, nicht felten in Granit; die beiden 
vorigen in der Negel in Gneus, die erften aber felbft in jüngeren Ge- 
birgen, 

745. Wie in der Bertheilung der Erzorbnungen und der Metalle in 
den Gängen eine gewiſſe Gefegmäßigfeit herrfcht, fo auch in der Verthei⸗ 
Iung über dem Planeten felbft. 

746, Je mehr die polaren Erden gefchieven und in die breiten Licht- 
thäler gefegt werben, defto mehr und deſto reiner wirb das Erz in den 
eignen SFinfternigthälern fich erzeugen. Das Erfte geſchieht aber Durch die 
Kraft der Sonne; je fräftiger mithin dieſe einwirft, deſto mehr und befto 
reinered Erz wirb in ber Tiefe, gleichfam indireet, erzeugt. 

Das meifte und edelſte Erz wurbe unter Dem Aequator ganz nothwendig 
erzeugte, Wahrſcheinlich findet fih auch daſelbſt auf der Oberfläche mehr 





‘ " 129 


Ralf, fo wie mehr Salz im Waffer; gegen Norden wurden bie orybierten 
Metalle erzeugt, die ganze Reihe der Eifen-Metalle. In den gemäßigten 
Zonen finden wir mehr Bley, Zink, Wißmutt,' Arſenik. 

747. So gibt und felbft die Theorie der Erze einen Beweis, den die 
biöherige Theorie der Erde fd, felbft nicht geben fonnte, nehmlich, daß 
ver Nequator feit der Bildung der Metalle fih nicht verrüdt habe. Die 
Metalle haben ſich fogleich gebilwet, ald Gneus da war, haben ſich alfo 
vor dem Daſeyn der organifchen Welt zu bilden angefangen. Es ift da⸗ 
her leere Meynung, auch in ſich ohne allen Grund, dag die Erbachfe fich, feit- 
dem die Erde von Thieren, fogar von Haarthieren bewohnt ift, verändert habe. 

748. Rein irdifches Phänomen fpricht fo Far und fo laut gegen die 
mehanifchen Theorien in den Naturwiffenfchaften, als das Erz. In dem 
Erze ift nicht nur der ganze Planet verfchloflen, fondern auch die ganze 
Wiſſenſchaft, die ganze Philofophie, 

749. Der erfte Uebergang des Erdigen in Metallität ift durch das 
Eiſen bezeichnet. Das Eifen fteht ven Erben, befonders der Thonerde, 
am nächften, ſchließt fich überall an fie an und tft am allgemeinften ver- 
breitet, auch faft jeder Erde und felbft allen organischen Körpern, ja 
Stoffen beygemiſcht. 

750. Die ganze Metalfreihe hat nur eine Wurzel, Was die Urerbe 
für die Metamorphofe der Erden ift, das ift das Eifen für die Metalle; 
es ift die Kiefelerde der Metalle, 

751. Das Eifen hat als erfler Uebergang aus dem Erbigen ind Me- 
talliihe den höchſten Schmehgrad, und alle Metalle, welche ſich diefem 
nähern, gehören zu dem Gefolge des Eiſens. Man fann den Grad auf 
2,000 F. ſetzen. 

152. Wie das Eiſen die Wurzel aller Metalle it, fo hat jede Erz- 
abtheilung ein Hauptmetall, weldes in vorzüglicher Menge vorkommt, 
u die Abtheilung characterifiert. Unter den Saherzen ift Kupfer 
das Hauptmetall in der Form des Malachits. Sein Schmelzgrad ift 
6000 $. 

Unter den Schwefelerzen iſt Bley das Hauptmetall; es hat mit fei- 
nen Nachbarn den geringften Schmelzgrad, den man in der Mittelzahl 
auf 600 5. fegen fann. Unter den flüchtigen iſt Arfenit das Hauptmetall. 

753. Unter den gediegenen Metallen ift Silber das Hauptmetall; 
es hat mit feinen Nachbarn einen Schmelzgrad, der in der Mitte ziwifchen 
Bley und Eifen fleht, ungefähr 5000 $. 

754. Es gibt vier Schmelzgrabe der Metalle, welche durch fehr große 
Sprünge yon einander entfernt ftehen, und zwifchen denen fein Metall 
liegt. Queckſilber iſt bei der Lufttemperatur flüffig und wird flüchtig wie 
Arſenik. Daran fehliegen fih die künſtlichen Metalle der Laugen und 
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Erden. Bley mit feinen Nachbarn Ichmilzt bey 600 F.; Silber mit Gold 
und Kupfer bey 5000; Eifen, Platin u.f.w. bey 20,000. 

755. Es gibt vier Metallitäten, welche in allen Verhältniſſen fih als 
eigenthümlich zeigen, in ihren Verwandiſchaften zum Sauerfloff, zu den 
Säuren, zum Schwefel, im Gewicht, in der Schmelzbarfeit, Debnbarfeit, 
im electrifchen Verhalten, ‘im Bruch, im Vorkommen, Alter, in der geo- 
graphifchen Verbreitung u. ſ. w. 


C Gift. 


756. Es iſt merfwürdig, daß meiſtens Das Hauptmetall der Elementen- 
Metalle durch Sauerftoffung oder Säuerung giftige Eigenfchaften erhält, 
während das eigentliche Erbmetall, das. Eifen, wohlthätig auf Die thierifche 
Drganifation wirft. 

Unter den Waffermetallen wird das Bley giftig durch Säuerung; 
unter den Feuermetallen das Duedfilber. 

Unter den Luftmetallen fieht das Arſenik oben an, weldhes ſchon 
durch bloße Sauerſtoffung giftig wird. 

Unter den Irdmetallen iſt nur unter den Salzmetallen ein giftiges, 
das Kupfer. 

757. Giftig ſcheinen alſo die Metalle zu werden, indem ſie in die 
Bedeutung des Salzes oder des Waſſers treten. 

758. Dieſes ſind auch diejenigen Metalle, welche ſich am leichteſten 
mit den andern legieren, amalgamieren oder dieſelben vererzen. Kupfer 
legiert ſich ſehr gern; Bley enthält faſt immer Silber; Duedfilber amal- 
gamiert ſich; Arſenik vererzt die andern faſt wie Schwefel. 

759. Die Luftmetalle ſcheinen den Metallcharacter am meiſten verloren 
zu haben; daher zerftört Arſenik auch den Magnetismus, 

760. Das Wefen des Metallgifts feheint alfo in dem Beſtreben ver 
Metalle zu Tiegen, die Metallität felbft aufzuheben und fih felbft 
in die geftaltlofen Elemente zu verwandeln. Das Metallgift ift ver 
directe Feind der Metalle ſelbſt und dadurch alles Geftalteten, alfo aud 
des Drganifchen. 


d. Magnetismus. 


761. Im Eifen treten nothwendig zwo Actionen auf, eine fpaltenbe, 
in ſofern e8 Erde ift, und eine ibentificierende, in fofern es Metall if. 
Das Eifen iſt das Schweben zwijchen der Oxydation und Rebuction, 
zwifchen dem Licht und der Schwere, und dieſer Lichtſchwerekampf ift ber 
Magnetismus Der Magnetismus iſt die geiſtige Function der 
Metalle. 

762. Der Magnetismus gehört weſentlich nur den Metallen an. Was 
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nicht Metall iſt, iſt nur der Idee oder der Bedeutung nad metallifchz 
man kann daher füglich fagen, es habe feinen Magnetismus, und was 
ihn habe, fey metalliſch. 

763. Der Magnetismus gehört unmittelbar nur dem Eifen anz nur es 
it das Zwittermetall. 

764. Andern Metallen fommt der Magnetismus zu nur in fofern 
fie Pofition des Eifens find; Fräftiger, wenn fie dem Eifen näher ſtehen. 

Ale Metalle find magnetifch in der Idee, es mag der Magnetismus 
an ihnen heroortreten oder nicht, 

765. Alle Metalle find durch den Magnetismus entftanden, durch Die 
radiale Polarität oder den Lichtfehwerefampf, Denn Magnetismus ift die - 
Action zwifchen dem Lichte und der Finfterniß, der Peripherie und dem 
Centro, 

Der Magnetismus als metallzeugende Action tendiert nach dem Centrum 
der Sinfterniß, der Schwere. Was in den Erden und Salzen bie duplere 
Cryſtalliſationstendenz ift, ift in den Metallen der identificierende Magne- 
hömus, als immerwährende Wirfung der Attraction. 

166. Der Magnetismus ift aber doch nicht mit der Schwere iventiich. 
Die Schwere ift das Centrum abgefehen von der Peripherie; der Mag- 
netismug tft aber das Centrum nur in Beziehung auf die Peripherie oder 
das Licht, 

767. Zum Wefen des Magnetismus gehört Polarität, wie zu feiner 
Geneſis; das Metall erhält ſich nur durch ein beftändiges Widerftreben 
gegen den univerfalen Orydationsproceß, gegen den Entwicklungsproceß 
der Erdprineipien, die das Metall immer zu verbergen firebt. Das 
Metall ift überhaupt das geheimnigvolifte Wefen des Planeten. Dieſes 
Biverftreben gegen die Aufdeckung des Innerſten der Erde ift Magnetismus. 

Da wo der Magnetismus biefe Verbergung ganz erreicht hat, ftelft 
er das Metall ganz frey hin und verfehwindet, weil er ganz leibhaft 
geworden ift. In den edeln Metallen ift ihm gelungen, was er im Eifen 
noch immer fucht. 

768, Der Magnetismus ift eine lineare Action mit zwey verfchiedenen 
Enden, gleich dem Urradius. Mit einem Ende Täuft der Magnetismus 
gegen das identifche Centrum, mit dem andern gegen die gefpaltene, elec- 
triſche Peripherie, gegen die orybierten Erden. Ein Ende will reducieren, 
das andere will oxydieren; eines will Metall werben, dad andere Erbe, 
Diefes ift der Unterfchied zwifchen Nord- und Südpol, jener Centrum, 
diefer Peripherie. 

769. Es gibt fein eigenthümliches magnetifches Fluidum, fo wenig ale 
einen Licht⸗ und Wärme⸗ und Electricitätsſtoff. Im Magnetismus erſcheint 
nur der Geiſt der Erde, wie im Lichte der Geiſt des Himmels. 

9* 
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770. Der Magnetismus ift ein beftändiger Erregungsproceg. Dieſer 
Erregungsproceg ift das Mittheilen und ber Fortpflanzungsproceß. Der 
Magnetismus wird nicht gegeben, fondern aufgeregt — er haucht ber 
Eifenftange nur Leben ein, woburd fie aufwacht, und nun felbft Magne: 
tismus ift. 

771. Jede Action, welche Unterfchiede in eine Eifenlinie bringt, macht 
fie daher magnetifh: alfo Efectrieität, ungleiche Erwärmung, Schlagen, 
wodurch fie in Zittern geräth. 

Eine fenfrecht aufgeftellte Eiſenſtange wird magnetifch, weil fie zum 
Erdradius wird. Aus demfelben Grunde wird fie es, wenn fie in den 
magnetifhen Meridian gelegt wird. 


e. Erdmagnetismus. 


772. Wenn in der Idee alle Metalle magnetifch find; fo müßen die 
Metallgänge, ald Producte des Magnetismus, Magnetlinien feyn. Jeder 
Gang hat einen Nord- und einen Südpol. ' 

773. So wie ein Gang eine magnetifche Linie oder eine Magnetnadel 
im Großen ift; fo müßen zween an einander ſtoßende Gänge ebenfalls eine 
magnetifhe Spannung vorftellen. Ein Erzgebirg ift ein Neb von vielen 
in einander greifenden Magneten. 

Wie ein Gang fi zum andern verhält, fo muß ein Erzgebirg ſich 
gegen das andere verhalten; und fo flehen je zwey Erzgebirge mit einander 
in magnetifcher Polarität, Die ganze Erve ift von einem magnetiſchen 
Nes umgeben. 

774. Wie jedes Metall im Kleinen, wie jeder Gang, wie jedes Ge 
birg, fo muß die Erde im Ganzen ein Magnet feyn. Es gibt einen Erb 
magnetismud,. 

775. Der Erdinagnetismus kommt der Erde nur zu, in fofern fie 
 Metallität hat; denn der Magnetismus ift nur der Geift der Metalle, 
nicht anderer Erpftoffe, wie Erden, Brenze, Salze, | 

776. Der Magnetismus ift fein allgemeiner Character der Erde, noch 
weniger ded ganzen Sonnenſyſtems, außer in fofern allem Erdigen der 
Metalftoff zum Grunde liegt. Der Magnetismus wirft nicht über die 
Erde hinaus. 

777. Das Determinierende des Erdmagnetismug find die Erz gänge, 
oder die Erzlager in der Rinde der Erde, 

778. Der Erdmagnetismus wird nicht hervorgebracht ober determiniert 
durch einen magnetiſchen Kern: denn in der Mitte der Erde iſt ein Metall 
ein Widerſpruch. Alle Beſtimmungen des Erdmagnetismus hängen von 
der Natur, vom Character, von der Vertheilung, der Menge und der 
Richtung der Erzgänge oder Erzlager ab. 


779, Alfo die Richtung der magnetifhen Erdachſe, die Veränderlich- 
feit derfelben, die Abweichung des magnetifchen Meridians, die Neigung 
ver Nadel, furz alles ohne Lnterfchied, was den Magnetismus betrifft, 
muß aus der Natur der Erzgänge abgeleitet werden. in anderes Mo— 
ment für den Magnetismus eriftiert gar nicht. 

780. Der Erbmagnetismus kann nur auf die Polarität der Erzgänge, 
und diefe auf die enthaltenen Erze gegründet feyn. Er muß fi daher 
richten nach der Bertheilung der Hauptmaſſen der Metalle, vorzüglich des 
Diomagnetifchen Metalles. 

Nun ift es aber ausgemacht, dag um den Aequator herum die edlen 
Metalfe aufgehäuft find, Gold, Silber, Kupfer, welche als unmagneriſch 
betrachtet werden fönnen, 

In der nördlichen gemäßigten Zone enthalten die Gebirge am meiften 
die gleichfalls unmagnetifchen halbeveln Metalfe, wie Bley, Zinf, Spieß- 
glas, gewöhnlich durch Schwefel vererzt. 

Das Eijen dagegen, das einzig magnetifche Metall, welches aljo aud) 
bie Magnetnadel im Erbmagnetismug vorzüglich beftimmt, ift in größerer 
Menge gegen den Nordpol aufgehäuft und wird gegen den Nequator immer 
feltener, 

Die ſüdliche Erdhälfte ift zwar in dieſer Hinficht weniger befannt: 
alein daß gegen den Südpol fi) auc wieder das Eifen mehrt, geht 
ofenbar daraus hervor, daß Die Magnetnadel jenfeits des Aequators gegen 
den Südpol ineliniert. Sucht man den Grund ber Inclination auf ber 
nördlichen Hälfte im Eifen, fo muß man das Gleiche auf der fühlichen 
tun. Die Ordnung der Metallgruppen vom Nord zum Südpol ift alfo: 
Cien, Bley, Silber, Bley, Eifen. 

181. Das Eifen hat fih an beide Pole gelegt, und diefes der Metall- 
genefis gemäß, da das Eifen ein halb reduciertes Metall ift, folglich nur 
der halben Artion des Lichts unterworfen feyn mußte. Inter dem Aequa- 
tor wird das Cifenartige ganz reduciert, und wird edel, 

782, Am Südpol ift aber offenbar weniger Eifen ald am Nordpol, 
weil dort der größte Theil der Erde mit Waffer beverft ift, alfo überhaupt 
fh weniger Erde, mithin auch weniger Metall findet. 

Hieraus läßt es fih allein erflären, warum die Magnetnadel noch 
jenfeits des Aequators wagrecht Liegt und erſt um den zehnten Grad 
Sübhreite nah dem Südpol incliniert. 

183. Der Nordpol ift alfo ftärfer al der Südpol. Mithin müßen 
auch beide Pole ſich umgefehrt zu einander verhalten. ' 

Aus diefem Gegenfage beider Erdpole ift es auch allein zu begreifen, 
warum auf der Südhälfte ver Sadpol der Nadel fid) gegen die Erde neigt 
und warum fih die Nadel nicht umbreht. Denn wäre auf beiden Erd- 
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häfften gleihviel Eifen, jo müßte das ſüdliche denfelben magnetischen Pol 
haben und alfo auch den Nordpol der Nadel anziehen, und unter dem 
Aequator müßte die Nadel gar Feine Richtung haben. Der Grund von 
der Richtung und Neigung der Nadel Tiegt alfo im Gegenſatz der beiden 
Erdpole , und diefer in den ungleichen Eifenmaffen. 

784. Die Action des Erbmagnetismus Tiegt nicht in der Eifenformation 
allein, fondern in ihrem Gegenfase gegen die rebucierten Erze. Der 
Erbmagnetismus ift eine Kifenfilberfpannung. Das Bley vermittelt 
die Pole. 

785. Da die Erde eine Kugel ift, fo Tiegen die beiden Eifenmaffen 
der Achfe näher als die Silber- und Bleymaffen. Wenn daher diefe auch 
etwas auf die Richtung der Magnetnadel wirfen, fo müßen dennod) die 
Pole des Magnetismus ungefähr mit den Polen der Erdachſe zufammen 
fallen, weil die Erreger des Magnetismus in diefer Richtung wirfen. 

786. Der magnetifhe Meridian läuft zwar im Allgemeinen von Pol 
zu Pol; da es aber die Erdachfe nicht felbft ift, welche den Magnetismus 
beftimmt, fondern die Metallmaffen, fo weicht die Richtung des Meridians 
nach der Vertheilung diefer Maffen von der Erdachſe ab. 

787. Die Magnetnadel fann daher an jeder Stelle auf der Erbe eine 
andere Richtung annehmen, je nachdem fie bald mehr, bald weniger 
zwifchen zwo Hauptmaffen der Metalle fi) befindet, und je nachdem fie 
dur Bewegung des Compaſſes nach den geographifchen Längen fich felbft 
von einer Metallmaffe entfernt, zu einer andern hinfommt, und nun von 
biefer ftärfer angezogen wird, 

Im Ganzen muß aber die Richtung doc) nach den Polen gehen, 

Diefes find die Phänomene der Abweichung der Nadel, Es ift nun 
begreiflih, warum dieſe vorhanden ift. 

788. Aber es muß auch Stellen auf der Erde geben, wo die Nadel 
grade nad) Norden zeigt, vielleicht wenn fie grade zwifchen zwo Metall- 
maffen ift, oder auch wenn fie unter einem gewiffen Winfel zu ihnen fteht. 
Diefes find die Linien ohne Abweichung, deren es befanntlich viele 
gibt, und die man nod) unter fein Gefeg bringen fonnte, 

Sie Fünnen nie unter eines gebracht werden, weil wir die Metall-Rager 
nie werden Tennen lernen. 

789. Da das veſte Land, in fofern es aus dem Waffer heruprragt, 
ein Hufeiſen bildet, woyon beide America den einen Scenfel, Europa mit 
Afien und Africa den andern Schenfel vorftellen, zwifchen welchen ſich 
Meer findet; jo müßen die Linien ohne Abweichung vorzüglich in die Welt: 
meere, zwifchen die Erdſchenkel fallen, 

Da auch diefe beiden Erdſchenkel ungleich find, fo muß der eine mehr 
auf Die Nadel wirfen ald der andere, und es kann daher auch in Diefer 


155 


Sucht keine Regelmäßigfeit in den. Linien ohne Abweichung ftatt 
finden. 

Es wirft alfo alled zufammen, um die Richtung der Magneinabel 
unglech zu machen; Bertheilung der Erzgebirge, der Eifenmaffen, ber 
Ervpälften, der Erdſchenkel, und umgekehrt hat vielleicht die Erbe biefe 
Hufeiſenform Durch den Magnetismus befommen. 

Vielleicht ſtürzen dafeldft die Erbhöhlen nicht ein, weil der Boden, 
nehmlich die Gebirge, durch die Metalltafeln gehalten werben. 

Vielleicht fteht deßhalb die Erbe ſchief auf ihrer Bahn. 

Demnady hätte fi) die Erdachſe erft geändert, als Die Metalle erzeugt 
waren. 

Demnach auch wäre dag Meer erſt eingeſtürzt, als die Erzgänge vor⸗ 
handen waren. 

Demnach endlich wären die Metalle erzeugt worden, als die ganze 
Erde noch mit Waſſer bedeckt und die Gänge damit angefüllt waren. 
Auf ſolche Schlüſſe kann nur die Naturphiloſophie führen. 

Vielleicht liegt die Urſache, dag ein hufeiſenfoͤrmiger Magnet ſtärker 
wirkt als ein anderer, in der Geſtalt der Erdſchenkel. 

790. Der magnetiſche Meridian wechſelt aber nicht nur nach den 
Orten, ſondern auch nach den Zeiten. Dieſes erklärt ſich aus der Ver—⸗ 
aͤnderung der Metalle unter den Polen ſowohl als unter dem Aequator 
und in den gemäßigten Zonen. Oxydationsproceſſe und Reductionsproceſſe 
geben immer vor, um fo mehr, wenn das Waffer zurüdtritt und bie 
Gegenden trorfner werben. Hiezu trägt bey die Cultur, das Lichten der 
Biber, das Abgraben der Sümpfe und vielleicht felbft der Bergbau. 

791. Uebrigens muß es jedem, der die Natur ale ein Ganzes zu be— 
trachten gelernt hat, einleuchten, daß die vielen Metallmaffen auf ber Erde 
nicht gleichgültig find für die Metallgenefis, daß fie nicht dem Eifen fremd 
ſind; fondern daß fie in irgend einer Beziehung zu ihm ftehen, welche nur 
ine magnetifche feyn Tann: denn nur barinn find fie Metalle. 

7922. Der Magnetismus ift eine Unendlichkeit von Spannungen über 
die game Erbe verbreitet, von denen die Spannung nad) der Achſe nur 
die Hauptfpannung, nicht die einzige if. Der Ausdruck hievon ift das 

Netz der Metallgänge. 

793. Jede magnetifche Linie beſteht aus einer unendlichen Anzahl von 
wechſelnden Polen: denn jede. magnetifche Linie fann ja nur Nachbild des 
Edmagnetismus feyn, 


C. Brenze. 
Electrismus. 
794. Als die Stellvertreter der Brenze kann man Kohle und Schwefel 
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betrachten, welche in der Kohlenfäure des Kalle und in der Schwefelfäure 
des Gypſes auftreten, fo wie die Metalle in den Laugen. 

795. Die Brenze fchliegen fih demnach an die Säuren oder die Salze 
an, bie Erze an bie Erden. Man Tönnte fagen, jene feyen rebucierte 
Säuren, wie biefe reducierte Erben. 

796, Die Brenze find mithin die nächſten, welche auf Die Salze‘ oder 
bie Waffermineralien. folgen. Ihr beftimmendes Element ift auch in dieſer 
Hinficht die Luft; das der Erze mithin das Feuer, 

797. Das Brenz ald bie rebucierte Säure muß bie. ftärkfte Ver⸗ 
wanbtfhaft zum Sauerftoff haben. Ein Stoff, der. aus eigener Kraft 
ben Sauerftoff aus ber Luft anzieht, daß er leuchtend erfcheint, heißt 
entzündlich, 

798. Der erzeugende Geift der Brenze fällt mit dem Luftgeift zufam- 
men, alfo mit der Electricität. Der erzeugende Geifl der Metalle fällt 
mit dem Lichte zuſammen; er iſt die radiale Action im Maffigen — 
Magnetismus, 

799. Im Brenz ift die Eleetricität Teiblih geworden — idioelectriſch; 
im Metall ift das Licht Teiblic) geworden — idiomagnetifch. 

800. Da das Brenz unter zwo Formen exiftiert, mit Dem Ueberge⸗ 
wichte der Erbnatur ald Kohle, mit dem Uebergewicht der Luftnatur als 
Schwefel; fo muß die Electrieität vorzüglich in dem letztern figiert erfchei- 
nen. Diefe Figierung tft die Idioelectricität. 

801. Da die Electrieität ihrem Wefen nad) ein immer Entzweytes ift, 
fo fann nur ein Pol von ihr figiert werden. Im Schwefel ift es ber 
fogenannte negative. | 


a. Schwefel. 


802. Wie die Luft der Erde gegenüber fteht, fo muß der Schwefel 
der Kohle gegenüber ſtehen. Diefe ift alfo pofitiv, 

. 803. Die Kohle ift aber der Grundſtoff der Metalle. Die Metalle 
verhalten ſich mithin zum Schwefel als poſitivelectriſch. Schwefel ift Luft 
metall oder idionegatives, Metall ift Erd- oder idiopoſitiver Schwefel. 
Daber fommt der Schwefel faft nur mit Metallen vor, ald Schwefelfied, 
Blende, Glanze; häufig mit Arfenif, dem ihm ähnlichen Metall — als 
Rauſchgelb. 

804. Der Schwefel iſt die Baſis alles Idioelectrismus, und allen 
Körpern kommt dieſe Eigenſchaft nur zu, in ſofern ſie Poſitionen des 
Schwefels ſind. 

805. Der Magnetismus und Electrismus verhalten ſich zuſammen 
wie Eiſen und Schwefel, wie Schwere und Licht, wie Centrum und 
Peripherie, Derſelbe Geiſt, der in der Finſterniß waltend magnetiſch ſich 





157 


jeigt, ber zeigt fi, zum Licht im Schwefel gekommen, elechifh, Der 
Magnetismus ift nur der identificierte Electrismus. 

806. Es kann daher von ibiomagnetifchen Metallen eben ſowohl ge- 
redet werben, ald von idiveleetrifchen Körpern. 

807. Der Magnetismus ſteht nad diefen Berhältniffen mit dem 
Electrismus im Gegenfasz fie ändern oder vernichten fich wechfelfeitig. 

‘808. Der Electrismus fann ſich gemäß feiner Bedeutung mit einem 
Hole anhäufen oder fich Iosgetrennt vom andern zeigen, 3. B. der nega= 
tive am Harzkuchen; beym Magnetismus dagegen find beide Pole immer 
ungertvennlich beyfammen. Der Radius ift in jedem Stücke feiner Länge 
entzweyet. 

809. Wie ſich die Functionen des Metalls und des Schwefels zu⸗ 
ſamnen verhalten, ſo die Subſtanzen; ſie ſind ſich entgegengeſetzt — daher 
die Vererzung durch Schwefel mit allen ihren Folgen. 

Dieſer Gegenſatz iſt aber der ſchweigende; der der Functionen offenbart 
ſich viel lauter. 

810. Die Metalle müßen als dichte, centrale und lineare Maſſe mit 
dem Eleetrismus in Spannung gerathen wie mit der Wärme; dieſes heißt 
Leiten. Die Metalle ſind daher Leiter des Electrismus. Im Gegenſatze 
gegen das Leiten der Metalle iſt natürlich der Schwefel ein Iſolator: 
denn was idioactiv iſt, iſt eben auch iſolierend. So kann man auch das 
Eiſen einen Iſolator des Magnetismus nennen. 

Es gibt für die peripheriſchen und expanſiven Funetionen nur eine 
Körperreihe in der Natur, die leitet; nur die Metalle ſind Leiter. 

Zum Weſen der Electricität gehört das Iſolieren. Iſolierende 
Action und Electricität find eins: denn die Eleectricität iſt ja 
Flächenfunction, in der die Linie, die das einzige Leiten Al, verſchwindet. 

811. Der Electrismus tendiert nicht nach den Metallen, kann daher 
auch nicht eine beſtimmte Richtung in ber Erbe haben; e8 gibt weder einen 
electriſchen Meridian noch einen electrifchen Nequator. Nur eine electrifche 
Erdfläche gibt es, und diefe ift nach allen Weltgegenven gleich. 

812. Die Metalle müßen demnach dem Schwefel entgegenftehen als 
poſitive Körper, wenn nicht als idiopoſitiv, Doch ale ſolche in der Colfifion 
mit Schwefel. 

Die Metalle mit Schwefel gerieben, werben conftant pofitiv, und biefer 
bleibt negativ, 

813, Auch die Erden werden mit dem Schwefel poſitiv; kurz alles, 
was in der Erbgenefis unter dem Schwefel fleht, wird pofitiv. 

Warme Körper mit Falten, rauhe mit glatten müßen negativ werben. 

814. Die Körper werden am Schwefel pofitiv bloß darum, weil das 
Befen des Schwefels Negativität ift, weil er fo zu fagen nichts anderes 
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ift, als Negativitätz das Behneren auf einem Pol und das Widerſtreben 
gegen jeden andern, heißt Iſolieren. 

Die Metalle find Leiter, weil fie dem Schwefel entgegenftehen. 

815. Dem Schwefel gegenüber bildet fih nur pofitive Iſolation aus, 
im Zink, wahrfcheinlich weil es zu den Luftmetallen gehört. 

816. Was der Schwefel in feiner Reihe ift, das iſt das Zinf in der 
Meiallreihe; der ifolierende eleetrifche Stod, an den fi die andern Körper 
anſchließen; hier der poſitive Iſolator, dort der negative; ſoweit nehmlich 
ein durch lineare Action entſtandener Körper iſolieren kann. 

Mit dem Zink werden die andern Metalle negativ, weil es nichts 
anders als poſitiv feyn Fann, jo wie der Schwefel nicht anders als nega- 
tiv. (Daß dieſes nicht abſolut gilt, bedarf faum der Erinnerung.) 

817. Es exiftieren alſo zwo Figierungen der Elechricität, und von 
diefen aus müßen bie electrifchen Phänomene abgeleitet werben. 

Sp lange man wähnt, die eleetrifchen Proportionen Tiefen in einer 
Linie fort, fo lange wird man die Widerfprüche nicht vermeiden können. 
Zween Stöde ftehen vet, und von Diefen aus und um diefe herum bilden 
ſich zween Haufen von Körpern, die fih in Bezug auf ihr electrifches 
Berhalten — nad den bisherigen Erfahrungen — natürlicher zeigen, als 
nur eine Reihe. 

818. Der Schwefel ſteht nicht einzeln, fondern ſchließt fih an eine 
Reihe an, befonders an bie höheren Inflammabilien, Erdharze, ätherifche 
Dele, Wafferfioffgad. Je höher die Inflammabilität fteigt, deſto ener: 
gifcher ift auch Die Negativität, fo dag endlich felbft der Schwefel gegen 
foldhe Materien pofitio wird, 

819. Wenn e8 bey irgend einer polaren Action beweisbar ift, dag jede 
polare Linie aus mendlich vielen Polen befteht, und daß jeder Punct in 
ihr beide Polaritäten abwechfelnd feyn Tann, nad der Veränderung ber 
einwirfenden Hauptpole; ſo ift eg bey der Electricität. Kaum ein einziger 
Körper ift da, der nicht fowohl pofitiv als negativ werden fünnte, wenn 
er nur in feiner Reihe verrüdt, oder in die andere übertragen wird, 


b. Kohle. 


820. Bey der eleetrifchen Scheidung des Baftfchen der Erbe, ober bey 
ber Ertheilung des Luftcharacters dem Erdigen, bleibt ein Stoff zurüd 
mit pofitivem Character, die Kohle. 

821. Man Tann die Kohle als ein verwittertes Metall betrachten, ald 
ein Metall, weldes durch das Wafler oder Die Säure fi in Quft'ver- 
wanbeln vill. Das Reißbley iſt eine Kohle, welche ſich unmittelbar an 
die Metalle anſchließt. | 

822. Die Kohle erfcheint daher weniger an einzefnen Orten, ald 
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verbreitet in ganzen Gebirgsmaſſen, 3. B. im Thonfchiefer und als Kohlen» 
fäure im Kalf, 

823. Die Kohle wurde bey der Erbformation aus dem Meer aus- 
gefhieden, aber nicht oder nur felten für fih, fondern nur mit andern 
Erdmaſſen, während der Schwefel mehr die Metalle begleitet. Die Kohle 
geht in die Erden über, der Schwefel in die Metalle. 

824. Die verwitterte Erde oder die Kohle, d. h. die durch Waſſer 
oder Salz zur Luft heraufgeſtiegene Erde ſchließt ſich an ein höheres Reich 
an, und zwar an die allgemeine Maſſe des Pflanzenreichs, an die Stein- 
fohlen, welche Rüdfälle der Pflanzen find. 

825. Wie die Erden und Metalle in Steintohle auslaufen, fo verliert 
fih der Schwefel in idioelectriſche, inflammable Subftanzen, welche eben- 
falls Rückfälle eines in ein höheres Reich entflohbenen Schwefeld find, 
Hieher gehören der Bernftein, die Erbharze, Erdnaphthen. 

826. Es find alfo zween Wege, auf denen das reducierte Erdige 
emporzufteigen fucht: der Kohlenftoff, als angehörend der trägeren Erbe; 
und Das Harzige, ald angehörend ber thätigeren Luft. 

Das Pflanzenreih hat feine Wurzel in den einfachen Erben, vor⸗ 
jüglich der ' waflerartigen Thonerde; das Thierreich in der zerfallenen 
Kalkerde. 

827. Der Schwefel iſt gelb, weil er das ans Licht gekommene Erdige 
iſt; der Kohlenſtoff iſt ſchwarz, weil er der verwitterte, im Finſtern der 
Erde verdumpfte Schwefel iſt. 


D. Salze. 
Salzperiode. 

828. Solange die Baſis der Säure ein Erdiges iſt, nehmlich Kohlen⸗ 
ſioff oder Schwefel in der Kohlenſäure und Schwefelſäure, ſolange behält 
auch das Erdige das Uebergewicht, und der Kalk ſo wie der Gyps fallen 
als unauflösliche Stoffe nieder. 

829, Allein durch die wegen des veſten Bodens unter dem Waſſer 
immer kräftiger werdende Einwirkung des Lichts ſteigt die Oxydation des 
Waſſers aufs Höchſte, ſo daß dieſes Element ſich endlich ſelbſt in eine 
Säure verwandelt — in Waſſerſäure. Man muß dieſen Proceß betrach⸗ 
ten als eine Zerſetzung des Waſſers, wobey ein Theil des Waſſerſtoffs 
mit dem Kohlenſtoff Schwefel bildet, der übrige mit dem Sauerſtoff 
Waſſerſäure. 

830. Die Waſſerſäure iſt die Kochſalzſäure. Kochſalzſäure muß als 
überorydierter Waſſerſtoff betrachtet werden. Die Bedeutung der Kochſalz⸗ 
fäure ift alfo, das Waſſer felhft oder ein ganzes Element zu feyn mit 
einem Uebergewicht yon Sauerſtoff. Diefen Rang bekommt fie durch ihre 
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Beftandtheile, nehmlich die zween allgemeinen gafigen Urftoffe , durch ihre 


Verbreitung durch ein ganzes Element ringe um die Erbes durch ihr 


Borfommen als Erdformation im Steinfalzz; endlich durch ihre Anmefen- 


heit in allen Pflanzen und Thierfäften. 

Die Kochſalzſäure ift der Typus aller Säuren, wie das Eifen aller 
Metalle, 

Alle Säuren find nur Nahahmungen der Kochſalzſäure. Alle ftehen 
in der Bedeutung des Waffers, oder find VBerwandlungen von Elementen 
oder Erden durch Oxydation in einen wafferartigen Zuftand. 


831. Zwiſchen dem fauergewordenen Waſſer und dem Erdigen tritt 


nun ein höherer Gegenſatz hervor. Das Erdige feheibet einen Theil feines 
Kohlenftoffd aus zu Kohlenfäure und Schwefel, jo bag das Lebrige auch 
überoxydiert zurückbleibt und als Lauge auftritt. 

832. Die Lauge iſt als die letzte Verwandlung der Kalkerde gegen 
das Waſſer hin zu betrachten. Sie iſt eine Erde, deren Sauerſtoff ſich 
mit einem Theil ihres Kohlenſtoffs in Säure verwandelt und ſich los⸗ 
getrennt hat; ein halbiertes Salz auf der bafifchen Seite. 

Diefe allgemeine, im Waffer entftandene Lauge ift die Sode ober 
das Natrum. 

833. Lauge und Säure fi nd der letzte Gegenfaß im Erdigen, Halb- 
beiten, die nicht ohne einander beftehen fünnen. 

834. Die Lauge ift ätzend, weil fie Waſſer und Säure fucht, um fid 
zu ergänzen; die Säure tft brennend, weil fie Erde oder Lange fucht. 

835. Ihr Gegenfag ift der höchfte Gegenſatz zwifchen Waffer und 
Erde. Er ift auch die Darftellung des Gegenfates zwifchen Feuer und 
ben irdifchen Elementen, oder auch zwifchen Licht und Schwere. Dadurch 
befommt diefer Gegenſatz cosmifche oder univerfale Bedeutung. 

836. Die Bereinigung diefes Gegenfages ift dag Meer= ober Kodı- 
ſalz. 

837. Das Meerſalz iſt das univerſale Salz. Alle andern Salze ſind 


nur als Metamorphoſen deſſelben zu betrachten, ſo wie die Säuren nur 


Verwandlungen der Kochſalzſäure, die Laugen der Sode. 

838. Das Meerſalz iſt dem Waſſer weſentlich. Es iſt Product der 
Geogenie, nicht ins Waſſer gekommen von Außen, ſondern in ihm erzeugt, 
und immer neu erzeugt, ſolang Licht auf das Meer ſcheint. Eigentlich 
iſt das Meerſalz von Anbeginn im Waſſer geweſen; aber es war vorher 
eingehüllt in die andern Erden, und konnte erſt ſelbſtſtäändig wirken, als 
jene ausgeſchieden waren. Es iſt durch das Licht zu Salz gewordenes 
Waſſer⸗ und Erdelement. 

839. Das Meerſalz hat ſich auch im Gegenſatz gegen die Kalkerde 
erzeugt, und bey ihrem Ausſcheiden gegen dieſelbe ſich polar geſetzt. Die 
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Salzlager fchließen ſich daher an bie letzte Kalkbildung, an den Gyps an, 
und dieſer iſt es auch, der ihre Lagerung beſtimmt. 

840. Wie man etwa fagen kann, die Metalle ſchieden ſich in Rohe 
und Schwefel, nehmlich giengen am Eifen-Ende in Kohle, am Arſenik⸗ 
Ende in Schwefel über; fo kann man fagen, die Erben fihieden ſich in 
Säuren und Laugen; jene durd die Berwandlung der Kiefelerde in Fluß- 
ſpathſäure, diefe der Kalferde in Sode. Kohlen- und Schwefelfäure 
bemächtigen ſich der Kalkerde, die Waflerfäure der Lauge. 

8411. Das Meerfalz ift zulegt aus dem Waſſer ausgefchieden worden, 
weil es zulebt erzeugt wurbe. Die Saljlager gehören zu der legten Prä- 
eipitation, find aber auch nicht mechanifch niebergefallen, fondern, wie 
fhon gefagt und wie es ihr Vorkommen beweist, durch abwechſelnde 
Scheidung von geſäuertem Kalk. 

Es iſt lächerlich, die Anwefenheit des Kochſalzes im Meere aus einer 
Auflöſung von Salzlagern erklären zu wollen. Woher ſind denn dieſe 
gekommen? 

842. Mit dem Ausſcheiden des Erzes und Brenzes aus dem Urwaſſer 
und dem Zerfließen des Erdigen in das Meerſalz iſt ſeine Metamorphoſe 
auf der Oberffähe oder im Lichte geſchloſſen. Alle Formen des Planeten 
find aus dem Erdelemente fucreffive entwidelt worden. Zu nichts Neuem 
fann e8 weiter fommen, und wenn bie Natur noch nicht geichloffen ift, fo 
muß das, was in der Folge auf unferer Erde ſich noch dynamiſch ent- 
widelt, ein Product feyn, welches über das Reich der Mineralien hin— 
ausreicht. 

843. Wie die Grunderden ſich in den reinen Kohlenſtoff, in das Harz 
und fo in die Pflanzenwelt verloren, fo verliert ſich die Reihe der Aetz— 
erden ebenfalls in Rüdfälle aus einem organifchen Reiche, und zwar in 
das Thierreich. Wie die Steinfohlen und Harze fih an die Metalle und 
Brenze anfchliegen, fo Die Thierverfteinerungen an bie Kalferde; und fo 
ſchallt Schon Fräftig und laut für den Hörenden die Stimme der organifchen 
Welt aus den Steinen. 

844. Für die. Metamorphofe der Erve hat die Natur zweymal ange- 
feßt, gleichfam zween große Orientierungspuncte aufgeftedt, nad denen 
ſich alles Handeln richtet, und die mit fich ſelbſt in beftändiger Correſpon⸗ 
benz bleiben. 

845. Der. Hauptpol ift der Granit. Er ift zugleich der Urpol, nach 
dem auch der zweyte Hauptpol, der Kalk, fich richtet. 

Der Oranit führt die Reihe an, und durch Gneus und Glimmerfchiefer 
herab zu Thon⸗ und Tafffcjiefer, fpringt nun auf die Erze über, und 
en an einer Gränze, wo ihn Steinfohlen und Harze in ein neues Neich 

ühren, 
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846. Der Kalk wirft den Sand und den Flösthon von fich ab, fehreitet 
durch Baryt und Strontian bis zu Gyps fort, foringt von da auf die 
Salze über, und endet an einer Gränze, wo ihn Gorallen und Mufcheln 
in ein neues Reich führen. 

847. Das Salz ſchließt das Wachfen der Erden; es ift der Ausbruch 
ber Seele, wie das Metall der vollendete Ervenleib. Beide gehen endlich 
in eine höhere Welt über, das Metall in die leibliche, das Salz in 
bie ſeelige. 


Chemismus, 

848. Die geiflige Thätigfeit, die Seele der Erben, hat ſich in ber 
Cryftallifation fund gethan, der Geift der Metalle im Magnetismus, der 
der Drenze im Electrismus. Auch die Kalfperiode ift die Erfcheinung 
einer eigenthümlichen Thätigfeit, deren letztes Erzeugniß das Salz iſt. 

Was diefe Function bewirft hat, ift in dem vorigen bargeftellt, aber 
bie Bedeutung der Vorgänge tft noch nicht angegeben. 

849. Durd die Einwirfung des Lichts wird das Waffer in feiner 
Sauerftoffaetion erhöht, geräth alſo mit fich felbft in Spannung, und 
diefes ift Die Tendenz zur Auflöſung, welches die Function des Waſſers tft. 

Das fauerftoffige Waffer fordert in der Erde das bafifche Princip; 
biefes tritt frey hervor, aber noch mit feinem Inder gewordenen Sauer- 
ftoff verbunden; die früher identische Erde ift eine mit fih in Spannung 
feyende Kalkerde. Was fi nicht in Spannung bringen läßt, fällt ale 
Grunderde nieder. 

Dis jest war diefer Proceß ein bloßer Auflöfungsproceg, nehmlich es 
war in dem Beften und Klüffigen nur zur Spannung, nicht zur Zer- 
reigung der Pole gefommen. Ä 

850. Das Licht macht aber das Waſſer immer fauerftoffiger, und da 
durch die Erde immer bafifcher; endlich trennt fih der eine Theil des 
Baſiſchen im Waffer, nehmlich der Wafferftoff, und e8 wirb überoxydiert 
oder Kochſalzſäure. Es trennt ſich aud ein Theil des Baſiſchen im Er- 
digen, nehmlich der Metall- oder Kohlenftoff, und das Uebrige wird über: 
oxydiert ober Sode. 

Wie zuvor Kalkerde im Waſſer aufgelöst, mit ihm eine Maſſe war, 
fo ift jest aud) die Lange mit dem ſauren Waffer verbunden; beybe in 
einander aufgelöst, Salz. | 

851. In diefem Proceffe find mithin ganze Elemente nur alg ein 
Urftoff genommen worden, und fie haben ſich mit einander wie bie zween 
Urftoffe verbunden. Das Waffer ift nicht mehr ein Element ober Gleich— 
wichtiges , fondern ein Sauerfloffiges geworben, ein wahrer Licht 
ſtoff; die Erde iſt Feine totale, gleichwuchtige Erde mehr geblieben, 
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ſondern durch relative Ueberoxydation ein Wafferartiges , Auftheliches 
geworden. 

Das Salz iſt alſo ein neues Element aus der Vereinigung der beiden 
unteren Elemente geworden, nachdem jedes nicht mehr gegolten hat als 
ein Urſtoff. 

852. Dieſer Proceß verwandelt Elemente wieder in ihren Urzuſtand, 
und ſchafft neue Elemente, alſo wahrhaft neue Materien. Er iſt mithin 
ein Kampf der Elemente mit ihren Urſtoffen, eine Trennung und Ver⸗ 
tauſchung derſelben. 

Ein ſolcher Proceß heißt Chemismus. 

Dieſes iſt das Weſen oder die Bedeutung des Chemismus: Schaffen 
neuer Elemente aus den alten, durch Reduction derſelben auf die Natur 
der Urſtoffe. 

853. Der Chemismus, welcher trennt oder verbindet, ſteht eine Stuffe 
höher als der Auflöſungsproceß, der nur zu differenzieren, aber nicht zu 
trennen vermag. So trennt der electriſche Funken und verbindet im Ver⸗ 
brennen, während die Luftſpannung nur Ausdünſtung erzwingt. 

Der Chemismus treibt die Elemente auf ihr Aeußerſtes. Im Waſſer 
iſt der Sauerſtoff das Herrſchende; er wird aber vollkommen meiſter erſt 
in der Salzſäure. In der Erde herrſcht der Schwereſtoff vor; er wird 
aber erſt meiſter in der Sode. 

854. Die Oppoſition der beiden Urſtoffe in den beiden unteren Elemen- 
ten dargeftellt, it chemiſche Spannung, und die Berbindung biefer urftofs 
figen Elemente ift chemifches Product. 

855. Der Chemismus ift wieder ein DVerbrennungsproceg, in bem 
aber ein ganzes Element die Stelle des Sauerfloffes vertritt, und ein 
Ganzes die Stelle der Baſe. Iſt elementarifcher Berbrennungsproceg. 

856. Der Chemismus iſt Nachbild der Urfchöpfung, ſowohl weil er 
materialer VBerbrennungsproceß ift, als weil er neue Elemente ſchafft. Er 
it die Bereinigung des Gegenfages zwifchen Aether und irdiſcher Materie 
innerhalb des Kreifes der irdifchen Elemente, 

Der Chemismus iſt ein wahres Verwandeln der Subftanzen ihrer 
Figierung nad). 

857. Aller Chemismus geht nur im Waffer vor; nicht allein weil 
bie Theilchen fi darin bewegen fünnen, fondern weil der Chemismus 
ein Berbrennungsproceß der Elemente ſelbſt if, Es können aber nur die 
unteren Elemente mit einander verbrennen, nur Waffer und Erbe, weil 
beide wieder wie Aether und Maffe zu einander ſtehen; ober wie Sauer⸗ 
ſtoff und Bafe, weil beide fo zu fagen einpolig geworben find, Ohne 
Flüſſiges und Veſtes iſt gar Fein Ehemismus zu denken. 
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858. Der Chemismus der Luft iſt anfangs der Electrismus, und 
dann der wahre Verbrennungsproceß; beide ſind ſich gleich, nur durch die 
Poſition verſchieden. Im Verbrennungsproceß ſind beide einpolige Ele— 
mente in der Luft, alſo Halbheiten; im Chemismus aber vereinigen ſich 
zwey Elemente als Ganze. 

Das Product des Luftchemismus iſt Waſſer, wie das Produet des 
Erdchemismus Salz iſt. Waſſer und Salz fallen in eine Lage, aber 
über einander, ſo wie der Verbrennungsproceß über den Chemismus fällt. 

Das Verhältniß des Electrismus zum Chemismus iſt nun auf's Klarſte 
ausgeſprochen. Jener iſt chemiſche Luftſpannung, der Chemismus aber iſt 
electriſche Erdwaſſerſpannung. 

859. Der Chemismus verhält ſich zum Magnetismus, wie das Sal; 
zum Metall, wie die Flößperiode zur Urperiode, Die ganze Flötzperiode 
ift Product des Chemismus, wie bie ganze Urperiode Product Des Mag- 
netismus iſt; Sal und Metall find nur die Teste Ausbildung Diefer 
Perioden und die Producte, um deren willen alle vorhergehenden Aetionen 
und Formationen porausgiengen; Granit mit feinen VBerzweigungen, Kalt 
mit den feinigen find nur die Stämme, auf denen einft Metall und Salz 
als Blumen getragen werben. 

860. Magnetismus und Chemismug find aljo die fchaffenden Agentien 
für den veſten Kern der Erde, und durch beide iſt er vollendet. Der 
Erdbildungsproceß iſt ein Magneto⸗-Chemismus. 

861. Die Erde als ein ganzer Cryſtall angeſehen, iſt der Magnetis⸗ 
mus das Beftimmende ihrer Polachfen, und Poldradien, der Chemismus 
ber Integraltheile. 

862, Alle Erdaction ift ein Wechfelfpiel dieſer beiden Functionen oder 
Seelen, die nichts anderes als die lebendige Schwere und das lebendige 
Licht auf dem Planeten ſind. Die Electricität erhält ſie nur in ewiger 
Spannung oder Ausdehnung, wie die Wärme. 

863. Der Chemismus iſt der Proceß des Raumes, der Dicke, der 
ruhenden Wärme; daher muß in jedem chemiſchen Proceß die latente 
Wärme, die Temperatur ſich ändern, Chemismus verhält ſich zu Mag— 
netismus, wie Wärme zu Schwere, zur Electrieität wie zu Licht. Cry 
ftallifation ift Punet, Magnetismus Linie, Electrismus Fläche, Chemismus 
Cubus, oder nad) Potenzen ausgedrückt: 0°, O!, 0°, 0°, | 

864, Es kann nichts veft werden, ohne Waffer in die Mifchung zu 
nehmen.. Diefes Waffer ift das Miſchungswaſſer. Es kann auch nichts 
ſich geftalten, ohne Waffer in fi zu nehmen — Groftallifationswaffer. 

865. In fofern der: Magnetismus bey der Eryftallifation thätig iſt, 
macht er Das Waſſer entf, bafifh, und dadurch wird es veſt; dad 
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Waſſer ift nicht als Waſſer im Cryſtall, fondern wird es erſt beym Aus- 
ſcheiden. 

866. Alle chemiſchen Proceſſe gründen ſich auf die Vereinigung von 
Stoffen, welche Elemente ſind, aber die Natur der Urſtoffe angenommen 
haben, wie Säuren und Laugen. | 

867. Die Wahlverwandtſchafien gründen ſich auf die Polarifierbarfeit 
oder Verwandelbarkeit des Flüffigen und des Veſten in die Urftoffe. 

Es zerſetzt fich und eombiniert ſich, was bey einer Mifchung die Bes 
geiftung zum Urfprunge am Fräftigften erhält. Was nicht hiezu zu bringen 
if, fällt nieder, wie Kiefel. 

Der Chemismus ift ein zweyelementifcher Proceg und macht baber 
das Ende diefer Schöpfungsperiode oder des Mineralreiche, 

Sp wie ein breyelementifcher Proceß entiteht, gehen die Probucte in 
ein neues Neich über. 


Dtens Raturphil. 8, Kufl . 10 
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Vom Ganzen im Einzelnen. 





A. Organoſophie. 





I. Organogenie. 
A.Galvanıdmud. 


868, Bliden wir auf die Entwidelung des Planeten zurüd, fo 
finden wir fie mit den einfachften Actionen anfangen und fich erheben, 
indem fie nad) und nad) mehrere Actionen zufammenzieht und gemeinfdaft 
ih wirken läßt, Im Magnetismus ift das einzige Erdelement thätig, 
das durch Eryftallifation von den andern Elementen fich ablöft und fih 
als eine eigenthümliche Form im Planeten behauptet. Durch diefen ein— 
zelnen Act des Planeten entfteht eine große Reihe von Poſitionen ober 
Zahlen, welche man mineralifhe Individuen nennen Tann, 

869. Bis zur Bildung des Sonnenſyſtems oder der Planeten iſt de 
Character der Schöpfung ein analytifcher. Die drey Urideen traten 
aus einander ald Schwere, Licht und Wärme, und erfchienen als Feuer. 
Diefe drey vereinigten Actionen traten wieder aus einander und wurden 
Luft, Waffer und Erbe, melde zufammen den Planeten ausmaden. 
Diefes die abfteigende Schöpfung. 

Bon nun an aber wird der Character der Entwidelung des Planeten 
ein ſynthetiſcher, indem fich die zerfallenen Elemente wieder mit ein- 
ander verbinden, Nur durch Syntheſis, ober durch Combination der Ele— 
mente fehreitet der Planet fort, und nur dadurch zerfällt er in kleinere 
planetenmäßige Körper, Individuen. Diefes die auffteigende Schöpfung. 

870. Zu dem Erdelemente, in welchem ber Magnetismus iſoliert thätig 
if, fommt das Kafferelement; und durch die Identificierung beider zu 
einem Leibe geht ein neuer Proceg hervor, ben wir ald Chemismus 
erfannt haben — Salz. | 

Dann verbindet fih das Erdelement mit der Luft und wird Brenh, 
in welchem der Proceß gleichfalls erlifcht und nur ein todtes Produ | 
liegen läßt — Brenz. 
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Dann verbindet es ſich mit dem Feuer und verwandelt ſich in Erz 

Aus der zweyfachen Verbindung des Erbelementes mit irgend einem 
anderen entfteht Daher nie etwas anderes, als ein Product, in dem das 
Erdige das Webergewicht behält, oder ein Mineral, 

871. Zum Wefen des Chemismus gehören nur zwey Elemente, und 
zwar bie zwey unterften, das Kohlenftoffelement und das Sauerftoffelement, , 
beide auf ihren Urzuftand zurüdgeführt, auf die Mcalität in dem Natron, 
die Acibität in der Kochſalzſaͤure. 

872. Da der Grund der hemifchen Action nur in der Potenzierung 
zweyer Elemente auf ihren polaren Zuftand, den gefauerftofften, beſteht; 
fo muß dieſe Action erfterben, fobald die Schöpfung Des neuen, fecundä- 
ren Clementes erfolgt if. Denn die Spannung gleicht ſich aus in ben 
Zweyen, und da nur die Zwey vorhanden find, fo kann nach der Aug- 
gleichung feine neue Spannung entftehen, welche doch Grund aller chemi⸗ 
hen Action ift. 

Das Refultat des chemifchen- Proceffes ift mithin Tod; und fowohl 
darum, als auch weil er ein bloß zweyelementiſcher Proceß ift, Tann er 
nicht das Teste Ziel der Entwidelung des Planeten feyn. 

873. Die nächſte Stuffe, auf welche die Genefid des Planeten fleigt, 
ift, daß fie dem zweyelementifchen Proceſſe noch das, Dritte irdifche Ele: 
ment beygefellt, So entfteht ein Proceß, in dem fich die Kräfte der Erbe 
und des Waffers mit der Kraft der Luft vermählen, alfo ein Chemig- 
mus, influiert durch die Luft. 

874. Der Chemismus, durch die Luft influiert, ift ein immerwährender: 
benn der Chemismus ftirbt nur, weil fih die Spannung feiner beiden 
Elemente ausgleichtz; die Influenz der Luft aber ift Feine andere, als Die 
beftändige Erneuerung der Spannung. 

875. Der Spannungsproceß der Luft ift aber Electrismus: die Action, 
in welcher bie zween Pole ohne Indifferenz ſich gegenüber ftehen und fich 
baber nie vereinigen fönnen, und deren Ende Drydation if. Der neue 
Proceß mithin ein Chemismus beftändig erregt durch Electrismus — er 
ift ein Electrochemis mus. (Erfte Auflage 1810.) 

Diefer zufammengefeste Proceß ift befannt unter dem Namen Gal- 
vanismus. 

876. Hiemit iſt der Galvanismus von dem Chemismus aufs ſtrengſte 
und characteriſtiſchſte geſchieden, nub die Stuffenfolge genau angegeben, 
Durch den Beytritt eines einzigen aber höhern Naturfactors, der Luft, 
rüdt der Chemismus um eine Stuffe und nur um eine höher, Wir haben 
mithin feinen Sprung in unferer Genefis der Natur gethban. Der Mag- 
netismus iſt der einelementifche, der Chemismus der zweyelementifche, 
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der Galvanismus der dreyelementiſche Proceß des Planeten, in Sofern 
er fich mit der Ausbildung feiner felbft, des Veſten bejchäftiget. 

877. In Bezug auf das Nefultat und auch auf das Innere des Pre- 
ceffes ift der Galvanismus vom Chemismus keineswegs verfchieben, fon- 
dern nur in Bezug auf die Fortdauer der Spannung. Flüffiges und 
Beftes find in beiden die gleichen Mittel; auch die Zerſetzungen, Abſchei⸗ 
dungen und Verbindungen find in beiden gleih. Die Luft bat feinen 
andern Dienft, als die Oppofition, welche im Chemismus durch die Diffe 
ven; ber zwey einpoligen Elemente (Säure und Lauge) hervortritt, zu 
unterhalten. 

778. Diefe Feindſchaft der Elemente unterhält die Luft nur durch 
Oxydation und greift fofern mit in den Kampf ein ald ein Mitſtreitender: 
allein ed gefchieht Doch immer nur, indem das Waſſer Dadurch in feinem 
Urzuftande — der Säure — erhalten wird. Die Luft haucht nur dem 
chemifchen Leibe Leben ein, ohne felbit Leib zu feyn. 

- Daher dauert fein Galvanismus fort, wenn ihm der Zutritt der Luft 
verſagt ift. Die Kette ober die Säule fommt zwar in Spannung aud 
ohne Luft, bleibt aber nur kurze Zeit darinn, nur fo Yang als ned 
Sauerftoff am Waſſer iſt. 

879. Als dreyelementifcher Proceß ftellt der Galvanismus den Pla— 
neten in feiner Totalität dar. Eine galvanifche Säule ift ein ganzer 
Planet, ein Planet auf dem Planeten, der individualiſierte Planet. 

880. Individuum ift fireng genommen ein ganzer Planet im Einzelnen, 
eine Triplicität der Elemente in der befonderen Einheit. 

Im Galvanismus tritt mithin zuerft ein Indivuales hervor, welches 
gleich ift einer cosmifhhen Totalität. Der Galvanismus ift das Chen 
bild des Planeten. Alle andern tiefern Proceffe find Feine totalen, feine 
Ebenbilder eines ganzen Syſtems, fondern nur Halbheiten. 


881. Der Planet, betrachtet in fih, in feinen drey Elementen, außer 
feiner Beziehung zur Sonne, ift ein galvanifcher Leib, eine Säule, ſo 
wie umgefehrt diefe ein Planet ift. 

882. Die Attribute, welche mithin dem Planeten zufommen, abgelehen 
von der Sonne, müßen jedem galvanifchen Proceffe oder ſolchem Körper 
zukommen. 

Der Planet iſt ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, ſo der Galvanismus. 
Dieſer agiert nur in geſchloſſener Kette, oder nur, wenn ſein eigener 
Leib oder ſeine Materialität in ſich ſelbſt einen Kreis bildet. 

Die drey Elemente erregen und bewegen ſich wechſelſeitig, und zwar 
aus innern Gründen, ‚wenngleich nicht ohne äußere Bedingungen. So 
ber Galvanismus als individualer Planet. 
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883. Ein individualer (totaler, in ſich gefchloffener), durch fich felbft 
erregter und beivegter Körper, beißt Organismus. Organismus. 
ift, was inbivibualer Planet if. Das Ebenbild des Planeten ift 
Organismus; oder ein Planet auf dem Planeten if Organismus. 

Der Planet ift nicht felbft ein Organismus, weil er nicht individual 
oder in jedem Puncte galvanifch ift. 

884. Die Selbfterregung der inbividualifierten Elemente, heißt Leben. 

885. Der Galvanismus ift Das Princip des Lebens. Es gibt Feine 
andere Lebenskraft, als die galvanifche Polarität. Die Heterogenität ber 
brey irbifchen Elemente in einem gefchloffenen inbividualen Körper ift die 
Lebensfraft. Oalvanifcher Proceg ift mit dem Lebensproceg eins, 

886. Organismus ift Galvanismus in einer durchaus gleicharti- 
gen Maffe. Die galvanifhe Säule ift fein Organismus, weil fie nur 
in einzelnen Stellen den galvantfchen Proceß zuläßt, fo wie der Planet. 
Nur ein Körper, der an jedem denkbaren Puncte Silberpol, Zinkpol 
und feuchte Pappe ift, ift ein Organismus. ine galvaniſche Säule in 
Atome zerrieben, müßte lebendig werden. Auf diefe Weife bringt bie 
Natur organifche Leiber hervor. 

887. Der Electrisinus hat eine Baſis; fie ift die Luft. Der Magnetis⸗ 
mus hat eine Baſis; fie ift das Metall. Der Chemismus hat ein Baſis; fie 
ift dad Salz. So hat der Galvanismus eine Baſis; fie ift die organifche Diaffe. 

888. Was demnach organisch feyn will, muß galvanifch; was Ieben- 
dig feyn will, muß galvanisch feyn. Leben ift vom Organismus nicht 
verſchieden, aud nicht vom Galvanismus. Denn Lebensproceß ift fa 
Leben. Lebensproceg aber ift organifcher, galvanifcher Procep. 

Der Galvamsmus Tiegt allen Proceffen der organischen Welt zum 
Grunde. Sie find entweder nur Modificationen von ihm, oder nur feine 
Sombinationen mit andern, noch höhern Actionen. Ein Lebendiges, wel- 
ches nicht galvaniſch ift, ift ein Unding. . 

889. Mit dem Galvanismus ift mithin der erfte Schritt aus dem un- 
organiſchen Reich in das organiſche gethan. 

Alles ift unorganiſch, was bis jetzt der Natur entitanden ift. Diefes 
waren aber bloße Einzelheiten. Der Character des Unorganifchen be- 
fieht mithin darinn, daß etwas ein Einzelnes, eine Halbheit, ober ein 
Ebenbild eines Einzelnen iftz der Character des Organifchen darin, daß 
es Ebenbild einer ganzen Zahl ift. 

Die organischen Dinge find ſich erregende ganze Zahlen; die unorgas 
niihen Dinge find Brüche. 

890. Jeder Bruch ift tobt. Keine Halbheit kann zum Leben gelangen, 
wenn fie nicht ihr Complement erhält. 
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Was bloß flüffig iſt, kann nicht organifch feyn, weil es nicht die To- 
talität des Planeten ift. | | 

Was bloß vet ift, kann nicht organisch feyn. Es ift nur,ein Drittel 
des Organismus. 

Jeder Organismus ift nach den Geſetzen des Galvanismus probuciert, 
nach dem Geſetz der Triplicität. 

891. Wie der Erdmagnetismus zwar nur einer iſt, aber in dieſem 
eine Unen dlichkeit von Magneten verſchloſſen liegen, die im Verfolge des 
Erdenlebens hervortreten; ſo liegen auch in dem großen Erdgalvanismus 
unendlich viele untergeordnete galvaniſche Triplicitäten verſchloſſen, welche 
ſich nach und nach ablöſen und ſtatt des univerſalen Galvanismus eine 
Unendlichkeit von individualen darſtellen. 

Der univerſale Galvanigmus kann nicht ſeyn, ohne fi) als eine Un⸗ 
endlichkeit von individualen Galvanismen zu ſetzen. Sp iſt ber Magne- 
tismus nur mit dem Netze der Metallgänge, ſo das Abſolute nur mit der 
Allheit ſeiner endlichen Poſitionen. 

Die Zahl der Organismen iſt unendlich, ſowohl im Zugleich- ale 
and) im Nadyeinander-Seyn. 

892, Ein Organismus ift ein Individuum, im ftrengen Sinne des 
Worts, weil er zu Grunde geht, ſobald eines ſeiner drey Glieder her⸗ 
ausfällt. In dieſem Sinne gibt es eigentlich nur organiſche Individuen. 

893. Will man die Untheilbarkeit nicht auf die mechaniſche beſchraͤnken, 
ſondern auch auf die chemiſche ausdehnen; fo kann man auch dem Mine⸗ 
ralreich Individuen geben. Die Mineralien find chemifche Individuen; 
denn durch Scheidung werben fie ebenfalld als foldhe vernichtet, und zu⸗ 
dem ift das Mifchungsverhältnig der chemifchen Stoffe fein willfürliches. 
Die Fahlerze find eine beftimmte Mifchung von Schwefel und Spießglas, 
und dadurch Individuen. Das diefer Mifchung zufällig beygemifchte 
Silber, Bley, Kupfer ändert nichts an der Individualität, und beweill 
feinesweges eine Mifchbarfeit der Materien in allen denfbaren Zahlen. 
Eine folhe Mifhung wäre nur ein Gemeng. In den Pflanzen umd 
Thieren kommen ja auch oft zufällige Beſtandtheile vor. So ſcheint 
die Individualitaͤt des Rothgüldens in der beſtimmten Miſchung von 
Schwefel und Arſenik (vielleicht noch Spießglas) zu beſtehen. Das Sil⸗ 
ber iſt nur beygemengt, daher in allen Zahlen vorhanden. Ein gleiches 
gilt von den Schwefel-Kieſen und den Glanzen (Erſte Aufl. 1810, 


Schöpfung des Organiſchen. 


894. Aus der Geneſis des Organifchen hat es ſich hervorgethan, daß 
deſſen Wefen in der Allheit der Planetenproceffe beſteht. Jedes organiſche 
Individuum hat wefentlich drey Proceſſe in ſich, welche als feine Grund 
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proceffe betrachtet werben mäßen, von been auch nie einer vermißt wer- 
ven kann. Fehlt einer, fo ift der Leib nur ein chemifcher oder magneti⸗ 
ſcher, ergflallifierter Körper, 

895. Die drey erften Planetenproceffe find auch die drey erften Lebens⸗ 
proceffe: Der Erbproceß, der Wafler- und der Luftproceß, oder der ge- 
altende, hemifierende und electrifierende oder oxybierende, 

. 896. Es hat fi) gezeigt, dag mit jedem neuen Proceß und mit jeber 
neuen Kombination von Proceffen auch die Materien berjelben verändert, 
veredelt, zufammengefester, und Darum auch zeriegbarer wurden. Auch 
hierinn rückt die Natur confequent fort und jchafft neue Materien für bie 
organiſche Welt. 

897. In der Metamorphofe der Erden trat, ald der Chemismus zum 
Geftaltungsproceg binzufam, nicht nur die Mecalität und Aeibität in der 
Kalferde und den Salzen hervor, fondern aud) bag rein Erdige wurde 
von der Figierung frey, und zeigte fih ald Kohlenftoff in der Kohlen- 
fäure, | 

898. Das letzte Product einer vorhergehenden Stuffe iſt immer bie 
Bafis der folgenden. Die Grundmaterie der organifhen Welt 
if mithin der Kohlenſtoff. 


a. Stoff — Nrfchleim. 

899, Wenn fi in dieſem Kohlenftoff die drey Proceſſe des Planeten 
concentrieren, der geftaltende ober fein eigenthümlicher, der chemifierende 
oder fluidiſierende, und der electrifierende oder orydierende, und wenn 
diefe drey Grundproceffe in jedem Atom des organifchen Leibe in ihrer 
Energie vorhanden find; fo muß die Kohlenftoffmaffe zugleich veft, flüflig - 
und luftig, oxydabel an jeder Stelle, alfo auh weich feyn. Ein mit 
Waſſer und mit Luft iventifch gemifchter Kohlenftoff aber iſt Schleim. Ä 

900. Schleim ift oxydierter, gewäflerter Kohlenftoffz ober rein philo⸗ 
ſophiſch ausgedrückt: Schleim ift Allheit der Mineralien und Elemente. 
Syntheſis von Erde, Salz, Brenz und Erz in Waffer und Luft. 

01. Alles Organiſche ift aus Schleim hervorgegangen, ift nichts als 
verſchieden geftalteter Schleim. 

Alles Organifche Löft ſich wieder in Schleim auf, heißt nichts anders 
als: der geforınte Schleim wirb ein ungeformter. 

%2. Der Urfhleim, aus dem alles Organiſche erfhaffen 
worden, ift der Meerfchleim. (Erfte Aufl. 1810. $. 841.) 

903. Der Schleim ift dem Meer urfprünglih und weſentlich, ihm 
nicht durch die Auflöſung faulender Subſtanzen beygemiſcht. 

%4. Der. Meerſchleim iſt auf dieſelbe Art im Verfolge der Planeten⸗ 
Entwicklung entftanden, wie bi Kallerde mit dem Kohlenſtoff und wie 
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das Meerſalz. So wenig als‘ dieſes Ins Meer urfmimgkich. bat kommen 
fünnen dur; Auflöfung des Steinfahes; fo wenig der Schleim durch ſter⸗ 
bende Thiere oder Pflanzen, deren ja nod feine vorhanden gewefen, ja 
welche nun erft. fich entwideln können. 

905. Der Meerfchleim wurde urfprünglich erzeugt durch bie Influenz 
des Lichtes und burch bie dadurch bewirkte Abftreifiing der. rohen Maſſen, 
befonders der Erbe und ber Salze, Denen gegenüber die Metalle und 
Brenze, alfo der Kohlenftoff frey wurde, der ſich als Kohlenfäure in das 
Waſſer und die Luft begab, So ift auch das Salz erzeugs worden. 

906. Der Meerfchleim wirb noch immer erzeugt durch das Licht, fo 


"wie noch immer das Salz. Alles durch Differenzierung, oder durch Loͤ⸗ 


fung der figierten Pole am Ervelement. 

Das Licht befheint dag Waffer, und eg ift gefalzen. 
Das Licht befcheint Das gefalgene Meer, und es lebt. 
907, Alles Leben aus dem Meere, keines aus dem Kontinent. 

908. Aller Schleim ift lebendig. 

909. Das ganze Meer ift lebendig. Es ift ein wogenber, immer ſich 
erhebender und immer zufammenfinfender Organismus. 

910. Wo es dem fi erhebenden Meerprganismus gelingt, Geftalt 
zu gewinnen, ba geht ein höherer Organismus aus ihm hervor. 

Die Liebe tft aus dem Meerfihaum entfprungen. 

911. Der Urfchleim wurde und wird an denjenigen Stellen des Meeres 
erzeugt, wo das Waſſer mit Erde und Luft in Berührung ift, alſo am 
Strande. 

912. Die erſte Schöpfung des Organiſchen gieng da vor ſich, wo die 
erſten Bergſpitzeu aus dem Waſſer hervorragten; alſo wohl ohne Zweifel 
in Indien, wenn der Himalaya das höchſte Gebirg iſt. 

913. Die erſten organiſchen Formen giengen aus den ſeichten Stellen 
des Meers hervor. Da die Pflanzen, da die Thiere. 

914. Auch der Menſch iſt ein Kind der warmen und ſeich— 
ten Meeresftellen in der Nähe des Landes. 

915. Es ift möglich, Daß der Menſch nur an einer Stelle, und zwar 
am indischen Hochgebirg entftanden ift. | 

Es ift fogar möglich, daß es nur einen günftigen Moment gab, in 
dem Menfchen entftehen Eonnten. Beftimmte Mifchung des Waſſers, de 
ftimmte. Blutwärme, beftimmter Lichteinfluß mußten zu feiner Erzeugung 
zufammenteeffen; und dieſes ift vieleicht nur an einer, gewiffen Stelle 
und zu einer gewiſſen Zeit der Fall geweſen. | | 

916. Die erften Menſchen waren Küften- und Bergbewohner wär 
merer Laͤnder, und fanden daher ſogleich Gewürm, Fiſche, Obſt und 
Wild, | on . on 


Pen 
Weshlſel. | | 

947. Die Zahl der individualen Organismen iR nicht bleibend. 
Denn fie find ja nur Producte einer unaufhörlichen Polarifierung oder 
eined befländigen Hervorrufens der Pole im großen Galvanismus, find 
Pofitionen des allgemeinen Galvanismus in der Zeit. So wie Pole 
wechſeln, wechfeln auch die organischen Individuen. Das Reid der Or⸗ 
ganismen ift eine Eifenftange, in der die magnetischen Pole entfliehen und 
verihwinben ober wechfeln, je nachdem der yolarifierende Magnet ver- 
rüdt wird. 

Die Organismen wechſeln, weil fie Zahlen, Gedanken Gottes find. 

918. Das Wechſeln der organischen Individuen ift ein Zerftören derfelben- 

919. Aber diefe Zerftörung ift Feine für die Natur. Es entftehen 
in demfelben Momente wieder andere Organismen an andern Stellen. 
Das Polzerftören ift nur ein Polwechſeln. 

920. Nur der Weltorganismus ift ewig, ift ohne Wechfel, außer dem, 
der innerhalb feiner Pole ift. er ſelbſt kann mit feinem andern wechfeln, 
weil er nur einer ift. 

921. Kein individualer Organismus ift ewig, weil er nur ein wech⸗ 
fender Pol des Weltorganismus ift. 

922, Es gibt Teine Beharrlichkeit in den Einzelheiten. Nur der 
Wechſel iſt beharrlich. 

923. Nur die Welt iſt beharrlich. Nichts in ihr iſt beharrlich. 

Sollten die Individuen nicht ſterben, ſondern ewig leben, ſo müßte 
die Welt ſterben: denn das Leben der Welt beſteht, wie jedes Leben, in 
dem Wechſel der Pole. 

Die Individuen können daher auf keine Weiſe lebendig bleiben nicht, 
wenn die Welt lebendig bleibt, weil dieſe nur durch Wechſel der Indi⸗ 
viduen, die ihre Organe ſind, möglich iſt; nicht wenn die Welt ſtirbt, 
weil die Allheit der Individuen die Welt ſelbſt iſt. 

924. Das Sterben iſt kein Vernichten, ſondern nur ein Wechſeln. 

Es geht ein Individuum aus dem andern hervor. Das Sterben iſt 
nur ein Uebergang zu einem andern Leben, nicht zum Tode. 

925. Dieſer Uebergang von einem Leben zu einem andern geht durch 
den Urzuſtand des Organiſchen, den Schleim. 

926. Wenn neue Individuen entſtehen, ſo können ſie daher nicht un⸗ 
mittelbar aus andern entſtehen; ſondern ſie müßen ſich wieder im Schleim 
auflöſen. Jede Zeugung iſt eine neue Schöpfung. 


b. Geſtalt — Kugel. 


927. Der Organismus als Ebenbild des Planeten, muß auch bie ent⸗ 
ſprechende Form haben, Es iſt die Sphäre, Folgt auch · aus: der. 








154 


Combination der drey Actionen, welche im Gleichgewichte nur die Kugel 
producieren Tönnen. 

928. Die Sphäre muß mit der Idee des Punctes anfangen. Denn 
bie Idee der Sphäre iſt Die Idee des Centrums, das ein Punct iſt. Der 
Punct ift aber von der Sphäre nicht verf Gieben. Er ift nur Die unend⸗ 
lich Kleine Sphäre, 

929, Der Urſchleim iſt fugelförmig. 

Der Urſchleim ſchwillt nicht zu .einer einzigen Sphäre an, fondern er 
zerfällt in unendlich viele Sphären. Denn wäre er nur eine Sphäre, 
jo wäre er ber Planet ſelbſt. Er ift aber ein Individuum, nur eine 
Sphäre in der großen. Die Idee der großen Sphäre befteht aber aus 
einer Unendlichkeit Heiner, 

930. Der Urfehleim befteht aus einer Unendlichkeit von Puncten. 
Diefes läßt fih auch aus feiner Entftehungsart beweifen. Er bildet ſich 
an ber Gränze zwiſchen Wafler und Erbe, mithin in einer Linie. Diefe 
Linie wird aber durch die Unruhe befländig zerriffen, und zerfällt daher 
nothwendig in unendlich viele Puncte, 

931. Das Urorganifche ift ein fehleimiger Punct. 

932. Die organische Welt fängt nicht blog mit einem Puncte an, 
ſondern ſogleich mit unendlich vielen. Wo Erde, Waſſer und Luft an 
einer Stelle ſich befinden, da iſt auch ein organiſcher Punct. 

933. Die organifhen Punete entftehen an ber Oberfläche der Erbe, 
nicht in ihr und nicht in der Luft. Denn nur zwifchen Erde und Luft 
ftogen alle drey Elemente zuſammen. Ä 


Urbläschen. 


934. In dem organifhen Puncte tritt durch die Oxydation ber Luft 
‚ eine Oppofition der Beftandtheile hervor, des Flüffigen und Veſten welche 
ſich gegenſeitig bedingen. 

Flüſſiges und Veſtes können ſich aber nicht anders bedingen, als indem 
jenes das Enthaltene, dieſes das Enthaltende iſt. Das Veſte iſt nur ein 
Präcipitat aus dem Flüſſigen durch die Luft. Die Luft iſt aber für den 
Schleimpunct nad Augen. Das Veſte kann daher nirgends anders als 
zwiſchen dem Flüffigen und der Luft entftehen. Es umgibt mithin laut 
feiner Genefis das Flüſſige. Der phyſiſche Grund hievon ift natürlich 
die Oxydation des Schleimes an feiner Peripherie. 

Eine Kugel, deren Mitte flüffig, deren Peripherie aber veft ift, heißt 

eine Blaſe. 

935. Die erften organiſchen Puncte find Bläschen. Die organiſche 
Melt hat zu ihrer Bafis eine Unendlicheit von n Bläschen. (Erfte au 
lage 1810, $.922.) . 
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Jufuſorien. 


936. Das ſchleimige Urbläschen kann im philoſophiſchen Sinne füg- 
lich Infuforium heißen, wie man ben Urzufland des Embryos Dotter 
nennen Tann. 

Run find wir auf beitimmten Ausdrücken. 

937. Ueberall find Infuforien, wo die drey Elemente zuſammenwirken 
— alfo am Meeresgeftade, an der Fluthmark, an feichten Waflerftellen. 

938. Das Infuforium ift ein galvanifcher Punct, ein galvanifches 
Bläschen, eine galvanifche Säule oder Kette. 

939. Zn jedem Infuforium ift Tripliettät der Pole, eigentlich der 
Procefie. Jedes erhält fih durch den Ernährungs, Verdauungs⸗ und 
Ahmungsproceg, oder was daſſelbe tft: das infuforiale Schleimkügelchen 
geſtaltet ſich, es bildet fich feine eigene Slüffigfeit in feinem Innern, und 
ed oxydiert ſich. 

Bekanntlich kann kein Infuſorium leben außer der Flüſſigkeit, und 
keines, wenn der Zutritt der Luft verhindert, wenn das Waſſer gekocht, 
von der Luft und dem Erdigen befreyt wird. 

940. Beſteht die organiſche Grundmaſſe aus Infuſorien; ſo muß die 
ganze organiſche Welt aus Infuſorien entſtehen. Pflanzen und Thiere 
koͤnnen nur Metamorphoſen von Infuſorien ſeyn. 

941. Iſt dieſes, ſo müſſen auch alle Organiſationen aus Infuſorien 
beſtehen, und ſich bey ihrer Zerſtörung in dieſelben auflöſen. Jede 
Pflanze, jedes Thier verwandelt ſich bey der Maceration in eine ſchleimige 
Maſſe; dieſe verfault, und die Flüſſigkeit iſt mit Infuſorien angefüllt. 

942. Das Faulen iſt nichts anders als ein Zerfallen der Organismen 
in Infuſorien, eine Reduction des höhern Lebens auf das Urleben. 

943. Die Organismen find eine Syntheſis von Infuſorien. Die Er⸗ 
zeugung ift nichts anders als eine Zufammenhäufung unendlich vieler 
Shleimpunete, Infuforien. 

Es find nehmlich die Organismen nicht ſchon im Kleinſten ganz und 
volltändig gezeichnet, präformiert enthalten; fondern nur infuforiale Bläs⸗ 
Gen, bie durch verfchiedene Kombinationen ſich verfchieden geftalten und 
zu höhern Organismen aufwachfen. 


Zeugungstheorie. 


944, Die Zeugungstheorie iſt in die ſem Sinne eine ſynthetiſche, epi⸗ 
gnetiſche, nicht eine analytiſche. 

945. Die Präformationstheorie widerſpricht den Geſetzen der Natur⸗ 
entwicklung. 

946. Die Zeugung iſt eine ſucceſſive Bildung. fowohl in Bezug auf 
die Größe als auf die Qualitaͤt, auf bie fpesifiichen Organe, Voraus⸗ 
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geſetzt, daß ein Organismus mehrere organiihe Syſteme hat, fo müßen 
biefe nach ihrer Bedeutung Hinter emander ſtehen, wie die Syfteme der 
Natur, und fich auch fo hinter einander entwideln. Wie die ganze Natur 
eine fucceffive Figierung bes Aethers geweſen, fo ift bie orgamifche Welt 
eine fucceffive Figierung der infuforialen Schleimbläschen. Der Schleim 
il der Aether, das Chaos für die organiſche Welt. | 

- Auch befteht der Samen aller Thiere aus Infuſorien; baffelbe farm 
vom Dotter gefagt werben. Ebenfo befteht der Blüthenſtaub aus miero⸗ 
feopifchen Bläschen mit Kügelchen, welche ein eigenes Leben haben und 
fih im Waffer bewegen. Ja manche Conferven zerfallen augenſcheinlich 
in eine Menge lebendiger, fi) bewegender Kügeldyen, die ſich wieder zu einem 
Gonfervenftamm vereinigen, nachdem ſie einige Zeit umhergefchwommen find. 

947. eve Zeugung fängt mithin von vorn an. Die organiſche 
Maffe muß wieder in das urfprünglihe Chaos aufgelöft werben, wenn 
wieder etwas neues entftehen fol. | 

948. Nur aus einem srganifhen Menftruum kann ein neuer Orga 
nismus hervorgehen, nicht ein Organismus aus dem andern. Ein fer 
tiger Organismus kann ſich nicht allmählich in einen andern umgeftalten. 

949, Die Zeugungsfäfte, Samen und Dotter find nichts anders als der 
totale Organismus auf das Ur⸗Menſtruum zurüdgeführt. 

950. Auch phyficalifch entfteht jedes Individuum nur ang dem Abſo⸗ 
Inten, feines aus dem andern. Die Zeugungsgefchichte ift ein Jurückgehen 
in das Abfolnte ded Drganifihen, oder Das organiſche Chang — Schleim, 
und ein neues Herporrufen aus bemfelben. 

951. Diefe Entwidlung aus dem Schleime geht aber nur die Erzeus 
gung der vollfommenen Organismen an, nicht fo die Entftehung bes or- 
ganiſchen Stoffes, oder der infufprialen Maſſe. Jene entfliehen nur aus 
fhon gebildeter organischer Maffe; die infuforiale Maffe aber als die 
organiſchen Urftoffe kann nicht auf diefelbe Weife entſtanden feyn. 

Sie entfteht aus dem Unorganifchen unmittelbar, und muß daraus ent- 
fiehen. Woher anders kann die organiiche Maffe gekommen feyn? 

952. Die infuforiale Schleimmaffe ift, wie zum Theile fchon bemerft, 
entftanden in dem Momente, wo die Erdmetamorphoſe zu Ende war; in dem 
Momente, mo e8 dem Planeten gelungen war, alle Efementarproceffe fo zu: 
fammenzuführen und jo zu identificieren, daß ſie in jedem Puncte alle 
zugleich waren. 

953. Der organiſche Urſtoff entſtand daher auch durch Syntheſis, nicht 
durch Analyſis, wenn wir ſeine Factoren betrachten. Betrachten wir aber, 
daß dieſer Stoff erſt hervortreten konnte, als die groben, überflüſſigen, 
iſolierten Materien, wie Erden, Metalle, Brenze, Salze ſich davon ge⸗ 
trennt hatten; daß dieſer organiſche Stoff dann gleichſam erſt zuruckblieb: 
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fo iR er Durch Analgfs entftanden, ober ex war praͤformiert; aber fo 
yräformiert, wie es auch die Metalle find, und wie es alles ifl. 

Es braucht Faum bemerkt zu werben, Daß biefe letzte Ausſcheidung 
‚aus dem Erbigen der Kohlenſtoff ift, die Auflöfung der Erden in Atome, 
alfo wieder geftaltbare Puncte oder Kügeldhen. 

954. Im Aether if alles präformiert, fo wie alles Mathematiſche im 
Zero, alles Handelnde in Gott präformiert ift: aber eben darum iſt nichts 
Individuales darinn präformiert; ſondern es entfteht erft durch Fig ie⸗ 
rung der Pole an der Subſtanz. Dieſes iſt der wahre Sinn der 
urſprünglichen Erzeugung des Organiſchen. 

955. Dieſe Entſtehung der organiſchen Urſtoffe nenne ich Generatio 
originaria, Erſchaffung. 

956. Es können aber auch infuſoriale Bläschen eutftehen durch bloße Zer⸗ 
falung größerer organischer Leiber, und dieſe fönnen wieder entftehen durch 
Zufammenfegung ſowohl Diejer ferundären Bläschen als ber primitiven, 
gleihfam nur durch Coagulation, wie wohl auch die Eingeweidwürmer. 

Diefe Erzeugung nenne id) Generatio æquivoea. 

957. Alle Erzeugung iſt Generatio zquivoca; fie mag durch Ge⸗ 
jhlechter vermittelt jeyn, oder nicht. Denn felbft die Zengungsfäfte Der 
Gefchlechtsorgane find nichts anders als organische Urmaffe, durch Zer- 
fallung entitanden. 

958. Es gibt in der Welt nur zwo Zeugungsarten. Die eigentliche 
Erihaffung und. die darauf folgende Fortpflanzung, Die Generatio origi- 
narıa und secundarıa. 

959. Es ift mithin fein Organismus erſchaffen, ber größer als ein 
infuforiafev Punct if. Es wird Fein Organismus erſchaffen, und ift nie 
einer erfehaffen werden, ber nicht microſcopiſch iſt. 

960. Alles Größere ift nicht erſchaffen, fondern entwidelt, 

961. Der Menſch ift nicht erfchaffen, fonbern entwidelt. So lehrt 
es feibft Die Bibel, Gott hat den Menfchen nicht aus Nichts gemacht; 
fondern einen vorhandenen Stoff, einen Erden klos, Kohlenſtoff, genom- 
men; geformt, alfo mit Waffer; und ihm Leben eingehauct, nehmlich 
Auft, wodurch der Galvanismus, Lebensproceß entftand. 

962. Die originäre Entftehung der Drganifation ift durd die Eins 
wirfung der Wärme und des Lichts vermittelt. 

‚ Durch die Wärme, weil ohne dieſe fein galvanifcher, Fein chemiſcher 
Proceß möglich. ift; weil ferner die Wärme die Totalität des Aethers if, 
ber bewegte Aether, die ätherifche Luft, alfo das Menftruum aller Action. 

Aber die Wärme ift nicht hinreichend, die drey irdiſchen Elemente zu 
beleben, weil fie nur die Möglichkeit zum Proceſſieren, zum Agieren gibt; 
indem fie nicht differenziert, nicht Spannung ſetzt, ſondern alles in Iden⸗ 
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tität, Fluidität erhält. In der alleinigen Wärme müßte alles flüflig 
werben und endlich faulen. 

Zur Wärme ift daher noch nöthig das Cosmiſch⸗Differenzierende, das 
Licht, Das Licht haucht dem durch die Wärme präparierten Leibe Leben 
ein, Gegenfag, Polarität. 

963. Der Aether gibt die Subftanz, die Wärme bie Form, das Licht 
das Leben. 

(Diefe Lehre babe ich zuerft aufgeftellt in meinem Buch: Die Zeugung, 
Frankfurt bey Weiche 1805.) 


e. Proceſſe des Organiſchen. 


964, Das Leben bed organischen Leibes tft nicht eine einfache Ar 
tion, fondern eine dreyfache, beftehend aus ben Actionen ber drey 
irbifchen Elemente, weldhe zu drey Grundproceſſen bes Leibes ober 
des Lebens werden, und in welchen drey Proceſſen ver Galvanismus 
befteht, 


4, Erdproceg, Ernäbrungsprocek. 


965. Der magnetifche Erdproceß ift der gefialtende im Leibe; er heißt 
bey den organifchen Körpern der ernährende. 

966. Ernährungsprocep ift der Hauptproceß in ber organifchen Welt, 
Sein Product, oder feine Bafıs ift die Grundmaſſe des Leibes ſelbſt. 
Wie fih Cryſtall und Groftallifationsproceg zu einander verhalten, ſo 
Leib und Ernährungsproceß. 

967. Der Ernährungsproceß ift der erhaltende, ber eigentliche Grund: 
proceß Des Organismus. 

968, Er ift in jedem Theile des Leibes ganz und untheilbar ezen- 
waͤrtig. Wo er zurüdtritt, da iſt Tod, 

969. Er wirkt nach den Geſetzen der Sryftalfifation. 

970. Die Formen beffelben find Cryſtalle — modificiert durch bie 
organische Maſſe — oder was daffelbe ift, durch die andern damit com 
binierten Proceffe. 

Der organifche Leib ift eine Zufammenhäufung einer Unendlichkeit von 
(organifhen) Erpftallen (Zellen). 

971. In dem Planetenbildungsproceß, der ein Cryſtalliſationsproceß 
iſt, iſt der Organismus continuierlich begriffen. Er iſt der Planetenleib 
immer werdend; dieſer iſt ein organiſcher Leib, der aufgehört hat zu werden. 


2. Waſſerproceß, Verdauungsproceß. 


972. Eine andere Action, welche den organiſchen Leib conſtituieren Hilft 
ift der Chemismus, der Fluidierungsproceß nicht nur, fonbern aud bei 
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Bildungs - ober Schöpfungsproceß der neuen organiſchen Materie. Wir 
fennen ihn unte» dem Namen VBerbauungsproceh. 

973. Der Berbauungsproceß erhebt die unorganifche Maſſe zur or⸗ 
ganifchen, wie ber Chemismus das Erdige in fohlenfauren Kalt und end⸗ 
ih in kochſalzſaures Natron verwandelt hat. Der Berbauungsproceg 
der Schleimbildungsproceß. ’ 

Philoſophiſch angefehen ift ver Nahrungsfaft (Chylus) nichts anderes 
ald Schleim. Cs ift auch phyſiologiſch richtig. 

974. Der Berbauungsproceß ift der zweyte organifche, in fofern er dem 
Waſſer nachgebildet iftz aber der erfte, im fofern alled Organifche aus 
dem Waſſer entftanden iſt. 

975. As nur den Schleim bildend ift er nicht unmittelbar an jeder 
Stelle des Leibes wie der Ernährungsproceß, welder der Leib oder der 
Planet ſelbſt if. Aber er ift mittelbar doch überall. 

976. Wie das Waſſer des Planeten zum Continent over dem Erbfern 
fi verhält, fo die Verbauungsmaterien oder der Nahrungsfchleim zum 
Leibe. Das Erdige ift aber die Principalmaffe des Planeten, auf der die 
andern nur aufgetragen find. So ift der Ernährungsleib die Principal- 
maffe, auf der der Verdauungsleib nur aufgetragen iſt. 

977. Ohne Verdauungsproceß ift fein Organismus denkbar. 


3. Luftproceh, Athemproceg. 


978. Die Action der Luft Täßt ſich endlich aud im Schleime nieber. 
Sie ift e8, welche die beftändige Heterogenität Der organifchen Factoren, 
die electrifche Spannung unterhält. 

Die electrifhe Spannung hat aber Orybation zum NRefultat. Der 
organiſche Efectrieitätsproreß ift alfo zugleich ein Oxydationsproceß. Er 
heit Athemproceß. 

979, Ohne Athemproceg ift Fein Organismus denkbar. 

Durch ihn wird in den Nahrungsfaft Differenz gebracht, und durch 
diefe Differenz nur wird er zerfegbar ober für den Ernaͤhrungsproceß 
brauchbar. 

980. Der Athmungsproceß iſt unmittelbar auch nicht an jeder Stelle 
des Leibes, ſondern nur mittelbar. Er iſt die Atmofphäre des Leibes. 

381. Die Veränderung, welche die Säfte durch den Athmungsproceg 
erleiden, ift Feine andere als ein Heraustreten aus ihrer Indifferenz. Da- 
durch wird jeder Punct des Saftes gegen jeben andern polar; alle 
nn fih an, alle ftogen fih ab, wodurch ein durchgreifendes Wirbeln 
entſteht. 

982. Da jedes Saft⸗ oder Schleimkügelchen indifferent iſt, fo hat es 
natürlich Verwandtſchaft zur Luft. Die Luft ſelbſt geht in den Organis⸗ 


mus ein, wie das Waſſer und die Erbe, Und ſo laßt fü mit ger 
Strenge fagen: der Organismus werde durch das Athmen zum Luftelement 
erhoben, durch das Verdauen zum Waſſerelement, durch das Ernähren zum 
Erdelement. Athmungsproceß — Luftproceß, Verdauungsproceß == Wafler- 
proeceß, Ernaͤhrungsproceß Erdproceß. 

983. Die drey erſten organiſchen Proceſſe find mithin wahrhafte Eben⸗ 
bilder der Planetenproceſſe — find planetenbildende Proceſſe in Miniatur, 
im Individualen. 

Der Grundorganismus tft ſomit auch in feinen ericheinenden Prorefien 
nachgewieſen ald Ebenbild des Planeten. Ein microſcopiſcher Planet. 

984. Diefe drey Proceffe eonftitwieren den. galvaniſchen Proceß. In 
unorganifchen Ausdrücken fanden wir den Organismus ald Combination 
des Magnetismus, Chemismus und Electrismus; in organiſchen nun 
als ein durch Athmung und Verdauung erhaltener Ernährungsproceß: 
Processus nutritorius, digestivus, respiratorius , zuſammen Gal- 
vanismus. 

4, Bewegung. 

985. Die Bewegung ift Fein eigener Proceß, Tondern die nothwendige 
Erjcheinung des Galvanismus. Mit den drey organifchen Grunbprocefien 
ift Bewegung gefett. 

986. jede Bewegung beruht auf dem galvanijchen Proceß. Streng 
genommen gibt es feinen Bewegungsprocen, fondern nur Bewegung. 
Denn Bewegung ift ja nur das Phänomen des Galvanismus. Bewegungs⸗ 
proceß ift gleichbedeutend mit galvanifhem Proceß. 

987. Der galvanifche Proceg ift ein Bewegungsproceß im Kreiſe, 
‚in feinen eigenen Factoren, in feinem Planeten, nicht von Augen bewirkt 
— mithin wirflicher Lebensproceß. 

988. Da der Bewegungsproreß das gemeinſchaftliche Phänomen aller 
drey organiichen Grundproreffe ift, fo ift durch ihn ber ganze Drganid- 
mus characterifiert. 

Das Wefen des Organifchen beruht mithin in der Selbfibewegung. 

989, Die Selbftbewegung ift der einzige aber wefentliche und 
erfchöpfende Unterfchied zwifchen dem Organiſchen und Unprganifchen. (Erſte 
Auflage 1810, $. 904.) 

Alle andern angegebenen Unterfchiebe reichen nicht aus; weil fie nicht 
die Totalität des Organismus, nicht die drey Grundproceſſe in einem 
Phänomen umfaffen, fondern nur einzelne Attribute deffelben. 

-990. Eine umgränzte, gefchloffene Maffe, welche fich felbft bewegt, iſt 
ein Organismus. Das Perpetuum mobile ift nur der Organismus. 

991. Alles Unorganiſche bewegt fich nicht ſelbſt, fondern nur yon äufern 
Einfüffen; weil jedes Unorganifhe nur ein Stück von einem Ganzen ill 
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BB. Die organiſche Bewegung iſt in jedem Puncte des Leibes vor⸗ 
handen und möglih. ine burch und durch von fi ich ſelbſt bewegte Maſſe 
iſt ein Organismus. 

993. Das Unorganiſche beſteht dadurch, daß die Bewegung aus ihm 
verſchwunden, und es bloß Maſſe iſt. Das Organiſche beſteht aber gerade 
nur dadurch, dag in ihm das Maſſige verſchwunden, ober daß die Maſſe 
in beftändiger Bewegung if. Das Organiſche wird zerſtört, ſobald bie 
Bewegung in ihm verjchwinbet; das Unorganifche wird zerftört, fobald 
Bewegung in es kommt. 

Die Bewegung ift mithin die Seele, woburd ſich dad Organiſche über 
das Unorganiſche erhebt. 


I. Organognoſie. 
Eintheilung des Organismus. 


Planetarifcher und cosmiſcher Organismus. 


994. Bis jegt haben wir ben Organismus bloß im Allgemeinen bes 
trachtet; die Subftanz, Geſtalt und die Proceffe, welche jedem ohne Unter- 
fchied zufommen müßen. 

Wir haben gefehen, dag er wenigftend aus drey Elementen zuſammen⸗ 
geſetzt ift, der Erde, dem Waffer und der Luft. 

Es ift aber noch eine Combination möglich und daher auch wirklich, 
nehmlich mit dem Aether oder dem Feuer. 

995. Die organische Welt hat zwo Stuffen ihrer Entwidelung. Auf 
jeder Stuffe ift fie aber Totalität oder Ebenbilb der Natur, doch auf jeber 
verſchieden. 

996. Der Organismus ſtellt das ganze Sonnenſyſtem dar; dieſes zer⸗ 
faͤllt aber in zwo Stuffen. Die niederſte iſt das Planetare, nehmlich To⸗ 
talität des Erdigen, Waſſerigen und Luftigen; die höhere das Solare ober 
Cosmiſche, nehmlih die Totalität von Erde, Wafler, Luft und Feuer. 
Es gibt eine dreyelementifche und eine vierelementifche Totalität. Da 
fhon die erfte ein Organismus ift, fo muß ed um fo mehr auch die zweyte 
feyn. Sp muß es einen Organismus geben, welcher zwar alle Syfleme 
in fich begreift, aber mit dem Lebergewichte des Planetarenz und einen 
mit dem Uebergewichte des Solaren. 

997. Im planetaren Organismus werden bie Aetherſyſteme fehlen oder 
nur als Borregungen angedeutet ſeyn; fie find nur da, in fofern der Planet 
ohne Richt ſelbſt nicht ift. Im folaren Organismus aber find bie plane- 
taren Syſteme den Aetherproceifen untergeordnet; jene find nur ba, weil 
bie Spnne ohne Planeten nicht feyn Tann, 

Dfens Raturphil. 3, Aufl. 11 
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In dem planelaren Organismus iſt das Aekhherſyſtem nus in das 

Irdiſche aufgenommen; im Solaven aber iſt bas Irdiſche in ben Aether 
aufgenommen, 
998. Im pfanetaren Organismus fchlagen alle Proceffe in Production 
son Materien oder in Aenderungen der Materien aus; er iſt chemifcher 
Organismus: im folaren Drganismusd gibt ed Proceffe, welche weder 
Materien ändern noch dergleichen hervorbringen; man kann ihn daher 
Lichtorganismus nennen. 

999. Der chemiſche Organismus ſchließt ſich an die Erde an, der 
geiſtige an das Waſſer und die Luft; jener muß daher vorzugsweiſe aus 
Kohlenſtoff, dieſer aus der Combination von Sauer⸗ und Waſſerſtoff, 
alſo Stickſtoff beſtehen. 

1000. Der Kohlenſtoff⸗-Organismus muß ſich ferner gemäß feiner 
Bedeutung an die Brenze und Metalle, und durch diefe an bie Kiefelerbe 
anſchließen; der 

1001. Stickſtoff⸗ Organismus dagegen an die Salze und die Kalkerde; 
Kiefel -Drganismen und Kalt ⸗Organismen; Brenz Organismen und Salz- 
Organismen. 

Hieraus ift es Schon Har, daß der planetare oder der Urorganismus 
fein allgemeiner, unbeftimmter iſt; fondern Die Pflanze: benn nichts All⸗ 
gemeines oder Unbeſtimmtes hat Exiſtenz. 

Der ſolare oder vierelementiſche Organismus gibt ſich ebenſo als Thier 
zu erkennen 

Dieſes die philoſophiſche Ableitung. Es gibt aber auch eine phyſiolo⸗ 
giſche, welche zu demjelben Ergebniß führt. 

- 1002. Das Schleimbläschen kann möglicher Weife nur in zweyerley 
Umſtaͤnde gerathen. Es bleibt entweder im Waſſer, oder ed wird an ben 
Strand, in den Schlamm geworfen. 

Im letzten Falle bleibt e8 liegen, und wird nur auf ber obern Seite 
vom Lichte befchienen und yon der Luft oxydiert; im erflen Dagegen wälzt 
es fich beitändig im Waſſer herum, und wird abwechfelnd von allen Seiten 
befchienen und oxpydiert. 

Das erſte Bläschen bekommt alſo eine einzige Achſe von Oben nad 

Unten zwiſchen Licht und Finſterniß; das zweyte dagegen bekommt eine 
Menge Achſen yon Außen nad Innen, wo es allein finfter iſt und 
besorybiert. 

‚Dem erften fehlt aljo aller Mittelpunct, und es findet feinen Schwer- 
punct nur in ber Mitte ber Erbe, während das Ietere feinen Schwer- 
punet in feinem Innern gewinnt und dieſes Innere polar gegen alle 
Punete des Umfangs ſtellt. 
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Die Mlanze ift nur eine Achſe oder, da fie feinen’ Mitielpunct bat, 
eigentlich nur ein Radius, ber fein Centrum im Centro ber Erbe hat; 
das Thier ift eine Unendlichkeit von Achfen oder Radien, bie in ihm ſelbſt 
zuſammenlaufen: die Pflanze ift ein umgefehrter Kegel, das Thier eine 
Unendlichkeit von Kegeln oder eine Kugel. 

1003. Es entiteht alfo ber planetare Organismus, wenn bas Ur⸗ 
Häschen aus dem Wafler genommen und ber Erbe, ber Unbeweglichkeit 
und der Finſtern iß übergeben wird. Der Lichtorganismus aber, wenn 
vas Urbläschen im Wafler, im Beweglichen und Durchſich tig en bleibt. 

Hier thut ſich in der Geneſis ein wefentlicher Unterſchied zwiſchen den 
zwo organifchen Welten hervor. Planeten- Organismus entftehet, wenn 
fh das Bläschen außer dem Waſſer entwidelt, wo es einfeitig Dem Licht 
entzogen iſt; der Lichtorganismus aber, wenn ed im Waller felbft bleibt, 
wo ed allfeitig vom Lichte befchienen werben fan. Das Wefen beider ift 
andgefprochen durch die Namen: Finfterniß- Organismus und Licht 
Organismus. 

1004. Die Baſis beider Reiche iſt daher ganz gleich; beiden liegt das 
Blaͤschen zum Grunde und der Schleim. Es kommt lediglich auf dag 
umgebende Element an, ob aus einer und derſelben Maſſe dieſer oder 
jener Organismus entſtehen ſoll, oder vielmehr auf die Einwirkung bes 
Lichtes, welches durch die Elemente nur bedingt if. Bon Präformation 
kann demnach durchaus Feine Rede fen. 

Im Finfterniß⸗Organismus ift das Wafferbläschen zwiſchen Erbe und 
Luft gefegt, und fo an die Erde gefeffeltz im Licht-Organismus aber ik das 
Bläschen in das Waffer gefegt, und fo von ber (Erde befreyet. 

1005. Der planetare Organismus ift gemäß feiner Lage und feiner 
Bedeutung an die Erbe gebunden. Er muß in ihr entfiehen wie das 
Metall, in der Finfternig, gleichfam in einem Gange, Aber er ift zugleich 
ein Lichtproduect; aus der Erbe muß er ſich erheben in die Luft dem Licht 
enigegen. Er ift ein fchleimiger, lebendiger Metalfgang, der ſich aus der 
Erde in die Luft erhebt. 

1006, Dieſer Organismus, der in der Finſterniß ber Erbe eniſteht, 
und in die Luft heraus dem Lichte entgegenwädhft, ift Pflanze. 

1007. Der folare Organismus ift gemäß feiner Bedeutung außer Zu⸗ 
ſammenhang mit ber Erde; einem Planeten gleich rollt er frey um bie 
Erde, und empfängt überall fein Ebenbild, den Einfluß aller vier Elemente. 

1008, Der im Waffer, eigentlich in ber Durchfichtigfeit entſtehende, 
von der Erbe freye Organismus ift Thier. 

1009, Pflanzen- und Thierreich find die einzigen organiſchen Reiche. 
In beiden hat fi die Natur erfhöpft, und im Testen iſt fie ganz abge- 
ſpiegelt. Sie find zufammen Planet und Sonne, alfo Sonnenſoyſtem. 

11 
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Da aber das Thier alle Elemente in fich begreift; fo enthält es auch die 
Pflanze und ift mithin für fih Pflanzen- und Thierreich oder das ganze 
Sonnenſyſtem. 

1010. Die Pflanze hat kein freyes Bewegungsſyſtem, weil ihr die 
Bewegung fehlt; gebunden an die Elemente wird fie von dieſen determiniert. 
Das Bewegungs-Element, der Aether, Liegt außer ihr. 

Sie hat nur Bewegung, went und indem die Elemente auf fie wirfen 
oder fie dazu follicitieren. 

1011. Sie bewegt fih nur durch einen fremden Reiz. ft fein 
fremder Reiz anwefend, fo bewegt fie fih nit. Eine Wurzel waäͤchſt, 
bewegt fich gegen eine Stelle, nicht weil fie dort Feuchtigkeit fucht, fon 
dern weil fie von der fich dort befindenden Feuchtigkeit afficiert wird, 
Wirkte die Feuchtigkeit nicht auf fie, fo würde fie verborren. 

1012. Das: Thier hat felbftftändige Bewegung. Denn es hat ja das 
Centrum, die Erde und das Lichtſyſtem, welches das Princip der Bewegung 
ift, in ſich felbft aufgenommen. 

1013. Das Thier bewegt fih mithin unabhängig von den Außen 
Reizen. - 

Das Thier Tann ſich aus Mangel an Reiz bewegen. Es bewegt 
fih, um Nahrung zu fuchen, alfo aus Mangel der Nahrung, die mithin 
nicht auf es wirft; die Pflanze aber kann ſich nicht aus Mangel an Nah: 
rung bewegen, fondern nur fterben. 

- 1014. Diefes ift ver wefentlidhe und einzige durchgreifende 
Unterſchied zwifhen Thier und Pflanze. (Erfte Auflage 1810.) 
Alle andern angegebenen reichen nicht hin. 


Proceffe des cosmifhen Organismus, 
| Aetherproceile. . 


1015. Der Urorganismus, oder der P anetenorganismus Tann nicht 
das leute Product der Naturentwidelung feyn: denn er ift ja nur bad 
Nachbild der drey irdiſchen Elemente, folglich nicht der Totalität der 
Natur. | 

oe Der Scleimorganismus fleigt auf eine höhere Stufe, indem er zu 
feinen drey Elementen noch das Urelement hinzubringt, oder fich zum 
Ürelemente hinauffleigert, Er wird eine ätherifhe Schleimfugel, 

1016. Bis jest waren bloß drey Proceffe im Organismus; es fommt 
mithin der vierte Hinzu, welcher der Aetherproceg if. Dean kann ihm den 
Feuerproceß nennen. 

1017. Mit dem Feuerproceß ift die Entwidelung ber organiſchen 
Welt aufs höchſte gebracht und fomit gefchloffen. - 
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1018, Der hoͤchſte Organismus iſt ein vierelementifhes Individuum 
oder ein vierelementifcher Schleim. 

1019. Die vier Elemente find aber das Univerfum. Der höhere Or⸗ 
ganismus ift mithin nicht bloß Ebenbild des Planeten, fondern deſſen und 
ber Some, oder des ganzen Univerſums. 

Der höhere Organismus ift ein Univerſum im Kleinen; im tieffien, 
wahrften Sinne Fleine Welt, Microcosmus. 

1020, Die planetarifchen, irdiihen Organismen verhalten fich zu ben 
folaren, cosmiſchen, wie ber Planet zum Sonnenſyſtem. 

1021. Der cosmiſche Organismus hat außer dem Ernährungs-, Ver⸗ 
dauungs⸗ und Athmungsſyftem noch die des Aethers in ſich, alſo der 
Schwere, des Lichts und der Wärme. Dieſe ſind immaterielle, geiſtige 
Proceſſe, welche keine Materien mehr producieren. 

1. Proceß der Schwere. 

1022. Das Organ der Schwere ift das der Ruhe, des Fundamente 
bes organifchen Leibes, oder vielmehr der andern Aetherorgane, die Cen⸗ 
tralifation. 

1023. Es gibt dem höheren Organismus die Geftalt. 

1024. Das ruhende, tragende, geftaltgebende Syſtem iſt das ſtarre 
Erdſyſtem und erſcheint als Knochenſyſtem. 

2. Proceß der Wärme. 

1025. Wie die Wärme die Bewegung des Aethers iſt, fo gibt es im 
Organismus ein Bewegungsſyſtem. 

1026. Das Syſtem, welches feine andere Verrichtung als zu bewegen 
bat, iſt das Muskelſyſtem. 

1027. Knochenſyſtem verhält ſich zum Muskelſpyſtem wie Maſſe zur 
Bewegung, wie Paſſives zu Activem. Jenes erhält die Geſtalt, dieſes 
verändert dieſelbe ganz wie Gravitation und Wärme, 

3. Proceß des Lichts. 

1028. Das Lichtſyſtem muß ſich zu allen andern geiſtigen Syſtemen 
und den drey Grundſyſtemen des Organismus, oder zu den bloß orga—⸗ 
nifchen Syftemen verhalten wie Das Licht zur Materie, alſo polarifierend 
oder beherrſchend. 

1029. Das Beherrfchen des Lichts befteht aber in dem Unterhalten be» 
Bolarität in aller Materie. Selbft die Luft erhält fih in ihrer Duplicität 
nur durch das Licht. Alle Puncte des Organismus werben polariſiert 
buch das Lichtſyſtem. u 

Das Lichtfoftem wirft mithin durch den ganzen Leib. 

1030. Das Lichtſyſtem ift nicht Maſſe produrierend, wie bie irbifchen. 
Spſteme. Verſteht fih von felbft. 
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1033. Es polarifiert nicht durch chemiſche Veränderungen. Wem 
diefe dennoch da find, fo find fie nur Folgen, indem bie irdifchen Prozeffe 
durch ben Achiproreß in Action geſetzt werden. 

1032. Das Licht polariſiert Materiales durch bloße Figierung oder 
Löſung der Pole, alſo auf geiſtige Weiſe. So das Lichtſyſtem des Dr- 
ganismus. Es regiert den Organismnsd nicht durch mechaniſche Gewalt, 
nicht durch Maſſe, fondern durch geiſtigen Hauch. 

1033. Das ovrganiſche Lichtſyſtem iſt das Begeiſtende des Organismus. 
In ihm übet der Geiſt ſeine Gewalt über die ſchleimige Maſſe aus. Es 
iſt das 9 Rervenſyſtem. 


Leben des Nervenſyſtems. 

1034. Die Lichtpolarität kann keine andere in der Maſſe bewirken, 
als die der Maſſe eigenthümliche — alſo galvaniſche Spannung, deren 
höchſtes und reinſtes Phänomen Bewegung it. 

Das Lichtſyſtem bewirkt vorzüglich Bewegung in der Maſſe wie im 
Aether. 

1035. Das Nervenſyſtem hat aber auch ein Leben in ſich, die innere 
Lichtpolarität ohne alle Beziehung zu der organiſchen Maſſe. Dieſe Ner- 
venaction heißt Senſibilität, und deren Phänomen Empfindung. 

Empfindungsſyſtem iſt das Nervenſyſtem als Sonne in ſich; Bewe⸗ 
gungsſyſtem iſt es als Sonne in einem Centro von Planeten. 

1036. Der Organismus iſt durch vier Syſteme vollendet wie die ele⸗ 
mentare Natur: 

1) durch das ernaͤhrende, 

2) durch das verdauende, 

3) durch das athmende und 

4) durch das bewegende, wozu die Nerven, Muskeln und Knochen 
gehören, 

1037. Es ift unmöglich, dag im Organismus deren mehr fü ch ent⸗ 
wickeln; unmoͤglich, daß in ihm etwas anderes entſtehe, als was in der 
Natur iſt; unmöglich, daß etwas Neues durch ihn geboren werde. Alles 
in der Natur. iſt nur Wiederholung eines Frühern. Wie koͤnnte der Or- 
ganismus etwas anders feyn, wie etwas anders als der Focus ber vier 
. Elemente! 


Zweytes Heich. 
Pflanzenreid. 


1038. Das Pflanzenreich iſt die individuale Entwidelung ber vr 
Planeten⸗Elemente. 
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L. Phytogenie. 


1039, Die Phytogenie ftellt die Entwiclungsgefchihte der einzelnen 
Pflanze dar, eigentlich die Idee der Pflanze. . 

1040. Der Pflanze fommen alle bisher abgeleiteten Beftimmungen 
zu. Sie ift ein an bie Erde gefeffelter Organismus, entwidelt fi nur 
außer dem Waffer, nur im Finſtern, in ber Erbe; ſchließt fih an das 
Metall, den Koblenftoff anz ift eine aus ber Erbe in die Luft gegen das 
Licht gezogene Magnetnadel, | 

Die Samen feimen beffer, -wenn fie vor dem Zutritt bes Lichtes ge⸗ 
ſchützt find; das Würzelchen fenkt fih zwar in bie Erbe, indem es ber 
Schwere, der Ruhe folgt; aber es erhält fih darinn, weil es bafelbft 
feucht und finfter iſt. Diefes ift mit ein noch nicht beachteter Grund, 
warum die Pflanze an die Erde gefeffelt if. Es gibt zwar auch Pflan- 
zen, welche im Waffer wurzeln, allein das Waſſer ift doch finfterer als 
die Luft. Die Wurzel Hat in diefer Hinficht vollfommen den Character 
des Metalle, das ein Kind der Finfterniß iſt. 

1041. Größtentheild aus Kohlenſtoff beftehend, ſchließen fih bie 
Pflanzen an die Steinfohlen an, und gehen durch diefe über in ben Kohlen⸗ 
ſtoff der Thonfchiefergebirge, durch das Reißbley endlich zum Eiſen. Ebenfo 
gehen fie durch ihren Wafferftoffgehalt über in die inflammabeln Erb- 
harze und durch dieſe zum Schwefel. Metall und Schwefel haben fih in 
der Gengenie als die Boten der Pflanzenwelt angemeldet.. 

Auch in diefer Hinficht kann das Pflanzenreich angefehen werben ale 
das fortgewachfene, Iebendig gewordene Erdreich. Das Erz, welches or⸗ 
ganiſch wird, wird Kohlenſtoff oder Pflanze. 


Theile der Pflanze, 


1042. Der Character jeber Entwidelung befteht in Der Scheidung 
des Indifferenten oder Chaotifhen in feine Ideen oder Aktionen, d. h. 
‚die Entwidelung eines jeden Syſtemes iſt dann erfi vollendet, wann es in 
fo viele ſelbſtſtändige Syſteme zerfallen ift, als es Factoren zählt oder 
Proceſſe in fi hat. 

1043, Obſchon die Pflanze wefentlih nur Planeten⸗Organismus iſt, 
fo muß fie doch auch zum Aether- oder Lichtorganismus entwidelt werben; 
und fie theilt ſich daher in planetare und folare oder Lichtorgane. 

4044, Die yplanetaren Organe find diejenigen, welde ben Erd⸗, 
Waffer- und Luftproceß über ſich haben, und die ſich fund thun werben in 
ver Wurzel, dem Stengel und Laub, welche zufammen den Pflanzenſtock 
ausmachen. 
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1045. Die Lichtorgane fangen an, fih in der Blürhe zu regen und 
treten als Gefchlechtönrgane auf. Sie find eine Wiederholung Des Stods. 

1046. Der Pflanzenleib zerfällt daher in zween große Haupttheile, 
welche Ebenbilder von einander find, in Stod und Blüthe ober 
Strauß. Ä 

Betrachten wir der Pflanzenſtock empiriſch; fo theilt er fich in drey 
Stuffen, wovon jede aus den Organen der drey Grundproceſſe befteht, 
welche fih yon einander zu feheiden fuchen. 

a. Die erite Stuffe ift die der drey Gewebe, nehmlich des Pa— 
renchyms oder Marfes: der Zellen, Röhren und Droffeln 
(Spiralgefäge). 

b. Die zweyte Stuffe ift die des Schaftes, wo fich jene drey 
eoncentrifch gefchieben haben in Rinde, Baft und Hol;, 
die anatomischen Syſteme oder Scheiben. 

e. Die dritte Stuffe ift die des eigentlichen Stockes ober bed 
Rumpfes, in dem die drey Gewebe nach der Längenachfe fih 
gefchieden haben in Wurzel, Stengel und Laub, bie eigent- 

lichen Organe oder Glieder. | 
Der Strauß theilt fih in zwo Stuffen, in Blüthe und Frucht. 

d. Die vierte Stuffe oder die der Blüthe wiederholt Wurzel, Stengel 
und Laub im Samen, Gröps und in der Blume, 

e. Die fünfte Stuffe oder die der Frucht ift eine fernere Wieder: 
holung diefer drey Blüthentheile in der Nuß, Pflaume und Deere, 
wozu als Synthefis der Apfel fommt. 


A. Pflanzenſtock. 

1047, Der Pflanzenſtock ift die Entwidelung der drey Grundprocefie 
bis zu ihrer völligen Scheidung ober felbftftändigen Darftellung. Er 
theilt fich in die Gewebe oder das Mark (Parendiyma), in den Schaft 
und in den Rumpf, 

1048, Die Pflanze ift ein galvanifches Wafferbläschen, und ale foldes 
Erde, Waffer und Luft. Auf diefes Bläschen wirkt aber das Erbelement 
vorzugsweife, Indem die Erde das Bläschen an fi zu reißen fuck, 
wird ber magnetifche Proceß darinn thätig, und es tritt in Oppofition 
mit der Luft. Das Bläschen wird nun von zwey Elementen beterminiert, 
von der Erde und von der Luft; es felbft flieht in der Rolle des Waſſers. 

1049, Die Pflanze kann characterifiert werben als organiſches Waſ⸗ 
ſer, welches nach zwo Seiten polariſiert wird, nach der Erde und der 
Luft. | 

Das Pflanzenbläschen muß daher zween Pole erhalten. Indem es 
ben magnetifchen Por in ſich darftellen will, firebt es ſich zu identificieren, 





der Schwere zu folgen und in bie Finfterniß, gegen ben Mittelpunct der 
Erde zu kommen; indem es aber ein galvanifches bleiben muß, wirb es 
durch Die Luft erregt, ftrebt es ein Differentes zu werben und zum Lichte 
zu gelangen. 
1050. Das Pflanzenbläöchen befommt zwey entgegengefette Enden, 
ein identifches Erd⸗End, und ein dyadiſches Luft-End; und fo muß die 
Pflanze angefehen werden ald der Organismus, welcher ein befländiges 
Beftreben äußert, einerfeitd Erde, anderfeits Luft, einerfeits identiſches 
Metall, anderſeits duplexe Luft zu werden. 


1051. Die Pflanze iſt ein Radius, der gegen das Centrum identiſch 
wird, gegen die Peripherie ſich theilt oder auseinander fährt. 

Die Pflanze ift daher Fein ganzer Kreis oder Kugel, fondern nur ein 
Ausfchnitt einer foldhen, ein Kegel, deffen Spige gegen das Centrum ber 
Erde gefehrt ift oder Erdeentrum werben will. Sie kann darum feinen 
Mittelpunet haben. 

Es wird ſich dagegen zeigen, daß das Thier die Allheit der Radien, 
mithin Durchmeffer ift und daher ein eigenes Gentrum bat ober ganze 
Kugel ift. 

Da bie ganze Erde von Pflanzen umgeben ift und alfe ihre Wurzel 
gegen das Centrum kehren; fo bildet nur das gefammte Pflanzenreich eine 
Sphäre, aus unendlich viel Kegeln zuſammengeſetzt. Dagegen bildet jedes 
einzelne Thier eine Sphäre für ſich allein, und ift baher ſoviel werth als 
alle Pflanzen zuſammen. 

Die Thiere find ganze Weltförper, Trabanten oder Monde, welche 
jelbftftändig um die Erde kreiſen; hingegen gleichen nur alle Pflanzen zu⸗ 
fammen einem Weltkörper. in Thier ift eine Unendlichkeit von Pflanzen, 

1052. In fofern ein Organismus zur Jpentität ftrebt ober zurSchwere, 
ſucht er das Metallifche, den KRoblenftoff, das Alcalifhe zu probucieren. 
In dem Erb-Ende der Pflanze tritt der indifferente und alcalifhe Cha- 
tacter hervor. Schleim und ſcharfe Stoffe zeigen ſich am meiften in ber 
Wurzel. In fofern der Organismus zur Duplieität firebt, wird er das 
Salz, die Säure und das Inflammable produeieren. Säuren und elec- 
triſche Stoffe zeigen fih im Luft Ende der Pflanze. 

1053, Die beiden Pflanzen-Enden verhalten fih demnach gegen ein- 
ander wie Lauge und Säure, und wie Kohlenftoff und Wafferftoff. In 
der Luft wird das Waffer zerriffen zu Sauerftoff und Wafferftoff, Säuren 
und Delen; in ber Erbe erflarrt es zu Erben und Kohlenſtoff. 

1054. Das Erd- End oder das alcalifhe Ende der Pflanze ift die’ 
Wurzel; das Luft-End ober das faure und > Aige ift das gefammte 
Stammwerf, 
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Die Pflanze bat zunaͤchſt zwey Hauptorgane, Wurzel und Stamm- 
wert. Beide zufammen fielen das Waffer zerriffen dar in Erdſchleim und 
Luftſchleim. 

Die Wurzel iſt Das Gentral-Ende der Pflanze und läuft daher in mag- 
netiſche Spitzen aus; das Stammwerk ift Das peripherifche und breitet 
fi daher in Zweige und electrifche Flächen aus. 

1055. Außer der Luft wirkt aber auch das Licht auf die Pflanze und 
zeigt fie, in die Höhe zu wachfen und ein Lichtorgan bervorzubringen, 

Diefes Lichtorgan kann alſo nur an der Spige entſtehen. Es ift die 
Blüthe. 

Die Blüthe kann daher nirgend anders ſtehen als am Gipfel oder 
am Ende der Pflanze. 

Das Licht wirkt aber auf viele Puncte der obern Fläche des Pflanzen⸗ 
ſtocks und verlängert dieſelben. Daher kann eine Pflanze viele Blüthen 
tragen, die aber alle am Ende ſtehen müſſen. 

Wo daher auch eine Blüthe ſtehen mag, ſo muß die Stelle als ein 
Gipfel oder Ende betrachtet werden. 

Es gibt alſo auch nach der phyſiologiſchen Betrachtung ein Licht— 
organ der Pflanze, welches die thieriſche Vorregung in derſelben iſt. 

Der Hauptgegenſatz in der Pflanze iſt daher auch in dieſer Hinſicht 
zwiſchen Stock und Strauß; jener verhält ſich zu dieſem wie Pflanze zu 
Thier. 

Wenn es in der Pflanze zu thieriſchen Verrichtungen kommt; ſo können 
ſie nur in der Blüthe ſtatt finden. 


I. Gewebe 


1056. Die Gewebe find Die ungefchiedenen Organe der drey Grund⸗ 
procefie, des Erd⸗, Waſſer⸗ und Luftprocefies. 


| 1. Waſſerorgan. Zellgewebe, 

1057. Wenn ein Schleimbläschen auf dem Boden Tiegt, fo bleibt es 
auf der untern oder finftern Seite inbifferent und wird nur von der 
Schwere und dem Waffer affieiertz bie obere Seite Dagegen von ber dif- 
ferenzierenden Luft und dem Licht. Es wird mithin in bie Erde und in bie 
Luft verlängert. Aus der runden Form muß e8 in eine lineare übergehen. 

Die Verlängerung ift nicht ein bloßes Auseinanderziehen des Bläschens, 
fondern ein Anfegen neuer Bläschen. Denn es geſchieht durch Polarifier 
rung, alfo durch unendliche Wiederholung des Urbläschene, Die Pflanze 
ift alſo ein Leib von unendlich vielen Bläschen. 

1038. In fofern die Pflanze eine Mulliplication bes Urblaͤbchens iſt, 
beſteht fie aus Zellgeweb. Die Pflanzenanatomie lehrt, daß anfäng- 
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ih in der Pflanze nichts als Zellgeweb ift, und daß andere Formen 
erft in der Folge hervortreten. 

1059. Das Zellgewebe bezeichnet das Indifferente in der Pflanze, 
benn ed iſt nur ein Haufen der indifferenten Urbläschen. In fofern Die 
Pflanze daraus befteht, ift fie Indifferenz — Wafferpflange, 

1060. Das Zellgewebe ift nur orybierter, vertrodneter Schleim. ‘Die 
Chemie hat es bewiefen, dag das Holz nur orybierter Schleim if. 

1061. Das Zellgewebe ift das organifierte, mit Erde gefättigte Waffer, 
pder der organifierte Schleim, hat mithin die chemifche Function in fich, 
Auföfen, Aehnlichmachen, Schleimbilden. Wie daher die Pflanze entfteht, 
jo vergrößert fie fih. Sie entfteht als Bläschen, und ihr Wachſen tft 
ein beftändiges Entfteben von Bläschen; aus dem Imbifferenten, bem 

Waſſer. 

Der Saft der Zellen beſteht aus Waſſer und Staͤrlemehl⸗ Körnern, 
welche beſtändig darinn ſich im Kreiſe bewegen. 

1062. Die Grundgeſtalt der Zellen iſt das Rhomboidial-Dodecaeder 
(Kiefer’s Phytotomie): denn um eine Kugel kann man nur 6 gleich 
große legen, worurd ihr 6 Seitenflächen eingebrüdt werben, welde ihr 
bey der Berhärtung die Geftalt einer Gfeitigen Säule geben. Weber und 
unter diefe 7 Kugeln laſſen ſich nur 3 andere Iegen, wodurch alſo je 3 
Zufpigungsflächen entftehen, welche die mittlere Kugel als Rhomboidal⸗ 
Dodecaeder vollenden, 


2, Erdorgan. Adergewebe. 


1063. Solang die Bläschen oder Zellen als Kugeln an einander 
liegen, finden ſich zwifchen ihnen dreyeckige Zwiſchenraͤume, welche nach 
Allen Seiten mit einander in Verbindung ftehen. 

Da fih in diefen Zwifchenräumen Waffer befindet, fo verſchwinden 
fie auch nicht gänzlich bey der Umgeftaltung ber. Zellen in Rhomboidal⸗ 
Dodecaeder. Man nennt diefe Räume Imtereellulargänge oder Saft- 
röhren, Adern. — Bey manchen Pflanzen, ven Milchfaftführenden, laufen 
durch einen Theil diefer Intercellulargänge eigene Saftröhren, welche fi) 
wahrſcheinlich durch Verdickung des Saftes bilden. Beide find daher in 
phyſiologiſcher Hinficht einerley. Im Grunde find auch die Blutgefäße 
der Thiere nichts anders als Gänge in gefilztem Zellgewebe. 

1064. Da die Hauptpolarität der Pflanze nach oben gerichtet tft, und 
baher die Zellen in die Ränge gezogen werben; fo geht auch bie Haupt⸗ 
richtung der Adern mit der Achfe der Pflanze parallel. 

1065. In diefen Röhren fleigt der Pflanzenſaft auf, und fie find es 
daher wohl, welche als das Erd⸗ oder Ernahrungorgan heran wer⸗ 
den müßen. 
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3 Luftorgan. Droſſelgewebe. 

1066. Die Pflanze iſt nicht bloß Erd⸗ und Waſſerorganismus, ſon⸗ 
dern auch Luftorganismus; und es muß daher auch ein anatomiſches Sy⸗ 
ſtem ſich in ihr entwickeln, welches mit dem Luftproceſſe zuſammenfällt. 

1067. Außer den Zellen und Röhren findet ſich im Pflanzengewebe 
nichts anderes mehr als Spiralgefäße; was man Treppengänge, Ring: 
gefäße, gebüpfelte Gefäße, wurmförmige Körper ober rofenfranzförmige 
Gefäße nennt, find Feine eigenthümlichen Bildungen, fondern nur verfchie: 
bene Zuftände der Spiralgefäße. 

1068. Die Spiralgefäße find das Luftfoftem ver Pflanze, und verbie- 
nen daher mit Recht den Namen Droffeln. Sie zeigen den Bau der 
Luftröhren der Kerfe und enthalten nach den zuverläßigften Beobachtungen 
Luft, nicht Säfte, außer in der Jugend, wie auch, im Thierreich. 

1069. : Die Spirafgefäße beftehen aus einem oder mehreren fpiral- 
fürmig gewundenen Fäden, durch eine zarte Haut röhrenförmig zufammen- 
gehalten. 

1070. Sie müffen betrachtet werden als verlängerte Zellen, an deren 
Wand fi) die Stärfemehl-Körner als fpiraffürmige Fafern an einander 
gelegt haben, wie man diefes bey manchen Zellen und auch bey Wafler- 
fäden deutlich fieht. 

Diefe Spiral-Rage entfteht ohne Zweifel von der fpiralfürmigen Be⸗ 
wegung der Körner im Zellfaft. 

1071. Der letzte Grund diefer Spiralbewegung fo wie die Stellung 
ber Theile fcheint im Umlauf der Sonne zu Tiegen. 

1072. Darauf beruht wahrfcheinlih aud das Winden ber Pflanzen 
ftengel, der fpiralförmige Stand der Blätter und Zweige, vielleicht felbil 
die Windungen der Schnedenfchalen und der Haare auf bem Wirbel de 
Kopfes. 

1073, Die Bildung der Spiralform entfteht aus dem Gegenſatze bed 
Lichtes mit der Materie. 

Daher ift die Zahl der Spiralgefäge in den Theilen unter der Erde 
geringer als in denen über derſelben, geringer in der Wurzel als im 
Stamme. 

Je mehr ein Organ der Luft ausgeſetzt iſt, deſto überwiegender wer⸗ 
den die Spiralgefäße, 3. B. in den Blättern. 

1074. Nothwendig muß ein Organ edler feyn, je mehr es Spiral- 
gefäße enthält. Auch muß bie Pflanze höher ftehen, welche mehr Spiral⸗ 
gefäße, und dieſe vorzüglicher geordnet zeigt. 

Daher beſtehen die niederſten Pflanzen, Pilze, Flechten und Mooſe 
ganz aus Zellgewebe; daher tritt in den Farren nur ein einziges Bündel 
von Spiralgefäßen hervor. 
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Indem die Pflanzen edler werden, entiiehen mehrere Bündel von Spiral- 
gefäßen; fo von den Farrenkräutern zu ben Gräfern, Lilien, bis zu ten 
untern Dicotylebonen. Erſt in den höhern Dicotyledonen vermehren ſich 
die Bündel der Droſſeln fo, daß fie einen gefchlofienen Kreis, den Faſer⸗ 
ring — Holzring bilden. 

1075. Die Droffeln gehen von einem Ende der Pflanze bis zum an- 
dern; nur in den Knoten pflegen viele zu endigen, weil biefe als verfüm- 
merte Aeſte zu betrachten find. Die Luft kann daher von den Blättern 
durch die Spiralgefäße bis zu den Wurzelfpigen bringen. 


IH. Anatomifhe Syfteme — Scheiben. 


1076. Diefe entftehen durch Scheidung und Abfonderung ber Gewebe 
nach der Duere, und berrichen durch Die ganze Pflanze. , 

Die Idee des ganzen Pflanzenbaues ift äußerſt einfach. 

Urfprünglich ift die Pflanze ein Bläschen im Waffer, ober Zellgewebe 
im Samen; auch Wurzel und Stengel beftehen ihrer Hauptmaffe nach aus 
Zellgewebe, welches man Parenchyın nennt. Darinn liegen die drey 
Planetenproceſſe verfehloffen. ine ſolche Pflanze ift noch in der Bedeu⸗ 
tung des Urorganismus. In der Folge tritt aber durch die Einwirkung 
des Lichtes im Parenchym die Polarität zwiſchen Licht und Finfternig ber- 
vor, das Zellgewebe erhält eine Tineare Richtung, und es wird in Spiral- 
gefäße verlängert. 

Die Spivalgefäße bilden ein ober. mehrere Bündel, welche aus dem 
Parenchym emergieren, von dem fie ringsum, und jedes Bündel einzeln 
- umgeben finds. Das Zellgeweb ift gleichfam der Boden, in dem bie 
Spiralgefäß Bündel als eigenthümliche Pflanzen wurzeln und aus bem 
fie hervorwachſen. | 

1077. Das Beftreben der drey Pflanzenproceffe wirft unaufhörlich, 
um ihre Organe von einander zu trennen und felbftfländig auszubilden, 
und zwar ſowohl von Augen nah Imen, ald yon Oben nad Unten, 
weil in beiden Fällen dort Licht, hier Finfternig, weil dort Trockenheit, 
hier Feuchtigkeit. Das endlich nach der Duere oder yon Außen nad In⸗ 
nen felbftftändig geworbene Zellgewebe heißt Rinde, das felbfiftändige 
Röhrengewebe heißt Baft, das felbftftändige Drofielgewebe Holz. 


1. Droſſelſyſtem. Holz 
1078. Mit vermehrter Lichtinfluenz vermehren ſich auch die Droſſel⸗ 
bündel, und bilden einen Kreis von Säulen in dem Parenchym um das 
Gentrum der Pflanze, | 
Zwifchen den Säulen, außerhalb und innerhalb derfelben ift Parenchym. 
Se mehr fih aber die Säulen häufen, deſto mehr vermindert es fich, und 
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wenn zuvor bie Säulen nur einzeln in Dem Parenchym fanden, fo bat es 
jetzt das Anfehen, als liefen nur fchmale Streifen des Parendyms 
zwifchen den Säulen burd yon Außen nah Innen. 

Die Säulen nehmen endlich jo überhand und nähern ſich fo fehr, dag 
die Streifen beynahe verfchwinden. Sie heißen jetzt Inſertionen des 
Zellgewebes, oder Spiegelfafern. 

Da die Droffeln Luft führen, alfo dem Oxydationsproceß mehr aus⸗ 
geſetzt find; fo verhärten fie in der Regel früher als andere Theile, 

1079. Um die Bündel der Spiralgefäße herum firebt auch das Jell⸗ 
geweb zur Verlängerung und fängt gleichfalls an zu verhärten. Solde 
geftredte Zellen, in denen das Lichte faft verſchwunden ift, heißen Safern. 
Berhärtete Droffeln und Faſern heißen Hol;. 

Das Holz ift immer in der Nachbarſchaft ber Spiralgefäße. Es iſt 
gleichzeitiger Production mit denſelben. 

1080. Nur wo Spiralgefäße ſind, kann ächtes Holz eniſtehen; aber 
nicht überall, wo fie ſich finden, müßen auch Holzfaſern ſeyn, obgleich ſich 
um alle Spiralgefäßbündel bie Zellen ftreden, 

Iſt der Grad der Drybation der Zellen gering, jo verhärten fie nicht, 
fondern bleiben krautartig. 

Daß Parenchym ift nun durch einen Kreis von Faſerſäulen in ein 
äußeres und inneres, oder peripherifches und centrales getrennt. 

Das centrale Parenchym wird faftleer und Inder, weil die Pflanze 
ihre Rahrung an der Oberfläche einfaugt, weil da bie Luft und das 
Licht einwirken, baher die Proceffe bieher Teiten. Diefes abgeftorbene 
Parenchym heißt Mark, welches feiner Entfiehung nad Teine phyfinlogi- 
ſche Beachtung verdient und Feiner philofophifchen Conſtruction werth und 
fähig. ift. 

2. Röhrenſyſtem. Baſt. 


1081. Da die Pflanze ihre Nahrung von Außen einzieht, ſo iſt die 
Hauptmaſſe des Saftes nothwendig im Umkreiſe der Spiralgefäße. Die 
langgeſtreckten Zellen in der Nachbarſchaft der Spiralgefäße, welche vor⸗ 
züglich Saft enthalten, heißen Baſt. 

1082. Baſt ift notbivendig um jedes Bündel von Spiralgefäßen, alſo 
bey zerftreuten Bündeln überall im Stamm. 

Der Baft ift allein unter der Rinde nur dann, wann bie Zahl der 
Spiralgefäßbündel fo groß iſt, daß fie einen geichloffenen Kreis in dem 
Parenchym bilden; er ift nur unter der Rinde, in -fofern er die Spiral- 
gefäße begleitet, diefelben aber nur von Außen umgeben kaun. 

Da man gewöhnlich nur Holzpflanzen unterfuchte, fo entſtand Die falfche 
Idee von dem Baſte, ald wäre es fein Weſen, unter der Rinde zu ſeyn. 
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1083. In dem Baſte ifl der Hauptfis der Pflanzenthaͤtigkeit. Denn er 
ft weiches Zellgewebe mit offenen Intercellulargängen, worim ſich ber 
Saft bewegen famn. 

1084. Da nun jedes Bündel der Spiralfafern von Baft umgeben ift, 
jo muß man ein ſolches Bündel für eine ganze Pflanze anfehen, 

Eine Pflanze befteht demnach aus ſoviel Pflanzen, als fie Droffel- 
bändel hat ober haben kann. 

Jede Pflanze iſt ein Stock von unendlich vielen Pflanzen: denn jede 
fann unendlich viele Droffelbündel enthalten. Eine Pflanze tft eine ganze 
Pflanzenwelt. (Erſte Auflage 1810. $. 1065.) 


3. Zellſyſtem. Minde. 


1085. An der Oberfläche der Pflanze liegen keine Spiralgefäße: denn 
wo ſie entſtehen, da bildet ſich um ſie herum Baſt und biefer iſt mithin 
dad Aeußere. 

Die Oberfläche der Pflanze iſt daher nothwendig mit Baſt umgeben, 
ungeachtet der größern Influenz des Lichtes. 

Das Zellgewebe an der Oberfläche der Pflanze iſt aber weniger faft- 
reich als der Baft um die Droffelbünvel, weil es durch bie unmittelbare 
Berührung der Luft, des Lichts und der Wärme zu fchnell ausbünftet 
und vertrocknet. 

Die Oberfläche der Pflanze wird von der Luft zu flarf oxydiert, daher 
bie Zellen verhärten. Der Saft zerfest fih auch zu fehnelf und erflarrt, 
w dag nur eine unförmkiche Bildung herauskommen kann. 

Die äußere unthätigere oder unfürmlich verholzte Zellenlage ift bie 
Rinde, 

1086. Anaiomiſche Syfteme hat die Pflanze alfo ebenfalls drey, welche 
nichts Neues, fondern nur die Wiederholung oder vielmehr Scheidung der 
drey Gewebe find. Splint und Cambium find nur Uebergänge, Feine eige⸗ 
nen Formationen. 


IH. Organe des Pflanzenftods. — Glieder. 


1087, Drgane find abgefonderte Leibestheile und Berbindungen der 
einfachen Gewebe und Syſteme, und mithin Ganze im Einzelnen. Cs find 
aber feine gleichförmigen Verbindungen; fondern ein oder das andere Sy- 
ſtem behauptet das Webergewicht und gibt den Character, 

1088. Dem Entwidelungsgange der ganzen Natur gemäß, ihre chao. 
tiſch vermengten Theile nehmlich immer weiter zu trennen, zu individuali⸗ 
ſieren und doch-mit den andern ein Ganzes zu bilden, kann die Vegetation 
nicht bey der Trennung in Rinde, Baft und Holz fliehen bleiben, als 
welche füh noch immer umſchließen und einen gemeinfchaftlichen Körper 
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bilden; fondern fie muß auch biefen Körper felbft in fo viele lieber ſchei⸗ 
den, als er Beſtandtheile hat. 

Diefe Scheidung trilt nun in der Längen-Achſe auf, weil in dieſer 
Richtung bie Gegenfäge von Luft und Licht mit Waſſer und Erde kraͤf⸗ 
tiger find. 

1089. Dur) die Scheidung des Pflanzenftods können nur drey 
Glieder entftehen; eines mit dem Uebergewichte der Zellen ober der Rinde, 
eines mit dem Uebergewichte der Adern oder des Baſtes, und eines mit 
dem ber Droffeln oder des Holzes. 

Das Zellgewebe als Pflanzenſtock gefest iſ Wurzel, das Adergewebe 
als eigenes Glied ift Stengel, das Drofielgewebe Laub, Auf Diele 
Weiſe gliedert ſich der Plarjenrunpf in drey große Abtheilungen. Mehr 
find nicht möglich. 

1090, Die Wurzel iſt nun das vollendete Wafferorgan, weil fie immer 
in Waffer ftedt; das Laub ift das vollendete Luftorgan, weil es ſich in 
ber Luft bewegt; der Stengel iſt das vollendete Erborgan, weil er aus 
Waffer und Luft die Mafle abjegt. Wurzel ift. ein Klumpen yon Zellen; 
Laub eine Fläche von Droffelnz Stengel ein Bündel yon Adern, 


1. Waflerorgan. Wurzel. 


1091. Durch die zwey polaren Syfteme, das Erd= und Luftfoftem, 
das Zell- und Droſſelſyſtem, ift die Entwidelung der Pflanze begründet. 
Sie iſt dadurch zunächſt ein zweyfaher Organismus. Durch das erſte it 
fie gegen den Planeten gelehrt und in Erde und Waſſer eingetaucht, 
durch das zweyte iſt ſie gegen die Sonne gekehrt, und in die Luft ein⸗ 
getaucht. 

Die Wurzel und das Stammwerk, oder Wurzel und Stamm ſchlecht⸗ 
hin haben nun ihre wahreſte Bedeutung erhalten. Jedes iſt die ganze 
Pflanze, jedes der ganze Organismus; die Wurzel iſt es nur in der 
urſprünglichen Reinheit, der Stamm aber iſt es auf einer höhern Stuffe. 
Wurzel ift Stamm in Waffer und Erde. Stamm ift Wurzel in Luft 
und Licht. 

1092. Die Wurzel hat darum mehr Zellgewebe, weniger Droffeln; 
beym Stamm ift e8 umgekehrt. Die Wurzel ift gleich jungen Pflanzen 
oder ſolchen, welche noch auf einer tiefern Stuffe flehen und nur wenige 
Drofielfäulen haben. 

Daher hat die Wurzel fein Marl, Man kann fagen, fie hätte fein 
Mark, weil fie gewöhnlich dünner ift ald der Stamm und faftreicher: allein 
fie ift das Teßtere eben darum, weil fie meiftend bloß Zellgeweb ift. 

Wurzel ift der Pflanzenftod mit überwiegendem Zellgewebe. Laut 
des Gegenfages zwifchen Wurzel und Stamm, worinn eben ihr Unierſchied 
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beſteht, ftrebt jene das Chemiſche, die wäflerige Erbe ober den Schleim, 
biefer aber das Electrifche , die verbrennlichen Quftftoffe zu producieren. 

1093. Die Wurzel, ald Schleim oder Infuforien probueierend, bat 
mithin den organifchen Faulungsproceg in fih, in fofern die Entftehung 
von Schleim und Infuforien eine Folge der Fäulniß iſt. Sie entſpricht 
ber Einfaugung und Berbauung. 

Dabin gehört der moderige, gleichſam flinfende Zuftand der Wurzel. 
Dur den Faulungsproceß, den fie in ihrer Nachbarfchaft hervorruft, 
tödtet fie ihre Nahrung, bemächtigt ſich ihrer, und entfteht ſo ganz wie 
jeder erfte Organismus aus Fäulnig, aus Infufprien, 

Zum Wefen der Wurzel gehört daher nicht bloß Nahrung, fondern 
bie Fäulniß begünftigende Verhältniſſe, Erde und Wafler, woburd ber 
Zutritt der Luft nicht aufgehoben ift, als nöthig zu jedem Galvanismus, 

1094. Die Erde ift nicht bloß mechanifcher Standpunet für die Pflanze, 
um ihr die fenfrechte Richtung zu geben; fondern fie iſt nöthig zur Pol- 
erregung, wodurch bie Fäulniß vermittelt wird. 

Eine in bloßes Waſſer aufrecht geftellte Pflanze geht nothwendig, wenn 
gleich mit Wurzeln, zu Grunde. 

Die Finſterniß ift zugleich der Schlupfwinfel der Fäulniß, als welche 
nur ihre Rolle ſpielt, wo der polariſierende und zerreißende Einfluß des 
Lichtes fehlt. 

1095. Die Wurzel geht immer ſenkrecht in die Erde, wegen ihres 
größeren Gewichts von Anfüllung mit Waſſer. 

Daher ſteht die Wurzel in allen Zonen auf den Horizont ſenkrecht, 
und ſo die ganze Pflanze, obgleich dieſe etwas gegen die Sonne geneigt iſt. 

1096. Die Entwickelungsſtuffen der Wurzel gehen wahrſcheinlich den 
Theilen des Pflanzenſtocks parallel. 

a. In Hinſicht des Gewebes gibt es alſo Zellenwurzeln, etwa bey den 
Pilzen; vielleicht hieher die Zaſern aller Wurzeln; Röhren- oder Ader⸗ 
wurzeln bey den Mooſen; Droſſelwurzeln bey den übrigen. 

b. In Hinſicht der Syſteme find die Zwiebeln wohl die Rindenwurzeln; 
die Knollen die Baftwurzeln; die Faſern Die Holzwurzeln. 

e. In Hinfiht der Stodgliever ift Die Rübe etwa Die ächte Wurzel, 
die Pfahlwurzel die Stengelwurzel, die fogenannten Rufiwurzeln die Laub⸗ 
wurzeln. 

2, Erdorgan. Stengel. 

1097. Der Stengel ift die Idee der ganzen Pflanze, gefeßt unter ber 
Bedeutung des Ernährungssrgand, der Adern. 

Daher iſt der Bau des Stengeld mit dem Bau der Wurzel überein- 
ftimmend. Die anatomifchen Syſteme find in beiden gleich, Rinde, Baſt 
und Droffeln in derfelben Umhüllung. 

Diens Naturphil. 3, Aufl, 12 
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1098. In dem Stengel tritt aber bie Oppofttion ber Gewebe und 
Syſteme firenger hervor, und daher werben fie auch alle höher indivibun- 
fiftert. Die Droffeln Töfen fih mehr vom Zellgeweb ab; die Rinde unter- 
ſcheidet fich deutlicher vom Baſt; dieſer mehr vom Holz, und in beffen 
Centrum vertrodnet das Zellgewebe zu Mark. 

"Da aber der Stengel das erfte Product der Lichteinwirkung ift, fo 
fonnte das Droffelfyftem noch nicht zur gänzlichen Befreyung kommen. 
Die Zellen wurden jedoch geftreckt, und bie Intercellulargänge bildeten ſich 
zu regelmäßigen Röhren. Der Stengel ift der Pflanzenftor mit über- 
wiegendem Röhrenſyſtem. 

1099, Diefe Scheidung der Gewebe und Syſteme, und das Beftreben, 
jedes einzeln auszubilden und von dem andern zu ifolieren, wird bewirkt 
durch die Luft und das Licht, 

Wie die Wurzel das fihleimige Waffer einfaugt und ben chemiſchen 
Proceß in der Pflanze unterhält, fo ſetzt der Stengel das Waſſer in Be- 
wegung, indem er ed an Luft und Licht bringt, wodurch der chemifche 
Eriproceg in verſchiedene Säfte und Stoffe gefchieden wird. 

1100, Durch die Einwirfung der Luft, des Lichtes und der Wärme 
‘auf den Stengel wird feine Verlängerung beftimmt, fo wie buch feinen 
Gegenſatz mit der Wurzel. Die größere Energie der Luftpolarität ift in 
den höhern Regionen; von diefen alfo mehr erregt ald von den untern, _ 
wächft Die leichtere Knoſpe in den obern Theilen fchneller, und erhält eine 
längliche Geftalt. 

Auh an der Lichtfeite ift ftärfere Erregung. Er wächſt auch dahin 
ftärfer, und fo fteht der Stengel zwar nad) oben, aber etwas von der 
fenfrechten Linie ab gegen die Sonne geneigt. 

1101. Die fenfredte Richtung des Stengeld wird aber eben fo meda- 
niſch von der Schwere beftimmt wie die Wurzel. So parabor diefer Sat 
fingen mag, fo bat er doch feine Richtigfeit. Denken wir ung eine feuchte 
Kugel, welche oben durch Luft, Licht und Wärme affictert iſt; fo werben 
die obern Waſſer- oder Schleimtheile Yeichter und fteigen nothwendig 
durch den Drud der ſchweren ober nicht erwärmten in bie Höhe, nicht 
anders, ald wie die Luftblafen im Bier in die Höhe fleigen. Das Licht 
fann fie wohl etwas auf Die Seite ziehen, vorzüglich weil Diefe Seite mehr 
erwärmt und zerfett wird, auch mehr ausdünftet; aber der eigentliche Grund 
fiegt immer im Aufiteigen der Teichtern Theile zwifchen den fchwerern oder 
unbeweglichen. Es wächlt daher der Stengel auch in der Finfternig nad) 
oben, und zwar dann ganz fenfrecht, weil er nicht vom Lichte abgelenft wird. 

Wäre bloß das Licht das Richtende, fo wäre nicht zu begreifen, 
warum gegen die Pole die Bäume noch ziemlich fenkrecht ftehen, und 
nicht ganz auf ber Erde Tiegen. Wäre aber die Luft das Nichtende, 
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fo Fünnten Die Pflanzen nicht gegen die Sonne geneigt ſeyn; ed wäre nicht 
zu begreifen, warum bie Blumen und auch bie Blätter der Sonne folgen. 
Wären endlich weder Luft noch Licht das Richtende, fo könnte die Pflanze 
nicht anders als ganz fenfrecht in die Höhe fchießen, wie es auch meiſtens 
die Pilze thun. 

1102. Bon dem Umlauf der Sonne feheint Das Winden der Stengel 
herzurühren. Der nächſte Grund ift wahrfheinlich die größere Erwär- 
mung und Zerfegung auf einer Seite, 

Nach diefer Annahme müßten die Pflanzen auf der nördlichen Erd- 
häffte fich von der Linfen zur Rechten aufwärts winden, oder von Morgen 
nach Abend, wenn man das Gefiht nad) Mittag richtet; auf der ſüd⸗ 
lichen Hälfte umgefehrt. 

Diefes verhält fih aber nicht fo. Darf man daher vermuthen, daß 
ſolch regehwiderig gewundene Pflanzen ausgewandert find? 

1103. Die Stengelarten richten fi auch ohne Zweifel nach den Ent- 
widelungsftuffen des Pflanzenftode. Es gibt daher: Zellenftengel bey den 
Pilzen, Aderftengel bey den Mooſen, Droffelftengel bey den Farren. 

Rindenftengel ift der Halm, Baſiſtengel der Schaft, Holzſtengel etwa 
der Palmenſtrunk. 

Wurzelſtengel iſt das Rhizoma, volllommener Stengel der Stamm, 
Laubſtengel etwa der Strauch. 


Aſtbildung. 


1104. Es darf der differenzierende, ſpaltende Character von Luft und 
Licht nie aus den Gedanken verloren werben, wie auch nicht, daß ſich 
in der Höhe diefer Character Fräftiger zeigt als an der Oberfläche ber 
Erde, wo der Stamm ben Zwitterftand mit der Wurzel verläßt. 

Durch das beftändige Differenzieren können endlich Droffelbündel der 
Pflanze fo felbitftändig werden, daß fie der andern nicht mehr bebürfen, und - 
nicht bloß eine eigene Pflanze darftellen, fondern auch als ſolche ſich ausbilden. 

1105. Diefe Zerfplitterung der Droffelbündel wird nicht leicht an der 
Erooberfläche ftatt finden, wegen geringerer Quftpolarität; fondern in einer 
gewiffen Höhe. 

Treiben aus ber Wurzel mehrere Stengel, fo entſteht der Straud; 
treibt nur einer, der Baum. 

Beginnt die Zerfplitterung erft in einer gewiffen Entfernung von der. 
Erbe, fo entitehen Aefte. | 

1106. Die Aftbildung beweift theild einen großen Borrath von Fafer- 
bündeln, theils eine leichte Differenzierbarfeit der Pflanze. Beides Täuft 
auf eins hinaus, 

1107. Aftlofe Pflanzen find wurzelähnlich, oder wurzelbedeutend. 

12 * 
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1108. Die Aefte verziveigen fich wieder and demſelben Grunde, aus 
dem ſich ver Stengel verzweigte, 

Ein Aft oder Zweig muß betrachtet werben als ein ganzer Drofiel- 
freis, der oben eine gejchloffene Blafe oder Knoſpe bildet, welche Die Rinde 
erhebt, diefelbe in Schuppen fprengt und ſich ſodann felbit öffnet. 

Die Deffnung der äußern Droffelröhre oder Dlafe wird ein Blatt; 
daher kann ein Zweig nirgend anders ftehen, als in einer Blattſcheide 
oder einem Blattwinfel. 

jedes folgende Blatt am Zweig ift eine auf diefelbe Weife geplaste 
Droffelblafe. 

Es entftehen daher foviele Blätter als Droffelfreife vorhanden find. 

1109. Jeder Aft ift eine ganze Pflanze, Alle Gewebe und Spfteme 
finden fi in ihm. Droſſeln Töfen fih vom Stengel ab, Taufen gegen 
den Umfang, durchbrechen die Rinde, und nehmen Baft mit, beffen äußere 
Lage wieder zur Rinde wird. Der Aft ift nur eine verlängerte Knofpe. 

Der Stengel ift der Boden oder die Wurzel der Aeſte. Abgefchnittene 
Aefte in die Erbe gefterft wachſen. Es ift nicht widerfprechend, daß bie 
Droffelbündel des Aftes in den Stengel hinunterwachfen, 

Ein äftiger Baum ift ein ganzer Wald, 

1110. Die Wurzel hat Aefte aus demfelben Grunde, durch die Ein- 
wirfung des Waſſers an verſchiedenen Stellen in ber Erde, Da dieſe 
ſchwächer ift, als die Einwirfung von Luft und Licht; fo ift die Anzahl der 
Wurzeln, ihre Die und Länge geringer. 

1111. Die Polarifierung der Droffelbündel zu Aeſten gefhieht an einer 
Stelle des Stengel! ringsum. Die Jnfluenz ift von allen Seiten glei. 

Die dee der Aſtbildung ift ber Stern. 

Alle Aefte haben einen ftrahlenförmigen Stand ringe um den Stengel 
— alle bilden ein Wirtel. 

1112. eve andere Aftftellung ift nur Veränderung der Wirtelftellung. 

1113. Bey den meiften Pflanzen läßt fih bie Aftitelung auf bie 
Schraubenlinie redurieren. Diefe Stellung ift nur Das auseinander gezogene 
Wirtel. 

1114. Das Auseinanderziehen gefchieht durch fortgeſetztes Wachfen des 
Stengels, in welchem die Droffelbündel nach der Reihe, ohne Zweifel 
durch die verfchiedene Einwirkung des Lichtes, fih entwideln, ſich indivi⸗ 
bualifieren und als Aeſte abtreten, 

1115. Die Kreuzftellung beruht auf demſelben Wachfen des Stengels, 
in welchem aber Duerpolaritäten vorhanden find. Die zerftreute Stellung 
ift wahrfcheinlichft Die letzte Vollendung ber fchraubenförmigen. 

1116. Die ſchraubenförmige fteht in Verwandiſchaft: mit der Bildung 
der Droſſeln. 
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1117. Die Wurzeläfte beobachten Feine ſolche Negelmäßigfeit theile 
wegen fchwächerer Polarität, theild wegen der Hinderniffe, welche ihnen 
bald Die undburddringliche Erde, bald der Mangel des Waffers in Weg legt. 

1118. Je mehr der Stamm differenziert ift, deſto höher ift er ent⸗ 
wickelt. Je zahlreicher alfo die Aefte, deſto vollkommener. 

Die fternförmigen Aefte gehören der erften Entwidelung an. Die 
Pflanzen ftehen tiefer. 

Dann fheint die Freuzförmige zu folgen, als eine Mittelftellung zwi- 
fhen jener und ber folgenden. 

Die fchraubenförmige ftehbt höher. In ihr ift der Stamm offenbar 
pielfeitiger differenziert. 

Die zerftreute ſcheint die höchfte zu feyn, weil in ihr die größte Frey- 
heit herrſcht; weil die Pole an jeder Stelle der Pflanze gewirkt halen, 
wie fie überall in der Luft und im Lichte find. Pflanzen mit zerftreuten 
Aeften find organifierte Luft; ohne Aeſte find fie organifiertes Waffer und 
folhe Erde, | 

Es verzweigen fih nur die Pflanzen, welde Droffelfreife oder Holz. 
ringe haben, alfo die Dicotyledonen; dieſe allein find eigentlich eine Ver- 
wachfung von vielen Pflanzen und wahrhaft ausbauernd, nehmlich mehrmal 


fruchttragend. 
Die Monventylebonen ohne Holzringe verzweigen fich nicht oder nur 


höchſt felten. 
Daber fterben auch Die meiften ab, wenn fie einmal Früchte getragen haben. 
Die Berzweigung ift eine Vervielfältigung der Pflanze, wobey bie 
Knofpen auf dem alten Stod fteben ‚bleiben. 


Knotenbildung. 


1119. Die Knotenbildung, wie in den Graͤſern, iſt ein Anſatz zur 
Differenzierung, die aber nicht zur Vollendung kam. Ein Knoten iſt ein 
Aſtwirtel, welches im Stengel ſtecken geblieben iſt. | 

Daher endigen auch die Droffeln in dem Umfang des Knotens. 

1120. Die Knotenbildung fteht mithin gerade unter der fternförmigen 
Aſtbildung. 

Streng genommen kommt die Knotenbildung nur den Pflanzen mit 
Scheidenblättern zu, oder den Monocotyledonen. | 


3. Quftorgan. Laub. 


1121. Befommen bey der fortfchreitenden Scheidung ber Gewebe end⸗ 
fi die Droffeln Das Uebergewicht, fo daß fie aus der Zellgemebsum- 
hüllung frey hervortreten, fo entftehen die Blätter over dad Laub, 
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1122. Die Blattrippen find bie frey gewordenen Droffelbündel, nur 
noch feitwärts durd) eine dünne Lage von Zellgewebe zufammenhängend. 

1123, Man kann die Blätter betrachten als riefenhafte und aufgerolite 
Spiralgefüße und diefe hinwieberum als microfeopifhe und eingerolite 
Blätter. 

1124. Wie durch die Wurzel der Wafferproceg, durch den Stengel 
ber Erdproceß in die Pflanze fommt, fo durch die Blätter der Luftproceß. 

1125. Wahrſcheinlich find e8 die Spaltmündungen, durch welche vie 
- Luft in die Droffeln geführt wird; jedoch ift der Zufammenhang noch 
nicht nachgewiefen. 


Knoſpen. 


1126. Mit der Aſtbildung iſt zugleich ein Vermindern des Zellgewebes 
und ein Vermehren der Droſſeln gegeben. In den Aeſten fangen ganz 
neue Spiralgefäße an, die ſich nicht in den Stengel fortfegen. 

Je weiter die Veräftelung gebt, deſto weniger wirb des Zellgewebes, 
deſto mehr der Droffeln. 

Es kommt endlih dahin, daß bie Droffelbündel, welche von allen 
Seiten mit dirfer Zellfubftang umgeben waren, nur noch Iofe durch eine 
dünne Schicht von folder Subftanz zufammenhängen. 

Diefer Zweig ift daher nur noch ein hohler Stengel, beftehend aus 
Droffelbündeln im Kreife geftellt, und durd eine dünne Zellhaut fo ver- 
einigt, bag das Ganze eine DBlafe bilvet. 

41127. Diefe Blafe ift eine Knoſpe. ine Knoſpe ift im Grunde 
nichts anderes, ald das hohl gewordene Ende eines Zweiges. 

1128. Gewöhnlich ſtecken mehrere Knoſpen in einander, d. h. viele 
Blaſen von Droffelringen find in einander eingeſchachtelt. Sie treten all- 
mäblich hervor und werben Schöffe oder Zweige, Knoſpen find Zwiebeln 
am Ende der Zweige, 


Blätter. 


1129. Wenn bie Knoſpe oder Die äußere Blaſe platzt, indem die Zell- 
fubftang am Gipfel oder zwifchen zwey und mehreren Droffelbündeln ver- 
zehrt wird; fo erfcheint fie ald Blatt over Blätter, 

1130. Dann wächſt die zweyte Blafe vor, wird geflielt, platt und 
wird Blatt oder Blätter, Auf dieſe Werfe, bildet fi) ein Zweig, von 
Blättern fehraubenförmig umgeben. 

1131. Die jüngeren Blätter find urfprünglich in den ältern, als ihrer 
Scheide, eingefchloffen geweſen. 

1132. Man muß jedes vollftändige Blatt, d. h. jede Blattblafe bes 
trachten ald das Ende eines ganzen Zweiges, aus deſſen Winfel ein 
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neuer Zweig hervorwachſt, der wieder als Knoſpe plabt, aus welcher 
wieder ein Zweig u. ſ. w. herauswaͤchſt. 

1133. Daher ſtehen ſich alle Blätter reitend gegenüber. Ein Zweig 
mit vielen Blättern iſt ein Syſtem von Zweigen, welche aus einander 
hervorwachſen, wie die Gelenkſtücke des Grashalms. 

1134. Ein Blatt iſt eine ganze Pflanze mit allen Geweben und Sy- 
fiemen; mit Zellen, Röhren, Droſſeln; Rinde, Baft, Holz, Stengel und 
Aeften. Das Blatt ift ein Baum von befonderer Form, ein Baum, deffen 
Aefte oder Droffelbündel alle in einer Ebene liegen und durch das Pa— 
renchym zufammengehalten werden. Es ift ver Teibhafte Abdruck ver 
Stellung bes Drofjelfreifes im Stamme, nur geplagt und äußerft verdünnt. 

1135. In der Bertheilung der DBlattrippen ift ung die innere Anord⸗ 
nung der Holzbündel im Stamme, wie burd Das anatomifche Meſſer, 
vor Augen gelegt. 

1136. Aus der Anordnung der Blattrippen kann man daher den Bau 
der ganzen Pflanze erkennen und ihren Character beſtimmen. Das Blatt 
iſt die Innhaltsanzeige des Stammes. 

1137. Pflanzen, welche keine Droſſeln haben, haben auch keine Blatt⸗ 
rippen — Mooſe. 

1138. Pflanzen, welche nur einzelne Droſſelbündel haben, oder welche 
ſich nicht veräſteln, haben parallele, ſich nicht veräſtelnde Blattrippen — 
Monocotyledonen. 

1139. Pflanzen, welche einen Kreis von Droſſeln, Holzringe haben, 
haben Blätter mit veräſtelten Rippen — Netzblätter oder ächtes Laub — 
Dicotyledonen. 


1140. Je ſtärker die Veräſtelung der Blattrippen, deſto höher die 
Ausbildung des Blattes. Das unterſte Blatt iſt das rippenloſe, höher 
das mit parallelen Rippen, das höchſte Das netzförmige. 

1141. Die Zahl und die Formen der Blätter aus einer Knoſpe hängen 
ab theils von der Zahl der Droffelbündel, welche aus dem Zweig in Das 
Blatt gehen, theild von der Form der Blattknoſpe. 

1142, Platt die Knoſpe bloß an der Spite oder nur zwifchen zwey 
Droffelbündeln, fo entiteht Das fcheidenförmige Blatt. 

1143, Wird die Zellfubftanz durch das fpaltende Licht und bie Luft 
zwiſchen mehreren Droſſelbundeln verzehrt, ſo zerfällt die Knoſpe in 
mehrere Blätter. 

1144. Die Grundform des Blattes iſt die Eyform, weil die anoſpe 
rund zu denken iſt. 

Durch die Verlängerung oder Eindrückung der Knoſpe entſtehen die 
lanzenförmigen, herzförmigen Blätter u. ſ. w. 
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Es fcheint übrigens, daß die Blattfnofpen, wenigftend die der Netz⸗ 
blätter, heimförmig plagen, wie die Farrenfräuter, und fih aufrollen. 

Daher find die Blätter einfeitig und unten umfaflend; ober der Stiel 
zeigt feine fcheidenförmige Entftehung an. 

In diefem Falle iſt das Blatt nicht ein Theil einer Hohlfugel, ſon⸗ 
dern die ganze Kugel, am Ende des Stield nad) der Quere geplatzt. So 
wenigftens bey den halben Scheidenblättern der Doldenpflanzen. 

1145. Die Urftelfung der Blätter ift auch wirtelfürmig wie Die Gtel- 
fung der Aeſte, jeboch immer unter der Idee der Einfrhachtelung. Die 
Blätter find hier nur die Testen Aeſte. 

1146. Rüden die Blätter am Zweige aus einander, fo geſchieht es auf 
diefelbe Art wie bey den Aeften. | 

1147. Die wirtelförmige Blattſtellung ift daher die unterfte, dann 
folgt die kreuzförmige, dann die ſchraubenförmige und endlich Die zerftreute, 

1148. Die Schetvenblätter find nur als eine einzige Knoſpe zu betrach⸗ 
ten, und daher vom Wirtel verfchieden, in fofern man biefes betrachtet 
als Die Entwidelung mehrerer Blätter, welde ſi ich nur nicht aus einander 
gezogen haben. 

1149. Geſpaltene Blätter entſtehen durch höhere Lichteinwirlung. In 
ihnen überwiegt bie Rippenbildung, daher ſtehen fie höher als die un 
geſpaltenen. 

1150. Aus dieſem Grunde ſind die gefiederten Blätter die höchſten. 

1151. Aug diefem nämlichen Grunde müßen die Wurzelblätter ſchlechter 
entwicelt feyn als die Zweigblätter. Sie find gewöhnlich ungefiebert, 
ungefpalten, weil fie mehr Zellſubſtanz als die oberen haben. Im Blatt- 
ſyſtem iſt mithin wieder die ganze Pflanzenidee enthalten; an der Erde 
der chemifche Character — zellige, die, unförmliche Blätter; oben in 
der Luft Dagegen zartere, gefpaltene — electrifiher Character. 

1152. Die Spaltung und Fiederung der Blätter fann nur nad) ben 
ungraden Zahlen fortlaufen, 3, 5, 7, weil die Mittelrippe das ungrabe 
Dlättchen beſtimmt. 

1153. Paarige oder grad gefiederte Blättchen find Verfümmerungen. 

1154. Die grade Zahl oder die fommetrifche Geftalt ift im Pflanzen- 
reich unnatürlich. 

1155. Die Blätter find, fo wie bie junge Rinde, alfo der ganze 
Pflanzenſtock grün, weil das Pflanzenreich die niedere Totalität der Welt 
darftellt, den Planeten, deffen Synthefis das Waffer ift. 

1156. Aus demfelben Grunde ift die Hauptfarbe des Thierreiches 
roth, die Farbe des Feuers. Pflanze zu Thier, wie grün zu roth. 

1157. Die Eintheilung der Blätter geht auch den Pflanzenſtuffen pa⸗ 
rallel. Zellenblatt find die Schuppen der Monfe und Farren;z 
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Aderblatt das Streifenblatt ber Monocotyledonen; Drsffelblatt das 
Nesblatt der Dicotyledonen. 

Rindenblatt die Scheide; Baftblatt etwa das fette Blatt; 501; 
blatt etwa die Nabel. 

Wurzelblatt das ungefpaltne Nepblatt; Stengelblatt das freye 
oder lappige Negblatt; vollfommnes Blatt dag gefiederte, Die Ded- 
blätter wiederholen alle Formen im Strauße, da fie Die Bfüthenblätter find. 

1158. Nebenblätter (Stipnle) find nichts anderes als das Ueber⸗ 
Heibfel der Scheidenbildung, aus der alle Blätter hervorgegangen, daher 
Flügel der Blattſtiele oder Phyllodien. 

1159. Der Strauß hat auch feine Blätterreihe: das Schuppen⸗ ober 
Burzelblatt ift Hülle und Deckblatt (Bractea); das Ader- oder Scheiven- 
blatt ift Kelch; das Droffel- oder Nesblatt ift Blume. 

1160. Der Pflanzenſtock, nehmlich Wurzel, Stengel und Laub, ift ein 
vollſtändiger Organismus, der alle feine BVerrichtungen ausüben Fann, 
welche zu feinem individualen Leben gehören. 

Wenn er daher noch etwas hervorbringt, fo kann es nichts Neues 
jeyn, fondern nur wieder er felbft. 

Diefe Wiederholung feiner felbft heißt Fortpflanzung. Die Sortpflan- 
jungsorgane find alfo nichts anderes als eine Wiederholung der Organe 
des Pflanzenſtocks. Die Pflanze tritt dadurch aus ihre Individualität 
heraus in das Gebiet der Gattung. 


B. Aetherorgane. 
Strauß oder Blüthe. 

1161. Bis jegt haben wir die Pflanze betrachtet blog ale Planeien⸗ 
organismus, nehmlich als Stock mit Waffer-, Erd» und Luftorgan. Aber 
das Urbläschen liegt nicht ganz im Finſtern, ſondern wird auf ſeinem 
Gipfel von der Sonne beſchienen. Jede Einwirkung bringt aber ihr Aehn⸗ 
liches hervor: es muß alſo in der Pflanze ſich auch ein Lichtorgan ent⸗ 
wickeln. 

Wie das Licht im Aether Wärme hervorruft, ſo auch in der Pflanze 
ein Wärmeorgan. 

Wie im Aether durch Licht und Bewegung ſich die Weltkörper zu 
fünmenbalfen oder bie Gravitation den Aether zur Materie verdichtet; 
ſo muß auch in der Pflanze ein Schwereorgan entſtehen. 

Dieſe Organe werden aber nicht die herrſchenden in der Pflanze, weil 
ſie weſentlich Planet iſt oder Pflanzenſtock. 

Sie können daher nichts anders ſeyn als die Stodtpeile ſelbſt mit 
ben Eigenfchaften des Aethers oder Feuers. 

Sie find alfo eine Wiederholung des Stocks, worinn ſtatt ber mates 
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rialen Wachsthumsproceffe die des Lichts, der Wärme und der Schwere 
vor ſich gehen. 

Das Lichtorgan erregt das Wärmeorgan durch Polariſierung zur Be⸗ 
wegung und dadurch entſteht das Organ der Schwere. 

1162. Der Proceß, worinn durch polare Spannung wieder der Stock, 
alſo das Ganze im Kleinen hervorgebracht wird, heißt Geſchlechtsproceß. 
Die Aetherorgane ſind alſo Geſchlechtsorgane. 

Dieſe Geſchlechtsorgane können nur Blattbildung ſeyn, weil die letzte 
Entwickelung des Stammes das Blatt iſt. 

Die Blattbildungen, welche den Stock durch polare Spannung wieder 
hervorbringen, ſind die Blüthe. 

Das Lichtorgan iſt die Blume. 

Das Wärmeorgan der Gröps. 

Das Schwereorgan der Samen. 

Der Blüthenſtaub auf der Narbe ſetzt den Gröps in Spannung mit 
dem Stock, wodurch Saft aufſteigt, aus welchen der Samen zur Voll⸗ 
fommenbheit kommt. 

Ohne dieſe Spannung hätte der Gröps nicht Kraft genug gehabt, 
den Samen zu vollenden. Er wäre vertrodnet, ehe dieſer hinreichend 
Nahrung gehabt hätte. 

1163. Die Entwidelung der Blüthe gefchieht durch Differenzierung, 
Individualiſierung oder gänzlihe Trennung der Stodorgane, 

Der Stock bietet zwar in den Blättern alle Kraft auf, die drey 
Pflanzengewebe zu trennen und jebes ald ein eigenes Organ darzu— 
fielen: allein ganz gelingt es ihm bey biefer Bildung nicht; denn im 
Blatte find die Rippen oder Droffelbündel noch immer durch das Zell- 
gewebe zufammengehalten. | 

Erſt mit der völligen Trennung der Gewebe, eigentlih mit der Aus- 
prganifierung eines jeden zu einem felbfiftändigen Ganzen, ift bas 
Ziel der Vegetation erreicht und das Wachsthum vollendet. Diefes war 
ber Gang der ganzen Natur; in jedem Syſteme gieng fie auf einzelne 
Ausbildung der Fartoren, auf Befreyung derfelben aus dem Chaos; und 
die Entwirelungen der Syfteme waren gefchloffen, fobald alle Factoren 
felbfiftändig waren, fobald jeder Factor felbft eine ganze Natur geworden. 
Sp in der Genefid der Elemente, fo in der Metamorphofe des Erdelements 
zu Erden, Salen, Brenzen, Metallen. 

1164. Diefe gänzlihe Spaltung und Yndividualifierung kann nicht 
mehr Durch Die Luft, fondern muß durch das Licht bewirft werden. Die 
Luft it felbft nicht das ganz bifferenzierende Element, fie felbft hat ihre 
Macht nur vom Lichte, Alle Teste Scheidung und Individualiſierung ift 
dem Lichte vorbehalten. 
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1165. Wurzel und Stamm find bie Wafler- und Erbpflanze, das 
Dlatt ift die Luftpflanze, die Blüthe ift Die Lichte oder vielmehr Feuer: 
pflanze. 

1166. In der Blüthe iſt das Problem gelöſt, eine ganze Pflanze 
durch das bloße Licht ohne Erde, Waſſer und Luft, gleichſam auf bloß 
geiſtige Weiſe zu producieren. 

1167. Die Pflanze iſt eine Blüthe, geſetzt unter drey Ideen, unter 
der Idee der Erde, des Waſſers und der Luft. Wie im Aether oder 
Feuer alle Elemente aufgelöſt find, fo in ber Blüthe alle Pflanzen- 
elemente, 

1168. Die Blüthe ift wahrhaft, nicht bloß in ber Idee, Die ganze 
Pflanze mit allen Syftemen und Formationen gefeßt unter einer einzigen 
Idee, unter ber des Acthers, nehmli der Schwere, des Lichts und der 
Wärme, oder des Feuers. 

1169, Die Blüthe als Aetherorgan der Pflanze ift nicht fo felbftftän- 
dig wie ein Thier, fondern den planetaren Syſtemen untergepronet, nur 
Zrennung ber Stodtheile, nicht eine neue Bildung, wie im Thierreich. 

1170. Die Blüthe als höchſte Ausbildung oder als höchſtes Pflanzen- 
organ, ift Das Ende der Zweige, (Erfte Aufl, 1810. $ 1176.) 

4171. Obſchon die Blüthe eine Wiederholung der ganzen Pflanze, 
nehmlich der Wurzel, des Stengeld und des Laubes iſt; fo kann fie un- 
mittelbar Doch mur eine Verwandlung des Blattes feyn. Denn alles 
Obere geht aus dem unmittelbar unter ihm Stehenden hervor. Das Licht: 
Organ kann nur aus dem Luftorgan, nicht aus dem Wafferorgan ent- 
widelt werden. Der Mebergang aus dem Wafferorgan in Lichtorgan ift 
nothwendig durch die Luftform bezeichnet. Worbereitungen find nöthig, 
allmähliche Zerreißungen müßen vorgehen, ehe die ifolierte Ausbildung 
erfolgen Fann. Die Luft Yäutert die Organe, damit fie des Lichtes theil- 
baftig werden können. 

1172. Die Blüthe ift Die Allheit der Blätter eined Zweiges an dem 
Ende des Zweiges. Denn Blüthe ift die ganze Pflanze, und ift dag 
teste der Pflanze. 

1173. Die Blüthe ift eine End-Blattknoſpe. Eine Blattfnofpe, nad 
deren Platzung der Zweig nicht mehr wachfen kann. | 

1174, Die Blüthe fteht nothwendig wirtelförmig, weil fie das Ende 
des Zweiges iſt; "fie ift das Endwirtel der Pflanze, 

1175. Mit der Blüthe ftirbt der Zweig oder die Pflanze ab, theilg 
weil fie das Ende ift, theild weil ganz getrennte Gewebe nicht Teben 
können. In der Blüthe ehrt daher die Pflanze wieder in ihren Urfprung 
zurück. Sie ift ein Zweig, deffen Knofpen in’ fi fteden geblieben find. 

1176, Der Blüthe Tiegt die Idee der Blafe zum Grunde, Sie ift 
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eine ganze Pflanzenblafe, eine nicht aus einander gezogene Blattknoſpe. 
Die Blüthe ift die letzte Blafe, zu der der Stengel anſchwillt. 

1177. Die Blüthenblafe ftimmt mit der Blätterblafe überein. Die 
Form der Blüthe muß der Form der Blätter parallel gehen. Dieſes be- 
zieht fi vorzüglich auf die Stellung und Zahl der Theile, 


Eintheilung. 

1178. Die Blüthe ift die Synthefis der ganzen Pflanze bey völliger 
Analyfis der Organe, Blume, Gröps und Same find die getrennten 
Blätter, Stengel und Wurzel, und doch alle zu einem gemeinfhaftlichen 
Drgan vereinigt. 

Diefe Blüthe in ihrer Zerlegung betrachtet ift Die eigentliche Blüthe; 
in ihrer Berfchmelzung heißt fie Frucht. 

1179. Die Blüthenblafe ift ihrem Wefen nad) eine dreyfache Blaſe. 
In ihre ift das Blattſyſtem oder Die Luftpflanze dargeftellt, aber eben fo 
nothwendig auch die Erd- und Waflerpflanze, oder die Blafen, in welchen 
Stengel und Wurzel in das Reich des Lichted aufgenommen werben. 
Alſo Blattblüthe, Stengel und Wurzelblüthe. 

1180. Die Blattblüthe ift in der Peripherie, Die Stengel- und Wurzel: 
bfüthe im Qentro der Blafe. Denn jene ift Nachbildung der Blätter, 
dieſe des Stengeld und der Wurzel. 

1181. Die Blattblüthe ift die höchſte und die zuerft entwidelte, Sie 
ift e8, welche vorzüglich dem Lichte entfpricht; Die Stockblüthe aber ift die 
nieberfte, zulegt entwickelte, weil fie nur der mit Mühe zur Blüthe her- 
aufgezogene Stock if. Sie ift das Kind der Wärme und der Schwere. 

1182. Auch fann man fagen, die Blattblüthe fey die electrifche, bie 
Stodblüthe aber die chemifche. In Diefer muß der chemifche Proceg noch 
fihtbar wirfen, e8 muß noch Schleim produciert werben; in jener aber 
muß diefer verfehwinden und ſich in bloß efectrifche Stoffe auflöfen. 

1183. Die Blüthe befteht aus drey Blattknoſpen. 

Die Laubfnofpe ift Die Blume oder das Bluhſt. 
Die Stengelfnofpe der Gröps. 
Die Wurzelfnofpe der Same. 

1184. Die Blume ift das äußere Blattwirtel, entwidelt ſich zuerft, 
bat Blattform, iſt eine Blaſe, fcheidet electrifche, inflammable Stoffe in 
fih ab und richtet fih nad) der Sonne, 

4185. Der Unterfhteb zwifchen Blume und Gröps ift der der beyben 
Hauptgewebe, des Droſſel- und des Zellgewebes. Durch das Licht wur: 
den die Droffelbündel endlich von der Zellfubftanz getrennt, jene als das 
Kind des Lichtes höher ausgebildet, und nach Außen gefest. 

Die Blume ift der Droſſelkreis, welcher feine Freiheit errungen. 
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1186. Der Gröps ift Die frey ausgebildete Aderſubſtanz, jedoch auf 
ber höchſten Stuffe; ebenfo der Samen die Zellſubſtanz. In der Frucht 
fehrt mithin bie Blüthe wieder auf den Urzuftand der Pflanze zurüd. 

1187, Blume und Gröps find mithin diejenigen Organe, welche am 
meiften in der Pflanze ſich entgegengefegt find, Sie find in der gefpann- 
teften Polarität, und ftehen fi gegenüber wie Electrismus und Chemig- 
mus, oder wie Licht und Materie, 

Diefer Gegenſat im Organiſchen heißt Geſchlecht. 


1. Bluhſt. 


1188. Das Bluhſt iſt die Blattbildung, in welcher die Trennung der 
Hauptgewebe völlig gelingt, wo ſich die Droſſelbündel gänzlich von der 
Zellſubſtanz trennen, und ein Blatt mit freyen Rippen werben, Die 
zelfubftang wird zum Blumenblatt, die Rippe zum Staubfaben. 

1189. Das Bluhſt durchläuft die drey Stuffen der Blattarten, ehe es 
zu ihrer Vollendung gelangt, und theilt fich daher in drey Wirtel, welche 
den Wurzelblättern, Stengel- und Zweig- oder vollfommenen Blättern 
entſprechen. 

Das Wurzel- oder Schuppenblatt erſcheint in ſeiner Wiederholung als 
Hülle (Involuerum) oder Scheide (Spatha); 

das Stengel= oder Aderblatt ald Kelch; 

das vollfommne oder Droffelblatt ald Blume (Corolla). 


a. Hille. 


1190. Wie die Wurzel viele Zweige treibt, fo umſchließt die Hülle 
oder Scheide oft viele Blüthen, den Strauß oder Blüthenftand, 

1191. Der Strauß ift das gefammte Aftwerf in der Hülle wiederholt; 
daher ebenfo manchfaltig als jenes. 

1192. Der Blüthenftand ift noch mandyfaltiger als der Aftitand, weil 
mit jeder Blüthe der Zweig abſtirbt oder zu wachfen aufhört, wodurch fehr 
zahlreiche und fonderbare Berhältniffe zum Vorſchein kommen. 

1193. Die Hülle entfpricht den Schuppenblättern, und tft Daher in 
ber Regel vielblätterig. 

Die Hülblätter flehen auf einer niederen Stuffe der Entwickelung, fi find 
meift nur fchuppen= oder fcheidenförmig, felten getheilt oder fiederig. 

1194. Die Hülfblätter ftehen als die Wurzelblätter der Blüthe noth- 
wendig am Grunde der Blüthenftiele; daher hat auch gewöhnlich jeder 
Blüthenſtiel ein Hül- oder Deckblatt. 


b. SKeld. 


1195. Die Wiederholung des Stengels oder Scheivenblatts im 
Bluhſt iſt der Kelch, 
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Daher fteht er nicht am Grunde des Blüthenſtiels, fondern gegen 
den Gipfel deffelben, und ift die äußere Blattknoſpe des Bluhſtes; meift 
fcheivenförmig, felten oder nur wenig gefpalten und ganz felten vielblätterig; 
in der Regel noch grün wie die Blätter. 

Obſchon der Kelch für fih Fein wefentlihes Organ ift, fo fehlt er 
doch felten und ift oft felbft der Träger ver Blume und der Staubfäden, 

1196. Da der Kelch unvollfommener ald die Blume iftz fo hat er 
gewöhnlich nur drey Lappen, und wenn er fünf hat, jo fteben fie häufig 
unregelmäßig. 

1197. Die Entwirelungsftuffen des Kelchs find auch drey. Ent—⸗ 
fprehend dem Scuppenblatt ift er nur fehuppenförmig, wie bey dem 
Käschen und Zapfen; 

entfprechend dem Scheidenblatt ift er röhrig ober einbfätterig; 

entfprechend dem Netzblatt ift er vielblätterig und meift abfällig. 

1198. Der röhrige Kelch zeigt gleichfalls drey Stuffen der Entwide- 
ung. Zuerft ift er fchuppenartig mit dem Gröps verwachfen oder epi⸗ 
gyniſch — Gröpsblumen; 

dann ſcheidenartig, bloß mit der Blume verwachſen oder perigyniſch — 

Kelchblumen; 
endlich netzblattartig, von beiden frey ober hypogyniſch — Stiel— 
blumen. 
c Blume. 

1199. Aus dem Character der Blume (Krone) als Zweigblatt laſſen 
ſich alle ihre Eigenſchaften ableiten. 

Sie iſt die obere Blattknoſpe, ſo wie die Zweigblatter über den 
Stengelblättern ſtehen. Eben darum iſt ſie die innere, ſo wie die untern 
Blätter die obern aufnehmen. 

1200. Die Blume iſt gleichbedeutend der -ganzen Maſſe der Zweig— 
blätter. Alfo diefer Stellung, Form und Zahl zufammen genommen find 
nicht mehr werth, als die Charactere ber Blume; fie find noch weniger 
werth, weil fie Verhältniſſe tieferer Organe find. 

1201. Die Blume fteht auch im Wirtel, weil fie Allheit der Blätter iſt. 

1202. Die Geſetze der Blattbildung find auch die Gefege der Blumen- 


bildung. 
Die Blume wird daher auch bald ein mehr, bald ein weniger ver- 
zweigtes Blattſyſtem darftellen. ⸗ 


1203. Die Blume iſt das letzte Blattwirtel in ihrer Reihe: denn ſie 
ſtellt die legte Blattform dar, und muß verwelfen, weil ſich die Gewebe 
vollfommen von einander abgefondert haben, nehmlich die Droffeln als 
Staubfäben von den Zellen als Blumenblättern. Kein Theil fann für 
fih das Leben fortführen. 
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1204. Die Blumentheile ſtehen mit den Kelchtheilen abwechfelnd, weil 
fie die nächſte Knoſpe darüber find, 

1205. Nach den drey Stuffen der Blattbildung zerfällt auch die Blume 
in drey Formen. 

Das Schuppen= oder Wurzelblatt kehrt in den einzelnen ſchuppen⸗ 
förmigen Blumenblättchen der ſogenannten Apetalen wieder; entſpricht der 
Hülle — Schuppenblume. 

Das Scheiden⸗ oder Stengelblatt erſcheint in der röhrenförmigen 
oder einblätterigen Blume. Sie iſt eine Blattknoſpe, welche nur an der 
Spitze geplatzt iſt, wie die meiſten Kelche, denen ſie entſpricht — Scheidenblume. 

In der vielblätterigen Blume erſcheint endlich das Netz- oder Zweige 
blatt auf feiner höchſten Stuffe — Netz- oder Laubblume. 

Der Rang der Blätter beſtimmt mithin auch den Rang der Blumen. 

1206. Obſchon man die Blume als ein Blattwirtel, nehmlich als 
mehrere zuſammengerückte Blattfnofpen betrachtet; fo erlangt man doch 
eine klarere Einficht in ihre Zahlen - und Stellungsverhäftniffe, wenn man 
fie nur als die Lappen eines einzigen Blattes anfieht. 

1207. Stellt man die Blätter einer vielblätterigen Blume in die Be- 
deutung ber Fiederblättchen; fo erfläret fich namentlich bie Geſetz— 
mäßigfeit der Zahlenverhältniffe und Die fogenannte Unregelmäßigfeit der 
Stellung fehr leicht. 

Die Schmetterlingsblumen find augenfcheinlih nad dem Schema bes 
Siederblattes gebauet; die Sahne entfpricht dem ungraden Blättchen, die 
Flügel den zwey vorberen, der Kiel ven zwey hinteren Fiederblättchen; 
daher die abnehmende Größe. 

1208. Alle unregelmäßigen Blumen laffen ſich auf die ſchmetterlings⸗ 
förmige zurüdführen. Immer findet fi ein Blatt, welches fi) von den 
andern abfonbert, oder größer oder Feiner wird, oder ganz verfümmert, 
und mithin dem ungraden Fieberblättchen oder der Fahne entjpricht. 

1209. Auch die unregelmäßigen einblätterigen „ber röhrenförmigen 
Blumen laſſen ſich auf die ſchmetterlingsförmige zurückführen. Man braucht 
ſie nur als verwachſen zu betrachten. 

Die Lippenblumen find dergleichen; aber dafür iſt bie Unterlippe drey— 
ſpaltig, die obere zweyſpaltig, alſo der Kiel, Eigentlich ſteht die Schmetter⸗ 
lingsblume verkehrt. 


Zahlengeſetz. 

1210. Die Zahl der Blumenblätter geht mit der Entwickelungsart der 
gefiederten Blätter parallel. Zuerſt entſteht aber nothwendig das ungrade 
Endblatt, weil ein Blatt mehrere Rippenpaare haben muß, ehe es ſich 
fiederartig ſpaltet. 
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Die Urzahl ver Blumenblätter ift baher Eine. Diele Zahl findet ſich 
in den fogenammten Blumenlofen, wo die Seitenblättchen verfünmert find, 
oft felbft das. Endblatt, wie bey den Käschen, wo nur der Kelch übrig 
geblieben ift. 

12141. Die Norm, in welder die Zahlen der Blumenblätter fortichrei. 
ten, iſt Die ungrabe. Denn ein Blatt ift zu betrachten als ein einziges 
Saferbündel mit Zellfubftanz. Diefes Faſerbündel wächſt grad aus, 
Wird es durch das Licht follieitiert, Faſerbündel abzugeben; fo ift Fein 
Grund vorhanden, warum ed nur auf ber einen, und nicht auch auf ber 
anderen Seite eined abgeben ſollte. Es muß daher bey der eriten-Spal- 
tung ein ungrabes Blättchen, welches das Hauptfaferbündel ift, und 
zwey grade Fiederblättcheu an deſſen Seiten entftehen. 

1212. Die zweyte Zahl der Blumenblätter ift daher dre y: denn biefes 
ift Die erfte Zahl, in der ein gefiederted Blatt erfcheinen kann. 

Diefe Zahl findet ſich viel häufiger als Die vorige, weil alle Theilung 
einer Endfnofpe nothiwendig nach der Darftelung des Wirteld firebt. Hie⸗ 
her die meiften Monocotyledonen, wie Gräfer, Binfen, Lilien, 

1213. Bon den drey Blättern einer Blume find nicht alle drey gleicher 
Bedeutung; nur zwey find ſich gleich, als feitliche Fieberblättchen; das 
dritte aber ift ald ungrades vorhanden. 

1214. Auf diefer Ungleichheit der Bedeutung beruht die Unregelmäßig- 
feit vieler bregzähligen Blumen, . B. der Orchiden, Gewürze, felbil 
vieler Irideen und Lilien. 

1215. Beruht die Dreyheit auf dem gefiederten Blatte, fo muß auf 
die nächſte Zahl darauf beruhen. 

1216. Die dritte in der Pflanzenwelt herrfchende Zahl ift die Fünfheit, 

Die Fünfheit entſteht, wenn zu den zwey Fiederblättchen noch zwey 
andere hinzukommen. 

Die fünfblätterige Blume ift auch ein ungrad gefievertes Blatt im 
wirtelförmiger Stellung mit vier Fiederblättchen. 

1217. Die fünfblätterige Blume ift natürlich höher als bie breyblätte: 
rige, und biefe als bie einblätterige. 

1218. In jener find vier Blätter von gleichem Range. Das fünfte 
oder ungrabe ift davon verſchieden. Diefe Verſchiedenheit zeigt ſich in 
der Stellung, Größe, Geftalt, Zeichnung und Färbung. Gewöhnlich if 
das ungrade Blatt größer, ausgerandet, bat mehr Rippen und anbere 
Flecken. 

1219. Es ſcheint, als wäre mit dieſer zweyten Ablöſung der Faſer⸗ 
bündel vom Hauptbündel die Differenzierung geſchloſſen. Denn die 
meiſten Blumen find nur fünfzählig oder laſſen ſich wenigſtens darauf 
zurückführen. 
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1220. Es ift fehr begreiflih, dag nur drey Abſätze in der Zahl ver 
Dfumenblätter vorhanden, daß dieſe Abſätze durch eins, drey und fünf 
bezeichnet find, und daß fie felten auf 7, 9 u. ſ. f. fleigen. Denn bie 
hinteren Fiederblättchen pflegen auch bey den Blättern zu verfünmern. 

1221. &8 kann feine Pflanze mit urfprünglic zween Blumen- 
lappen oder Blättern geben. Denn fo theilt fih das Faſerbündel nicht; 
ein Hauptbündel bleibt immer. 

Der Grund, warum das Hauptbünbel ſich nicht in zwey gleiche theilt, 
liegt im Wefen des Stengeld. Die Idee des Stengeld wirft durd bie - 
ganze Pflanze. Das ungrade DBlättchen ift nur die legte Ausbreitung 
des Stengeld. Die graben Blättchen find feine Aefte. 

1222. Es fann aus demfelben Grunde feine urſprünglich vierzäh— 
lige Bfume geben. 

1223. Es Tann feine urfprünglich fechszählige geben. 

1224, Aber eine urfprünglich fiebenzähftge ift denkbar, wenn nehmlich 
die Lichtenergie noch zwey Faſerbündel abzufondern im Stande if. Wie 
felten diefe vorkommt, ift befannt, und da bleibt es noch) zweifelhaft, ob biefe 
Form nicht aus Verfümmerung zu erflären ift. 

1225. Keine urfprünglich acdhtzählige Blume kann die Natur hervor⸗ 
bringen, Feine zehn⸗, zwölfzählige u. ſ. w. 

1226. Urſprünglich neun-, eilf-, vielzählige find nicht unmöglich, Die 
leßteren fcheinen nur zu eriftieren. 

1227. Alle gradzähligen Blumen entfliehen durch Verkümmerung des 
ungraden Blättchens. 

1228, Die zweyzählige entſteht gewoͤhnlichſt und am einfachſten aus 
der Verkümmerung der dreyzähligen. Wenn ſie aus der fünfzähligen 
entſteht, ſo ſind auch zwey Fiederblättchen mit verkümmert. 

1229. Man erkennt die Ableitung entweder aus der Stellung der 
übrig gebliebenen Tappen oder Blätter, oder aus Vergleichung der Zahl 
in andern Theilen, in Kelch und Capſel. 

1230, Die vierzählige Blume ift eine fünfzäplige ohne ungrabes 
Blaͤttchen. 

1231. Die ſechszählige iſt eine Verdoppelung der dreyzähligen. Es 
ſind zwey Blumenblattwirtel, wenn nicht der Kelch blumenartig geworden 
iſt. Beides beweiſet ſich durch die abwechſelnde Stellung. 

1232, Die achtzählige iſt eine doppelt vierzählige. 

1233. Die neunzählige iſt eine dreyfach dreyzählige wohl in ben mei- 
fen Fällen. 

1234. Die zehnzählige ift eine doppelt fünfzählige, 

1235. In jeder Zahl der Blumenblätter herrfcht mithin das Geſetz 
der ungraben Entwicklung. 

Diens Naturphil. 3. Aufl, 13 
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1236, Die urfprünglicde Stellung der Binmentheile iſt zweyſeitig, 
mithin ſymmetriſch. In den Schmetterlingsblumen if diefe urfprünglich 
fummetrifhe Stellung am volllommenften erhalten. Sie wiederholen bie 
Stellung ihrer gefieverten Blätter. 

1237. Diefe ſymmetriſche Stellung zeigt ſich fogar in vielen Röhren- 
blumen, in den Lippen- und Rachenblumen. Die dreyfpaltige Unterlippe 
ift Fahne und Flügel; die zweyfpaltige Oberlippe dagegen Kiel. 

1238. Das zungenförmige Blättchen der Salatbfumen iſt eine ganz 
aufgeſchlitzte Roͤhrenblume; daher meiſt fünfzähnig. 

1239. Blumen, welche nur ein einziges Blatt haben (man ſollte nicht 
die röhrenförmigen einblätterig nennen; ſondern die, welche ein einzelnes 
Blumenblatt haben), ſind wohl meiſtens als ein ungrades Blaͤttchen anzu⸗ 
ſehen; jedoch bey dieſen Verkümmerungen ſcheint viel Wechſel ſtatt zu finden. 

Es kam alſo hier gar nicht zur Theilung der Faſerbundel, oder die 
Seitenblättchen find ganz verſchwunden. 

1240. Bey manden verfümmert auch noch dieſes eine Blättchen, und 
die Blume fehlt ganz. 

Eine ſolche Blume ift zu betrachten wie ein Stamm mit Wurzelblättern, 
aber ohne Zweigblätter. 

1241. Es ift nicht gleichgültig, ob man die einzige übriggebliebene 
Hülfe Kelch oder Krone nennt; der Lnterfchieb beider iſt phifofophifch 
richtig, wenn er auch gleich oft ſchwer zu beftimmen if. Farbe, Ver⸗ 
hältniß zu ben Staubfäben und der Frucht beflimmen vieles; aber auch 
auf die ganze Idee der Pflanze muß Rüdficht genommen werben, ob fie 
Wurzelblätter hat oder nicht, ob die Blattrippen ſich veräfteln oder nicht. 
Abwechſelnde Staubfäden fprechen für die Blume, 


Färbung. | 

1242, Da die Farbe der Bedeutung der Materie parallel geht, ober 
da Materie und Farbe einerley find; fo muß dieſes auch von der Farbe 
der Lichtblüthe gelten. 

1243. Da nur die Blume das eigentliche Lichtorgan iſt, und nicht der 
Kelch, ſo wird auch nur ſie in der Färbung dem Lichte folgen. 

1244. Die Blume kann nicht mehr Grün gefärbt ſeyn: denn fie iſt 
nicht mehr Dlatt, Was aber eine andere Bedeutung erhält, was in ein 
andered Element übergeht, muß auch mit der Function die alte Farbe ab- 
legen. Die Blume ift überdieß das abfterbende, welfende Blatt; wie biefes 
im Herbfte gelb oder roth zu werben beginnt, fo die Blume ſogleich bey 
ihrem Entftehen. Sie ift ein gebornes Herbfiblatt. 

1245. Die ganze Pflanze muß ald grüne, fonthetifche Farbe betrachtet 
werben; die Blüthe ald die Scheidung des Grünen. 


195 


1246. Das erfte Zerfallen des Grün ift Gelb und Blau. Diefe bei- 
den Sarben find die erften, welche in der Blume hervortreten. 

1247. Gelb ift die Erbfarbe, entfpricht dee Wurzel, und bedeutet 
mithin die nieberfie Farbe. Gelbe Blumen find weniger entwidelt als 
anders gefärbte. 

Daber find die Frühlingsblumen gelb; die Mitte der Blumen, befon- 
ders die Scheibe der Syngenefiften ebenfalls. 

1248. Blau ift die zweyte Blumenfarbe im Adelsrange. Blau zeigt 
fih an der beffer entwidelten Blume, häufig der Strahl der Syngenefiften; 
Blau ift in den gemäßigten Zonen. 

1249. Wenn Geld und Blau das zerfallene Grün der Blätter find, 
fo muß’ im Stod bie ergängende Farbe von ber in der Blume bleiben. 
Die Pflanzenftöde mit blauen Blumen follten daher gelbe, die mit gelben 
Blumen follten blaue Farbenftoffe liefern, wie der Waid. 

1250. Roth ift die dritte Blumenfarbe, die wahre Lichtfarbe, in die 
eigentlich alle Blumen eingetaucht find, und wenn fie eine andere Farbe 
zeigen, nur als Abweichungen von Roth angefehen werben follen. Roth 
find die herrlichen Formen, welche fih in ber Mitte des Sommers ent- 
wiefeln; in brennend rothe Kleider find die Blüthen der beißen Zone 
gehüllt. 

1251. Endlich fiegt die Form über die Farbe. Das Licht hat im Roth 
alles gethan, was es für die Farbe thun Fonnte, gleichfam alle Farbe 
aus ber Pflanze gelodt; dagegen verwendet ed nun feine Pflege auf die 
Form und die Zartheit der Subftang. Es tritt im Gegenſatz mit Roth bie 
weiße Sarbe hervor meiſt bey fehr zartem Bau. 

1252. Die Zellen der rothen Blumen find mit Stärfemehl überfüllt, 
der weißen aber ganz leer. Die gelben und blauen flehen in der Mitte. 
Roth ift Uebermaaß von Nahrung, weiß Mangel derfelben, 

Weiß können daher die edelften und fehönften Blumen feyn, fo wie 
auch die nieberften. 

Weiß und roth find allgemeine Farben für alle Pflanzenfamilien; gelb 
aber und blau find befondere, 

Im Allgemeinen iſt der Stod geün, die Blume weiß, der Samen 
fhwarz. Die Mittelftuffen find roth, gelb und blau, 


Staubfäden. 


1253. Endlich fommen wir zur legten Arbeit des Lichtes in der Blume, 
zur Bollendung der Trennung der Spfteme oder Gewebe. 

Wenn je die Faferbündel fi) ganz von der Zellfubftanz trennen Fön- 
nen, fo it es nur in der Blume möglich, ald dem Testen Lichtorgan. 
Zur Trennung muß es aber fommen: denn fo weit gehen die Anforderungen 

13 * 
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bes Richie, Keine Entwidelung bleibt aber ſtehen, ehe fie den Wirkungen 
des Entwickelnden entfprochen bat. 

1254. In der Blume als höchſtem Blatte müßen fich endlich die Rip- 
pen ald die Faferbündel von der Blattſubſtanz als Zellgewebe trennen. 
Die Blume ift ein doppeltes Organ. 

1255. Dem ganzen Bau der Pflanze gemäß ftellen ſich die Rippen 
nad) innen, die Membranen nad außen. 

1256. Die Blattrippen ifoliert und als ein eigentpümliches Organ 
ausgebildet, find die Staubfäbden. 

1257. Die Blattmembdranen oder vielleicht die Stielſcheiden (Phyllo- 
dium) ifofiert und als ein eigenthümliches Organ ausgebildet, find die 
Blumenblätter. Diefe machen die Blume im firengften Sinne. 

Die Staubfäben beftehen größtentheild aus Spiralfafern, die Blumen: 
blätter aus dem feinften Zellgewebe, welches beynah körnig zu nennen if. 

Diefes wäre alfo der Grund und der Sinn der. Blume und ihrer 
Staubfäben. 

Beide find von gleicher Production; fie zeigen gleiche Subftanz, gleiche 
Farbe, gleiche Zartheit, gleichzeitige Entwidelung und gleichzeitiges Sterben. 

1258, Nicht allein die Blumen-, fondern aud die Kelchrippen Töfen 
fih als Staubfäden ab, Es gibt Kelch- und Blumenflaubfäden. 

1259, Als Rippen müßen die Staubfäben in der Mitte ihrer Blätter, 
d. b. denfelben gegenüber ftehen. 

1260. Staubfäden, welche mit den Blumentheilen abwechſeln, find 
mithin Kelchſtaubfäden; foldhe, welche mit den Kelchlappen wechfeln oder 
den Blumenblättern gegenüber ftehen, find Blumenftaubfäben. 

1261. Die meiften Staubfäden find abwechfelnd, mithin Kelchftaubfäden. 

Die meiften Blumen haben daher nicht mehr Kraft genug, Staubfäben 
hervorzubringen. 

1262. Blüthen mit Staubfäden gegenüber und abwechfelnd haben 
mithin zween Staubfaden-Rreife; fo viele Nelken. 

Bey der Beſtimmung der Staubfadenzahl ift daher Die Art berfelben 
anzugeben. 

1263. Die Zahl der Staubfäben fteht im Verhältniß mit den Blumen 
theilen; daher ift Die Drey- und die Fünfzahl die herrſchende. 

1264. Bey den Staubfäden gilt die abfolute Zahl nicht, fondern nur 
bie Verhältnißzahl. Dreyzählige Blumen haben immer auch breyzählige 
Staubfäden, fo bey den fünfzähligen. 

1265. Die Staubfadenzahl ift immer das Simplum oder. Multiplam 
ber Blumentheile. Drey Kelch» oder Blumentheile haben 3 >< 1 ober 
3 >x<n Staubfäden. 6 find nicht 6, fondern 3 >< 25.9 find 3X 
10 fd 5 23 20 fd 5x A; oder —»3451u. ſ. w. 
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1266. Die Staubfäden folgen nicht bloß in der Zahl, fondern aud) 
in der Anheftung, Stellung und Berfünmerung der Blume Sie find 
epigynifch, peris oder hypogyniſch. 

1267. Dey unregelmäßigen Blumen find gewöhnlich Staubfäben ver- 
fümmert; fo bey den Orchiden, Lippen- und Schmetterfingshlumen, 

1268. Die Berfümmerung fteht gewöhnlich im umgefehrten Verhält- 
nig mit ber Blume. Am größern Blumenblatt ift der Staubfaden Heiner, 
und dagegen der im gegenüber liegenden Theile der Blume größer. 


Staubbeutel. 


1269. Die Blume erhält ihre Teste Function in der Production ber 
höchften electriſchen Stoffe, die fie ald Wohlgerüche aushaucht. Aetherifche 
Oele fteigen aus der Blume in bie Luft. 

1270. Der Staubfaden als frey gewordene Blattrippe iſt ein ab- 
fterbendes Zweig-Ende, welches nad dem Gefege der Fiederung noch 
drey Knofpen bervorzubringen firebt, wovon aber die Endknoſpe in ber 
Regel verfümmert, und Die zwo feitlihen kaum zum Oeffnen gelangen. 

1271. Die zwo Seitenfnofpen der Staubfäben find Staubbeutel (An- 
thera). Sie Öffnen fi) meift feheidenartig, weil fie nicht Kraft genug 
haben, ſich wie vollfommne Kuofpen zu entwideln. 

1272. Die Beutel find als Bälge zu betrachten, welche meiſtens auf 
dem Rücken platzen. 

1273. Das Stärkemehl, welches in dem Samen den Niederſchlag 
bildet, den man Eyweiß nennt, erhält hier im Lichtorgan electriſche Eigen- 
fchaften und heigt Blüthenftaub (Pollen). | | 

1274. Der Blüthenftaub hat Lichtfunetion in der Pflanze. 

1275. Die Function des Blüthenftaubes muß differenzierend, alſo be⸗ 
lebend und ablöfend ſeyn. 

1276. Der Hauptgegenfas des Blüthenſtaubes ift gegen den Gröps, 
auf welchen er daher eigentlich differenzierend wirken muß. 

Der Blüthenftaub hängt nicht, gleich dem Samen, mit einem Stiel 
an der Wand des Beutels, fundern wird ausgefchmwigt, wie chemifche 
Stoffe. 

Er ift aber dennoch ein Bläschen, wie alle organifchen Theile. Diefes 
Bläschen befteht aus zwo Häuten und enthält noch Fleinere Bläschen, welche 
Duft (Fovilla) heißen, 

Kommt der Staub in die Feuchtigkeit der Narbe; fo plagt bie äußere 
Haut und die innere tritt mit ihrem Duft in ©eftalt eines Schlauches 
heraus, bringt durch den Griffel in vielen Fällen bis in den Samen, 
wodurch erſt der Keim entwickelt oder felbfiftändig wird, 
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2. Gröps. 

1277. Die Stengelblüthe ift Wärmeblüthe, wenn bie Blume die Licht- 
blüthe ift. 

1278. Die Stengelblüthe als Wiederholung bes Stammes muß ſich 
ſpäter als die Blattblüthe entwideln. 

Sie ſteht mithin oben an ihr, und in ſofern in ihr. Die Blume ver⸗ 
han ſich zur Stengelblüthe wie Umfang zum Centro. 

1279. Der Stengel in der Blüthe wieberhoft ift der Gröps (Germen 
S. Pistillum). Er verholzt oft zur Nuß und verbärtet ſelbſt zu Stein. 

1280. Dennoch ift der Gröps eine Blattbilbung wie die Blume, weil 
alles, was nad) dem Blatte entiteht, nichts anderes ald Blatt ſeyn kann. 
Er ift eine DBlattfnofpe unter ber dee des Stengele. | 

Der Gröpg ift alfo ein Blatt-Wirtel wie die Blume, welches denfelben 
Schickſalen unterworfen ift, nur mit dem Unterſchiede, dag feine Blätter 
ſich erft nach ihrem Abfterben, mithin durch phyficalifche Kräfte zu öffnen 
pflegen. 

1281. Jedes blafen= oder röhrenförmig gefchloffene Blatt ift ein Balg 
(Folliculus, Carpellum), Es gibt daher eins, zwey⸗ und breybälgige 
Gröpſe u. f. w. 

Die Gröpsfächer find nichts anderes als gefchloffene Bälge. Soviel 
Fächer daher, ſoviel Bälge und umgefehrt. 

Die Scheidwände find nichts anderes als die eingefchlagenen Ränder 
“der gefchloffenen und mit einander verwachfenen Bälge. 

1282, Einfächerige Gröpſe befteben daher nur aus einem Blatt. Die 
Hülfe ift nur ein zufammengedrüdter Balg. 

1283. Jeder Balg oder jedes Fach hat feine Nath nad) Innen oder 
längs der Achfe der Blüthe, Denn die Blätter find immer fo zufammen 
gefchlagen, daß die zwo Hälften der obern oder innern Seite gegen ein- 
ander ftehen, 

1284. Alle andern Näthe find zufällig und beſtimmen durch ihr Klaffen 
diejenigen Gröpstheile, welche man Klappen nennt. Diefe Näthe find ent- 
weder im Rüden des Balgs, Rückennath (Capsula loculieida); oder 
wo zween Bälge an einander flogen, Fugennath (Capsula septieid») ; 
oder endlich zwiſchen beiden zur Seite der Rüdennath, fo daß tie ab- 
fpringende Klappe einem Laden gleicht, Ladennath, wie bey vielen 
Schoten. 

1285. Das Säulchen des Gröpſes iſt nichts anderes als der imnere 
Rand der Bälge, von dem ſich die Blatiwand abgelöst hat. 

1286. Jedes Balgblatt ift zu betrachten als gemeinfchaftlicher Stiel 
eines Fiederblattes, an deſſen Seitenftielen Die Samen hängen. Die Samen 
hängen daher immer am innern Winfel der Fächer, 


1287. Wie die Dlumentheile mit dem Kelche wechfeln, fo bie Bälge 
oder Fächer mit der Diume; fie fiehen daher ven Kelchiheilen gegenüber 
oder liegen vor denſelben. 

1288. Die Gröpstheile folgen auch der ungrabden Zahlenreibe, ein, 
brey, fünf. Die Zahl zwey findet fh gewöhnlich bey unregefmäßigen 
Blumen, 3. B. Lippenblumen. 

1289. Sind weniger Fächer vorhanden als Blüthentheile, fo find die 
Bälge ald verfümmert zu betrachten. Bey den Rachenblumen find drey 
verfümmert, .bey den Schmetterlingsblumen aber vier, Die Hülfe iſt nur 
ein Fünftel des Gröpfes, 

1290. Die Entwicklung der Bälge fteht gewöhnlich im umgefehrten 
Verhältniß mit der Größe der Blumentheile. Sp Tiegt die Hülfe zwifchen 
ben zwey fümmerlichen Kielblättern, der großen Sahne gegenüber ; bey 
den Rachenblumen liegt ein Balg im Spalt der Oberlippe; an der aus 
drey Lappen beftehenden Unterlippe Tiegt nur ein Balg, der mithin bie 
Stelle von vieren vertritt und Daher auch größer ift. 

1291. Die Stuffen der Blattbildung zeigen ſich auch in der Ausbil- 
dung der Gröpfe. 

Das Schuppenblatt wiederholt fich im Sqlauchz jo in den Grä⸗ 

fern, Melden, Neſſeln u. f. w. 
1202. Das Scheidenblatt wird zu einer Schote (Siliqua) oder 
Hohlcapſel, nehmlich zu einer ſolchen, wo die Scheidwände verkümmern 
und die Samen an den Fugenrändern, oder den Wänden, oder auch auf 
einem Mittelkuchen ſtehen, wie bey den eigentlichen Schotengewächſen und 
Mohnen, Reſeden, Primeln und Nelken. 

1293. Das Netzblatt bildet ſich zur Capſel aus, wo die Bälge ſo 
mit einander verwachſen find, daß fie Scheidwände bilden und die Samen 
am innern Winkel oder an der Achſe tragen, wie bey den Rauten. 

Trennen ſich diefe Bälge, fo entſtehen die vielgröpfigen Blüthen oder 
Polycarpen in den Ranunfeln, Malven, Magnolien. Bey diefen ift Das 
Mittelfäulchen der verlängerte Blüthenſtiel. 

Trennen fie fih, ohne ein Mittelſäulchen zwifchen fid) zu laſſen; fo 
heißen fie Bälge fchlehthin, wie beym Ritterfporn, bey der Schwalbwurz. 

Wird diefer Balg flach zufammengebrüdt; fo heißt er Hülfe (Legu- 
men), wie bey den Bohnen. 

1294. Der Schlauch ift in der Regel ein= oder großſamig; die Schote 
over Hohlcapſel viel oder kleinſamig; der Balg wenig- oder mäßigfamig; 
die Capſel viel- und wenigfamig. 

1295. Im Schlau iſt der Samen am Boden oder im Gipfel an- 
geheftet; im Balge reihenweife an ber innern Nath; in der Schote oder 
Hohleapfel am Rand, an der Wand und an einem Mittelfuchen; in der 
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Capſel am innern Winkel oder an einer Mittelfäule Samentragende 
Säulchenflügel find nur in die Fächer verlängerte Balgränder. 
Griffel, 

1296. Was der Staubfaden für das Blumenblatt, das ift der Griffel 
für das Gröpsblatt ober den Balg — die freygeivordene Rippe, 

Wie aber die Blattbildung im Gröpfe überhaupt unsollfommener ift, 
fo auch die Trennung der Gewebe oder Syfteme. Der Griffel löst fi 
daher nicht ſchon von feiner Wurzel an ab, fondern Yäuft nur über bie 
Dfattfubftanz hinaus, 

1297. Da aber beym Balge der fonderbare Umftand vorkommt, daß 
die Mittelrippe verfümmert und nur die Randrippen auswachfen; fo ifl 
der Griffel die Verlängerung und Berfchmelzung der zwo Randrippen. 
Jede Narbe ift daher zweyſpitzig. 

1298. Es muß immer ſo viele Griffel geben, als der Gröps Bälge 
oder Faͤcher hat. Erſcheint in dieſem Falle nur ein Griffel, ſo iſt er aus 
mehreren verwachſen. In den meiſten Fällen erkennt man die Zahl der 
Griffel an der Zahl der Narben. 

1299. Als Gröpsrippe iſt der Griffel das letzte Zweig-Ende des Sten⸗ 
gels, welches ſich auf der Narbe in Schleim auflöſt. 

1300. Staubfaden verhält ſich zu Griffel, wie Blatt zu Stengel, alſo 
wie Luft zu Erde, wie Differenzierendes zu Differenzierbarem, wie Elee—⸗ 
trismus zu Chemismus oder vielmehr Ernäprung. 

Diefes ift die nievere Vergleichung; im wahren Sinne verhalten fie 
ſich wie Licht zu Wärme, 

1301. Das Licht ift das Active, die Wärme das Paſſive; Licht Das 
Bewegende, Wärme das Bewegbare; Licht Das Belebende, Wärme das 
Unthätige aber Belebtwerbende; Licht der Geift, Wärme die Materie. — 
Männliches und weibliches Princip. 

Sp verhalten fi Blume und Gröps gegen einander. 


3 Samen. 

1302. Im Innern des Gröpfes wiederholt fih die Wurzel unter der 
Aetherform. Die Wurzel fleigt aus der Erbe herauf, um Schmwereorgan zu 
werden. 

1303. Nachdem ſich das Laub in der Blume, -der Stengel im Gröpe 
ſelbſtſtaͤndig gemacht hat, ſondert ſich auch die Wurzel ab und erſcheint 
als ein freyes Organ, als Samen. 

1304. Die Samen find nothwendig im Innern des Gröpfes; dent 
das Zellorgan kann erft zum Vorſchein fommen, nachdem ſich Laub- und 
Stengelfnofpe als Blume und Gröps geöffnet haben. Die Brüche il 


_ eine Zwiehel, deren äußere Schale Die Laubblaſe, die mittlere die Stengel 
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blaſe unb die innere endlich die Wurzelblaje iſt. Der Stengel ftedt in 
ven Blättern, die Wurzel im Stengel; jo die Samen im Gröps, und 
biefer in der Blume, 

1305. Die Samen entwideln fih im Gröps unter denfelben Verhält- 
niffen, unter denen fich bie Wurzel in ber Erde entwidelt, nehmlich im 
Sinftern. 

1306. Die Finfternig läßt den chemiſchen Stoff nicht zur Differenz 
fommen; daher muß der Saft innerhalb-der Capſel, ftatt fi in Spiral- 
gefäße und Blattfubftang zu frheiden, ungefchieven und ungeformt, d. h. 
als bloße Körner, künftige Zellen liegen bleiben. 

1307. Die Samen find eine Maffe von Zellen, wie die Wurzel; fie 
enthalten eine Anfammlung von Schleim, wie die Wurzel, freylich höher 
- gebildet, in Mehl, Stärkemehl, fcharfen Stoff, Del u. ſ. w. gefchieben. 

1308. Diefe Samenftoffe fallen auf die alcalifhe Seite im Gegenſatze 
gegen die Säuren des Gröpfes; fo wie au die Wurzel den alcalifchen 
Factor vorftellt in Bezug auf ben Stengel, in bem bie Bildung ber 
Säuren hervortritt. 

1309. Die Samen find Fieberblättchen der Gröpsblätter, welche im 
Zuftande der Knofpen verbleiben. Daher ſtehen fie ald unaufgefchloffene 
Dlafen an beiden Rändern des Balges. Beſonders deutlich bey ben 
Hülfen. 

1310. Da beide Ränder einander gleich find; fo kann es feinen Gröps 
geben, der weniger ald zween Samen hätte, In allen einfamigen Gröpfen 
ift Daher ein Same verfümmert, was fich auch bey den meiften nachweifen Täßt. 

1311. Jeder Same fteht am Ende einer Seitenrippe bes Balgs. Diefe 
Seitenrippen heißen Samenträger oder Mutterfuchen (Placenta), Wenn 
folhe Seitenrippen endigen, ehe fie den Balg-Rand erreichen, fo ftehen 
die Samen an der Fuge oder Wand des Balges. Diefes fommt jedoch 
nicht häufig vor, nur bei den Schoten, Mohnen und einigen andern. Die 
verlängerte Seitenrippe, woran der Same hängt, heißt Nabelfchnur. If 
fein eigenes Organ, fondern nur Samenftiel, 

1312. Die Richtung der Samen ift auf fünf Arten möglich: aufrecht 
und umgefehrt, quer, ſchief auf und abfteigend in Beziehung auf die 
Achſe des Gröpfes, 

1313. Jeder vollkommene Same (von Dicotyfebonen) iſt nichts anderes 
als ein fünfblätteriges, eingerolltes Fiederblatt. 

Die Samenſchale iſt die Blattfeheide (Phyllodium), die zween Samen⸗ 
lappen find die zwey hinteren Fieverblättchen, die Keimblättchen (Plu- 
mula) find die zwey vorderen Fiederblättchen nebft dem ungraden. Die 
Samenrippe ober ber Gefäßftrang (Raphe) läuft fort in das Samen 
würzelchen (Radicula) und Diefes in ben Stiel der Keimblätter. 





1314, Jede Samenfhale muß aus drey Häuten beftehen; denn jebes 
Diatt befteht aus der unteren und oberen Membran und aus bem Paren- 
chym dazwifchen, in welchem die Gefäße verlaufen. 

Die äußere Blatthaut bildet die meift harte und gefärbte Samenfchale 
(Testa), die immere das braune Samenhäutcdhen (Pellicula); zwiſchen 
beiden liegt das braune Fafergewebe, ober vertrodnetes Parenchym mit 
ben Gefäßen. 

1315. Der Nabel ift ver Grund der Knoſpe ober des Samenblattes ; dad 
Samenloch (Micropyle) ift an der Spite ber eingerollten Knoſpe ober viel- 
mehr der Stielfcheide (Phyllodium), in welcher ber Keim eingerolit liegt. 

1316. Nabel und Samenloch find durch die Samen⸗ over Blattrippe 
(Raphe) mit einander verbunden, 

Beide ftehen ſich felten gegenüber, fo dag jener unten, dieſes oben 


"wäre; fondern die Blattfpige ift gewöhnlich fo eingerollt, daß fie. den 


Dlattgrund wieder erreicht, wodurch Nabel und Samenloch Dicht neben 
einander kommen, wie bey den Bohnen. 

Der Samenftiel verlängert fih in die Samenrippe; dieſe Läuft auf 
dem Rüden der Stielfeheive oder Samenfchale fort, biegt fi um und 
fehrt wieder bis zum Nabel zurüd, fo daß fie einen ganzen Kreis beſchreibt. 
Die Samenfchale hat mithin die Geftalt des jungen Farrenkrauts oder der 
Farrenkraut⸗Capſel. 

1317. Das Würzelchen iſt die Fortſetzung der Samenrippe, welche 
ſich aber abgliedert, abrückt und dadurch das Samenloch verurſacht oder 
eigentlich nur frey macht. Die Samenſchale iſt mithin eine über den Keim 
geſchlagene Stielſcheide (Phyllodium), das Samenlocd aber bie obere 
Knofpen-Deffnung. 

1318. Der Keim des Samens (Embryo), nehmlich Radicula, Co- 
tyledones et Plumula, ift daher nur das fünfzählige Fiederblatt ohne 
die Scheide ober bie Testa. 

1319, Der ganze Samen alfo, Schale und Keim, gleicht vollkommen 
einem Fiederblatt mit einer Stielfcheide, wie wir es bey den Doldenpflanzen 
fehen, nur fo eingerollt gedacht, dag die fünf Blätter verkehrt im Phyl- 
Jodio fteden. 

Samen fünnen fi mithin in Blätter verwandeln, 

Ein Samen ift daher auch in allen feinen Theilen einer Schmetterlinge 
blume gleich gebildet. Diefe Aehnlichkeit fpricht wieder rückwärts dafür, daß 
die Blätter der Schmetterlingsblume nur als eine einzige Blattfnofpe zu 
nehmen find. 

Samen fünnen fih daher auch in Blumen verwandeln. 

Alle Theile der Samen find alfo eine Einheit, ein einziges Fieder⸗ 
blatt, und fönnen mithin unmöglich zuſammengeflickt feyn aus bem fe 


genannten Samen-Ey, nehmlih der Samenſchale und bem Keim, ber 
anderswoher, aus dem Blüthenftaub gefommen wäre, 

1320. Der Same ift die ganze Pflanze in Miniatur; Wurzel im 
Nabelſtrang, Wurzelblatt in der Samenfchale (Phyllodium); Stengel 
in der Radicula; Stengelblätter in den Samenlappen; Zweig im Keim⸗ 
blätterfliel; Zweigblätter in den Keimblättern. Samen. fünnen ſich mit 
hin in eine ganze Pflanze verwandeln. 

Der Samen ift mithin nichts Neues in der Pflanze, fondern die Wie- 
derholung derſelben unter den Berhältniffen und Formen der Wurzel, 

1321. Begreiflicher Weife müßen fih die Samen immer in biefelbe 
Pflanze verwandeln; fie find ja nichts andered. Die Identität in der 
Fortpflanzung hat demnach nichts fonderbares und unbegreifliches; fo 
wäre e8, wenn ed anbers wäre. 

Mit dem Samen ift die Pflanze nur wieber auf ihren Urzuftand zurück⸗ 
gefehrt, auf die galvanifche, fchleimige Blafe, aus der fich auf ſecundäre 
Weife die junge Pflanze ebenſo entwidelt, wie die erfte Pflanze aus 
dem Urbläschen. 

1322. Die Radicula ift daher nicht ſelbſt Wurzel, fondern treibt nur 
Würzelchen. 

1323. Der Keim oder die Radıcula muß gegen den Nabel verfchie- 
bene Tagen haben, je nachdem das Samenblatt oder die Schale mehr oder 
weniger eingerolft ift, und je nachdem der Keim ſich vom Samenlod) 
entfernt. 

1324, Das Eyweig (Albumen, Perispermum) ift fein eigenes Or- 
gan, fondern nur der Niederſchlag aus dem Safte, welchen die innere 
Wand der Samenfchale abfondert. Das Eyweiß fteht in feiner organi- 
[hen Verbindung mit den Samentheilen. Was daher mit dem Kern ver- 
wachſen iſt, kann nicht Eyweiß ſeyn. | 

1325, Der Samenmantel (Arıllas) fann nichts anderes ſeyn, als 
Knofpenfchuppen der Samenfchale, weil er unter der Stielſcheide (Phyl- 
lodium) fteht. Er enifpricht der Blüthenhülle oder den Deckſchuppen. 

1326, Da die Samen nicht anderes als in dem Wurzelzuſtande fiehen 
gebliebene Blätter find; fo müßen fie die drey Blattſtuffen durchlaufen. 
Es fann daher nur drey Hauptverfchiedenheiten in ber Samenbildung geben. 

1327, Die Samen von Pflanzen mit Nesblättern beftehen aus: meh- 
teren Blättern fommetrifch oder paarig geftellt. Sie haben nothwendig 
zween Samenlappen. Dicotyledonen. 

1328. Die Samen von Pflanzen mit Sqeidenblattern beſtehen auch 
nur aus Scheidenblättern, d. h. die Samenblätter ſtecken eingefchachtelt in 
einander. Sie haben mithin nur einen Samenlappen, welcher auch nur 
ein Keimblatt (Plumula) einſchließt. Monocotyledonen. 
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1329. Diefer Samenlappen ift ein Scheivenblatt, deſſen Parenchym 
firogend mit Mehl angefüllt ift. 

1330, Was man Dotter (Vitellus) nennt, Tann nichts anderes feyn, 
als das nachfolgende Gegenblatt. 

1331. Was man bey Monocotyledonen, wenigftend bey ben meiften, 
und namentlich bey den Gräfern, Eyweiß nennt, ift Feines, fondern nur 
das Mehl des Samenlappens. 

1332, Das Keimen biefer Samen iſt nichts anderes als ein Berlän- 
gern des fcheidenförmigen Samenlappens in einen Halm, aus beflen 
Grunde Würzelchen hervorbrechen, wie aus einer Zwiebel. Ein mono 
eotyledonifcher Samen ift feinem Bau nad) nichts anderes als eine Heine 
Zwiebel mit ungefchiedenen Schalen. 

1333. Die dritte Form von Samen tritt endlich bey denjenigen Pflan- 
zen hervor, welche nur Schuppenblätter haben. Der Samenlappen fehlt 
ihnen, und fie verlängern fih unmittelbar in das Stengelchen. Aeotyle- 
Donen. 

1334, Es fehlt ihnen der Unterfchied von Samenfchale und Keim, 
weil fie nichts anderes als die erftere find, wegen des Mangels ber 
ächten Blattbildung. Denn Keim ift ja nur ein Feines Blatt. Sie 
ſchließen Daher nur Eyweiß ein oder Keimpulver, wie man es mit 
Recht nennt. 

1335. Hieher gehören nicht bloß Pilze, Tange, Flechten und Mooſe, 
ſondern auch die Farrenkräuter, als welche auch nur Zellen- oder Schup- 
penblätter haben. Denn der Wedel mit den Spiralgefäßen fteht nicht in 
der Bedeutung von Dlatt, fondern von Stengel. 


Frucht. 


1336. Frucht ift die Verfchmelzung der drey Blüthentheile, des Sa— 
mens, des Gröpfes und der Blume. 

In der Blüthe wurde die individunfe Ausbildung eines jeden Stoch— 
teils vollfommen erreicht; Die ganz frey vom Zweig abgelöften Blätter 
wurden Blume; ber von den Blättern und der Wurzel abgeſonderte 
Stengel wurde Gröps; die yon allen getrennte Wurzel endlich Same. 

Auf diefe Weife erreichte zwar jedes Organ feine Vollkommenheit; 
allein die Vollkommenheit des Ganzen befteht nicht in der Vollkommenheit 
der einzelnen Theile für ſich, ſondern in der Vereinigung dieſer indivi⸗ 
dualen Vollkommenheiten. Der Pflanzenſtock als ein Theilweiſes iſ in 
den Blüthentheilen dargeſtellt, als ein Ganzes aber in der Frucht. 

1337. Die Frucht iſt daher die letzte und vollſtändigſte Ausbildung 
der Pflanze oder der ganze Pflanzenſtock als Einheit wiederholt. 

1338,, In der Frucht iſt nicht bloß die Summe aller Pflanzengeftalten 
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vereiniget, fonbern auch aller Pflanzenmaterien. Sie ift ter ganze 
Pflanzenleib, mathematifch, phyſiſch und chemiſch wiederholt. 

1339, Frucht iſt Daher auch derjenige Pflanzentheil, in. dem alle 
Planzenftoffe concentriert zu Fleifch geworben find. Da nun die höchften 
Pflanzenſtoffe in das nächte Reich, mithin ind Thierreich übergehen und 
daher genießbar find, fo ift die Frucht wefentlich auch Obſt. Denn Obſt 
ift der unmittelbar genießbare Pflanzentheil, der 3. B. nicht gefocht zu 
werden braucht. 

1340. Der Nahrungsftoff der Frucht kann nichts anderes feyn als 
höher gefteigerter und gefchiebener Schleim, alfo Stärfemehl und Kleber, 
Zucker und Säuren. 

Mehl ift das Wurzelartige, Zuder das Stengelartige,, Säuren das 
Laubartige; daher Mehl in dem Samen, Zuder im Gröps, Säure im Kelch. 

1341. Es fann nur dreyerley Früchte geben, je nad) dem 1leber- 
gewichte der drey Blüthentheile: Samenfrucht, Gröps- und Blumenfrucht. 

1342, Die Frucht mit dem Uebergewichte des Samend, ober wo der 
genießbare Stoff im Samen liegt und ber Gröps felbft famenförmig ge- 
worden ift, ift Die Nuß. 

Die Nuß ift der zu Obft gewordene Schlauch ; daher einfamig. Mehlobſt. 

1343. In der Groͤpsfrucht ift der Gröps halb nußartig, halb blumen⸗ 
artig, oder fleifchig geworben, wie in ber „Pflaume Sie ift ber zu 
Obft gewordene Balg — Säuren - Obft. 

1344, Die Frucht, in welcher der ganze Gröps ſammt dem Kelch bas 
Genießbare ift, ift Die Blumenfrucht, die Beere. 

Nur diejenigen ganz weichen Früchte find ächte Beeren, welche vom 
Kelche, nehmlich einem Bluhſttheil, eingefchloffen find. 

Die Beere ift Die zu Obſt gewordene Schote oder Hohlcapfel; daher 
viel- und Fleinfamig. Zuckerobſt. 

1345, Endlich verbinden fich diefe Früchte zu einer gemeinſchaftlichen 
Frucht, welche die eigentliche Syntheſis aller Blüthentheile darſtellt, in 
welcher Samen, Gröps und Blüthe, nehmlich der Kelch, zu Obſt wird. 
Das iſt der Apfel, ein Syncarpus. 

Der Apfel iſt der zu Obſt gewordene Kelch, welcher gewöhnlich mehrere 
Bälge einſchließt, und daher polycarpiſch iſt und wenigſamig. Er beſteht 
aus Samen, Gröps und Kelch, welcher zu Fleiſch geworden iſt. 

Der Apfel als unaufgeſchloſſene Kelchfrucht könnte vielleicht als die 
Frucht des Stocks betrachtet werden. Er liefert eigentlich das Getränk 
und die Speiſe, iſt die Frucht gegen den Durſt und gegen den Hunger 
— All⸗Obſt, Speifen-Obft. 

Der Apfel enthält alle genannten Stoffe, Mehl, Säuren und 
Zucker. Er iſt alſo auch chemiſch die ſynthetiſche Frucht, welche ſich in 


das ganze thierifche Fleifch verwandeln, alſo ächtes Nahrungsmittel wer- 
den Tann. 

Die Nuß ift nur Gemüfe, die Pflaume und Beere, Kirſche und Traube 
nur Getränk oder Leckerey. 

1346, Andere Pflanzenſtoffe, welche in der chemifchen Entwickelung 
tiefer ftehen, wie Schleim, bittere, färbende Stoffe, Harze, fammeln fid 
größtentheils in der Wurzel, im Stengel und in ben Blättern an. 


Frucht der blüthenlofen Pflanzen. 


1347. Die blüthen= oder gefchlechtstofen Pflanzen können feinen ädhten 
Samen, oder feinen Keim (Embryo) haben. Denn der ächte Samen if 
bie Wiederholung der Blüthe unter der bee der Wurzel. (Erſte Auf. 
1810. $. 1564.) 

1348. Das fogenannte Keimpulver iſt kein Samen oder Keim, ſondern 
nur Eyweiß (Alhumen, Perispermum). Es hat feinen Samenſtiel, if 
nur aus der fogenannten Sapfelmand ausgeſchwitzt, und zeigt in feiner 
Zufammenfegung feine Samenlappen. (E. A. $. 1586.) 

1349, Was man bey den Acotylebonen Capſel nennt, ift nichts anderes 
als Samenfchale, woraus von jelbft folgt, dag die fogenannten Samen 
feine Nabelfchnüre oder Samenftiele haben können. (E. A. 1810. 
§. 1573.) 

1350, Die Farrencapfeln find eingerollt, wie die meiſten dicoiyle⸗ 
donifchen Samen. Der Ring entfpriht der Samenrippe (BRaphe), det 
Riß dem Samenlody (Micropyle). Die eingerollte Sarrencapfel ift eine 
Wiederholung des eingerollten Farrenlaubes, Die Capfelhäufchen (Sori) 
find mithin fein Blüthenftand, fondern ein Samenneft vom Schleyer um 
geben, welcher vielleicht dem Gröps entſpricht. 

1351. Die Mooscapſel ift ein Vorbild der monocotyledoniſchen Samen; 
fie ift ein Scheidenblatt mit der Seiten-Nath; fie fpringt büchfenartig auf 
gleich den Grasblättern, die fih vom Knoten bes Halmes ablöfen. 

1352. Das hohle Säulchen, welches gleichfalls Keimpulver enthält, 
ift ein inneres Scheidenblatt, welches dem Keimblatt der Gräfer entſpricht. 

1353. Die Mundzähne find die abgeriffenen, parallelen Gefägftreifen 
in Halm und Blatt der Monocotylebonen. 

1354. Die Borfte ift Samenftiel oder Nabelfchnur. 

1355. Die Müse entfpricht vielleicht dem Samenmantel CArille) 
alfo den Knofpenfchuppen; oder etwa dem Schleyer der Karren, alle 
dem Gröps. 

1356. Die Blattrofen des Movsftengeld wären mithin Hülfblätter, 
der Moosſtengel ſelbſt Blüthenſtiel, fo dag in den oberen Hülfblättern 
wohl Borfpuren son Staubfäpen erfcheinen könnten. 


. | 207 

1357. Bey den Flechten und Tangen ift der ganze Stod nichte anderes 
als Samenſchale. 

1358. Bey den Pilzen, dem Vorbild der Acotyledonen, kann man faſt 
ſagen, es ſey der ganze Stock nichts anderes als Keimpulver (Alhumen), 
deſſen äußere Lagen nur hautartig zuſammenkleben und eine Art Samen⸗ 
ſchale vorſtellen. Der Pilz iſt ein Eyweißkörper, der aus Pflanzenſäften 
zuſammen gerinnt. Im Pilz iſt Samen, Schale, Gröps, Blüthe, Laub 
und Stock in eins verſchmolzen. 

1359. In einer vollkommenen Blüthe iſt daher das Eyweiß der wieder⸗ 
holte Pilz; der acotyledoniſche Same wiederholte Flechte; die monocotyle⸗ 
doniſche Samenſchale wiederholtes Moos; die Dicotylebonifche aber iſt 
wiederholtes Farrenkraut. Man könnte auch ſagen: Eyweiß ſey Pilz; 
Keim ſey Flechte; Samenſchale ſey Moos; Grops eiwa Farrenkraut, deſſen 
Schleyer (Indusium) nehmlich. 


— — — — —— 


II. Pflanzenphyſiologie. 

1360. Das Leben der Pflanze beſteht in dem Zuſammenwirken ihrer 
Functionen. Die Darſtellung dieſer Verrichtungen iſt die Pflanzenphyſio— 
logie oder die Theorie der Vegetation. 

1361. Die Vegetation beruht zu nächſt auf den zween Haupt— 
gegenſätzen der Pflanze, zwiſchen dem Droſſel- und dem 
Zellfyiteme, oder zwiſchen dem Stamm- und dem Wurzel— 
ſyſteme, Sonne und Planet, Luft und Waſſer mit Erbe, Licht 
und Materie, Electrismus und Chemismus. 

1362. Die Berrichtungen theilen fi in die der Aetherorgane — 
Blüthe, und der planetaren Organe — Stod. 


I. Berrichtungen Des Stocks. 

1363. Die Functionen des Stocks find die der Gewebe, Syſteme und 
ber Glieder, alfo der Zellen, Adern und Droffeln; ferner der Rinde, des 
Baftes und Holzes; endlich der Wurzel, des Stengels und Laubes. 

1. Thatſachen. 

1364. Die bey den Pflanzen zu betrachtenden Erfcheinungen betreffen 

die Beftanbtheile und die Veränderungen derſelben oder die Vorgänge. 
A. Beftandtheile, 
Die chemifchen Beftandtheile der Pflanze find unorganiſch und organisch. 
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a. Unorganiſche Stoffe. 
Elemente 

1365. Die Pflanze enthält alle Urſtoffe; Koblenftoff, Sauerftoff, 
Waſſerſtoff und Stidftoff. Der Kohlenftoff bildet die Hauptinaffe und faft 
allein ihre veften Theile. Der Stidftoff ift nur in geringer Menge vor- 
handen, gleichfam nur als Spur des fünftigen Thierreiche. 

1366. In der Pflanze find aud alle Elemente thätig. 

Der Aether, welcher durch die Gravitation der Wurzel nah dem 
Mittelpunet der Erde treibt. 

Das Licht, welches die allgemeine Polarität und Zerfesung vermittelt, 
fo wie Die Farben hervorbringt. Die legteven feheinen ihren Sit im Stärfe- 
mehl zu haben. 

Die Wärme, welche die Indifferenz unterhält, die Ausdünſtung und 
den Safttrieb befördert, ſo wie die Pflanze vor dem Erfrieren ſchützt. 

Die Luft dringt durch die Spiralgefäße zu allen Theilen und findet ſich 
auch zufällig in den hohlen Stengeln, den Lücken und in den Zellen des 
Marks und der Oberhaut. Sie vermittelt den Oxydations⸗Proceß. 

Das Waſſer iſt die eigentliche Mutter der Pflanzen, durch welches die 
Ernährung vermittelt wird. Es enthält eingeſogen etwas Waſſerſtoffgas 
und Stickſtoffgas, mehr Sauerſtoffgas, ſehr viel Kohlenſäure; außerdem ver⸗ 
ſchiedene Salze, Schleim, Zucker und Säuren. 

Die Erde als Element gewährt der Pflanze einen veſten Standpunct, 
fo dag die Waſſer- und Luftorgane von einander geſchieden bleiben. 

Mineralien oder Irden. 

1367. Die Pflanze ift auch in Bezug auf die Irden eine Totalität. 
Sie enthält alle Mineral- Claffen, und zwar aus jeder die Haupt: oder 
Grund» Mineralien. Daher kann fie nur in einem Boden geveihen, welcher 
das ganze Mineralveich darftellt. 

Unter den Erden findet ſich die Kiefelerde fehr häufig in den Pflanzen 
und befonders den grasartigen. Durch Pottafche und felbft reichliche 
Kohlenfäure in der Erde aufgelöft, fcheint fie von der Pflanze eingefogen 
zu werden. 

Die Thonerde findet ſich kaum in der Pflanze ſelbſt; ſie iſt aber ihr 
beſter und nothwendigſter Boden, ohne Zweifel, weil fie das Waſſer ein- 
faugt und zur Verwendung der Pflanze aufbewahrt, 

Auch die Talferde findet fich felten in den Pflanzen enthalten; fie er- 
bält aber den Boden Inder, weil fie in Blättchen zerfällt und meiftens 
als Glimmer im Sande vorhanden ift, 

Die Kalferde ift ein wefentlicher Beftandtheil der Pflanzen und findet 
fih darinn in ziemlicher Menge, gewöhnlih mit Phosphorfäure ober 
Kohlenfäure verbunden. 
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Bon Salzen enthalten ziemlich alle Pflanzen Kochfalz, Pottafche, wohl 
mit Kohlenfäure verbunden: Sode mit Zuder- oder Sauerfleefäure; viel- 
licht auh Ammon. 

Don den Säuren fcheint nur Kohlenfäure frey im Pflanzenfaft enthal- 
ten zu feyn; bie andern Elementen und Mineral» Säuren find an Laugen, 
Talk- und Kalferde gebunden. 

Was die Brenze betrifft; jo befteht faft die ganze Pflanze aus Kohle, 
enthält aber auch etwas Schwefel. 

Die Metalle werden durch das Eiſen vertreten, welches in alfen 
Yflanzen vorkommt. 


b. Organiſche Pflanzenſtoffe. 

1368. Sie müßen als die Wiederholung der unorganiſchen betrachtet 
werden. 

Dem Aether entſpricht wohl der Weingeiſt, der zwar in der Pflanze 
noch nicht gebildet vorkommt, aber ſich aus dem Zucker entwickelt. 

Der Luft entſprechen die ätheriſchen Oele und die daraus ſich bildenden 
Balſame und Harze. 

Dem Waſſer entſpricht der Schleim, bie Gallert, das Eyweiß und 
der Zucker. 

Der Erde das Holz, der Kleber, die Stärfe und die Dammerde. 

An organifhen Salzen enthalten die Pflanzen Gerbftoff, Efitgfäure, 
Benzoe-, Schleim-, Gallert-, Zuder-, Wein-, Citronen=-, Apfel-, 
Sauerklee⸗, Gerb=, Del:, Waid- und Blaufäure, 

Laugenartige Stoffe find: Die fcharfen, bittern, betäubenden und 
Seifenftoffe. | 

AS organiſche Brenze find zu betrachten die fetten Dele, das Wachs 
und die Pflanzen- Buttern. 

AS die organifchen Erze Die Farbenftoffe. 

1369, Diefe Stoffe gemifcht bilden die zuſammengeſetzten Pflanzenftoffe. 

Der fogenannte Pflanzenfaft ift für. die Pflanzen, was das Blut für 
bie Thiere, Er befteht größtentheils aus Waffer und Schleim, Stärke, 
Zucker, Säuren und Salzen. Er geht in Weingährung und fobann in 
Eſſig-Gährung über. 

Das Stärfemehl ſcheint fib in den Zellen zu bilden. 

1370. Zu den Abfonderungs -Säften gehören die gefärbten Milchfäfte, 
in eigenen Gefäßen, meiftens beftehend aus Waffer mit Harzen, wie bey 
Schoͤllkraut und Wolfsmilch. 

Die beſonderen Säfte, beſonders der Früchte, ſind ſehr zuſammengeſetzt, 
meiſtens indeſſen aus Schleim, Zucker und Säuren, bisweilen Gallert 
und Eyweiß. 

Dfens Raturphil. 3. Aufl, 14 
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Veſte zufammengefekte Stoffe find faft durchgängig Mehl, welches 
hauptſaͤchlich aus Stärke und Kleber beftehtz ferner Schleim in ben 
Wurzeln und Samen. 

Ausgeſchiedene Stoffe, welche nicht mehr in den Pflanzen⸗Proceß 
treten, find bie ätheriſchen Oele, Harze, fetten Oele, Farbenſtoffe, Gift- 
ſtoffe, das Gummi, der Gerbſtoff, die Honigſäfte, ſelbſt Waſſer. 


B. Vorgänge. 
a. Durch äußere Einwirkung. 


1371. Die Einwirkung der Elemente bringt verſchiedene Erſcheinungen 
in den Pflanzen hervor. 

Ich werde immer mehr geneigt, nicht bloß das Abſteigen der Wurzel, 
ſondern ſelbſt das Aufſteigen des Stengels bloß für einen mechaniſchen 
Vorgang, nehmlich bewirkt durch die Schwere, anzuſehen. 

Die Wurzeln folgen unter allen Umſtänden der Schwere und würden 
bis zum Centro der Erde wachſen, wenn fie fein Hinderniß faͤnden; dort 
würden ſie der Umdrehung der Erde folgen und mithin ſchneckenförmig 
ſich auf ſich ſelbſt rollen. 

Es iſt faſt ohne Zweifel das in der Wurzel ſchwerere Waſſer, welches 
nach unten ſinkt und gleichſam wie Tropfſtein-Waſſer immer und immer 
zu Wurzelfpigen erflarrt. Der Grund dieſes größeren Gewichts Tiegt 
barinn, dag der Schleim nicht zerfegt wird. 

1372. Auch das grade Auffteigen des Stengeld beruht auf nichts 
anderem, als auf der Schwere. Die oberen Schleimtropfen werden durch 
größere Wärme und durch Zerſetzung in Licht und Luft Teichter und daher 
von ben ſchwereren in die Höhe gedrängt. Es ift immer ein folches 
Tröpfehen auf dem Gipfel, welches zur oberften Zelle erftarrt. 

Der Stengel wächft daher in die Höhe durch biefelben Kräfte und auf 
dieſelbe Weife, wie die Luftbläschen in einem Glas Bier auffteigen. Der 
Grund, daß fie leichter werben, Tiegt freylich im Lebensproceß, welcher 
jedoch in diefer Hinficht nichts anderes bewirkt, als Die Ausdehnung ober 
Vermehrung: aber der Grund des Auffteigens ift dennoch nichts anderes 
als die Schwere, 

1373. Das Licht wirft ebenfalld auf die Richtung der Pflanzen, bes 
fonders der Blätter; nicht blog weil e8 das Wachsthum durch Erwärmung 
und Zerſetzung befördert, fondern auch ſcheinbar mechaniſch: denn nicht 
bloß wachen die Zweige im Gewächshaus gegen das Fenſter, fondern 
die meiften Blätter drehen fich den ganzen Tag nach dem Taufe der Sonne. 

Diefed Drehen muß jedoch einerley Grund mit dem Wachfen zum 
Lichte haben: es ift auch nur ein Beftreben zum Wahsthum. Die yon 
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der Sonne beſchienenen obern Blattzellen werben leichter und richten ſich 
daher ebenſo gegen die Einwirkung des Lichtes wie die Spitzen der Zweige. 
Die ſenkrecht auf die Blattfläche ſtehenden Zellen ſind zu betrachten als 
verwachſene Zweige. 

1374. Auch der Pflanzenſchlaf beruht auf derſelben Einwirkung 
des Lichts. Die oberen Blattzellen erſchlaffen bey Nacht, während ſich die 
untern, beſonders die des Stieles füllen und mithin denſelben nach 
oben biegen. 

Der Schlaf der Blume muß denſelben Grund haben. 

Ebenſo die abwechſelnde Bewegung mancher Blätter, wie, bey den 
Mimoſen. 

1375. Auch die Bewegung der Staubfäden zum Griffel muß am Ende 
auf dieſer ungleichen Anfüllung der auswendigen und innwendigen Zellen 
beruhen. 

1376. Die Färbung der Pflanzentheile iſt Folge von der Zerſetzung 
des Stärkemehls in den Zellen durch das Licht. 

1377. Die Wirkung der Wärme iſt begreiflicher als jede andere. Was 
ſich bewegen und trennen ſoll, muß einen gewiſſen Grad von Ausdehnung 
haben, oder muß flüſſig ſeyn, nehmlich wafferförmig. 

Bey Falter Temperatur werben die oberen Säfte nicht wärmer ald 
bie unteren, mithin nicht Teichter und fteigen deßhalb auch nicht in Die Höhe, 

Das Erfrieren der Bäume fteigt von oben nach unten. 

Die Pflanzen haben übrigens einen eigenen Wärme = Proceß, wie bie 
Thiere, jedoch fehr fhwah. Das beweift das Keimen, wenn viele 
Samen aufeinander liegen. 

1378. Die Luft wirft auch mechanisch und phyſiſch auf die Pflanzen 
duch Bewegung der veften Theile und buch Beförderung der Ausbünftung. 

Ohne Zweifel ift im Frühjahr die Efectricität thätig und ruft den 
Gegenfag zwifchen Stamm- und Wurzelwerf hervor. 

1379. Die phyfiſche Wirfung des Waſſers befteht-wohl größtentheils 
darinn, daß es die veſten Theile geſchmeidig erhält. Sein Hauptgeſchäft 
iſt jedoch, den Pflanzen die Nahrung zuzuführen, | 

1380, Die Erden wirfen nur wohlthätig auf die Pflanzen, wenn alfe 
mit einander gemifcht find. 

Mineralfalze in mäßiger Menge im Boden befördern das Wachsthum; 
Säuren und Laugen ſind ſchädlich. 

Deßgleichen Brenze und Metallkalche. 


b. Durch innere Thätigkeit. 


1381. Daß die Pflanze mit ihrer ganzen Oberfläche Waffer einfaugt 
und zwar in großer Menge, ift eine ausgemachte Sache; aber keines⸗ 
14* 
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wegs, ob fie ihre, Nahrung bloß durch das Waffer erhält, oder auch un⸗ 
mittelbar aus ber Luft, 3. B. den Kohlenftoff aus der Koblenfäure, fo wie 
ben Stidftoff. 

Die Haupt Einfaugung gefchieht jedoch durch die Wurzel: aber die 
Berfuche Taffen es zweifelhaft, ob bier bloß Schleim, Extract aus ber 
Dammerbe, oder bloß Kohlenfäure eingefogen wird. 

1382. Es ift ferner Thatfache, dag die grünen Theile der Pflanze 
im unmittelbaren Sonnenlichte Kohlenfäure verzehren und Sauerſtoffgas 
entwickeln; bey Nacht Dagegen und felbft bey trüben Tagen verzehren fie 
Sauerftoffgas und entwideln Kohlenfäure. Da es nun bey weiten mehr 
trübe oder wenigftens wolfige Tage gibt als helle; fo wird augenſcheinlich 
viel mehr Sauerftoffgas aus der Luft aufgenommen als abgefchieven. Beym 
Keimen wird Sauerftoffgas verzehrt und Dagegen Kohlenfäure entwidelt. 

1383. Die Säfte fleigen in die Höhe und zwar vorzugsweife im Daft; 
unterwegs bilden fi) Daraus verfchievene Stoffe, welche beſonders in ber 
Frucht in größter Maffe und Mandhfaltigfeit auftreten, 


2, Proceffe 


1384. Die Gewebe der Pflanze bilden drey Formationen, welche in 
ihren Berrichtungen gleichmäßig feyn müßen, und nur untergeordnete 
Unterfchieve zeigen können. 

Die Zellformation zeigt fich im Zellgewebe, in der Rinde und Wurzel, 

Die Aderformation in dem Adergewebe, dem Baft und dem Stengel. 

Die Droffelformation in dem Droffelgewebe, dem Holz und den Blättern. 

Es kann demnad nur brey Hauptverrichtungen im Pflanzenſtocke geben, 
wovon aber jebe geringere Unterfchiede zeigen wird. 


A. Zellproceſſe. 
a. Wurzelproceß — Einſaugung. 


1385. Da die Wurzel das eigentliche Zellorgan iſt, ſo iſt in ihr der 
Hauptſitz des Waſſerproceſſes oder der Anfang der chemiſchen Verarbei⸗ 
‚tung und Scheidung. Der Chemismus aber im organifchen Leib heißt 
Verdauung. 

1386. Die Wurzel ift der Mund ober Schlund der Pflanze, und hat 
daher vorzüglich die Einfaugung über fidh. 

Ihr Procep iſt Daher der Schleimbilbungs=, gleichfam der Beſpeiche⸗ 
lungs⸗Proceß. 

Die Wurzel kann aber nicht den Schleim ſchaffen, wie er beym Be- 
hluffe der Erpmetamorphofe im Meere gefchaffen worden: fie. Fann ihn 
einfaugen oder höchſtens aus ben Beftandtheilen zufammenfeßen. 
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1387. Der Schleimbilpungsproceg iſt ein Faulungsproceß; die Function 
der Wurzel befteht demnach darinn, einen beftändigen Faulungsproceß zu 
unterhalten. 

Der Boden, in dem die Wurzel fteht, muß faufungsfähige Subſtanzen 
und die Bedingniffe zur Saulung enthalten. 

Diefe Subftanzen find organiſche Stoffe und Waſſer; die Bedingniſſe 
Bärme und Luftzutritt. 

Ein folder Boden heißt Dammerbe, 

In reiner, trockener Erde fann feine Wurzel gedeihen, 

1388. Kohlenſtoff ift der Hauptftoff in ber Schleimbildung, auch die 
Baſis der Pflanzenſtoffe, weil er der Erdſtoff iſt. 

Eine Wurzel kann ſich entwickeln, wenn ſie nur in einem Boden ſteht, 
welcher Kohlenſtoff und Waſſer enthält, wie der Kalkboden. Der Kalf- 
boden iſt gleichſam eine urſprüngliche Dammerde. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die Kalkerde beſtaͤndig durch die Wurzel zerſetzt, und deren Kohlenſtoff 
eingeſogen wird. Die Kalkerde neutraliſiert ſich wieder durch die Kohlen⸗ 
fäure des Waſſers und der Luft. 

1389, Es kann fein Zweifel feyn, dag die Wurzel auch aus biefen 
Elementen Kohlenftoff nimmt und in Schleim verwandelt. Wahrſcheinlich 
wird jener aus Kohlenfäure gefchieben. 

1390, Der Schleim nähert fid) der thierifchen Natur, daher die Wurzel 
in ihren Beftandtheilen, in ihrem Geruche, felbft in ihrem Bau thierifche 
Eigenſchaften zeigt; daher auch thierifche Subftanzen die beften Nahrungs- 
mittel der Pflanzen find, 

1391. Was am Teichteften fault, ift der befte Dünger. 

1392, Durch den Faulungsproceß werden mancherleyg Gegenfäte und 
Anziehungen rege, durch welche die Einfaugung mittelft der Wurzelzaſern 
geſchieht. 

1393. Die Wurzel hat nicht bloß eine Mündung zum Einſaugen, ſon⸗ 
bern fie fangt an der ganzen Oberfläche ein, weil fie noch in das chemiſche 

» Menftruum eingetaucht if. Die Haut der Thiere thut daſſelbe. 


b. NRindenproceg — Ausdünftung. 


1394, Die Rinde als ein Zellgeweborgan, welches ganz nach außen 
legt, muß vorzugsweife den Einfaugungs- und Ausdünftungsproceg aus⸗ 
üben. Da e8 aber zweyerley Ninden gibt, eine Wurzel- und eine Sten- 
gelrinde, oder eine Waffer- und Lufteinde; fo wird fener vorzüglich Das 
Einfangungs-, diefer das Ausdünftungsgefchäft obliegen. 

1395, Da die Stengelrinde Spaltöffnungen hat, die der Wurzelrinde 
fehlen, fo ift dieſes ein wahrſcheinlicher Grund, daß dieſe Deffnungen 
Ausdunſtungsorgane ſind. 
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Dafür ſpricht auch, daß die Wafferblätter ohne Spalten find, während 
fie in den Luftblättern vorkommen. 

1396. Indeſſen ift der Stengel ein doppeltes; er ift nur die zur Luft 
aufgeftiegene Wurzel. As Luftwurzel faugt er ein. 

Ohne Zweifel faugt der Stengel baffelbe ein was die Wurzel, Feuch⸗ 
tigfeit aus der Luft, Kohlenfäure. Verſuche beweifen es. 


c. Zellenprocen — Verdauung. 

1397. Die Zellen find bie erpftallifierten Schleimtropfen, die Grund- 
maffe der Pflanze und mithin das MWaffer, welches ſich in Erdiges ver- 
wandelt oder worinn das Veſte verarbeitet und niebergefchlagen wird. 
Sie verarbeiten Das eingefogene Veite zu neuen Zellen. Das Befte kann 
aber nur vermittelft des Waſſers andere Geftalten annehmen. Die Auf- 
löfung aber mit Stoffmifchung und Bildung zu Kügelchen ift Verdauung. 

Die Zellen find die Mägen, deren tie Pflanze alfo Millionen bat 
wie Münde. | | 

1398. Die. eingefogenen Stoffe müßen fih in den Zellen bewegen: 
denn Die hemifche Auflöfung und Miſchung ift felbft nichts anderes ale 
Trennung und Einigung der Atome, mithin Bewegung. Sn einer ein⸗ 
zelnen Zelle muß die Bewegung allfeitig feyn, weil die Atome von allen 
Puncten der Wand angezogen und abgeftogen werden. In Zellen aber, 
welche mit andern verbunden und daher der Längenpolarität unterworfen 
find, muß dieſe Bewegung nad) der Achſe der Zellen gehen. 

1399. Diefe Bewegung geht hin und her, weil die Zellen-Enden ver- 
ſchiedene Polaritäten haben und daher biefelben Atome abftogen, welde 
fie vorher angezogen haben, 

In den Zellen fcheint der Schleim in Stärfemehl verwandelt zu 
werben, 

B. Aderproceffe. 
a. Aderproreß — Saftführung. 

1400. Die Adern oder Intercellulargänge führen den Saft, pas 
Waffer der Pflanze. Ihre Verrichtung tft daher das Fortführen des von 
der Wurzel eingefogenen, durch die Ausbünftung der Rinde confiftent ge- 
wordenen und burch die Zellen verarbeiteten Saftes. 

1401. Die Pflanzenadern find dennoch mit den thierifchen Lymphgefä— 
pen zu vergleichen, auch in fofern dieſe im ganzen Leibe verbreitet find 
und. den Saft bloß nach einer Richtung, nicht im Kreife führen. 

1402. Da zwifchen allen Zellen Gänge nach allen Richtungen find, fo 
Biegen bie Pflanzenfäfte auch nach allen Richtungen und nicht nach einem 
Gentro wie im Thier. Die Pflanzen haben fein Herz. 

Der Saft geht in den Adern ziemlich ſchnell. Ein welfes Kraut yon 
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zwey Schub Länge Tann fi in wenigen Minuten nach dem Begießen all- 
mählih aufrichten. Uebrigens fieht man unter dem Microfrop bey vielen 
Manzen den Lauf des Saftes in den Adern. 

b. Baftproceg — Saftmifhung. 

1403, Im Bafte, als der Maſſe der Intercellulargänge, fammelt fich 
vorzüglich der Saft der Adern, wie im Milchbruſtgang der Thiere; in ihm 
werden bie Stoffe nicht bloß geführt und aufgelöft, fondern auch gemifcht 
und in wahren Pflanzenfaft, Blut verwandelt. 

1404, Die Baftröhren find es, durch welche das. chemifche Leben ers 
halten wird, 

e. Stengelproceg — Abfonderung. 

1405. Der Stengel ift die in die Luft gefegte Wurzel, mithin fein 
Proceß der differenzierte Faulungsproceß, in weldhem der Schleim weis 
ter ausgebildet wird. 

1406. Die Scheidung geht vorzüglich im Stengel vor; der Schleim 
oder vielmehr die Stärfe wird in Zuder und Säuren verwandelt, 

1407. Zuder ift ver Schleim des Stengeld, und findet fich in jedem 
PManzenfaft, befonders folher Pflanzen, welche durch die Spfteme des 
Stengeld characterifiert find und die Bildung des Negblattes noch nicht 
erreicht haben, wie die Monocotyledonen, z. B. die Gräſer. 

1408, Der Zuder entfteht durdy einen Gährungsproceß; der Proceß 
des Stengels muß mithin als ein lebendiger Gährungsproc eß betradı= 
ist werben. 

1409, Gährungsproceß ift der in der Luft fortgefeßte Faulungsproceß, 
ber polare Faulungsproceß. 

Beide Proceſſe verhalten ſich mithin polar zu einander. 

1410. Der Zuckerproceß geht endlich in Säurung über. 

1411. Im Gegenſatze des Zuckers oder der Säuren bilden ſich die 
Brenze, als ätheriſche Oele, Balſame, Harze. 

Auch die meiſten eigenthümlichen Pflanzenſtoffe gehören hieher, wie die 
Milchſäfte, Farbenſtoffe, mediciniſch wirkſame Stoffe, Gifte, die Alca⸗ 
loiden. | 

C. Droffelproceffe 
a. Blattproced — Einathmung. 

1412. Im Laub find die Holzringe frey an die Luft getreten, um der⸗ 
fefben ihre ganze Kläche zur Einwirfung anzubieten, alfo um electriſiert 
und oxydiert zu werben. 

1413. Das Blatt ift das freye, Äußere Athmungsorgan der Pflanze; 
es it die Runge berfelben. 

Durch das Blatt geht die Luft, und vorzüglich ber Sauerſtoff in die 
Pflanze über, ebenfo wie durch Die Lungen in das Thier, 
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1414, Die Blätter ziehen Sauerftoffgas ein; dieſes ift ihre wefent- 
liche Function, und nicht Das Aushauchen deffelben, 

1415. Die Blätter hauchen Sauerſtoffgas nur im Licht aus. 

Das Sauerftoffentwideln der Pflanze ift demnach ein Lichtproceß und 
fein Luftproceß. j 

Diefem zufolge geben fie nur bey Tage Sauerſtoffgas; bey der Nacht 
aber, und felbft an trüben Tagen, wo nicht das Licht, fondern nur bie 
. Luft thätig ift, nehmen fie Sauerftoff ein und geben Kohlenfäure aus, 

1416. Das Licht entwidelt dad Sauerftoffgas aus den Pflanzen auf 
ganz unorganifche Weile, fo wie aus jedem Waffer, Das in einen Span- 
nungsproceß verfeßt werden kann. 

Rumford hat durch bloße Glasfedern Sauerftoffgas aus dem Waſſer 
entwidelt. Das Sauerfioffgas der Pflanzen ift daher nur Refultat der 
Wafferzerfegung durch das Licht auf unorganifche Weife oder wohl gar 
nur Abjonderung des dem Waffer anflebenden Sauerftoffe. 

1417. Durch den Athemproceß der Pflanze wird Kohlenfäure gebil- 
bet und ausgefchieden. Denn der Schleim wird orybiert; auch wird ber 
Gährungsproceg dadurch befördert, deſſen Product die Kohlenfäure ift. 

1418. Der Athemproceg der Blätter ift ber vollendete Gährungs- 
proceß des Stengeld, in dem endlich Die Trennung ber beiden Gährungs⸗ 
probucte, des Weines und des Effigs vorbereitet wird, nehmlich in den 
Fruchtſäften. 

. 1419. So wie Säuren und Zucker im Stengel entſtehen, fo im Laube 
ihr eleetrifcher Gegenfag, die ätherifchen Oele, die Wohlgerüche. Gerüche 
find Lufteigenfhaften, und entflehen daher auch beym Luftproceß. Diefes 
ift rückwärts ein Beweis, daß der Raubproceß der Athemproceß ift. 

1420, Durch die Blätter, mit denen die ganze Erbober fläche bedeckt 
ift, refpiriert der Planet, und dadurch erhält die Erdoberfläche vorzüglich 
ihre Electrieität. 

1421. Die Vegetation muß daher einen bedeutenden Wechfel der Erb- 
electrieität bewirfen, Die Erde muß nach dem Laubfall anders polarifiert 
feyn ald vor demſelben. 

1422. Dadurch wird die nörbliche Erdhälfte anders polariſiert als bie 
ſüdliche, weil dieſe weniger Boden hat als jene. 


b. Holzproceß — Ernährung. 

1423. Da die meiſten Spiralgefäße ſich im Holzkörper ſammeln, 
welche in den Blättern endlich ganz frey und nackt an die Luft treten, fo 
mug das Holz am meiften Luft in die Pflanze führen, 

Dom Holzförper muß daher die Polarifierung der andern Spfteme, 
des Baſtes und der Rinde ausgehen. 
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1424. Im Spiralgefäßlörper muß bie größte Verhärtung entſtehen: 
denn in ihm ift der Orybationsproceg am thätigften. 

Aus demfelben Grunde muß auch durch ihn ber Ernährungsproceg am 
fräftigften unterflügt werden. Das Holz ift der Hauptfig der Ernährung. 


e. DroffelproceB — Oxpdation. 


1425. Der Bau der Spiralgefäße, ihre Aehnlichfeit mit den Luft⸗ 
röhren der Kerfe, ihre BVertheilung im ganzen Stock, die Quft, welche ent 
fhieden frey in den Pflanzen fich findet, laſſen nicht zweifeln, daß bie 
Droffeln die Iuftführenden Organe find und mithin den Athemproceß uns 
mittelbar über fich haben, wie die Arterien in den Thieren, 

1426. Durch den Athemproceß kommt aber Die allgemeine Polarität 
in Die Pflanze, mithin ber Grund alles Lebens. 

1427. Die Droffeln durchziehen die ganze Pflanze von der Spige der 
Wurzel bis zur Spige der Blüthe. Ihre Wirfung muß daher auch durch 
die ganze Pflanze gehen. 

1428. Das Droſſelſyſtem muß die Pflanze auch durch Polarität, alſo 
auf immateriale Weiſe beherrſchen. 

1429. Dieſe Polarität wirkt bloß nach der Länge der Pflanze, nicht 
nach der Quere, wie die materialen Grundproceſſe. 

1430. Die Droſſeln vermitteln auf geiſtige Weiſe den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Wurzel und Stammwerf, 


1431. Da die Droffeln das höchſte Syſtem der Pflanze find, fo 
mügen fie es feyn, auf welche das Licht vorzugsweiſe wirft, Die mate- 
rialen Pflanzenprocefie werben durch den Lichtgegenfag in Thatigkeit er⸗ 
halten. 

1432. Nur hieraus ſind die augenblicklichen Veränderungen zu erklaͤ⸗ 
ren, welche auf die Lichtinfluenz oder auf die Durchſchneidung der Spiral⸗ 
faſern folgen. Daher die augenblickliche Erhebung der Proceſſe bey einem 
Lichtſtrahl, und das Sinken derſelben, wenn nur eine Wolke vor die 
Sonne tritt; daher ſtirbt eine Pflanze ſo zu ſagen auf der Stelle, 
wenn man innerhalb des Baſtes die Spiralfaſern durchſchneidet, den Baſt 
aber unbeſchädigt läßt. 

1433. Der Baſt führt keinen Saft mehr nach durchſchnittenen Droſſeln, 
lediglich weil er die Bedingung verloren hat, von der Lichtpolarität affi⸗ 
ciert zu werben. 

Dagegen ftirbt eine Pflanze nicht fo bald, wenn ber Baſt durchſchnitten, 
die Spiralfaſern aber erhalten werden. 

Die Spiralfaſern bedingen mithin die Bewegung und bie Erregung 
ber organiſchen Proceſſe. 
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1434. Die Spiralfafern find daher, auch außer ihrer 
Function des Athmens, oder vielmehr weil dieſes Die höchſte 
Pflanzenfunction ift, für Die Pflanze das, was Die Nerven 
für das Thier find. | 

1435. Wie die Thiernerven fo verzweigen fi) auch die Pflanzenprof- 
feln nicht; fondern wenn fie fih theifen, fo löſen fih nur Bündel ab, 
bie von ihrem Urfprunge an abgelöft waren. 

Auch fangen die Drofjeln unmittelbar in der Zellennaffe an, wo es 
auch ſeyn mag, und werden fo Das Regierende eined Organs, gerade wie 
bey den Thiernerven. Die Analogie ift am größten mit dem fompathi- 
ſchen Nerven, 

Die Droffeln find die Bermittler des Pflanzenlebens, nicht die Be— 
“ gründer, ganz fo wie im Thierreiche. 

1436. Das Princip der Bewegung muß in den Droſſeln liegen, wo- 
fern höhere, nicht bloß chemifche Bewegungen in der Pflanze vorfommen. 

- 1437. Diefe Bewegungen müßen und können nur in denjenigen Or- 
ganen feyn, welche faft ganz aus Spiralgefäßen beftehen, alfo nur in 
den höchſten Organen. 

1438, Diefes find die Blätter und Blumen. Will man die Blume 
außer ihrem Gefchledhtsverhältnig mit einem Organ im Thiere vergleichen, 
fo fann es nur mit dem höchſten Nervenorgan ſeyn. Die Blume ift das 
Hirn der Pflanzen, das Entfprechende des Lichts, welches aber hier auf 
ber Geſchlechtsſtuffe ftehen bleibt. 

Man kann jagen, was in der Pflanze Geflecht ift, wird im Thier 
zum Hirn, oder Das Hirn ift nur das animale Gefchledt. 

1439. Die allgemeinfle Funetion Des Hirns ift aber Gefühl, Taften 
mit Bewegung. Wenn es die Blume zu einer Sinnesfunction bringen 
fönnte, fo wäre es zum Zaften. 

1440. Sie bringt e8 dazu; aber in dem Augenblide, wo es ihr ver- 
gönnt ift, die Seeligfeit des Thieres zu fühlen, in demfelben finft fie er- 
ſchöpft und todt nieder. Sie wird beftraft für das Wagniß, zur Erfennt- 
niß ihrer felbft fommen zu wollen. 

1441, Das Bewegen und Taften öffnet fi nur im allerhöchſten Or⸗ 
gane ber Pflanze, im Stauborgan. Der Faden bewegt fih auf bie 
Narbe und taftet durch den Staub, der aber in dieſem Augenblicke ver 
ftiebt, und den Faden welf zurüdläßt. 

1442. Das Bewegen der Staubfäben fheint eine bloße Wirkung ber 
Reizbarfeit in den weich gewordenen Droffeln zu feyn, ohne chemifche 
Zerfegung, vielleicht durch plögliches Einftrömen von Saft, veranlaßt 
durch Die Spannung der Luft in den Spiralgefäßen, 
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4143. Bey den hoͤchſten Blättern, den gefieberten, fonımen auch Be⸗ 
wegungen vor, welde vielleicht Folge der Droffelreizbarfeit find, aber 
ohne den Zwed, zu berühren oder zu taften. Die Sinnpflanzgen, das 
Hedysarum gyrans bewegen ihre Blätter nicht aus eigener Beſtim⸗ 
mung, fondern nad) vorhergegangenem Reiz, alſo nicht willkürlich, aber 
vielleicht bIoß Durch polare Spannung. 

Die DBlattbewegungen find Convulfionen ber Pflanzen, wenn auch 
gleih durch den Reiz ein Saftzuflug verurfacht werben follte, 


Saftbewegung. 
Galvanifher Procep. 


1444, Durh den Gegenſatz des Athemsproceffes und 
bed Berdauungsproceffes ift Die Saftbewegung vermittelt. 

Denn dieſe zween Proceffe find die Combination des Chemifchen mit 
dem Electriſchen, welche der Galvanismus iſt. 

1445. Die galvaniſchen Pole ziehen die Flüſſigkeit an und flogen fie 
ab; fo wird ber Pflanzenſaft von der Wurzel und vom Stengel an⸗ 
gezogen. 

Aber der bifferenzierende Pol oder der Sauerſtoffpol ift der ftärfere. 
Das beterminierende Prineip Der Saftbewegung liegt mithin im Stengel, 
und die Hauptrichtung der Saftbewegung geht nach oben. 

1446, In den Zeiten, wo bie Luftpolarität erhöht tft, fleigt auch ber. 
Saft fchneller. Im Sommer, an hellen, warmen Tagen. Er fleigt 
langfam an trüben, fühlen Tagen. 

Daß hiebey auch Licht und Wärme im Spiele find, verfteht fih von 
ſelbſt. Dadurch werben bie oberen Safttheile leichter und fteigen, gebrängt 
von den unteren, Fälteren von felbft in die Höhe. 

Da fie jedoch unterwegs verändert werden, fo ift dieſes ein Beweis, 
daß während ber Zeit auch polare Kräfte darauf wirken. 

1447, Es hat aber aud die Wurzel das Beltreben, den Saft anzu⸗ 
sieben; da ihr Pol aber der ſchwächere ift, fo zieht der Stengel aud den 
Saft aus den legten Wurzelenden in ſich. 

Wenn demnach die Luftpolarität fchwächer wird, indem bie Pflanze 
ihre Blätter, die Polarifierungsorgane verliert: fo ift leicht zu erachten, 
dag die Saftbewegung langfamer geht. Da aber bie Luftpolarität immer - 
Rärfer ift ald die Erdpolarität, fo muß auch im Winter der Saft dahin 
feine Richtung nehmen. 

1448, Ein Saftfall fann daher nie flatt finden, abgejehen nehmlich 
von der Wurzel, wo er durch ſeine Schwere ſinkt. Wie ein Pflanzentheil, 
z. B. ein Zweig lebendig bleiben könnte, wenn der Saft aus demſelben 
herunter gefallen wäre, iſt nicht zu begreifen. 
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Daraus folgt aber nicht, daß Feine Saftbewegungen nad allen Rich- 

tungen, mithin auch nad) unten ftatt finden follten; ja fie müßen vielmehr 
yorfommen und zwar nad) allen Seiten; allein der Hauptzug muß immer 
nad oben gehen. 
4449. Die Saftbewegung befteht bloß in einem Auffteigen und Drän- 
gen nach allen Seiten, ohne allen Kreislauf. Ein Kreislauf wäre nur 
dann möglich, wenn die Pflanze ein von den Elementen Tosgeriffener 
Organismus wäre: da aber noch Die Erde und die Luft mit zu ihrer Or— 
ganifation gehören; fo ſchwebt fie nothwendig zwifchen beiden, und die 
Bewegungen fünnen auch nur Schwebungen zwifchen ihnen feyn. 

1450. Es gibt mithin feine Arterien und Venen, noch weniger ein 
Herz in der Pflanze, wie es Einige gefucht haben. 

1451. Die Bflanzenadern find am yaffendften mit den Lymphgefäßen 
der Thiere zu vergleichen, deren Saft auch von allen Theilen nad) einem 
Gipfel firebt, nehmlich den Lungen, während doch auch mitunter rüdgängige 
Bewegungen vorzufommen ſcheinen. 

1452. Der Pflanzenfaft bewegt fi) nicht in grader Linie aufwärts, 
fondern nad) allen Richtungen, rechts, links, im Zickzack u. f. w. 

Diefes beweifen zween Einfchnitte gegenfeitig über einander in einem 
Zweige. 

Die Saftbewegung in der Pflanze iſt mehr ein Drängen des Saftes 
nach allen Seiten, mit dem Uebergewichte nach oben, als ein ſchnelles 
Laufen wie beym Blute. Wenn wir bedenken, daß die Saftbewegung 
unter dem Microſcop, das mehrere Hundert Mal vergrößert, doch nur 
einem ſanften Rieſeln gleicht; ſo wird es klar, daß der wahre Lauf nur 
ſehr langſam vor ſich geht. 

Wo man daher an der Pflanze den Differenzierungsproceß anbringen 
mag, dahin drängt ſich der Saft. | 

1453. Dur die Polarifierung des Saftes werden auch die Zellen 
feldft gegen einander, und bann felbft die Zellwände polar, wodurch der 
Zellſaft mit ſeinen Schleimkörnern in beſtändiger Bewegung erhalten wird. 

Die Theorie der Saftbewegung iſt mithin nicht auf die Theorie der 
Haarröhrchen gegründet; nicht die Wärme allein iſt an dem Aufſteigen 
Urſache; nicht der leere Raum, der oben durch die Verdunſtung entſteht; 
nicht Electricität im unorganiſchen Sinn. 


IH. Verrichtungen der Blüthenorgane. 


1454. Dieſe Funetionen entſprechen denen des Lichtes, der Wärme 
and der Schwere in der Blume, dem Gröps und Samen. Die. 
Blume beftrahlt, der Gröps wärmt, der Same finft zum Gentro, wie 
die Erbe, 
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F 1. Verrichtung der Blume. 
Befruchtung. 

1455. Wie im Pflanzenftod die Hauptfunction der Gegenfab zwifchen 
Luftpflanze und Erdwafferpflanze geweſen, fo muß biefelbe Function ſich 
in den entfprechenden Organen ber Blüthe wiederholen. Sie fehwebt in 
dem Hauptgegenfage zwifchen der Blume und dem Gröps, weldes ber 
Gegenfag von Blatt und Stamm, der Gegenfag von Electrismug und 
Chemismus, von Licht und Maffe, von Geift und Materie ift. 

1456. Der Blüthenſtaub electrifiert, begeiftet den Gröps, woburd er 
zur Entwidlung der Samen erregt wird. Ohne dieſe Begeiftung hätte 
ih der Same nicht entwidelt. 

1457. Diefes Verhältniß, wo durd) Die Ausgleichung eines Gegenfates 
ein ganzer Organismus ind Leben gerufen wird, ift das Geſchlechts— 
verhältniß. 

4458. Das Gefchlecht ift mithin ver Gegenſatz zwifchen Geift und 
Materie, zwifchen Licht und Maffe, zwifchen Aether und den irbifchen 
Elementen, Sonne und Planet, zwifhen Electrismus und Chemismus 
dargeftellt im Organismus ald Totalität. 

Im Gefchlecht ift mithin der Urgegenfag der Welt, des Geiftes und 
der Materie organifch dargeftellt. Centrum und Peripherie. 

1459. Das Gefchlecht ift von Anbeginn ber begründet, geweiſſaget; 
offenbart ſich auch unter mancherley Formen im Organiſchen, wird aber 
individualiſiert erſt im organiſchen Leibe. 

Dieſes iſt der hohe Sinn des Geſchlechtsverhältniſſes, daß in ihm 
Geiſtiges und Materiales ſich paaren, und ſo dadurch zu einer ganzen 
Welt aufſproſſen. Im Geſchlechte liegt das Geheimniß der Schöpfung 
verborgen. 

1460. Das Producierende der Frucht heißt das Weibliche; das was 
die Produetion weckt, das Männliche. 

1461. Mämnlichkeit iſt der Geiſt der Welt, Meiblichfeit die Materie, 
welche von jenem belebt wird; Männlichfeit ift das Licht Der Welt, welches 
die Weiblichfeit beleuchtet, und fie ift fchwanger; Männlichkeit ift Die Efec- 
trieität der Welt, weiche ben weiblichen Chemismus aufweckt zu galvani- 
fhem Kreislauf. 

Durch den Mann wird das Weibliche belebt; vorher ift es tobt, ihm 
fehlt die Differenzierung, welche zu jeder Handlung nöthig ift. 

1462. Die Befruchtung iſt ein bloßer Lichtact gegen die Materie, eine 
Irradiation, wie es die Aelteren mit fo hohem Sinne genannt haben. 

Der Mann gibt nichts in der Befruchtung als den Sonnenftrahl 
im Samen, flüffige Nervenmaſſe, welche das ruhende Weib wedt, 
belebt, beſeelt. 
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Alles Materiale gibt das Weib, Es gibt Die Frucht. 

Es ift übrigend nicht zu verftchen, ald wenn von dem Manne gar 
nichts Materiales gegeben würde, fondern nur, daß nicht die Materie als 
foihe, welche der Dann dem Weibe gibt, zur Frucht werde; fondern daß 
die Spannung, weldhe im männlihen Samen liegt, zugleich wie durch 
einen Anſteckungs-, Gährungsproreg eine gleihe Spannung im Weibe 
hervorruft. 

1463. Im Manne Tiegt der Spannungsproceß urſprünglich, weil ex 
dem Lichte verwandter iſt; das Weib aber erhält das Licht erft Durch den 
Mann. 

1464, Die Befruchtung ift eine Erregung des fchlummernden chemifchen 
Procefjes durch den electrifhen. Die Schwangerfchaft ift mithin ein an- 
baltender chemifcher Proceß. 

1465. Das Weib tft das Erfte, Tiefere in der Entwicklungsgeſchichte 
bed Planeten (nicht in ber Schöpfung), fo wie ber Verdauungsproceß 
früher ift ald der Athemproceß. 

1466. Im wahreften Sinn ift die Weiblichfeit dem Verdauungsſyſtem 
gleichgeorbnet, Die Männlichkeit dem Athemſyſtem. Das Weib ift (organifch 
betrachtet) Bauch, der Mann Bruft. 

Die Schwangerfchaft ift ein gefchlechtlicher Berbauungsproceß, Die Be- 
fruchtung ein gefchlechtlicher Athemproced. Im der Befruchtung refpiriert 
das Weib den Mann, wodurch es Bruftfunction in ſich befommt, felbft 
Mann, d. h. nun aud) vermögend wird, aus fich etwas zu producieren, 
Das Weib producieret nun eine Frucht , welche gleichbedeutend tft beiden 
Principien. 

1467. Der Samen iſt des Mannes Frucht. Der Mann iſt immer 
ſchwanger, und zwar aus eigener Kraft. Dem Weibe fehlt aber dieſe 
Kraft; das Licht hat es nicht in ſich, ſondern nur die willigen formbaren 
Stoffe. 

1468. Die Staubbeutel ſind die maͤnnlichen Organe, der Staub iſt 
der Samen, Die Griffel find die weiblichen Organe, bie Samenkörner 
find eigentlich der Keim, 

1469, Der Staub iff ein höchſt differenziertes, electriſches Product; 
das Samenkorn eine ganz indifferente, ruhige Schleimmaſſe. 

Der Staub fällt auf die Narbe des Griffels, und die Irradiation iſt 
geſchehen; die materielle Fruchtcapſel gewinnt dadurch ſoviel Polarität, 
dag noch hinlänglich Säfte aufſteigen, um die keimloſen Samenblafen zu 
entwideln. 

1470. Es tft ganz unnöthig, daß der Staub oder deffen Saft ober 
Gas materialiter durch den Griffel zu den Samen geführt werde. Nur 
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erregt, entzweyt, elecirifiert will ber Griffel ſeyn, und dann hat er genug 
eigenes Leben, 

Aber deßhalb, weil ed unndthig ift, dag ber Saft des Blüthenftaubes 
zu den Samenförnern gelangt, folgt nicht, dag er nicht dazu kommen 
fönne oder dürfe. Bey vielen Pflanzen fommt der Staubfchlauch wirklich 
dazu und bringt durch das Samenloh (Micropyle) ein. Bey manden 
Griffen jedoch halt man es für unmöglich, dag er bis zu den Samen 
hindurch bringe. 

Der Staubfaft ruft wohl an der Spite des Samend (am Gipfel der 
Rippe der Samenfchale, durch deſſen Loslöſung das Samenloch entfteht) 
bloß den Lebensproceg hervor, der ohne dieſen Reiz abfterben würde. Das 
durch ſondert fich eine neue Zelle ab, woraus fi der Keim entwidelt. - 


Neizbarkeit, Beiwegung. 


1471. In der Befruchtung wird der Himmel mit ber Erde vermäblt; 
da fleigt der Geift herunter, und hält fich nicht zu hoch, Fleiſch zu werden. 

Die Befruchtung ift die höchſte immateriale Action der Pflanze. 

1472. Wenn daher die NReizbarfeit der Pflanze irgendwo und irgend 
einmal felbftftändig hervortritt, fo muß es in den Geſchlechtsorganen und 
im Momente der Befruchtung ſeyn. 

Die Befruchtung erfolgt, wann die beiden Weltprincipien der Pflanze, 
das Licht und die Materie, als Blume und Frucht zur höchſten Ausbildung 
gekommen ſind; dann ſteht die Spannung der Spiralgefäße ſo hoch, daß 
ſie unabhängig von dem Irdiſchen der Pflanze ihre Function ausüben, 
ſich im männlichen Staubfaden bewegen, das weibliche Organ betaſten 
— und in dieſer höchſten Anſtrengung ſterben. 

1473. So iſt es der Pflanze nur in dem Augenblicke der Befruchtung 
vergönnt, Thier zu ſeyn und thieriſche Luſt zu genießen. 


2. Verrichtung des Gröpfes. 


1474. Der: Gröps, durch eigene Kraft, iſt im-Stande, die chemiſchen 
Säfte aus dem Stamme nachzuziehen und gleichſam durch eigene Wärme 
aus ſeinen Blattrippen neue Knoſpen zu treiben, nehmlich die Samenblaſen 
oder die Samenſchale. 

Er hat aber nicht Kraft genug, auf der Spitze der Samenſchale auch 
das Blattwerk, nehmlich den Keim (Embryo) hervorzutreiben. Dazu 
bedarf er des Reizes des Blüthenſtaubs. 

Wenn die Pflanze ſehr ſaftreich iſt; ſo wird es auch der Gröps und 
verwandelt ſich in Frucht oder Obſt. Daher tragen in der Regel nur 
Bäume Obſt. 

Auch wenn die Befruchtung weniger vollkommen iſt, fo bleibt der Saft 
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trieb in den Gröpsblätiern ſtecken: fie werden faftreich, fleifhig und eben- 
falls zu Obſt; Daher bringen die Bäume mit unvollfommenen ober ge- 
trennten Blüthen gewöhnlich Obſt hervor, wie Die Käzchenbäume, Neffel- 
bäume, Wolfsmilchbäume, Schmetterlingsbäume, Terebinthbenbäume und 
Roſenbäume. | 

1475. In diefen Fruchtfäften tritt eine ftärfere Scheidung hervor ale 
in den Säften des Stammes, weil Blume und Samen näher beyfammen 
fiehen. Sie find daher mandfaltiger und ftoffreicher. 

Die Fruchtftoffe ftehen gewöhnlich auf der Seite des Waflers oder 
der Salze, während bie des Samens auf der Seite der Erde oder ber 
Brenze ftehen. 

Die Stoffe des Samens find Mehl und Del, die der Frucht Zucker 
und Säuren; jener Nahrung, biefe Getränf. 

1477. Samen und Gröps ftehen daher im Gegenfagß, wie Erde und 
Waſſer. 


3. Verrichtung des Samens. 
Keimen. 


1476. Der Samen iſt die auf's Centrum contrahierte Pflanze, die 
ſchwere Erdmaſſe, welche nur durch die Einwirkung der andern Elemente 
Aenderungen erleiden kann, wie er nur durch die Einwirkung des Blüthen⸗ 
ftaubs zur Vollendung fam. Er wirft auf ihn im trodenen Gröps, wie 
das Waffer und der Sauerftoff in der trodenen Erde. Diefe Aenderungen 
find feine Entwidelung oder das Keimen. 

1478 Zum Keimen gehören alle planetaren Elemente, zum Wachfen 
auch das Cosmiſche mit allen feinen Actionen, Zum Keimen gehört Erde, 
Waffer und Luft; zum Wachfen Licht, Wärme und Schwere; auch alle 
vier Mineralclaffen, Erde, Sal, Brenz und Metall, Die Pflanze 
enthält Kiefel- und Kalferde, Salze, Kohle und Schwefel und end- 
lich Eiſen. 

1479. Das Keimen iſt das Aus einandertreten des Faulungs- und 
Gährungsproceſſes durch Feuchtigkeit, Wärme und Oxydation. In ir⸗ 
reſpirabeln Luftarten keimt kein Samen. 

1480. Die Samenlappen find die Syntheſis beider Proceffe, fie find 
Wurzel und Blatt zugleich, daher Löfen fie ſich in Schleim auf, und können 
doch grün werben, 

1481. Im Keimen treten fogleich die Stoffe der Wurzel- und der 
Stengelpolarität hervor; der Schleim oder dag Mehl ſcheidet fih in alca- 
liihen Kleber, welcher die Finſterniß tut, und in aciden Zucker, welcher 
fich in die beleuchtete Luft erhebt. 
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Wachsthum. 
1482. Wachſen iſt nichts anderes als fortgeſetztes Keimen. Der durch 
bie Luft polariſierte Saft wird nothwendig zerſetzt. Ein Theil duünſtet 
aus als Kohlenfäure und Waffer, der andere gerinnt zw oxydiertem 
Schleim oder zu Zellwänden. 

1483, Aus dem Verdauungs- und Athemproceß geht unmittelbar Das 
Wachsthum hervor, indem ihre polaren Organe fi immer weiter von 
einander entfernen. 

1484, Eigentlich ift der Verdauungs- und der Athemproceg nichte 
anderes als das Wachsthum, indem beide aus einander treten, Was ba- 
zwiſchen entfteht, ift der Ernährungsproceß, das Gefäßſyſtem. 

1485. Das Wachen ſchwebt zwifchen dem Faulungs- und dem Gäh— 
rungsproceß; es ift ein ununterbrochenes Gähren. 


Blattfall. 

1486. Sind alle Pole der Pflanze iſoliert ausgebildet, fo ift fie ber 
Luft identifh geworden, und der Luftproceg hört auf. 

1487. Mit dem Aufhören des Suftprocefies muß auch das Athemorgan 
abſterben. 

1488. Das Abfallen der Blätter ift Solge der aufgehobenen Spannung 
wilden ihnen und dem Stamm, ein Erftiden. 

1489. Daher fällt der’ Caubfalf in dag Spätjahr, oder nad) ber 
Fruchtreife. 
Lebensdauer. 

1490, Das Lebensalter einer Pflanze ift eingefchloffen zwifchen den 
Sränzen des Safttriebes und des ſogenannten Saftfalles. 

1491. Der wirkliche Saftfall ift der Tod der Pflanze, 

1492, Wenn mit dem Nachlaffen der Lichtinfluenz. die Bolarität in der 
Manze ganz aufhört; fo ift fie einjährig. Alles ftirbt ab. 

1493, In zweijährigen Pflanzen verſchwindet zwar die Tuftpolarität, 
aber die Wurzelpolarität bleibt. Blüthe, Blatt und Stengel ftirbt. 

1494, Berennierende Pflanzen verlieren auch die Stanımpolarität nicht 
ganz, jedoch nur, indem fie eine neue Pflanze um die alte entwideln. Nur 
Blüthe und Blatt ftirbt, Waffer- und Erborgane bleiben. 

1495. Der alte Bat ftirbt mit jeder Fruchtreife ab, weil es da zur 
Auflöfung der Differenz kommt. Aber ein neues Leben entwidelt fih in 
dem Parenchym der Pflanze, und bildet neuen Baft, eigentlich eine neue 
Pflanze um die alte, ' 

1496. Ausdaurende Pflanzen beftehen aus spielen Pflanzen, welche nad) 
und nach um. einander herum wachfen. 

1497, Nach der Idee der Pflanze ſtirbt jede mit der Breheeie, 

Dies Raturphil. 9. . Aufl, 
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1498. Wegen des Anſetzens ber neuen Pflanze um die alte ift bie 
Pflanze auch an feine beftimmte Größe gebunden und an Feine beftimmte 
Zahl der Verzweigung. . 

1499, Unbeftimmtbeit in Form, Größe, Zahl ift Character der. Pflanze, 
obſchon allen eine Norm zu Grunde liegt. Das Thier hat eine beftimmte 
Größe, weil nicht mehrere Thiere um einander wachſen. 


m Dhytologie 


Bisher wurden bloß die Organe der Pflanze überhaupt over beren 
Idee in der Zeit betrachtet; nun folgt bie Entwidlung derſelben im Be⸗ 
ſondern oder ihre Darſtellung im Raum. 

1500. Die Pflanzengewebe, Syſteme und Organe haben ſich nur all⸗ 
mählich von einander losgeriſſen und ſich ſelbſtſtändig ausgebildet. 

Die ſelbſtſtändige Entwicklung der Organe find beſtimmte oder in di⸗ 
viduelle Pflanzen. 

1501. Eine Pflanze, in welcher alle Organe vorhanden, geſchieden 
oder ſelbſtſtändig entwickelt und dennoch vereinigt ſind, iſt ohne Zweifel 
die höchſte. 

1502. Ehe es zu dieſer Scheidung kommt, kann die Natur nur tiefere 
Formen hervorbringen, in denen weniger Organe ſich Selbſtſtändigkeit er⸗ 
rungen haben. Dieſe Formen begründen die Verſchiedenheit der Pflanzen 
und die Mehrheit derſelben, indem die Natur jede Hauptform als eine 
fertige Organiſation hinſtellt. 

1503. Es gibt fo viele von einander verſchiedene Pflanzen, als es 
Organe gibt, nehmlich Gewebe, anatomiſche Syſteme und Glieder. 

1504. Die Summe aller Pflanzen heißt Pflanzenreich: Dieſes iſt 
die ſelbſtſtändige Darſtellung aller Pflanzenorgane. (Erſte 
Aufl. 1810. S. 123. 

1505. Das Pflanzenreich iſt mithin der Ausdruck der Pflanzenidee oder 
der vollkommenen Pflanze in der Vielheit der Individuen darge— 
ſtellt; es iſt die auseinandergelegte, durch die Natur ſelbſt anatomierte 
Pflanze. 

1506. Kennte man daher alle Pflanzenorgane, wüßte man ihren Rang 
und ihre Entwicklungsreihe; ſo würde man auch den Character, den Rang 
und die Entwicklungsreihe der Pflanzen ſelbſt, oder ihre Abtheilungen 
kennen. Ohne Zweifel haben ſich zuerſt die niederſten Organe, z. B. die 
Gewebe entwickelt und ſich felbfiftändig als Pflanzen vollendet; ſpäter 
trennten fie fih in anatomische Syfteme und endlich in Glieder, wodurch 
vollkommnere Pflanzen entftehen mußten, 
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Die Eintheilung bes Pflanzenreihs ift mithin die Ein- 
theilung der Pflanzenorgane. Die Spſtematik der Pflanzen ift 
Gopie der Syitematif der Pflanzenorgane oder plaftifche Darſtellung der 
philoſophiſchen Pflanzenanatomie. 

Hiemit iſt alles gegeben, was zum Bau oder zur Errichtung des 
Pflanzenſyſtems erforderlich iſt. Alle Principien ſammt der Methode 
liegen in dem ausgeſprochenen Satze. 

1507. Die künſtlichen Pflanzenſyſteme verhalten ſich zum Pflanzenreich, 
wie das Lexicon zur Sprache. 

Die bisher ſogenannten natürlichen Pflanzenſyſteme die eigentlich nur 
die methodifchen heißen follten, verhalten ſich zum Pflanzenreich, wie 
bie gewöhnliche Grammatif zur Sprade. 

Das Pflanzenſyſtem muß ſich aber zum Pflanzenreich verhalten, wie 
die philofophifche oder genetifche Grammatif zur Sprache. Diefe erft 
fimmt mit dem Wefen der Sprache überein, oder ift natürlich. Das 
Pfſanzenſpſtem ift nothwendig ein philofophifches oder genetiſches, welches 
allein das ächt natürliche iſt. 

Dieſes Syſtem habe ich zuerſt aufgeſtellt in der erſten Auflage der 
Nat, Phil. 1810; weiter entwickelt in Dietrichs Garten-Journal 1813; 
ausgeführt in der Nat. Geſch. fir Schufen 1821, und im Lehrbuch der 
Nat. Geſch. Botanik. Weimar, mduflrie-Comptoir, 1825. 

Das Fünftliche Pflanzenſyſtem ſammelt die Materialien zum Gebäube, 
läßt fie aber unordentlich und burcheinanber Tiegen; das methodiſche 
oder fogenannte natürliche feheidet diefe Materialien und ordnet fie auf 
gleihartige Haufen; das genetifche, philofophifche oder ächt natürliche 
mischt fie wieder untereinander, -errichtet aber Daturch Das Gebäude 
wirklich. 

Es ſind daher alle drey Syſteme nothwendig und gut, und keines ver⸗ 
dient vom andern verachtet zu werden: nur wenn ſich eines einbildet, ein 
anderes zu ſeyn, oder die anderen unnöthig machen zu können, teit es 
aus ſeinem Kreiſe und verdient Tadel. 

So iſt für Floren, wo es nur darauf ankommt, auf Spaziergängen die 
Pflanzennamen ſchnell zu finden, fo wie für botaniſche Gärten das künſt— 
lie Syftem das befte; für die Befchreibung aber ausländifcher Pflanzen 
dad methodiſche; für die Einficht aber in die ganze Pflanzenwelt das phi⸗ 
loſophiſche oder natürliche, Will man Floren mit einander vergleichen; 
ſo muß freylich das Ießtere eintreten: aber dann handelt es ſich nicht um 
ein Excu rſionsbuch. 


15* 
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Pflanzenſyſtem. 

1508. Streng genommen bezieht ſich aller Unterſchied im Pflanzenbau 
zunächſt auf den Unterſchied in den Geweben; dieſe ſind entweder unge⸗ 
ſchieden oder geſchieden in beſondere Syſteme und Glieder. 

Die Gewebe ſelbſt liegen anfänglich durch einander; 

dann ſcheiden fie ſich concentriſch oder röhrenförmig in Syſteme, bie 

in einander eingeſchachtelt ſind, wie Rinde, Baſt und Holz, 
welche den S chaf t bilden; 

fie trennen fich ferner in Glieder und ſtellen fih über einander ‚als 

Wurzel, Stengel und Laub, welche zufammen man Stamm 
nennen kann; ' biefe wiederholen ſich als Samen, Gröps und 
Blume, welche zuſammen Blüthe heißen, verbunden Frucht, 
nehmlich Nuß, Pflaume, Beere und Apfel. 

Ich nenne Stock alle Theile bis zur Blüthe; dieſe ſammt der Frucht 
nenne ich Strauß. 

Den Pflanzenſtock, deſſen Gewebe ſich noch nicht in Glieder geſondert 
haben, nenne ich aus Mangel eines beſſern Wortes Rumpf. 

Da man die politiſchen Reiche in Länder und Kreiſe eintheilt; ſo 
kann man dieſe Benennungen füglich auch bier anwenden. 

Es iſt augenſcheinlich, daß die Pflanzen, welche bloß aus den Gewe⸗ 
ben beſtehen und noch feine Scheiden und Glieder haben, die Acotyle⸗ 
donen find; die mit Scheiden ohne Achte Wurzeln, Stengel und Laub 
aber Monocotyledonen; die mit ächtem Laub oder Negblättern da- 
gegen Dicotyledonen. 

Das natürliche Pflanzenfoftem ſteht demnach auf folgende Weife: 

A. Stocdpflanzen. 
I. Land: Geweb- oder Markpflanzen — Arotpiebonen, 
1) Zellenpflanzen. 
2) Aderpflanzen. 
3) Droffelpflangen. 
IL. Land: Scheidenpflanzen — Monocotyledonen. 
A) Rindenpflanzen. 
5) Baſtpflanzen. 
6) Holzpflanzen. 
III. Land: Gliederpflanzen. — Dicotyledonen. 
1. Kreis: Stammpflanzen — Röhrenblumen. 
7) Wurzelpflanzen. 
8) Stengelpflanzen. 
M Laubpflanzen. 


B. Straußpflangen. 
2. Kreis: Blüthenpflanzen — Stielblumen. 
10) Samenpflanzen., 
11) Sröpspflanzen. 
12) Blumenpflanzen. 
3. Kreis: Fruchtpflanzen — Kelchblumen. 
13) Nußpflanzen. 
14) Pflaumenpflanzen. 
15) Beerenpflanzen. 
16) Apfelpflanzen. 

1509. Ein leichter Blick zeigt hier das Verfahren der Natur. Sie 
trennt immer mehr, je höher fie fleigt, und vermehrt dabey bie Drgane, 
Es kann daher Pflanzen geben, Die nur ein einziges Organ oder Gewebe 
haben, fo wie andere, bie alle befiken. 

1510. Es kann aber feine Pflanze geben, welche bloß Die höheren Dr- 
gane hätte ohne bie nieberen, Höhere Pflanzen find daher nicht dadurch 
höher, daß ſie etwa ein Organ vollfommener entwidelt oder in mehrere 
Theile gefchieden hätten; ſondern dadurch, dag fie wirffich mehrere ver- 
ſchiedene Organe befigen, 

Das Höhere richtet fih demnach nicht nach der Bollfommenheit des 
Einzelnen, fondern nad der Zahl des Berfchiedenen. Das Boll- 
endete beſteht in der Manchfaltigkeit zur Einheit verbunden, keines⸗ 
wegs in der bloß gleichartigen Vielheit der Theile. 

Viele Staubfäden mögen eine Blume höher ſtellen, aber deßhalb 
nicht die ganze Pflanze; viele Finger mögen eine Hand edler machen, 
aber deßhalb nicht das Thier. Aber auch bey vielen Fingern iſt diejenige 
Hand die edlere, bey der die Finger ungleich ſind. 


Erſtes Land. 


Markpflauzen — Acotyledonen. 
Keine over keine ächten Spiralgefäße, Blätter, Blumen und Gröps. 


Das Pflanzenreih fteigt nad) den 5 Hauptfägen der Organe über 5 
Stuffen empor, worinn fi) aber wieder größere Maffen abfondern, bie 
man zunächft geſchlechts loſe und Geſchlecht s-Pflanzen nennen kann. 

1511. Die Gewebe find ein Inneres, gleichſam die Eingeweide der 
Bilanzen, ihr Mark, welches nicht and Licht fommt, und Daher auch feine 
Lichtorgane, welche fih nur aus dem Laube entwideln, haben kann. 

Die anatomifchen Spfteme und Organe find äußerlich gewordene, zu 
Luft und Licht gefommene Gewebe, welche ſich daher zu Luft⸗ und Lichte 
organen entwickeln. 
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Die Vichtorgane find aber Gefchlehtsorgene. Die Markpflanzen Fönnen 
daher Feine Geſchlechtsorgane habenz und die Pflanzen zerfallen demnach 
in gefchlechtslofe und Gefchlechtspflanzen. 

Die gefchlechtslofen find weibliche Pflanzen, welche mithin die erften 
und unterften find. 

Es kann daher feine Geſchlechtspflanzen oder männliche geben, shne 
daß fich weibliche dazu fänden. 

1512. Männliche oder Zwitterpflangen find nur möglih, wenn Spi- 
ralgefäße oder Droffeln vorhanden find. Sie entftehen aber erft, wann 
die Droffefn äußerlich werden, oder einen Kreis im Stengel bilden, d. h. 
dem Lichte zugänglich find; alfo bey den Mono⸗ und Dicotyledonen. 

1513. Die Geſchlechtsloſen find Feine Eryptogämen, fondern Agamen. 
Sie befruchten fi nicht heimlich, fondern fie befruchten ſich gar nicht; 
benn fie fommen nicht zur Lichtdifferenz, mithin nicht zu männlichen Or- 
ganen. Analogien von Staubfäden mögen in den Mooſen hervortreten; 
immerhin fommt es nicht zur Entwidlung von Blüthenſtaub. Was man 
in anderen Cryptogamen männliche Theile genannt hat, verdient nicht der 
Beachtung. Borregungen oder Borfpuren finden ſich übrigens überall, 

1514. Die Geſchlechtsloſen find bloß Geftaltungen der Gewebe, bes 
galvanifhen Bläschens, alſo weiblicher Natur. Sie find nichts weiter 
als eine große Blafe voll Feiner Bläschen, welche beym Vertrocknen als 
Keimpulver zerfallen, wovon jedes Körnchen aus ber Feuchtigfeit an= 
dere Schleimbläschen anzieht, um wieder eine große Blaſe zu bilden. 

1515. Die Gefchlechtötofen hören in der Begetation da auf, wo bie 
anderen anfangen. Mit dem Paten ber Knofpen-Dlafe tritt in den 
höheren Pflanzen erft eine neue Welt hervor, Stamm, Blätter, Blüthe, 
und dann platt erft bie lebte Knofpe, die Fruchteapfel und freut ihr höher 
prganifiertes Keimpulver als ächte Samen aus. | 

1516. Eine gefchlechtslofe ift eine Pilanze, die ohne alle Zwiſchen⸗ 
organe des Stocks fogleic die Capſel oder den Gröps darſtellt. Sie be- 
fteht nur aus dem Anfang und dem Ende ber Pflanze. 

1517. Die höheren Pflanzen unterfcheiden ſich von ben niederen durch 
Zwifchenfchieben neuer Organe zwifchen die 2 Endorgane, das Urbläschen 
und den ächten Samen. 

Man kann fagen, die gefchlechtöfofe Pflanze fey nichts ald Samen, 
und der Samen der höheren Pflanzen fey ein Pilz auf einem belaubten 
Stiele, ein durch Licht höher organifierter Pilz. 

1518, Die Geſchlechtsloſen haben Feine Achte Wurzel, Stengel und 
Laub; fie haben nicht einmal eine ächte Rinde, Baft und Holz, in fofern 
diefe erſt durch Scheidung hervortreten. Droſſeln zeigen fh erſt in ben 
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höhern Farrenkräutern, und dann nur als ein einzelner Strang in der 
Mitte, der mithin noch Feinen Kreis bildet. 

1519. Da der ächte Samen wieder eine Blattbildung ift, und baber 
Samenlappen hat, fo müffen diefe den fogenannten Samen der Geſchlechts⸗ 
loſen fehlen; fie find Daher Acotyledonen. 

Es müflen ihnen aber auch die Keimblätter (Plumula) fehlen, aus 
bemfelben Grunde; fie find daher keimlos, Anembryonen. 

1520, Die Mehl: oder Körnermafle neben dem Keim in der Schale 
ber ächten Samen heißt aber Eyweiß (Albumen, Perispermum); bie 
Samen der Geſchlechtsloſen find daher nichts weiter ald Eyweiß. Daher 
fehlt ihnen der Stiel oder die fogenannte Nabelfchnur. 

1521. Die Hülle, worinn ſich bey ächten Samen der Keim und das 
Eyweiß befindet, ift Die Samenfchale; mithin entfpricht die fogenannte 
Gapfel ber Gefchlechtslofen (der Mooſe und Karren) bloß der Samenhaut, 
und ift fein ächter Gröps. 

Die Moos- und Farren-Capfeln find daher Samen voll Eyweißftaub. 

1522. Wenn man bier etwas als Capſel betrachten will, fo könnte es 
nur die Mütze der Mooſe ſeyn. Allein dieſe ift vielleicht auch nichts 
anderes ald Die äußere Samenfchale ; die eigentliche Büchfe deren innere 
Haut, 

1523. Der Schleyer der Karren umfaßt mehrere fogenannte Capfeln, 
eigentlih Samen, und fönnte daher allein mit einem Groͤps verglichen 
werden, iſt aber vielleicht nichts anderes als bie Hülle, entfprechend 
den Hullblaͤtichen der Mooſe um den Grund der Borſte. Der Sorus 
it ein Haufen Samen mit Eyweiß⸗Staub in einer bäutigen Hülle, dem 
Schleyer. 

1524. Das Leben der Geſchlechtsloſen beſteht bloß im galvaniſchen 
Proceß. Sie ſind die Urorganismen, an die Luft geſetzt. 

1525. Als bloß galvaniſcher Proceß bedürfen ſie nur wenig des Lichts 
und der Luft; daher ſuchen ſie die Dunkelheit, wie die Wurzeln, und ge⸗ 
deihen auch in verdorbener Luft, in Höhlen, Bergwerken, Kellern u. f.w. - 

Sie fünnen aus bemfelben Grunde nur.in der Feuchtigfeit gebeihen, 
im Waſſer, auf fumpfigen Wiefen, nad Regen, häufigem Thau u. f. w. 

1526. Sie find ohne Gährungsproceß, als welcher durch bie Orydation 
ber Luft vermittelt ift, und liefern daher weder Zucker noch Säuren. 

Sie find bloß ber erganifierte Fäulnißproceß; daher ihr letztes Product 
Keimpulver, Infuſorialmaſſe. 

Ihre übrigen Secretionen find alealifche Stoffe; hieher bie fcharfen, 
finfenden, efelhaften Ahfonderungen, das Wafferftoffgas, das Ammoniak 
der Pilze, der Schleim der Tange, die Kalferde der Zlechten, das Fade 
ber Moofe, das Stinkende der Farren. 
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1527. Die wenigften bebürfen der Periode eines Sommers, um den 
Lebenslauf zu vollenden; ein einziger Lichtblick von einem Tage, ja von 
einer Stunde, ift bey den meiften hinreichend, die fchwache Differenz her- 
vorzurufen, das Anfchwellen der Säfte anzuregen, und das infufvriale 
Pulver nieverzufchlagen. 

1528. Selbftbewegungen wie in den Blättern und Staubfäben ber 
höhern Pflanzen kommen bey ihnen kaum vor, höchſtens bey den Farren- 
fräutern, weil fie Spiralgefäße haben. 

Sie theilen fih nad den Geweben in drey Claſſen, in Zellen-, Ader- 
und Droſſelpflanzen. 


I. Claſſe. Zellenpflanzen — Pilze, 


Hieher gehören diejenigen Pflanzen, welche bloß aus Zellgewebe be- 
ftehen, ohne Saftröhren und Droffeln. Solche Pflanzen find Diejenigen, 


. welche fein regelmäßiges oder ſechseckiges Zellgewebe haben. 


1529. Das Zellgewebe, in dem nur ein einziger Proceß thätig ift, 
fann feine Urform nicht wefentlich ändern, Es ift daher ein Haufen von 
runden oder walzigen Schleimbläschen. 

1530. Schleimbläschen, in denen der Luftproceg noch nicht thätig iſt, 
können nicht grün gefärbt ſeyn; fondern müffen die Farbe der Erde haben, 

1531. Pflanzen aus unförmlihen und erbfarbenem Zellgewebe find 
Pilze 

Die Pilze find blog Haufen mehr oder weniger regelmäßig zufammen- 
gefügter Schleimbläschen, die fih an bunflen, bumpfen und feuchten Orten 
mit einander verbinden. 

1532. Sie können daher überall entftehen, wo fchleimige Säfte aus 
der Gewalt einer höheren Drganifation fommen, alfo durch Fäulniß. 

Die Pilze entftehen durch Generatio equivoca. Sie find After-Drgani- 
fationen der höheren Pflanzen und Thiere; verborbene und Inrurierende Säfte. 

1533. Dennoch pflanzt fich der Pilz fort durch Zerfallung feiner Bläs- 
hen, welche nad den ihnen eigenthümlichen Polaritätögefegen wieder 
Sıchleimbläschen anziehen, und fo die Geftalt des früheren Pilzes erhalten. 
Es ift nur eine mehr geregelte Generatio æquivoca. | 

1534, Die Entftehung der Pilze kann daher auf zweyerley Art vor 
fi) geben, nehmlich durch Geftaltung aus anderen Säften, und durd 
Geftaltung ihrer eigenen, welche man dortpflanzung nennt. Im Grunde 
iſt doch beides einerley. 

1535. Ihre Körner oder Bläschen ſind Samen, eigentlich Sproſſen, 
welche ſich ohne männliche Polariſierung von ſelbſt entwien 


Eintheilung. 
1536, Die Pilze durchlaufen wieder Entwicklungsſtuffen, welche ben 
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Pflanzenclaffen paralfel gehen: denn es ift unmöglich, daß in ihnen irgend 
andere Organe eniftehen, als welche zur Idee der Pflanze gehören. 

Der niederfte Pilz kann fi daher nur dadurch ändern, dag er fucht, 
bie Adern, die Droffeln, die Wurzel u. ſ. w. in fich zu entwideln. 

1537. Es gibt demnach fo viele Entwidlungsftuffen der Pilze als es 
Pflanzenclaffen gibt. Diefe Abiheilungen heißen Zünfte. 

1538. Die Pflanzenzünfte gehen den Claſſen parallel. Diefes Gefeg 
muß son-allen Claſſen gelten. Es gibt daher in jeder Claffe 15 Zünfte, 

Eine Bereinigung von Zünften auf jeder Stuffe kann Ordnung heißen. 

1539. Zuerft ift der Pilz nichts anderes als ein Schleimbläschen 
oder ein Häufchen derjelben, Roſt oder Brand, 

Dann dehnt fich ſolch ein Bläschen in die Länge und enthält anbere 
Bläschen oder Körner in fih, Schimmel, 

Diefe Schimmelfäden vereinigen ſich wieber in eine gemeinfchaftliche 
Maffe, die von einer Haut umgeben ift und dann Balgpilz heißt. 

. Die in den Balgpilzen unordentlich gefammelten Staubförner vereinigen 
ſich endlich regelmäßig in einen mandfaltig geftalteten Stock und bifden 
bie Kernpilze, wie Spbhärien. 

Zulegt werben felbft Die Schimmelfäden mit ihren Staubförnern regel- 
mäßig in eine Haut gefammelt, welche wie ein Balgpilz auf einem Stamm 
oder Stiel getragen wird, — die Sleifchpilze. 

Es gibt daher 5 Entwidlungsftuffen der Pilze, und biefe entfprechen 
den Entwidlungsftuffen ver Elaffen: dem Mark, dem Schaft, den Stamm, 
ber Blüthe und der Frucht; bilden alfo folgende Ordnungen: 

1. Ordn. Markpilze — Rofte: Keimpulver. 


2. — Scheidenpilze — Schimmel: Keimpulver in Röhren. 

3. — Stammpie — Balgpilze: Pulver mit Röhren in Blafen, 
4. —  Blüthenpige — Kernpilze: ſolche Blaſen in einem Stod, 
5. — Fruchtpilze — Fleiſchpilze: folhe Blaſen in einer ge- 


ſtielten Blaſe. 


1540. Jede Ordnung zerfällt wieder in 3 Abtheilungen oder Zünfte, 
welche den Organen entſprechen. Es gibt daher 

I. Ordnung. Markpilze — Roſte. 
1. 3. Zellenpilze — Entophyten, Brande. 
2. 3. Aderpilze — Epiphyten. 
3. 3. Droſſelpilze — Tubercularien. 

II. Ordnung. Scheidenpilze — Schimmel. 
4. 3. Rindenpilze — Mucorinen. 
5. 3. Baſtpilze — Mucedinen. 
6. 3. Holzpilze — Bpyſſinen. 


— — — — —— —— — — — — —— — — 
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I. Ordnung. Stammpilze — Balgpilze, 
7. 3. Wurzelpige — Trichobermaceen. 
8. 3. Stengelpilze — Trihiaceen. 
9, 3. Laubpilze — Lycopodinen. 

IV. Ordnung. Blüthenpilze — Kernpilze. 
10. 3. Samenpilze — Cytiſporeen. 
11. 3. Gröpspilze — Phacidiaceen. 
12. 3. Blumenpilze — Sphäriaceen. 

V. Ordnung. Fruchtpilze — Fleifhpilze. 
13. 3. Nußpilze — Gallertpilze. 
14. 3. Pflaumenpilze — Becherpilze. 
15. 3. Beerenpilze — Keulenpilze. 
16. 3. Apfelpilze — Hutipilze. 

Auf dieſe Weiſe zerfällt jede Claſſe in 15 Zünfte oder Familien, welche 
augenſcheinlich den 15 Pflanzenorganen oder Claſſen parallel gehen. 

1541. Zunft oder Familie iſt mithin die Darſtellung eines Pflanzen⸗ 
organs innerbalb einer Claſſe. 

1542, Die Sippen (Gefhlehter, Genera) gehen nad) demfelben 
Gefege; denn wefentfiche Unterfchiede find nur denkbar durch Die Anmwefen- 
heit verfchiedener Organe, 

1543. Gattung. iſt im Thierreih, was ſich ohne Noth und Zwang 
gattet. Das läßt fih auch auf Die Pflanzen anwenden. 

Die Gattungen (Species) richten fih ohne Zweifel nad den Ber: 
ſchiedenheiten in den einzelnen Drganen felbft, welde eine große Menge 
von Combinationen zulaffen, deren Zahl noch nicht zu beftimmen iſt. 

1544, Die Beſtandtheile der Pilze find entweder ganz indifferent, 
Schleim ober. galfertartige Maſſe; ober fie find alealifher Natur, fcharf, 
giftig u. ſ. w. 

Ihr Geruch ift gewöhnlich dumpf, unangenehm, efefhaft, dem ihnen 
wejentlihen Faulungsproceß analog. | 


HE. Claſſe. Aderpflanzen — Mooſe. 


1545. Die Intercellulargänge oder Saft führenden Adern ber Pflanze 
treten in ihrer Bolffommenheit exit hervor, wann- die Zeilen in die Länge 
gebehnt, fechsedig und regelmäßig an einander gelegt werben. In dieſen 
Pflanzen tritt daher das regelmäßige Zellgewebe berpor, aber noch ohne 
Spiralgefäße oder Droffeln. 

1546, Da die Adern das Grundgewebe bes Baftes, und diefer das 
Hauptſyſtem des Stengels ift; fo fängt hier bereits der Stamm an ſich zu 
zeigen nnd fih von ber Frucht abzufondern. Es find daher bier nicht 


‚mehr die Samen im ganzen Stock vertheift, ſondern irgendwo in einer 


beſonderen Hülle entwidelt, welche bem Balgpilz oder dem Hute ber höheren 
Pilze entfpricht. 

1547. Pflanzen mit Adern und mithin flengelartiger Bildung haben 
quch fchon Den Anfang einer Rinde und dann die grüne Färbung. 

Die. Aderpflanzen find bie erften grünen Pflanzen, und unterfcheiben 
fih dadurch vorzüglich von den Pilzen. Es find die Tange. 

1548. Sie haben die Farbe des Waffers, weil der Saftlauf dem 
Waſſerproceß entfpricht; find Waflerpflanzgen wie die braunen Pilze Erd⸗ 
pflanzen, 

Die Beftandtheile find wafferartig, indifferent, ſchleimig und fad. 

Als Standort haben ſie das Waſſer ſelbſt oder Sümpfe. Stehen ſie 
im Trockenen, ſo leben ſie nur auf, wann es regnet. 

1549. Sie durchlaufen gleichfalls die 5 Stuffen der Vegetation und 
bilden daher 5 Ordnungen. 

1550. J. Ordnung. Die niederſten oder Mark⸗Mooſe 
entſprechen den Roſten; find wieder nichts als Zellen oder Schleimhäut- 
hen, aber im Waffer, mithin dem Lichte und einer flärferen Oxydation 
ausgefeßtz daher grün — Tremellen. 

1551. Sie vervielfältigen fih durch Zerfallung, indem in ihrem Innern 
neue Bläschen oder Körner fich entwickeln, welche ſich abjondern, und für 
fih beftehen oder fortwachfen. | 

Sie entftehen daher aud) durch Generatio aquivoca, aber durch eine 
joihe, welche im Waffer und Lichte vor fi geht, und barinn verbleibt. 

1552, Die HI. Ordnung, die Ader-Moofe, 
entipricht den Scheiben, oder den Schimmeln. Es find Tange mit Körnern 
ausgefüllte Fäden, im Waffer und Daher grün — Conf er ven oder Waſſer⸗ 
faäͤden, Waſſer⸗Schimmel. 

Dieſe fangen an ſich zu verzweigen, und entweder auf dieſe Weiſe 
oder durch Ausſchütten der Körnermaſſe ſich zu vermehren. 

1553. Die III. Ordnung, die Droffel-Moofe, 
entfpricht dem Stamm ober den Balgpilzen. Es entfteht ein häntiger 
Stock im Waffer, welcher an gewiffen Stellen die Samen in befonberen 
Blaſen abfondert — Tange, verwachfene Eonferven. 

Die Tange haben ſchon Die Geftalt eines Stengeld mit Wurzel und 
Laub, weit fie diefen 3 Organen bes Stods entfprechen.. 

1554, Die IV. Ordnung, die Blüthen-Mooſe, 
ſucht die Blüthe zu ersingen und erhebt ſich daher aus dem Waſſer, ver⸗ 
liert aber deßhalb das Stockartige und zeigt meiſtens nur häutige Aus⸗ 
breitungen , worauf Abfonderungen son Samen — gewöhnlich fchön ges 
färbt, um den Schein von Blumen anzunehmen — Flechten, 
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Die Flechten find Tange im Trocknen. Sie entfprechen det Kernpilzen 
oder Sphärien. 

1555. Wie in den Blüthen Die bunten Farben hervortreten , jo auch 
in den Flechten; hier ſind ſie aber erſt chemiſch entwickelt und daher in der 
ganzen Subſtanz vertheilt und verborgen. Die meiſten Flechten liefern 
Farbenſtoffe — Lacmus. 

1556. Da den Flechten ihrer Bedeutung nach der Stamm fehlt, fo 
bebürfen fie eines fremden Stods zu ihrer Nahrung. Sie entwideln fi 
daher größtentheild auf anderen Pflanzen, vorzüglich auf der Rinde, 

1557. Die V. Ordnung, die Fruht-Moofe, - 
entfteht endlich Durch Entwicklung einer felbitftändigen Frucht auf einem 
ftengelartigen Stock — die eigentlihen Mo ofe. 

1558. Da diefes die höchften Pflanzen dieſer Claſſe find, welche ver 
Droffelbifdung unmittelbar vorhergehen; fo Töfet ſich die Rinde bereits in 
einzelne Blätter auf, denen aber noch die Spiralgefäße fehlen. 

41559. Die fogenannten Samen ober Staubförner fammeln fi in einer 
capfelartigen Frucht auf dem Gipfel des Stengels. 

Diefe Frucht entfpricht den Hutpilzen und fpringt Daher gleich denfelben 
deckelartig auf, 

1560. Diefe Capfel ift aber nur eine Samenhaut, welche Eyweiß- 
förner ohne eigentliche Keime oder ohne Samenlappen einſchließt; find 
Pflanzen mit Dedeljamen (Büchſen) auf einem aufgeblätterten Etengel, 

1561. Eie zerfallen ebenfalls in 16 Zünfte, 

I. Ordnung. Mark-Mooſe — Tremellen, 
1. 3. Zellenmoofe — Diatomeen, 
2. 3. Adermooſe — Noſtochinen. 
3. 3. Droſſelmooſe — Batrachoſpermen. 
HI. Ordnung. Scheiden-Moofe — Waſſerfäden. 
A. 3. Rindenmoofe — Eonfervaceen. 
5. 3. Baſtmooſe — Ulvareen, 
6. 3. Holzmooſe — Schwämme. 
II. Ordnung. Stamm-Mooſe — Tange. 
7. 3. Wurzelmooſe — Ceramien. 
8. 3. Stengelmooſe — Floridien. 
9. 3. Laubmooſe — Fucoiden. 
IV. Ordnung. Blüthen-Mooſe — Flechten. 
10. 3. Samenmooſe — Cruſtenflechten. 
11. 3. Gröpsmooſe — Knopfflechten. 
12. 3. Blumenmooſe — Schildflechten. 


V. Ordnung Frucht⸗Mooſe — Mooſe. 
13. 3. Nußmooſe — Lebermooſe. 
14. 3. Pflaumenmooſe — Kahlmooſe. 
15. 3. Beerenmooſe — Kranzmooſe. 
16. 3. Apfelmooſe — Kronenmooſe. 


III. Claſſe. Droſſelpflanzen — Farren. 


1562. Zuerſt kann nur ein Bündel von Spiralgefäßen entſtehen, welches 
nothwendig von Zellgewebe umgeben iſt und daher in der Mitte liegt. 
Solche Pflanzen ſind die Farren. 

1563. Da bie Spiralgefäße das Vorbild der Blätter find, fo erhält 
hier der Stod die Blattform, ohne felbft ächte Blätter hervorzubringen. 
Denn bey den Farren Tiegen die Früchte auf dem Rüden des ſcheinbaren 
Blatts, welches nur ber Stock ſeyn kann. 

1564. Die Früchte, weiter von den Pilzen entfernt, ſpringen nicht 
mehr deckelartig auf, ſondern klappig, wie die höheren Capſeln. 

1565. Grüne Pflanzen mit unvollkommenen Spiralgefäßen und 
Blüthen, auch mit nadtem Samen ohne äcdhte Sapfel, gehören in die Claſſe 
der Karren. 

1566. Ich ſtelle daher auch in dieſe Claſſe die Nadelhölzer, weil fie feinen 
Gröps, fondern nadten Samen haben. Dann noch einige andere, jedoch 
zweifelhaft, wegen ihren fehr verfümmerten Blüthen, wie die Najaden, 

Es gibt daher Droffelpflanzen ohne und mit Staubfiden. Die erften 
fielen den Stod, die zweyten ben Strauß vor. Sie leben meilt im 
Trodenen und bringen Harze oder ftinfende Stoffe hervor. 

1567. Erfte Ordnung. Marffarren — Wafferfarren. 

Ich ftelle hieher die Wafferfarren, weil fie ald Waflerpflanzen 
eine tiefere Stelle einnehmen; weil fie Die Früchte am Wurzelftod tragen; 
weil endlich dieſe Fruchtblaſen zweyerley Innhalt haben, was alled an 
Zange und Flechten zu erinnern fcheint, Sie entfprechen den Tremellen. 

1568. Zweyte Ordnung. Scheidenfarren — Kugelfarren. 

Hier beginnen die Tandfarren und zwar Diejenigen, beren fogenannte 
Capfeln fich Eappenartig öffnen, wie bey den Lebermoofen; over faſt 
büchſenartig dur ein Loch, ziemlich wie die Mooſe. Der Stod ift nit 
Schuppenblättern oder Lappen beſetzt. Alfo Bärlappen und Osmundaceen. 
Sie entfprechen den Confervaceen. 

1569, Dritte Ordnung. Samenfarren — Ringfarren, 

Hieher laubartig eingerolite Sapfeln oder Samen auf dem Rüden eines 
ebenfalls Taubartigen Stocks. Die ächten Farrenfräuter, 

1570, Sie haben Anfänge von Wurzeln und einem Stamm nebft Laub, 
weil fie die Vorbilder dieſer drey Organe find, 
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1571. Der Ring ihrer Capſeln entfpricht der Mittelrippr des Laube. 
Bey den vorigen war bie Capſel nur ein aufgefprungener Stengel; hier 
aber aufgefprungenes und aufgerolfted Laub, das Vorbild der Knofpen- 
Entwidlung. 

1572. Die Sarrencapfeln, nehmlich die aͤchten Samen, find ein Haufen 
Blattknoſpen am Ende der Spiralgefäß-Bündel. 

1573. Der Schleyer iſt die aufgehobene Oberhaut, welche ſich fcheiben- 
artig öffnet; ſteht mithin wahrſcheinlich in der Bedeutung ber Blüthen⸗ 
ſcheide oder der Hülle, 

Sie entfprechen den Tangen. 

1574. Bierte Ordnung. Blüthenfarren — Fluvialen. 

Wenn Droffelpflanzen ſich zur Blüthe erheben, fo Tann es nicht fehlen, 
dag ſich fchon die männlichen Organe zu entwickeln beginnen. Ich ſtelle 
daher in diefe Ordnung die Najaden mit ſehr verfümmerten Blüthen; 
blog Stanbfäden ohne Kelch und Blume. Die Spiralgefäße faft zweifelhaft. 

1575. Fünfte Ordnung. Fruchtfarren — Nadelholz. 

Bäume mit kümmerlichen Spiralgefäßen, Staubfäden ohne Blumen, 
Samen ohne Gröps; alfo mit den Eryptogamen übereinftimmend bis auf 
die Staubfäben. 

Sie bilden gleihfalls 16 Zünfte, 

1. Ordnung. Marffarren — Waſſerfarren. 
1. 3. Zellenfarren — Marſilien. 
2. 3. Aderfarren — Pilularien. 
3. 3. Droſſelfarren — Equiſetaceen. 
II. Ordnung. Scheidenfarren — Kugelfarren. 
4. 3. Rindenfarren — Lycopodiaceen. 
5. 3. Baſtfarren — Spaltfarren. 
6. 3. Holzfarren — Lochfarren. 
III. Ordnung. Stammfarren — Ringfarren. 
7. 3. Wurzelfarren — Nacktfarren. 
8. 3. Stengelfarren — Streifenfarren. 
9. 3. Laubfarren — Düpfelfarren. 
IV. Ordnung. Blüthenfarren — Fluvialen. 
10. 3. Samenfarren — Najaden. 
11. 3. Gröpsfarren — Podoſtemoneen. 
12. 3. Blumenfarren — Ceratophylleen. 
V. Ordnung. Fruchtfarren — Nadelholz. 
13. 3. Nußfarren — Tannen. 
44, 3. Pflaumenfarren — Eiben. 
15. 3. Beerenfarren — Cypreſſen. 
16. 3. Apfelfarren — Eyrabeen, 


Gefchlechts : Sflanzen. 

1576. Sobald die drey Gewebe ſich vollfommen von einander nbfon- 
bern in Rinde, Baſt und Holz, und fi die Droffeln in mehrere Haufen 
kreisförmig ſtellen; fo tritt and, ber Gegenfaß diefer Organe frey hervor 
und zeigt fich in den Blüthenorganen als Gefchlecht. 

1577. Zu diefer Scheidung fonnte e8 nur durch den Einflug ber Luft 
und des Lichtes fommen, woburd die Gefchlechtsorgane bedingt find. Sie 
haben daher bie einzelnen Organe bes Stocks und der Blüthe. 

1578. Keiner der folgenden Pflanzen fünnen die Staubbeutel fehlen. 
Die Staubbeutel find aber Blatifnofpen: daher muß auch in ihrem Gegen- 
fag, dem Samen, die Blattbildung entwidelt ſeyn. Die Blätter des 
Samens aber heißen Samenlappen; mithin haben alle Samen von Ge- 
ſchlechtspflanzen Samenlappen oder Eotylebonen. 

1579. Der vollfommene Samen ift fehon die ganze Pflanze in Dkinia- 
tur, mit Wurzel, Stengel und Laub, Diefe Bildung ift aber nur mög- 
Ih, wo ein Geſchlecht ift, oder wo bie Pflanzengewebe felbftftändig aus⸗ 
einander getreten find. 

1580. Die Staubbeutel find aber Knoſpen an einer Blüthenrippez 
mithin müßen alle Gefchlechtspflanzen einen Theil der Blüthe haben, 
welcher in der Bedeutung bes Laubes flieht, alſo entweder den Kelch oder 
auch bie Blume, 

1581. Alle Geſchlechtspflanzen müßen einen Schaft haben, in dem die 
drey Theile deſſelben, Rinde, Baſt und Holz, zu unterſcheiden find; eben 
ſo müßen ſie die drey Theile des Stamms, die Wurzel, den Stengel und 
das Laub, ferner die der Blüthe haben, die jenen entſprechen, Samen, 
Gröps und Kelch oder Blume. 

1582. Die Geſchlechtspflanzen theilen ſich zunächſt in Stod= und 
Straußpflanzen, jene in Schaft- und Stammpflanzen. 


Zweytes Land. 
Schaftpflanzen — Monveotyledonen. 

1583. In den Schaftpflanzen ift die Einfchachtelang vorherrſchend; 
das Holz von Baft, diefer von Rinde umgeben; fie find baher röhren⸗ 
förmig — Röhrenpflanzen. 

1584, Das Zellgewebe ift in ihnen überwiegend und bie Droffelbündel 
bilden daher feinen gefchloffenen Kreis, fonbern ftehen zerfiveut. Zer⸗ 
freute Bündel können ſich aber nicht veräfteln, fondern nur gradaus laufen 
und Streifen bilden — Streifenpflanzen. 

1585. Diefen Pflanzen fehlt die Verzweigung, theild wegen ihrer 
Rohrenform, theils wegen ber geringeren Menge ber Drofiefbänbe _ 
Ahofe Bflanzen. 
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Ein Pflanzenftamm ohne Achte heißt Schaft; es find alſo Schaft- 
pflanzen | 

1586. Die Blütben ftehen nicht auf Zweigen, fondern auf dem Stamm 
ſelbſt; und wenn irgend eine Verzweigung entfteht, fo kann fie erft in den 
Bfüthenftielen vorkommen. 

1587. Da ihnen die Aefte fehlen, fo fehlen ihnen auch die Knoſpen 
— Knoſpenloſe Pflanzen. 

1588. Der Trieb, Aeſte hervorzubringen, bildet Knoten, welche nur 
unvollkommene Aſtkränze ſind — Knotenpflanzen. 

1589. Wo die Aſtbildung fehlt, muß auch die Veräſtelung der Rippen 
in den Blättern fehlen; fie find parallelrippig. 

1590. Das Dlatt ift nur eine aufgeplagte Röhre ober Scheide, welche 
den Schaft umgibt — Scheidenpflanzen. 

1591. Wo die Aefte fehlen, Tann es auch Feine Aftblätter geben; fie 
haben daher nur Wurzelblätter, aus deren Mitte der Schaft nur ale 
Blüthenftiel hervorfhiegt — Wurzelblatt- Pflanzen, 

1592. Sind alle diefe Blätter noch in einander gefchachtelt, fo heißen 
fie Zwiebeln. — Zwiebelpflanzen, 

1593. Da die Blume die Wiederholung ber Blätter ift, fo muß auch 
fie denfelben ähnlich gebaut feygn — Scheidenblumen, 

1594, Da e8 aber hier nur Wurzelblätter gibt, fo ift auch Die Blume 
nur eine Wurzelblatt- Blume, 

In der Blüthe ift aber das Wurzelblatt zur Scheide, bag Stengel 
blatt zum Kelch, das Zweigblatt zur Blume geworden. Diefe Blüthen 
- beftehen baper entweder nur aus einer Scheide (Spatha), wie die Aroiden, 

‚oder aus einem Kelch — Kelchpflanzen. 
1595. Die Staubfäden entfpringen aus dem Kelch. Bey Kelchblumen 
müßen daher alle Staubfäden den Blumenlappen gegenüberſtehen. Dieſe 
Pflanzen haben nur Stamina opposita, keine alterna. 
Es wird allgemein angenommen, daß die Monocotyledonen Feine ächten 
Dlumen, fondern nur gefärbte Kelche haben. Damit flimmt die Philo- 
fophie überein; fie fegt aber hinzu: die Blumen der, Monocotyledonen 
fönnen auch blog Scheiden oder Hüllen feyn. " 
1596. Die Scheidung der Knofpenbildung gefchieht bier erft in ber 
‚ Blüthe, nehmlich in ben Staubfäben, 

Die Zahl der Blumentheile muß fi auf drey befchränfen: denn dieſes 
ift die erfie Zahl, in welche die Dlattrippen zerfallen können. 

Blumen, Staubfäden und Capfeln find dreyzählig. — Dreyheits- 
pflanzen, 

1597. Da der Same nur eine unentwidelte Blattknoſpe ift, fo Tann 
fih in ihm nur die Zahl des Blattes finden. Da fih aber bier das 
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Blatt noch wicht verzweigt, fondern nur ein einfaches Scheibenblatt if; fo 
beftehbt auch der Same mir aus einem folchen Blatt ober nur aus einem 
Samenlapyen — Monorotylebonen. 

Das Waizenkorn ift nichts anderes ald ein Grasblatt mit Turzer 
Scheide und fehr dicker, mehlreicher Lamelle. Beym Keimen tritt aus ber 
kurzen Scheibe ein neues Dlatt — das Keimblatt. 

1538. Pflanzen alſo mit röhrigem Stamm, ſolchem Laub, folden 
Blumen und Samen find Monocotylrdonen. 

1599. Die hemifhen Stoffe find in viefen Pflanzen mehr gefchleben 
als in den übrigen. In den Wurzeln entwickelt fi ſelbſtſiändig Schleim, 
wie in den Knollen der Orchiden; Alcalien oder ſcharfer Stoff in den 
Zwiebeln ; Zucer als eine ſchwache Veränderung bes Stärkmehls im Stengel. 
Der Schleim der Wurzel wird bei feiner Wieberhofmg im Samen zu 
Mehl. Selten treten ölige Stoffe ober Säuren hervor, fleifchige Fruchte 
fat ger nicht. 

1600. Der Gröps ift faft durchgängig entweber ein einfaches Scheiben: 
blatt — Schlau; ober es find 3 Scheidenblätter mit einander verbunden, 
welche in der Regel am innern Rande auffpringen, alfo Bälge. 

Eintheilung. 

1601. Betrachtet man bie Monocotäleponen, fo wie fie vorliegen; fo 
erfennt man darinn 3 typifche Haufen, woran ſich die andern anſchließen; 
es ſind 

die Gräfer, 
die Lilien und 
die Palmen. 

1602. Die Gräfer ſind offenbar die niederften ſowohl in Anſehung der 
Wurzel, des Stengels und des Laubs, als auch in Anſehung ber ver⸗ 
kuͤmmerten Blüthen, des Gröpfes und der Samen. 

1603. Ihnen folgen die Lilien mit ansgezeichneterer Wurzel, einem 
vollfommeneren, doch immer noch Frautartigen Stengel und mit weniger 
ſcheidenartigen, mehr verrippten Blättern; endlich find ihre Blumen, 
Gröpfe und Samen vollftändig; aber noch immer gibt es bey ihnen 
feine ächten Früchte, 

1604. Die Palmen endlich erheben fidh über alfe durch ihren broffel- 
reichen, verholzten Stamm und durch die Bollfommenheit ihrer Frucht. 

Wiffenfchaftfich müßen die Schaftpflanzen auch in 3 Claſſen zerfallen: 
in Rinden-, Baſt⸗ und Holzpflanzen. 


IV. Claſſe. Rindenpflanzen — Gräfer. 
1605. In diefen Pflanzen muß der ganze Stengel die Geſtalt der Rinde 


angenommen haben, alfo hohl ſeyn, Rohrpflanzen, Halmpflanzen. 
Diens Raturphil. 9. Aufl. 16: 
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1606, Eine bloße Rinde Tann ſich nicht verzweigen. Der Trieb aber 
zur Berzweigung zeigt fih ald Knoten — Knotenpflanzen. 

1607. Das Blatt, welches noch die Rinde darftellt, ift nur unvolk- 
fommen aufgefchlist, und bildet daher noch eine Röhre — Röhrenblätter 
oder eigentliche Scheidenblätter. 

1608. Sole nur halb aufgefchliste Röprenblätter fönnen nur nad) 
und nad fich auseinander bervorfchieben, und zwar fo, daß einander je 
zwey und zwar eingefchachtelt oder reitend gegenüberftehen. 

1609. Da die Blüthe ein Abdruck der Blätter ift, fo wird fie auch 
bier nur aus fcheidenförmigen Hüll⸗ oder Kelchblättern befiehen, und zwar 
nur aus zweyen, die fich reitenb umfchließen. 

Solche Blumentheile heigen Spelzen — Spelzenpflanzen. 

Wenn A Spelzen vorhanden find, fo entfpricht Das äußere Paar ber 

Hülle (Involuerum s. Spatha), das innere dem Kelch. 
| 1610. Die Blumenblätter find nothwendig bey folchen Pflanzen, wo 
ſich noch Fein ächtes Blatt entwidelt, verfümmert; häufig find nur zwey 
wie Häutchen übrig geblieben (Lodiculs). 

1611. Der Gröpg und der Same ift es noch mehr; in jedem fommt 
nur ein Blatt zur Entwidlung, und der Same ift gänzlich mit dem Gröps 
verſchmolzen — Schlaudfrudt. _ 

1612. Knotenpflanzen mit hohlem Schaft, Röhrenblättern, Spelzen- 


.  blüthen und Schlauchfrüchten find Gräfer. 





Eintbeilung. 


1613. Die Rindenpflanzen durchlaufen wieder die 5 Stuffen der Pflanzen- 
organe nebft ihren Unterabtheilungen, und fie werben daher auch vollfom- 
menere Stengel, Blätter und Blüthen hervorbringen. Es wird aber nie 
der ganze Kelch gefärbt oder blumenartig werben. 

Rindenpflanzen find alſo Frautartige Pflanzen mit hohlem Stengel und 
mit verfümmertem oder grünem Kelch ohne Fleifchfrucht. 

1614. Diejenigen, welche bloß Spelzenblüthen haben, find ohne Zweifel 
bie unterften, welche den Geweben und dem Stock entfprechen, aber noch 
nicht der Blüthe. 

1615. Diefe theilen fich wieder in zween große Haufen, wovon ber 
eine bloß einfamige Schlauchfrüchte enthält, der andere Dagegen Capfeln 
mit einem freyen Samen — Gräfer und Riedgräfer. 

Die Schlauch» over Korn-Gräfer fleigen wieder auf zwo Stuffen: bie 
unterften bringen es nicht zu einer Verzweigung, fondern die Blüthen 
ftehen gedrängt in Aehren an einander; die anderen dagegen werben ge- 
ftielt und verzweigen fih in Rifpen. 

4616, Bey den höheren werben flatt der Spelzen regelmäßige Blüthen, 
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wovon aber der Kelch noch ſpelzartig oder wenigftend grün ifl. Der 
Schlauch verwandelt fih in eine mehrfaͤcherige Capſel, wie bey den Re—⸗ 
ftineeen, Commelynen u. f. w. 

1617. Erſte Ordnung. Marfgräfer 
haben Spelzenblüthen mit Schlauchfrucht auf Kuotenhalmen, welche es zu 
vo. feiner Verzweigung bringen — Achrengräfer. 
In ihren Samen entwidelt fih am meiften Mehl, ohne Zweifel auf 
Koften des Stocks. 
1618, Zweyte Ordnung. Sheibengräfer 
find ähnliche, welche verzweigte Blüthen tragen — Rifpengräfer. 
In diefer Abtheilung kommen baumartige Gräfer vor, bisweilen mit 
fruchtartigen Gröpfen, wie die Bambufen. 
1619. Dritte Ordnung. Stammgräfer. 
Hier fondern fich die Blätter ſchon vollfommener vom Schaft, der daher 
knotenlos wird. Auch kommen nußartige Capfeln zum VBorfchein, aber 
noch in Spelzen — Riedgräfer. | 
1620. Bierte Ordnung. Blüthengräfer. 
Die Blätter find nur noch Wurzelblätter; der Schaft ift knotenlos; die - 
Blüthen find gefchieden in grünen Kelch und gefärbte Blume mit 3 und 
6 Staubfäden und meift mit einer Ifächerigen Capſel. — Binfen, denen 
fih die Commelynen anſchließen. 
1621. Fünfte Ordnung. Fruchtgräſer. 
Hohle, knotenloſe Schäfte mit faum ſcheidenförmigen, meift breiten Blät- 
tern, deren Rippen fich zu verzweigen anfangen; mit ähnlichen Kelchen 
und Blumen und vielzähligen Capſeln — Seerofen, woran fi bie 
Alismaceen und Hydrochariden ſchließen. 
1622. Die höchfte Frucht, wozu es bier kommt, iſt nußartig, nie fleifchig. 
Nirgends holzige Stengel als bey einigen Gräfern. 
Sie zerfallen wie alfe andern in 16 Zünfte, 
I. Ordnung. Marfgräfer — Nehrengräfer. 
1. 3. Zellengräfer — Roggen. 
2. 3. Adergräfer — Lieſche. 
3. 3. Droffelgräfer — Schwaben. 
H. Ordnung. Scheidengräſer — Riſpengräſer. 
4. 3. Rindengräſer — Schmielen. 
5. 3. Baſtgräſer — Hirſen. 
6. 3. Holzgräſer — Schilfe. 
III. Ordnung. Stammgräſer — Riedgräſer. 
7.3. Wurzelgräſer — Seggen. 
- 8.3. Stengelgraͤſer — Simſen. 
9. 3. Raubgräfer — Schnöten. 
| 16* 
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IV. Ordnung. Bläthengräſer — Juncinen 
10. 3. Samengräfer — Refliaceen. 
11. 3. Gröpsgräſer — Binfen. 
12. 3. Blumengräfe — Commelyuen. 
V. Ordnung. Fruchtgräſer — Seeroſen. 
13. 3. Rußgräfer — Alismareen. 
14. 3. Pflaumengräfer — Hydrochariden. 
15. 3. Beerengräfee — Hydropeltiben. 
16. 3. Apfelgräfeer — Nymphaͤaceen. 


V. Slaffe Baſtpflanzen — Lilien. 

1623. Die Subftanz des Stengels ift weich und ſaftig; fein Bau 
knotenlos; bie Blätter find ziemlich frey und verrippt; Krich und Dlume 
gefärbt, beide vollfommen, je Zzaͤhlig; eben fo die Capſel, mit vielen 
Samen am innern Winkel. 

Diefe Pflanzen find die Lilien. 

Hier haben fich alle Theile dem Bafte gemäg entwickelt, und find fat 
reich, did und fleifchig geworben. 

1624. Die Wurzeln find meift Knollen oder Zwiebeln mit veredeltem 
Schleim oder mit gewürzreichen Stoffen. Der Schaft tft nicht hohl, ſon⸗ 
dern voll, aber krautartig; die Blätter erheben ſich am Stengel. 

Ein Theil hat unregelmäßige Blumen mit verfümmerten Staubfaͤden 
und Capſeln, worinn meiftens flaubartige Samen, wie Die Orchiden und 
Gewürzpflanzen. 

1625. Die andere Abtheilung hat regelmäßige 2 >< Izählige Dlumen _ 
mit vollfommenen Balgcapfeln und mäßigen Samen, wie die Jribeen und 
eigentlichen Lilien. 

1626. Die erſte Ordnung. Marklilien. 

Die Blumen find unregelmäßig, 2lippig, ſtehen auf dem Kelch und 
einer häutigen, 6fächerigen Capfel mit fehr Heinen Samen; der Blüthen⸗ 
fiaub zerfallen — Staub-Drdiden. 

1627. Die zweite Ordnung. Scheidenlilien. | 
Ebenſo, aber der Staub in wacsartige Körner zufammengeballt —, 
Körner-Ordiden. 

1628. Die dritte Ordnung. Stammlilien. 

Die Blumen gleichfalls 2lippig und über dem Kelch, aber ber Groͤps 
wenigfamig und meift eine nußartige apfel — Gewürgpflangen, nehm 
ih Scitamineen und Mufarceen. | 

1629. Die vierte Ordnung. Blüthenlilien 
find vegefmäßige Blüthen, in Kelch und Blumen gefchteben, über de 


945 
Capfel, meift nur mit drey Staubfaͤden. — Hieher die Hypoxiden, 
Haemodoraceen und Irideen. 

1630. Die fünfte Ordnung. Fruchtlilien. 

Die Blätter haben ſich noch nicht volllommen von einander geſondert, 
fondern bilden noch Zwiebeln; die Blumen find regelmäßig, haben 6 Staub» 
füsen nnd fliehen unter der apfel — ächte Lilien. Hieber die Col⸗ 
chie aceen, Aloiden und Liliaceen. 

Shre Zwiebeln enthalten meilt feharfe Stoffe. 

Sie zerfallen in 16 Zünfte. 

E Orbnung. Marklilien — Staub⸗Orchiden. 
1. 3. Zellenlilien — Neottien. 
2. 3. Aderlilien — Arethuſen. 
3. 3. Droſſellilie — Oyhrydeen. 
IE. Ordnung. Scheidenlilien — Körner⸗Orchiden. 


A. Z. Rindenlilie — Malariven, 
5. 3: Baſtlilien — Epidendren. 
6. 3. Holzlilien — Vanillen. 
HI. Ordnung. Stammlilien — Gewürze. 
7. 3. Wurzellilie — Amomeen. 
8. 3. Stengellilie — Canneen. 
9. 3. Laublilien — Muſaceen. 
EV. Oronung. Bluüthenlilien — Schwerdel. 
10, 3. Samenlilie — Hämodoraceen. 


11. 3. Gröpslilie — Jrideen. 

12. 3. Blumenlilien — Nareiſſen. 
V. Ordnung. Fruchtlilien — Liliaceen. 

13. 3. Rußlilie — Colchicaceen. 

14. 3. Pflaumenlilien — Aſphodeleen. 

15. 3. Beerenlilien — Alliaceen. 

16. 3. Apfellilien — Tulipaceen. 


VI. Claſſe. Holzpflanzen — Palmen. 
Pflanzen mit holzigem Schaft und mit Früchten, meiſtens in Kolben. 

1631. Die Vertrocknung der Zellen und Faſern wird befördert durch 
den vermehrten Oxydationsproceß. Wo daher die Droſſeln Vebergemicht 
befommen, da entfteht Verholzung. | 

1632. Die Stengel diefer Pflanzen find nicht hohl, fondern haben 
einen Dichten Kern, weil die Droffelbünbel innerhalb des Baſtes liegen und 
fi) daſelbſt vermehren. Ä 

1633. Die Hauptmaffe des Stengeld wird aus Droffeln beftehen. 

1634, Da die Droſſeln Rängenorgane find, und auch bie, anderen 
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Gewebe in die Länge ziehen; fo wird in diefen Pflanzen der Stengel 
über die anderen Theile herrfchen. 

1635. In diefer Claſſe müßen die vollkommenſten Blätter biefer Stufe 
fih entwickeln; denn fie find nur Ausbreitungen der Droffeln, welche hier 
im Uebermaaß vorhanden find, 

Auch der Form nad müßen dieſe Blätter höher ftehen als die früheren; 
die Scheibe iſt kürzer, das Blatt ſelbſt gewöhnlich breit, voll Rippen und 
oft gefiedert. 

Auch dem Stande nach ſind die Blätter vollkommen, nicht mehr bloße 
Wurzelblätter, ſondern auch am Stengel und ſelbſt am Ende deſſelben. 

1636. Die Verzweigung tritt allmählich hervor, nehmlich da, wo ſie 
bey den Schaftpflanzen möglich iſt, im Blüthenſtand. Cr iſt immer viel- 
zählig, meift kolben⸗, befen- und rifpenförmig. 

1637, Bon der Blüthe wird der Gröps am vollfommenften ausgebil- 
vet feyn, weil er fih aus dem Stengel entwideltz er ift dreyzählig und 
erhebt fich zur Frucht mit wenig Samen. 

1638. Die Blumen find oft verfümmert, fonft regelmäßig und 2>< 3 
zählig, jedoch wegen bes Uebergewichtes der Frucht unanfehnlic. 

1639. In diefer Claſſe entftehen die eriten ächten Früchte; weil in ihr 
zuerft die drey anatomiſchen Syſteme vollftändig geſchieden find. 

1640. Pflanzen mit holzigem Stengel, freyen vielrippigen Blät⸗ 
tern, verzweigtem Blüuthenſtand und mit dreyzäahligen Fleiſchfrüchten find 
Palmen. 

Die Palmen haben holzige, fehr hohe Stengel mit vielrippigen, ge- 
theilten, oft gefieverten Blättern; einen befenförmigen Blüthenftand in 
Scheiden; fehszählige Blumen mit Nüffen, Beeren oder Steinfrüchten. 

An die Palmen fehliegen fich Die Typhaceen, Aroideen, Pfeffer, Pan- 
dange, Diofeoreen, Smilaceen, Spargel, Convallarien und Bromelien 
an; denn ihre Stengel find meift holzig, die Blätter breit und am Sten- 
gel, die Blumen kümmerlich, Dagegen der Gröps fruchtartig, 

Die 5 Ordnungen kann man folgender Maaßen ftellen: 

‚1641. Erſte Ordnung. Markpalmen: 

Cynomorien, Typhaceen, Aroiden. 

1642. Zweyte Ordnung. Scheidenpalmen: 
Saurureen, Pfeffer, Pandange. 

1643, Dritte Ordnung. Stammpalmen: 
Dioſcoreen, Smilaceen, Parideen. 

1644. Vierte Ordnung. Blüthenpalmen: 
Aſparagoiden, Convallarien, Bromelien. 

1645. Fünfte Ordnung. Fruchtpalmen: 
Palmen. 
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1646. Die erften find fehr unvollkommene Kräuter mit Kolben. 

Die zweyten haben meift bolzige, knotige Stengel mit einfamigen 
Früchten in Kolben ohne Blumen. 

Die dritten haben getrennte Blumen in offenem Blüthenftand. 

Die vierten haben vollfommene fechszählige Blumen oft mit holzigem 
Stengel und mit dreyzähligen, mehrfamigen Beeren. 

Die fünften find Bäume mit großen Blättern, befenförmigen Kolben 
und vollfommenen Früchten, Nüffen, Pflaumen und Beeren‘, breyzählig, 
einfamig. 

Sie theilen fih in 16 Zünfte, 

I. Ordnung. Marfpalmen — Rohrkolben. 
1. 3. Zellenpalmen — Cynomorien. 
2. 3. Aderpalmen — Typhareen. 
| 3. 3 Droffelpalmen — Aroiden. 
HI. Ordnung. Scheidenpalmen — Piperaceen. 
4. 3. Rindepalmen — Saurureen. 
5. 3. Baſtpalmen — Pfeffer. 
6. 3. Holzpalmen — Pandange. 
IH. Ordnung. Stammpalmen — Saffaparillen, 
7. 3. Wurzelpalmen — Dipfeoreen. 
8. 3. Stengelpalmen — Smilaceen. 
9, 3. Laubpalmen — Parideen. | 
EV. Ordnung. Blüthenpalmen — Aſparagoiden. 
- 10, 3. Samenpalmen — Spargel. 
11. 3. Gröpspalmen — Convallarien. 
12. 3. Blumenpalmen — Bromelien. 


V. Orduung. Fruchtpalmen — Palmen, 


13. 3. Nußpalmen — Calamarien. 
14. 3. Pflaumenpalmen — Cocoinen. 
15. 3. Beerenpalmen — Phöniceen. 
16. 3. Apfelpalmen — Boraſſinen. 


Drittes Land. 
Netzpflanzen — Dicotyledonen. 


1647. Erſt mit der Scheidung des Stocks in Wurzel, Stengel und 
Laub kommt das letztere zu ſeiner Vollendung; es wird ein Netzblatt — 
Netzpflanzen. 

1648. Das Netzblatt iſt aber nur Folge einer veränderten Organiſa⸗ 
tion im Stengel, und deutet auf Verzweigung und eine blattfoͤrmige An⸗ 
ordnung der Drofieln im Stamm. 
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Die bHastförinige Anordnung der Drofiein im Stengel iſt die Kreis⸗ 
Rellung derſelben. Diefe Pflanzen haben Holzringe. 

Durch biefen Holzring entfteht erſt Die volllommene Scheidung in Holz, 
Daft und Rinde, wovon früher jedes den ganzen Stengel einnahm. 

1649, Der Stengel ift Fein Schaft mehr, fondern er Maltet ſich in 
Aeſte und Zweige — Zweigpflanzen. 

1650. Die Neublätter find Zweigblätter und daher nicht mehr ſcheiden⸗ 
förmig, ſondern geſtielt — Stielblätter. 

Nur an der Wurzel können noch Scheidenblatter vorkommen, aber nur 
bey den Pflanzen ver unteren Claſſen. 

1651. Mit dem Berfchwinden der Scheidenbläkter und dem Hervor⸗ 
treten ber Zweige verſchwinden aud die Knoten und die Zwiebeln. 

1652. Die Blüthen ſtehen nicht mehr auf einem Wurzelſtiel, fondern 
auf Zweigen; auf einer Pflanze, die wieder auf einer anderen Pflanze, 
nehmlich dem Stengel fteht. 

1653. Da bier alle höheren Scheivungen der Blätter vorkommen, fo 
wird auch die Blume ihre höhere Scheidung erhalten; fie wird fünfzählig 
— Fünfheitspflanzen. 

Der Gröps durchläuft alle Zuftände veffelben, 1, 2, 3, 4, 5 und 
vielzählig. 

Eben ſo werden alle Formen von Gröpſen und Früchten hier vor⸗ 
kommen; Schlauch, Balg, Hülſe, Schote, Capſel; Nuß, Pflaume, Beere 
und Apfel. 

1654. Da der Samen eine Blattbildung iſt, fo muß er Dem Netzblatt 
gleich feyn. Netblätter find aber Feine Scheiden oder einfache Röhren, 
fondern verzweigte vder getrennte Rippen. Der Same hat daher mehrere 
Blätter, und zwar zunächft zwey, welche Samenlappen heißen, 

Diefe Pflanzen find daher Dicotyledonen. 

Eintbeilung. 

1655 Empiriſch theilen ſich die Dicotyledonen zunaͤchſt in Apetalen, 
Monopetalen und Polypetalen, oder Kelch⸗, Röhren⸗ und Blatt-Blumen. 

1656. Man ſollte glauben, die Apetalen wären ohne weiteres die 
niederſten; allein genau betrachtet erſcheinen ſie als Polypetalen mit ver⸗ 
fümmerten Blumenblättern, und ſchließen ſich offenbar an die Roſaceen an. 

Sie tragen ferner durchgängig Nüffe, was in Feiner anderen Claffe 
mehr vorfoiemt, und müßen daher unter die Fruchtpflauzen geſtellt werden. 

Da fie aber epigynifch und perigyniſch find, fo müßen bie anderen 

polypetalifchen Perigynen in ihre Nachbarſchaft fommen, nehmlich gleich⸗ 
falls unter die Fruchtpflanzen. 

1657. Es ſcheiden ſich alfo die Dicotyledonen in Monopetalen, hypo⸗ 
gyniſche Polypetalen, und perigyniſche Polypetalen mit den Apetalen. 
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Wiffenſchaftlich feheiden fie fi nad den Hauptgliedern ber Pflanze in 
drey Kreife: Stamm⸗, Blüthen- und Fruchtpflanzen. 


Erſter Kreis. 
Stammpflanzen — Monopetalen. 


1658. Die Monopetalen oder Röhrenblumen find die niederſten und 
müßen daher auf dieſe Stelfe fommen. Site find noch Scheidenblumen. 

Unter ihnen finden fih meiſtens nur Schläude und häutige Eapfeln, 
fehlen Früchte. 

Es find auch gewöhnlich nur Kräuter, ſelten Straͤucher und noch ſel⸗ 
tener Bäume, 

1659. Sie theilen ſich ab in Epigynen, Peri⸗ und Hypogynen, von 
welchen jene bie niederſten, dieſe bie höchſten ſind: denn bey übrig Gleichem 
iſt Die Verwachſung ein niederes Zeichen. 

1660. Ihr wefentlicher Character liegt aber nicht in ber Bluͤthe, ſon⸗ 
dern im Stod, und zwar in der Wurzef, im Stengel und im Laub. Es 
frägt fi daher, ob in den Epigynen die Wurzel das Hauptorgen ift, in 
ben Perigpnen ber Stengel, und in ben Hypogymen das Laub. 


vn. Claſſe. Wurzelpflanzen 


1661. Röhrenblumen mit oberen Blüthen und fleiſchiger Wurzel find 
Wurzelpflanzen; läßt ſich Leicht nachweiſen. 

Das Mebergewicht der Wurzel gibt fih durch ihre Größe und bie 
Menge von Saft oder befonderen chemifchen Beſtandtheilen zu exkennen. 
Eine faftreiche, viel dickere Wurzel ald der Stengel, heißt Rübe. Diele 
Pflanzen find alfo Rübenpflanzen, 

1662. Unter den WMonopetalen gibt es aber rübenförmige Wurzeln 
nur bei den Epigynen, nehmlich den Syngeneſiſten oder Salatpfkanzen, 
und unter einigen Perigynen, nehmlich den Glockenblumen, ſo wie den 
Kürbfen. 

Es find mithin die Syngeneſiſten die Wurzelpflanzen. 

Hier finden fich die Seorzoneren-, Paftinafen-, Cichsrien⸗, Huflattig- 
Wurzeln u.f.w. 

1663. An die Syngenefiften ſchließen ſich unmittelbar die Scabiofen 
und Baldriane, ebenfalls durch ihre Wurzeln ausgezeichnet. 

Auf diefe folgen im Bau die Glodenblumen und bie Qucurbitaceen, 
gleichfalls häufig mit rübenartigen Wurzeln. 

1664. Die Zabl der Syngenefiften tft io groß, daß fie alle Ordnun⸗ 
gen des Stods ausfüllen. 

Sie find ihrem ganzen Bau nad offenbar bie niederften, Stengel 
meift nur krautartig in einem Kranz von Wurzelblätteern mit wenig und 





250 


unvollfommenen, kaum je gefiederten Stengelblättern; ferner mit zahl⸗ 
reichen, kümmerlichen Blüthen mit dem einzelnen Samen verwachſen auf 
einen Sruchtboden zufammengebrängt, wie Kolben ober Grasähren oder 
Pilzhüte, 

1665. Sie wiederholen die Pilze und die Gräſer; jene in der fleifchi- 
gen Wurzel und im Blüthenftand, dieſe gleichfalls im Blüthenftand und 
in ben fcheidenartigen Wurzelblättern; überdieg in einzähligen großen 
Samen, mit Gröps und Kelch verwachen. 

Ihr Eintheilungsgrund muß, wo möglich, von den Stockorganen ge- 
nommen werben, aus begreiflicher Urfache, 

1666. Erſte Ordnung. Marf-Wurzelpflanzen. 

Syngenefiften mit Wurzefblättern und einförmigen Blümchen, Röhren 
oder ganz verfümmerten Zungenblünden — Cichoraceen und 
Difteln. » 

1667. Zweyte Ordnung. Schaft-Wurzelpflanzen. 
Syngenefiiten mit Gegenblättern und verfchiedenen Blümchen, alfo Strah⸗ 
lenblumen, zum Theil Zungen- und zum Theil Röhrenblumen — Son⸗ 
nenblumen, Silphien. 

1668. Dritte Ordnung. Stamm-Wurzelpflanzen. 
Syngeneſiſten mit Wechfelblättern und verfchievdenen Blümchen — Anthe⸗ 
miden, Senecioniven, Altern. 

1669, Bierte Ordnung. Blüthben-Wurzelpflanzen. 

Hier ift der Gröps nicht mehr dicht mit dem Kelch verwachfen und er 
fängt an dreyfädherig zu werden — Scabiofen, Baldriane und 
Glockenblumen. 

1670. Fünfte Ordnung. Frucht-Wurzelpflanzen. 

Hier entwickelt ſich eine vollfommene Frucht, welche mit dem Kelch ver- 
wachfen il. — Die Aſariden, Paffifloren und Cucurbi— 
taceen. 

Sie tragen apfelartige, 3—8zählige Früchte, und manche yon ihnen 
haben rübenartige Wurzeln, 3. B. die Gichtrüben, 

Sie zerfallen in 16 Zünfte, 


1. Ordnung. Mark-Wurzler — Wurzelblätter. 
1. 3. Zellenwurzler — Cichoraceen, 
2. 3. Aderwurzler — Garburaceen. 
3. 3. Droſſelwurzler — Mutifien, 


IH. Ordnung Scheidenwurzler — Öegenblätter, 
A, 3. Rindenwurzler — Eupatorien ? 
5. 3. Baſtwurzler — Helianthen. 
6. 3. Holzwurzler — Silphien. 


IT. Ordnung. Stammwurzler — Wenhfelblätter, 
7. 3. Wurzelwurzler — Senecloniden. 
8. 3. Stengelwurzler — Aftern. 
9, 3. Laubwurzler — VBernonien? 
IV. Ordnung. Blüthenwurzler — Aggregaten. 
10.°3. Samenwurzler — Scabiofen. 
11. 3. Gröpswurzler — Lobelien. 
12. 3. Blumenwurzler — Campanulen. 


V. Ordnung. Fruchtwurzler — Kürbisartige. 


13. 3. Nußwurzler — Aſariden. 
14. 3. Pflaumenwurzler — Loaſeen. 
15. 3. Beerenwurzler — Paſſifloren. 
16. 3. Apfelwurzler — Kürbſen. 


VIII. Claſſe. Stengelpflanzen. 


1671. Pflanzen mit überwiegendem Stengel, Blätter ſchmal, meiſt gegen⸗ 
über, vierzählige Blumen auf dem Kelch, Gröps mehrfächerig, wenigfamig. 

1672. Hier muß alles ftengelartig werden, Wurzel und Laub; der 
Stengel ift daher holzig, die Wurzel faferig, Das Laub zweigartig oder 
ſchmal wie Nadeln. 

1673. Diefer Bau findet fih vorzüglich bey den Heiden und Stern- 
pflanzen. 

Der Stengel ift meift holzig; das Laub entweder nadelförmig ober 
lederig und nie gefiedert. Es fteht wirtelfürmig oder gegenüber, welcher 
Stand eine niedere Entwicklung anzeigt. Ueberdieß fchliegen fie fih an 
die vorigen an: fie find entweder epigynifc oder perigyniſch. 

Die Blume und der Gröpg folgen der Gegenüberfiellung der Blätter; 
jene iſt viertheifig, dieſer zwey⸗ und vierzählig. 

Die meiften wachſen in heigen Ländern auf trodenem Boden und haben 
ihre Kräfte im Stengel, wie die Chinarinbe, 

1674. Die Stellaten oder Rubiaceen find ohne Zweifel die nieberiten, 
weil fie epigpnifch find und eine vierzählige Blume mitzweyzähligem, oft nur 
ſchlauchartigem Gröps haben. 

1675. Erfte Ordnung. Markl-Stengelpflanzen. 

Die eigentlihen Stellaten nebft den Coffeaceen, alle zweyſamig. 

1676, Zwepte Ordnung. Scheiden-Stengelpflanzen. 

Die Rubiaceen mit zweyfächerigen, vielſamigen Capſeln. — Ronde⸗ 
letien und Cinchonen. 


1677. Dritte Ordnung. Stamm-Stengelpflanzen. 
Rubiaceen mit Früchten: Guettarden, Hamelien und Gar⸗ 
Denien. 

1678. Vierte Ordnung. Blüthben-Stengelpflanzen. 
Bierzählige Perigynen mit ſolchen Capfeln oder Bern Epacri- 
den, Heidelbeeren, Heiden. 

1679. Fünfte Ordnung. Frucht⸗ Stengelpflamzen. 

Bierzählige Perigynen mit Früchten Myrobalanen, Dlacinen, 
Diofpyren und Sapoten. | 
Ihre 16 Zünfte fiehen fo: 
I. Ordnung. Markſtengler — Stellaten. 
1. 3. Zellenſtengler — Gallien. 
2. 3. Berfienger — Spermacoceen. 
3. 3. Deoffefftengler — Coffeaceen. 
I. Ordnung. Sceidenftengler — Cinchonaceen. 
4. 3. Rindenſtengler — Hedyoten. 
5. 3. Baſtſtengler — Rondeletien. 
6. 3. Halzſtengler — Einchoneen. 
HE. Ordnung. Stammſtengler — Hameliaceen. 
7. 3. Wurzelſtengler — Guettarden. 
8. 3. Stengelſtengler — Hamelien. 
9. 3. Laubſtengler — Gardenien. 
IV. Ordnung. Blüthenſtengler — Ericaceen. 
10. 3. Samenſtengler — Epacriden. 
11. 3. Gröpsſtengler — Myrtillen. 
12. 3. Blumenſtengler — Heiden. 
V. Ordnung. Fruchtſtengler — Diofnpracern. 


13. 3. Nußſtengler — Myrobalanen. 
14. 3. Pflaumenfiengler — Olacinen. 

15. 3. Beerenftenger — Diofpyren. 

16. 3. Anfelftengeer — Sapsten. 


KR. Claffe: Laubpflanzen. 
1680. Kräuter mit breiten Blättern, fünfzählige Stiel-Blumen, Capfel 
zweyfaͤcherig. 
Hier iſt der ganze Stock zu Laub geworden; alle Theile ſind weich; 
es ſind Kräuter im eigentlichſten Sinne des Worts. 
1681. Hieher gehören die hppogyniſchen Monopetalen: Schlüſ⸗ 
ſelblumen, Perſonaten, Solanen, Gentianen, Aſclepia⸗ 
den, Winden, Rauchblätterige, Flieder. 


Die Wurzeln find faſerig; der Stengel krautartig, ganz und zwar mit 
großen Blättern bedeckt; Kelch und Blume fünffpaltig, oft Aippig; ber 
Groͤps eine 2fächerige häutige Capſel, welche felten fleifcjig wird, mit 
vielen Samen. | 

Diefe Pflanzen find es, welhe dem Bieh vorzügfih zur Nahrung 
bienen, und deren ganzer Stock offieinell ift unter dem Namen Herbæ; 
Berhältniffe, welche den Laubcharacter ausſprechen. 

1682, Erſte Ordnung. Marf- -taubpflanzen. 

Kräuter mit 2fächerigen Capfeln, in welden viele Samen auf einem 
Kegel in der Mitte. Die Capfel Hafft, indem fich beide Bälge von 
einander trennen. Primeln, Scrofularien, Solanen. 

1683. Zweyte Ordnung. Scheidenstaubpflanzen. 

Meift Kräuter, deren vielfamige Bälge in der Rüdennath auffpringen: 
Drobanden, Rhinanthen und Bignonien 

1684, Dritte Ordnung Stamm-LTaubpflanzen. 

Regelmäßige fünfzählige Blumen mit Randfamen in zween Bälgen, 
Gentianen, Afelepiaden, Cariffen. 

1685. Bierte Ordnung Blüthben-Laubpflanzen. 

Wenig Samen in einer Capſel; der Gröps wird nußartig oder drey⸗ 
fäherig. — Labiaten, Polemonien, Winden. 

1686. Fünfte Ordnung. Frucht: Laubpflanzen, 

Kräuter und Sträuder mit Früchten; Nüffen, Pflaumen und Beeren. 

Ihre 16 Zünfte mögen in folgender Ordnung flehen. 

LE Ordnung. Marklauber — Perſonaten. 
1. 3. Zellenlauber — Primeln. 
2. 3. Aderlauber — Scrofularien. 
3. 3. Droſſellauber — Solanen. 


U. Ordnung Schaftlauber — Bignoniaceen. 
4. 3. Rindenlauber — Orobanchen. 
5. 3. Baſtlauber — Rhinanthen. 
6. 3. Holzlauber — Bignonien. 
IH. Ordnung. Stammlauber — Contorten. 
7. 3. Wurzellauber — Gentianen. 
8. 3. Stengellauber — Aſclepiaden. 
9. 3. Laublauber — Cariſſen. 
IV. Ordnung. Blüthenlauber — Tetraſpermen. 
10. 3. Samenlauber — Labiaten. 
. 14, 3. Gröpslauber — Polemonien. 
12. 3. Blumenlauber — Winden, 
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V. Ordnung Frudtlauber — Pyrenaceen. 
13. 3. Nußlauber — Aſperifolien. 
14. 3. Pflaumenlauber — Verbenaceen. 


15. 3. Beerenlauber — Flieder. 
16. 3. Apfellauber — Myrſinen. 


B. Straußpflanzen. 
1687. Blumen vielblätterig. 


Zweyter Kreis, 
‚Blüthenpflanzen. 


1688. Kelh, Blume, Staubfäden und Gröps ganz von einander 
getrennt — Stielblumen oder Hypogynen. 

Hier muß die Blüthe am vollfommenften entwidelt, d. h. es müßen 
alle ihre Theile vollftändig und von einander getrennt feyn. Diefes if 
nur bey den hypogyniſchen Polypetalen der Tal. 

. 1689. Die unterften müßen an die Gräfer und Syngenefiften erinnern, 
weil fie deren Wiederholung find. 8 find daher Die Polycarpen ober 
Bielgröpfigen. — Ranunfeln, Malven, Magnolien. 

1690. An fie ſchließen ſich diejenigen an, deren Gröpfe aus mehreren 
Bälgen beftehen, welche aber mit einander verwachfen find. und fich erft 
bey der Reife oder beym Abfterben von einander trennen, wie bey ben 
Rauten, Polygalen, Malven, Pomeranzen, Ahornen, Mal- 
pighien, Sapinden 

1691. Die höchften find charaeterifiert durch Verwachſung der "Bälge 
in einen einfachen Gröps init verfünmerten Scheidwänden, und durch 
ſtark entwidelte, in Farbe, Zartbeit und Größe ausgezeichnete Blumen, 

— Nelken, Beilden, Ciften, Schoten, Mohne, Oummigust 
bäume. 


X. Claſſe. Samenpflanzen. 


1692. Pflanzen mit überwiegendem Samen, der alle Blüthentheile 
nach ſich zieht. 

1693. Die Gröpfe find ſamenartig geworben, haben ſich von einander 
getrennt, und umfchließen meiſtens nur einen einzigen Samen. 

1694. Wie bey den Gräfern und Syngenefiften viele Blüthen in einer 
Achre oder auf einem Fruchtboden verfammelt find, fo bier viele Bälge 
in einer einzigen Blume. — Ranunfeln, Geranien, Linden, 
Malven, Magnplien. 
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1695. Die Staubfäden find gewöhnlich in unbeftimmter Zahl und 
meiftens verwachfen. 

1696. Es finden fih alle Formen von Stengeln; Kräuter, Stauden, 
Sträucher und Bäume, 

Auch alle Formen von Blättern; Scheidenblätter, Stielblätter, einfache 
und getheilte, doch felten gefieberte. 

1697. Die Beftandtheile find gewöhnlich Schleim, wie bey ben Wur⸗ 
zeln der Syngeneſiſten. 

1798. Sie zerfallen in 2 große Haufen, in 5zählige und G6zählige. 
Da unter ben Szähligen Frautartige Stengel mit Knoten und Scheiden- 
blättern, auch nur Capfeln vorkommen; fo muß man fie zu unterft ftellen. 
Die 6zähligen tragen Früchte, 

1699. Erfte Ordnung Markl-Samenpflanzen. 

Kräuter mit Knoten und Scheidenblättern, nebft vielen, meiſt einfamigen 
Bälgen, zerfireut an ein Dittelfäulgen angehefte, — Ranunfeln 
und Geranien. 

1700. Zweyte Ordnung. Scheiden-Samenpflanzen 
Bäume mit mehrfamigen Bälgen, verwacfen wie bie Griffe, — 
Theaceen, Linden, Eläocarpen. 

4701. Dritte Ordnung, Stamm-Samenpflanzen. 

Stauden und Sträucher mit freyen, meift einfachen Blättern, Gröpfe 
meift einfamig in einem Kreis um das Mittelfäulhen; Staubbeutel zwey⸗ 
füherig. — Hermannien, Dombeyaceen, Stereulien und 
Büttnerien, 

1702. Bierte Ordnung. Blüthen-Samenpflanzen 
Meift Bäume, oft mit getheilten Blättern und - ähnlichen Gröpfen, 
jedoch meift vielfamig und verwachfen. — Malven und Bombaceen. - 

1703. Fünfte Ordnung Fruht-Samenpflanzen. 

Blumen meilt 6zählig, Gröpfe im Kreife ohne Mittelfäulhen. — Magno- 
lien, Menifpermen, Dillenien, Anonen. 

Sie zerfallen in 16 Zünfte. 

I. Ordnung. Markſamer — Ranunculareen. 
1. 3. Zellenſamer — Ranunfeln, 
2, 3. Aderſamer — Helleborinen. 
3. 3. Droffelfamer — Geranien. 

IH. Ordnung. Scheidenfamer — Tiliaceen. 
4, 3. Rindenfamer — Theaceen, 
5. 3. Baſtſamer — Linden. 
6. 3. Holzſamer — Eläocarpen. 


IH. Ordnung. Stammfamer — Sterculiacren, 


7. 3. Wurzelfamer — Hermannien. 
8. 3. Stengeljamer — Dombeyaceen. 
9. 3. Laubfamer — GStereulien, Büttnerien. 
IV. Ordnung. Blüthbenfamer — Malvaceen, 
10. 3. Samenfamer — Malven. 
11. 3. Gröpsfamer — Hibisken. 
12. 3. Blumenfamer — Bombaceen. 
V. Ordnung Fruchtſamer — Magnofiaceen. 
13. 3. Nußfamer — Magnilien. 
14, 3. Pflaumenfamr — Menifpermen. 
15. 3. Beerenfamer — Diffenien. 
16. 3. Apfelſamer —  Anonen, 


XI. Elaffe: Gröpspflanzen 


1704. Hypogyniſche Polypetalen mit vollkommenem, mehrfächrigem 
Gröps. — Polygalen, Melien, Pomeranzen, Aborne, Mal- 
pighien, Sapinden. 

1705. Gieng bey der vorigen Claſſe die Zahl der Bälge gewöhnlich 
in's Unbeftimmte; fo befehränft fie füch hier auf 3 und 5. Dort flanden 
fie gewöhnlich um ein Mittelfäulchen, hier bilden fie eine ächte Capfel mit 
vollfommenen Scheidwänden und einem einzigen ©riffel. Die Zahl ver 
Samen ift mäßig, d. h. mehr als einer, aber leicht zählbar. Daher find 
fie au von Mittelgröße, Feine Kerne wie bey den Nüffen, aber aud 
feine Körner wie bey ben Beeren oder in der Mohncapfel. Dort waren 
die Früchte felten, bier find fie häufiger in den oberen Ordnungen. 

Die Zahl der Blumentheile iſt hier durchaus 5, Die der Staubfäben 
5 oder 10 und felten verwachſen; der Stengel durchläuft auch alle Ent- 
wicklungsſtuffen vom Kraut durd den Strauch bis zum Baum. 

Die Blätter find felten ſcheidenartig, aber oft lederig und nadelförmig, 
wie bey ihren Vorgängern, den Heiden; manche werben geftedert. 

1706. Erfte Ordnung Marl-Grdpspflanzen. | 
Kräuter und Sträuder, oft mit nabelförmigen und lederigen Blättern; 
Blumen regelmäßig mit 10 Staubfäden; Gröps aus 5 Bälgen, die fid 
bey der Reife trennen, mit wenig Samen — Rauten, Diosmen. 

1707. Zweyte Ordnung. Scheiden-⸗-Gröpspflanzen. 

Sträuder und Bäume mit ähnlichen Blumen und Gröpfen, die jedoch 
oft getrennt und fleifchig find — Duaffien, Ochnaceen. 

1708. Dritte Ordnung Stamm-Gröpspflanzen. 

Meiſt Sträuder und Bäume mit unregelmäßigen Blumen unb zwey⸗ 
fächerigem Gröps — Polygalen, Vochpſien, Pittofporen. 
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1709. Vierte Ordnung. Blüthen-Gröp spflanzen. 
Bäume mit mehrfächerigem, holz⸗ ober beerenartigem Gröps — Cedre⸗ 
len, Melien, Pomeranzen. 

1710. Fünfte Ordnung. Frucht-Gröpspflanzen. | 
Bäume; Blumen Szählig, Gröps meift Izählig, wird zur Flügel- oder 
Fleiſchffrucht — Ahorne, Malpighien, Sapinden. 

Ihre 16 Zünfte folgen etwa fo auf einander : 

I. Ordnung. Markfgröpfer — Rutaceen. 
1. 3. Zellengröpfer — Rauten. 
2. 3. Abdergröpfer — Dipsmen. 
3. 3. Droffelgröpfer — Zygophyllen. 
I. Ordnung Scheidengröpfer — Ochnaceen. 
4. 3. Rindengröpfer — Zanthorylen. 
9. 3. Baftgröpfer — Ochneen. 
6. 3. Holggröpfer — Quaſſien. 
HN. Ordnung. Stammgröpfer — Polygalaceen. 
7. 3. Wurzelgröpfer — Polygalen. 
8. 3. Stengelgröpferr — Vochyſien. 
9, 3. Laubgröpfer — Pittoſporen. 
IV. Ordnung. Blüthengröpſer — Meliaceen. 
10. 3. Samengröpſer — Cedrelen. 
11. 3. Gröpsgröpſer — Melien. 
12. 3. Blumengröpfer — Pomeranzen. 
V. Ordnung. Fruchtgröpſer — Malpighiaceen. 
13. 3. Nußgröpfer — Ahorne. 
14. 3. Pflaumengröpfer — Malpighien. 
15. 3. Beerengröpfer — Hippgerateen. 
16. 3. Apfelgröpfer — Gapinden. 


XII. Claſſe: Blumenpflanzen. 


1711. Stielblume vollkommen, mit freyen Staubfäden; Gröps mit ver⸗ 
kümmerten Scheidwänden und vielen Randſamen — Nelken, Veilchen, 
Ciſten, Schoten, Mohne, Guttiferen. 

1712. Der Stengel durchläuft alle Bildungsſtuffen, vom knotigen 
Kraut bis zum Strauch und Baum. 

Die Blätter kommen ebenfalls in allen Geſtalten, Theilungen und 
Stellungen vor, 

Sie finden fih in allen Elimaten und liefern ätherifches und fettes Del 
und Harze, 

Sie theilen ſich zunächft in fünf- und vierzählige; jene meift Kräuter 

Dfens Naturphil, 3, Aufl, 1 
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mit einer Hohlcapſel; dieſe Kräutek, Sträucher und Bäume mit Schoten 
oder Beeren. 

1713. Die Kraft ruht in der Blume, welche daher groß, ſchön gefärbt, 
wohlriechend, oft gefüllt ift und zur Zierbe gezogen wird. Dagegen ift 
Gröps und Samen verfümmert. Jener ift eine Schote oder Hohlcapfel, 
welche daher bie vielen Fleineren Samen an der Wand tragen, 

1714. Erſte Ordnung. Marfl-Blumenp flanzen. 

Knotige Kräuter mit Scheidenblättern, fünfzähligen Blumen und zehn 
Staubfäden; viele Samen auf einem Mittelfuchen in einer Hohlcapfel — 
Portulake, Nelken. 

1715. Zweyte Ordnung. Scheiden— Blumenpflanzen. 

Kräuter, Sträucher und Bäume, mit ähnlichen aber meiſt vielfädigen 
Blumen, und Samen an den Capſelwänden — Droſeraceen, Hyperi- 
einen, Beilden, Ciſten und Birinen. 

1716. Dritte Ordnung. Stamm-Blumenpflanzen 
Kräuter mit Azähligen Blumen und einer Schote — Siliquofen, 

1717. Bierte Ordnung. Blüthben-Blumenpflanzen. 

Stauden und Sträucher mit Azähligen Blumen und vielen Staubfäden; 
Gröps eine Schote oder vielflappige Hohleapfel — Cappariden, Ber: 
beriden, Mohne. 
1718. Fünfte Ordnung Frucht-Blumenpflanzen. 
Bäume mit A und 5zähligen Blumen, vielen Staubfäden unb einer 
Frucht — Outtiferen - 
Sie zerfallen in die gewöhnlichen 16 Zünfte, 
I. Ordnung. Marfblumer — Caryophyllaceen. 
1. 3. Zellenblumer — Portulake. 
2. 3. Aderblumer — Spergulen. 
3. 3. Droſſelblumer — Nelken. 


II. Ordnung. Scheidenblumer — Violaceen. 


3. Rindenblumer — Droſeraceen. 
5. 3. Baſtblumer — Veilchen. 
6. 3. Holzblumer — Ciſtröschen. 
III. Ordnung. Stammblumer — Cruciferen. 
7. 3. Wurzelblumer — NRettige. 
8. 3. Stengelblumer — Kreffen. 
9. 3. Raubblumer — Kohle 
IV. Ordnung. Blüthenblumer — Papaveraceen. 


10, 3. Samenblumer — Gappern. 
11. 3. Gröpsblumer — Berberiden. 
12. 3. Blumenblumer — Mohne, 
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V. Ordnung. Fruchtblumer — Buttiferen. 


.13. 3. Nußblumer — Dipteroearpen, 
14. 3. Pflaumenblumer — Calophyllen. 
15. 3. Beerenblumerr — Maregravien. 


:16. 3. Apfelblumer — Gareinien. 


Dritter Kreis. 
Fruchtpflanzen — Apetalen, Perigynen. 


1719. Kümmerliche Kelchblumen mit Nüffen, Pflaumen, Beeren ober 
Aepfeln. 

1720. Sind die perigyniſchen Polypetalen, ‚ wozu bie Apetalen und 
Dieliniften. 

1721. Die Nuß befleht in einem großen Samen, mit dem holzigen 
Gröps und oft mit dem Kelch verwachfen. 

1722. Die Pflaume ift eine Hülfe, zwifchen deren Häuten fich Fleiſch 
angefammelt hat, und deren innere Haut holzig geworben ift. 

Die Beere ift eine vielfamige Hohlcapfel, welche fo wie der Kelch weich 
und faftig geworden iſt. 

1723. Der Apfel ift ein Gröpg vom fleifchigen Kelch umgeben. 


XIII. Claſſe. Nußpflanzen — Apetalen, Dieliniften. 


1724. Gröps holzig, umfchließt nur einen Samen. 

Hieher die Apetalen und Dicliniften. 

1725. Diefe Pflanzen wiederholen die Pilze, die Gräfer und Syn⸗ 
genefiften, und haben daher unvollfommene Blumen, von denen nur der 
Kelch übrig geblieben ift, welcher gewöhnlich bie Nus dicht umschließt. 

1726. Der Stengel ift zwar gewöhnlich holzartig; doch findet er ſich 
auch noch Frautartig und Inotig mit Scheidenblättern. 

Die Blätter find einfach, oft nabelförmig oder fonft yerfümmert, 

Die Hauptbeſtandtheile ſind Mehl, wie bey den Gräſern und Syn⸗ 
geneſiſten. 

1727. Der Blathenſtand iſt meiſt kätzchenartig, wie bey den Pilzen, 
Gräſern und Syngeneſiſten. 

1728. Sie theilen ſich in Zwitter und Getrennte. 

1729. Erſte Ordnung. Marf-Nußpflanzen, 

Zwitter, Kräuter mit Knoten und Scheidenblättern; Kelch grün und oben 
und 5theilig mit 5 Staubfäden gegenüber; Nuß meiſt dreyeckig und ſchlauch⸗ 
artig — Melden, Amaranten. 

1730. Zweyte Ordnung. Scheiden-Nußpflanzen. 

Ziemlich fo, aber der Kelch blumenartig und bie Staubfäden meift ab» 
wechfelnd — Phytsladen, Knöteriche. 
‚ 17 %* 
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1731. Dritte Orbnung. Stamm-Nufßpflanzen. 
Zwitter, Kelh biumenartig, üben und meift 43ählig; Kräuter und 
Sträucher mit Nüffen und Pflaumen — Nyrtagineen, Daphnen 
und Santalaceen. 

1732, Bierte Orbmung. Blüthen-Nußpflanzen. 
Bäume, Kelch ebenfp aber unten; Gapfeln, Pflaumen und Beeren — 
Protraceen. 

1733. Fünfte Ordnung. Frucht-Nußpflanzen. 
Dieliniften; Kräuter, Sträucher und Bäume ohne Blumen, aber mit 
Nüffen oder Pflaumen — Kätzchenbäume, Neffeln, Eupborbien. 

Ihre 16 Zünfte ſtehen folgendermangen : 

1. Ordnung. Marknuſſer. 


1. 3. Zelfennuffer — Scleranthen. 
2. 3. Adernuffer — Melden. 
3. 3. Droſſelnuſſee — Amaranten. 


MH. Ordnung. Scheidennuffer. 
4. 3. Rindennuffer — Wegeriche. 
5. 3. Baſtnuſſer — Phytoladen. 
6. 3. Holznuffer — Knöteriche. 
IH. Ordnung Stammnuffer. 
7. 3. Wurzelnuffer — Nyetagineen. 
8. 3. Stengelnuffer — Daphnoiden. 


9, 3. Laubnuffer — Santalaceen. 
IV. Ordnung. Blüthennuffer. 
10. 3. Samennuffer — Proteaceent. 


11. 3. Gröpsnuffer — Aquilarien. 

12. 3. Bfumennuffer — Lorbeeren. 
V. Ordnung Fruchtnuſſer. 

13. 3. Nußnuffer — Kätzchenbäume. 

14. 3. Pflaumennuſſer — Neſſeln. 

15. 3. Beerennuſſer — Artocarpen. 

16. 3. Apfelnuſſer — Euphorbien. 


XIV. Claſſe: Pflaumenpflanzen — Papilionaceen. 

1734. Vielblätterige Kelchblume, mit Steinfrucht oder deren Grund⸗ 
form, die Hülſe. 

Hieher die Schmetterlingspflanzen, Rhamnen und Terebinthen. 

1735. Der Stengel iſt oft krautartig mit Knoten; meiſtens aber ſtrauch⸗ 
und baumartig. 

1736. Die Blaͤtter kommen hier zur höchſten Entwicklung und ſind 
meiſtens gefiedert; manchmal mit ſelbſtſtaͤndiger Bewegung. 
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1737. Die Blumen find meiftend unregelmäßig, 5zählig, wie Fieder⸗ 
blätter geftelft, mit 10 verwachfenen Staubfäben, felten viel mehr und frey. 

1738. Der Gröps ift ein einzelner Balg, weil die A anderen ver=. 
fümmert find; gewöhnlich aufammengevrüdt und 2ffappig, mit wenig 
Samen — Hülfe, oft in eine Fleiſchfrucht verwandelt. 

1739. Die Schmetterlingspflangen find fo zahlreich, daß fie alle Ord⸗ 
nungen des Stocks einnehmen und noch darüber hinausgehen; an. fie 
ſchließen fich die Nhamnen und Terebinthen mit Sleifchfrüchten. 

1740, Erſte Ordnung. Mart-Pflaumenpflanzen. 
Papilionaceen mit frautartigem | knotigem Stengel und gefiederten Blät⸗ 
tern; Blumenblätter und ein Staubfaben frey; Samenlappen dünn — 
Hedyfaren, Aftragalen, Glyrinen. 

4741. Zweyte Ordnung. Scheiden-Pflaumenpflanzen, 
Kräuter und Sträucher mit dreyzähligen oder ranfenlofen Blättern; 
Blumenblätter oder Staubfäben oft verwachfen — Trifolien, Geniften, 
Galegen. 

1742. Dritte Ordnung. Stamm-Pflaumenpflanzen. 
Stauden, Sträucher oder Bäume, oft ſich windend mit Fiederblättern 
und Ranken; Kelch groß, Samenlappen dit — Wicken, Bohnen, 
Dalbergien. 

1743. Vierte Ordnung. Blüthen-Pflaumenpflanzen. 
Sträucher und Bäume mit ziemlich regelmäßigen Blumen und getrenn- 
. ten Staubfäden; Hülfen oft mit Duer-Scheidwänden, Keim grad — 
Geoffröen, Swargien, Detarien; Mimofen und Caffien. 

1744. Fünfte Ordnung. Frucht-Pflaumenpflanzen. 
Regelmäßige Blumen mit getrennten Staubfäden und mehrfächerigen 
Pflaumen — Stadhoufien, Empetren, Celaftrinen, Rhamnen, 
Terebinthen. 

Ihre 16 Zünfte find folgende: 

I. Ordnung. Markpflaumer — Aftragalaceen. 

1. 3. Zelfenpflaumer — Hedyfaren. 
2. 3. Aderpflaumer — Aftragalen, 
3. 3. Droffelpflaumerr — Glycinen. 

I. Ordnung, Scheidenpflaumer — Trifoliaceen 
4, 3. Rindenpflaumerr — Trifolien. 
5. 3. Baftpflaumer — Ginſter. 
6. 3. Holzpflaumer — Galegen. 

IH. Ordnung. Stammpflaumer — Phaſeolaceen. 
7. 3. Wurzelpflaumer — Wicken. 
8. 3. Stengelpflaumer — Dalbergien. 
9. 3. Laubpflaumer — Sophoren. 
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IV. Ordnung. Blüthbenpflaumer — Mimoſaceen. 
10. 3. Samenpflaumerr — Detarien. 
11. 3. Sröpspflaumer — Mimofen. | 
12. 3. Blumenpflaumer — Gaflien: 

V. Ordnung, Frudhtpflaumer — Terebinthareen 


13. 3. Nußpflaumer — Empetren. 
14. 3. Pflaumenpflaumer — Gelaftrinen. 
15. 3. Beerenpflaumer — Rhamnen. 
16, 8. Apfelyflaumer — Terebinthen. 


XV. Claſſe. Beerenpflanzen — Umbelliferen u.ſ.w. 

1745. Gröps- und Kelchblume mit ganz weicher, einfacher Kelchfrucht 
oder Deere, worauf 5 Blumenblätter mit mäßig vielen Staubfäden. Diefe 
Frucht iſt ganz eßbar und hat nur einen’ oder zween Griffel, 

Stengel und Blätter durchlaufen alle Bildungsfluffen. 

1746. Sie theilen ſich zunächft in 2 Haufen, mit wenig oder viel 
Staubfäden; von jenen die einen trodene Früchte, die anderen fleiſchige. 
Auch die trodenen find ganz eßbar, wie Kümmel. 

1747. Erfte Ordnung. Marf-Beerenpflanzen. 

Epigynen; knotige Kräuter mit zween Samen im Kelch; nur 5 Staub: 
faͤden — Umbellaten. 

1748. Zweyte Ordnung. Scheiden-Beerenpflanzen. 

Meift Sträucher mit fünfzähligen Blumen und zwey= oder fünffächerigen 
Beeren — Mitteln, Holder, Aralien, Reben. 

1749, Dritte Drbnung. Stamm-Beerenpflanzen. 

Stauden und Sträucher mit vierzähligen Blumen, nur einem Griffel und 
einer mebrfächerigen vielfamigen Capſel — Epilobien, Salicarien 

1750. Bierte Ordnung. Blüthben-Beerenpflanzen, 

Meift Sträucher mit fünfzähligen Blumen und mehrfachen Staubfäben; 
Gapfel oder Beere mehrfäherig — Melaftomareen. 

1751. Fünfte Ordnung. Frucht-Beerenpflanzen. 

Bäume mit vielen Staubfäden, oft in Bündeln, Frucht vielfächerig und 
vielſamig — Myrtaceen. Sie zerfallen ebenfalld in 16 Zünfte, 
1. Ordnung. Markbeerer — Umbellaten, 


1. 3. Zellenbeerer — Ganiculen. 
2. 3. Aderbeerer — Möhren. 
3. 3. Droffelbeerer — Kümmel, 
II. Ordnung. Sceidenbeerer — Caprifoliaceen. 
4. 3. Rindenbeerer — Mifteln. 
5. 3. Bafibeerer — Holder. 


6. 3. Holzbeerer — Neben, 





. 265 
IH. Ordnung. Stammbeerer — Weideriche. 
7.3. Wurzelbeerer — WWaffernüffe. 
8. 3. Stengelbeerer — Cpilobien. 
9. 3. Raubbeerer — Salicarien. 
IV. Ordnung. Blüthenbeerer — Melaſtomaceen. 
10. 3. Samenbeerer — Rhexien. 
11. 3. Gröpsbeerrer — Melaſtomen. 
12. 3. Blumenbeerer — Groffularien. 
V. Ordnung. Fruchtbeerer — Moyrtaceen. 


13. 3. Nußbeerer — Leeythen. 
14. 3. Pflaumenbeerer — Barringtonien. 
15. 3. Beerenbeerer — Leptofpermen. 
16. 3. Apfelberer — Morten. 


XVI. Claſſe. Apfelpflanzen — Rofaceen, 


1752. Die Frucht ift ein Apfel, d.h. mehrere Bälge mit wenig Samen 
fteden in einem Kelch, worauf 5 Dlumenblätter mit A bis 6mal foviel 
Staubfäden. 

Es finden fi hier Kräuter, Sträucher und Bäume mit verfchiebenen 
Blättern; die Blumen meiftens Fein und perigynifch, Die Griffel getrennt, 
alfo polycarpiſch. — Perigynifhe Polycarpen. 

Sie wachſen auf der ganzen Erbe zerfireut, im Trodnen; mehrere 
davon Tiefern eßbare Früchte, und werden faſt allgemein angebaut | 

1753. Die Aepfel find ohne Zweifel die vollfommenfte Frucht, ſowohl 
in Bezug auf den Bau als ihre chemiſchen Beftandtheile. Der Apfel 
befteht aus allen Theilen der Bfüthe: Samen, Capfel und fleifchigem 
Kelch, und ift überbieß polycarpifeh db. aus getrennten Bälgen zufammen- 
geſetzt. Sein Fleifch ift nicht bloß eine Leckerey, ſondern eine. wahrhafte 
Speife, welche ſich ein Jahr lang frifch erhalten, auch trocknen, verfenden 
und als Gemüfe benugen läßt, erforderlichen Falls in folder Menge, daß 
bie ganze Menfchheit davon leben fönnte, was von feiner andern Frucht 
gefagt werden kann. Der Apfel löſcht zugleich den Durft, und vertritt 
alfo auch die Stelle des Getränks. Alle andern Früchte find entweder nur 
eine Lerferey gegen den Durft, oder ein einfaches mehliges Nahrungsmittel, 

Die meiften hieher gehörigen Pflanzen bringen inbeffen nur trodene 
Capfeln und Kelche hervor. 

1754. Sie theilen fich in gween Haufen mit wenig und viel Staubfäben, 
. 1 Ordnung Marfäpfler 
Kräuter mit wenig Staubfäden und 5 und mehr Bälgen, , wie e bie Craſſu⸗ 
laceen und Meſembryanthemen. 
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H. Ordnung. Scheidenäpfler. 
Sträuder mit wenig Staubfäden, nur 2 — 3 Bälgen und wenig Samen 
— Tamarisken, Bruniaceen, Hamameliven. 
IL. Ordnung. Stammäpfler. 
Kräuter, Sträucher und Bäume mit ähnlichen Blüthen, aber vielen Samen, 
Steinbreche, Cunoniaceen; Hortenfien und Pfeifenfträucer. 
IV. Ordnung. Blüthenäpfler. 
Kräuter und Sträucher mit vielen Staubfäben und Bälgen. Rofeen. 
V. Ordnung Fruchtäpfler. 
Bäume mit vielfädigen Blumen und Fleiſchfrüchten. Monimien, Granaten; 
Zwetfchen, Mifpeln und Aepfel. 
Ihre 16 Zünfte mögen auf folgende Art ſtehen: | 
I. Ordnung. Markäpfler — Semperviven. 
1. 3. Zellenäpfler — Galacinen. 
2. 3. Aderaͤpfler — Graffulaceen. 
3. 3. Droffeläpfler — Mefembryanthemen. 
II. Ordnung. Scheidenäpfler — Tamarifrinen. 
4, 3. Rindenäpfler — Tamarisken. 
5. 3. Baſtäpfler — Bruntiaceen. 
6. 3. Holzaͤpfler — Hamameliden. 
BI. Ordnung Stammäpfler — Sarifrageen. 
7. 3. Wurzeläpfleer — Steinbreche. 
8. 3. Stengeläpfler — Cunoniaceen. 
9. 3. Raubäpfler — Sfeifenfträucer. 
IV. Ordnung. Blüthenäpfler — Rofeen. 
10. 3. Samenäpflr — Potentillen. 
11. 3. Gröpsäpfler — Neuraben. 
12, 3. Blumenäpfler — Spierfiräucher. 
V. Ordnung. Fruchtäpfler — Obftbäume. 
13. 3. Nußäpfler — Öranaten. 
14. 3. Pflaumenäpfleer — Zweifchen, 
15. 3. Beerenäpfler — Mifpeln. 
16. 3. Apfeläpfler — Aepfel. 
1755. Um zu beweifen, daß jede Pflanzenclafle wieder von unten 
beginnt und daß alle parallel neben einander auffteigen, braucht man fie 
nur sabellarifch neben einander zu ftellen. Das Genauere davon findet 
fih in meinen frühern Werfen über die Naturgeſchichte. Hier mag ber 
liegende Tabelle B. genügen. Ich führe die Zünfte nach meiner Natur 
gefhichte auf, obſchon ich fehr wohl weiß, daß nicht alle am rechten Blade 
fliehen. Das wird wohl niemand verlangen, 
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kommen. Nicht mehr bloße Ernährun 
g oder Saflanhaufung bewegt die 
Staubfäben auf die weibliche Narbe, fondern ein rein polarer * * 
Immateriale, das Geiſtige bringt Lebenserſcheinungen hervor. 
| Diele Degattungsbewegungen find nicht etwa ein Zuſammenwachſen 
nicht ein Ernährungsact, nicht Folge von mechaniſcher Austrocknung, wie 
wi vielen Baal fondern wahre erhöhte Lebensactionen. Die Theile 
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15. 3. Beerenäpfler — Mifpeln. 
16. 3. Apfeläpffer — Neyfel. 

1755. Um zu beweiſen, daß jede Pflanzenclaffe wieder von unien 
beginnt und daß alle parallel neben einander auffteigen, braucht mon fie 
nur tabellariſch neben einander zu ſtellen. Das Genauere davon findel 
fih in meinen frühern Werfen über die Naturgefchichte. Hier mag bei⸗ 
liegende Tabelle B. genügen. Ich führe bie Zünfte nach meiner Ratu⸗ 
gefhichte auf, obſchon ich fehr wohl weiß, daß nicht alle am rechten Blade 
fiehen. Das wird wohl niemand verlangen, 


Drittes Weich. 
Thierreid. . 
1756, Das Thierreich iſt die individuale Entwicklung aller vier Elemente. 


Zooſophie. 
1757. Iſt die Entwicklung des Thierreiches im Bewußtſeyn. Die 
Wiederholung der Thierſchöpfung theilt ſich im Geiſte in die Anatomie 
(Zoogenie), Phyſiologie (Zoonomie) und Zoologie. 


» 
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J. Zoogenie. 


1758. Die Zoogenie ſtellt die Idee des Thiers oder die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des einzelnen Thiers dar. 


Neizbarkeit der Blüthe. 

1759. Das Höchſte, wozu es das Pflanzenreich bringen konnte, war 
die Blüthe; und in dieſer ſind die Geſchlechtstheile die Vollendung. Mit 
dem Augenblick, wo das Geſchlecht entſtand, wurden die pflanzlichen Ver⸗ 
richtungen edler; denn die Geſchlechtsorgane ſind ja nur die durch das 
Licht geläuterten niedern Organe. Der electriſche und chemiſche Proceß 
des Pflanzenleibs ſtellten ſich in der Blüthe wieder dar, aber auf geiſtige 
Weiſe. 

Die Verrichtungen der Frucht waren keine anderen als die des er— 
höhten Chemismus; fie waren nur ber edlere Verdauungs und Ernährungs⸗ 
proceß. Da deren reinſte und bloß durch Zuſammenwirkung hervorge⸗ 
brachte Rebensäußerung bie Bewegung im Zellgeweb iftz fo war es aud 
biefe nur, welche in der Frucht ein Vebergewicht befam, und zwar auf 
Koften der materinlen Proceffe. Der Gröps erhielt eine Art von Bewe- 
gung; jedoch feheint dieſe noch durch materiale Proceffe vermittelt zu ſeyn. 

In der Blume war aber biefe Lebensäugerung zur Vollendung ge- 
fommen. Nicht mehr bloße Ernährung oder Saftanhäufung bewegt die 
Staubfäden auf die weibliche Narbe, fondern ein rein polarer Act; das 
Immateriale, das Geiftige bringt Lebenserfheinungen hervor. 

Diefe Begattungsbewegungen find nicht etwa ein Zufammenwachfen, 
niht ein Ernährungsact, nicht Folge von mechanischer Austrodnung, wie 
bey vielen Capſeln; fondern wahre erhöhte Lebensactionen. Die Theile 
nehmen nach der Bewegung wieder ihre erfte Stelfe ein, was feine auf- 
gefprungene Capſel thut. 

Hievon find. die Blattbewegungen ber Sinnpfanzen, des Hedysarum 
gyraus Vorbilder. 
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Es enifteht mithin bey der höchſten Entwicklung der Lichtorgane ber 
Pflanze eine Bewegung unabhängig yon den materialen Proceffen, mit- 

hin von den irbifchen Elementen. 

1760, Eine von den irbifchen Elementen befreyte Bewegung iſt vom 
Mechanismus freyz fie folgt bloß der Natur des Aethers, welche geiſtiger 
Art oder willkuͤrlich iſt. 

1761. Das Weſen der Willkür im phyſicaliſchen Sinn liegt nicht im _ 
Bewußtſeyn ber Handlung, fondern in der Selbſtſtändigkeit; in dem Ver⸗ 
mögen, ohne äußern, irbifchen Einfluß eine Handlung zu vollziehen. 

Die Aetherhandlungen find aus eigener Polarität entfprungen. Selbſt⸗ 
ftändige Bewegungen müßen baher ſolche ſeyn, melde bloß durch Pola- 

rät ohne materiales Zudringen hervorgebracht werden. 

. 1762. Das Vermögen organifcher Leiber, Polarerregung wahrzuneh⸗ 
men, ſich bloß dadurch zu bewegen und ſich wieder herzuſtellen, ohne Rüd- 
ficht auf einen materialen Proceß, nenne ih Reizbarkeit. 

Reizbar ift dasjenige Organ, weldes fid) bewegen kann ohne andern 
Zweck, als um ſich zu bewegen. 

1763. Der Pflanze kommt Reizbarkeit zu, aber nur eine ſolche, wo 
das Wahrnehmen ſich nicht anders äußern kann als durch unmittelbare 
Bewegung. 

In den Geſchlechtstheilen und vielleicht in der höchſten Blattbildung 
erhebt ſich die Pflanze bis zur Reizbarkeit; zur Bewegung durch bloßes 
Wahrnehmen, zur zweckloſen Bewegung, zur Bewegung aus bloßer Luſt. 

Die höchſte Geiſtesoperation, welcher die Pflanze fähig iſt, iſt Rey 
barkeit, Wie aber alles, was fein Höchſtes erreicht hat, am Ende feiner 
Entwidlung ftehtz fo hat auch die Pflanze geendet, wann fie ihr Reiz 
vermögen einmal burd) Die Begattung ausgeübt hat. 


Gefchlechtsbewegung. 


1764. Man kann alle Reizbewegung der Pflanze auf die Bewegung 
ber Staubfäden befchränfen, indem die andern nur Vorläufer find, Was 
daher die Staubfäden durch ihre Bewegung wollen, das will die Reiz 
barfeit überhaupt. 

Die Bewegung der Staubfäden geht bloß auf die Narbe, um ben 
männlichen Staub dem weiblichen Leibe mitzutheilen; alfo bloß um bie 
geiftige Spannung, welche im männlichen Samen urfprünglich wie im Licht⸗ 
äther Tiegt, ber tobten Maffe, welche im weiblichen Samen urfprünglid 
wie in der finftern Erdmaſſe liegt, bervorzurufen. 

1765. Da nun die Narbe bloß auf den Innhalt des Gröpfes Bezug 
hat, und alles diefem, alfo einer weiblichen Blafe, der Mitte der Pflanze, 
ihrem eigentlichen Leibe zuführt; fo offenbart fi in der Bewegung ber 
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männlichen Organe das Beftreben, einen Stoff ober vielmehr deffen Geift 
in diefe Blaſe, in biefen Leib zu bringen. 

Das höchſte Geiftige der Pflanze ift demnach nicht bloß eine Bewe⸗ 
gung überhaupt; ſondern eine beſtimmte, eine ganz beſondere — eine In⸗ 
geſtionsbewegung. | 

Die Richtung der erften felbfiftänpigen Bewegung ift daher In⸗ 
geſtion; aber auch diefe wieder nicht überhaupt, fondern eine ganz 
beſtimmte, nehmlich eine Ingeftion von dem männlichen Organ in das 
weiblide. 

1766. Das Männliche ift aber characteriſiert durch feine felbftftänpige 
Polarität, durch das eigenthümliche Leben; das Weibliche Durch den Man- 
gel an Polarität, durch ein fremdes Leben. Der Ingeftionsact geht alfo 
auf Polarifieren, auf Hervorrufen und Erhalten eines felbftftändigen Ler . 
bene. Die Feucht wird Durch Die Begattung belebt, ja fie erhält erft das 
Leben; das Weibliche wird Durch den vom Männlichen empfangenen Lebens⸗ 
geift ſelbſtthätig; der Leib wird Durch Die Ingeftion und nur durch Inge⸗ 
ftion lebend erhalten. 

Der Ingeftionsact ift der Act zum felbftftändigen, zum unabhängigen 
Leben. 

1767. Die Blüthe flirbt, fobalb fie diefes unabhängige Reben Durch In⸗ 

geftion erreicht hat. Nehmen wir an, fie fürbe nicht, ſondern bebielte 
das augenblicklich gehabte Leben mehrere Augenhlide; fo würde dieſes nur 
gefchehen Fünnen durch Wiederholung des erften Acts, wodurch fie auf 
einen Augenblick ein felbftftändiges Leben erhalten hat; alfo durch Wieber- 
holung der Ingeſtion. Nur durch unaufhörliche Ingeſtion kann die Blüthe 
ein fortdauerndes ſelbſtändiges Bewegungsleben erringen. 
1768. Eine ſolche ſich ſelbſtſtandig erhaltende Blüthe würde aber nicht 
ferner mit dem Pflanzenſtock in Verbindung bleiben; denn ſie bedarf ſeiner 
nicht mehr zum Leben: auch lößt ſie ſich ſchon durch den erſten Belebungs⸗ 
act, durch die einmalige Stäubung ab, und fällt als Frucht zu Boden; 
freylich als eine Frucht oder als ein weiblicher Leib, dem die fortgeſetzte 
Erregung durch die männliche Begattung fehlt. 

Eine ſolch abgelößte oder abgefallene Frucht, welche die männlichen 
Fäden behält, die unaufhörfich Die Ingeftiongfunction ausüben, wird noth- 
wendig in beftändiger Bewegung begriffen ſeyn; eine Blüthe, welche bie 
Begattung unaufhoͤrlich ausübt. 

1769. Da in dieſer Blüthe die Ingeſtionsbewegung das allein erhal⸗ 
tende iſt, und nichts mehr aus einem Stamm zufließen kann; ſo wird 
dieſe Blüthe auch darum in beſtaͤndiger Bewegung begriffen ſeyn; und es 
wird mithin die Action, welche in ber Pflanze zuletzt und augenblicklich 
beroorbrach, welche alfo Die höchſte, individualiſierteſte geweſen, bier bie 
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erfte, untere, allgemeinfte Action ſeyn, welche allen andern Proceſſen zum 
Grunde liegt. Es iſt die freye Blüthe nichts als Ingeſtionsbewegung. 

1770. Die Blüthe concentriert aber in ſich alle niedern Pflanzen⸗ 
proceſſe, iſt ſelbſt nichts als bie Geſammtheit ſolcher Proceſſe im Leibe 
des Lichts wiederholt; es iſt alſo die abgelößte Blüthe eine Ingeſtions⸗ 
blaſe mit allen irdiſchen Functionen. 


Thierbildung. 


1771. Die Pilanzenblüthe verliert ihre Definition ala Pflanze, 
fobald fte fich felbftitändiges Leben verfchafft hatz fie verliert ihre Defini- 
tion, weil fie als Blüthe bloß im Lichte Tebt, während die Pflanze zur 
Hälfte in der Finfternig wohnen muß; fie verliert fie, weil fich die be 
gattende Bewegung oft wieberholen kann. 

1772. Die felbfibewegliche Blüthe iſt mithin in ein neues eich über 
getreten, in das, deſſen Definition eben bie felbfifländige Bewegung if. 

1773. Eine Blüthe, welche vom Stamm getrennt durch eigene Be 
wegung fich felbft den galvanifchen Proceß oder das Leben erhält, bie 
ihren Polarifierungsproceß nicht von einem außer ihr liegenden ober mit 
ihr zufammenhängenden (wie der Pflanzenftamm ift) Körper hat; fondern 
nur von fi felbft — ſolche Blüthe ift ein Thier. 

Thier iſt Blüthe ohne Stamm, oder Blüthe, welche ihren Stamm 
ſelbſt hervorbringt, was bey der Pflanze umgefehrt ift. 

Das Wefen des Thiers befteht in der Erhaltung bed galvaniſchen 
Lebensproceffes durch eigene Bewegung. Es wurde fchon oben bey ber 
Unterfheidung der organifchen Wefen gezeigt, daß der einzige ftichhaltige 
Unterſchied zwifchen Pflanze und Thier die Bewegung fey aus Mangel 
an Äußerem Reiz. Nun find wir auf einem ganz andern Weg auf daſ⸗ 
ſelbe Reſultat geführt worden. 

1774. Wenn das Thier die aus ſich ſelbſt lebende Blüthenblaſe if, 
ſo kann es nicht mehr zwiſchen zwey Elementen gefeſſelt liegen, gleich der 
Pflanze; und namentlich muß es von den Ketten der Finſterniß, alſo der 
Erde frey ſeyn. Kein Thier iſt fo mit der Erde verwachſen wie ein 
Pflanze, nehmlich daß die Erde mit ein Pol in feinen Proceffen wäre. 
Kein Thier muß in zwey Elementen zugleich Ieben, wie die Pflanze; for 
dern e8 hat alle Elemente in fih, wie die Blüthe alfe Pflanzentheile. 
Man Tann fagen: die Pflanze ift in die Erde, das Waffer und die Luft 
getaucht; Dagegen find diefe drey Elemente in das Thier eingetaucht. Das 
Thier iſt in Hinſicht ihrer das Enthaltende, der Planet; in Hinſicht der 
Pflanze find aber fie das Enthaltende. So find die Verhältniſſe zur Weli 
ganz umgefehrt in beiden. \ 

4775. Ein Thier ift eine Blüthenblaſe von ber Erbe losgetrennt im 
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Waffer und in der Luft allein Yebenb durch eigene Bewegung. Es han- 
belt fich hier nicht yon Ortsbewegung, als welche feineswegs zum Wefen 
bes Thierd gehört. Man bat deßhalb won jeher Die arme Aufter als 
einen Grund gegen diefen Thiercharacter angeführt, mit Unrecht; würde 

ein Menfch, an eine Eisfcholle gefroren, feinen Thiercharacter verlieren? 

Die Aufter öffnet ihre Schale und ſchließt fie eben fowohl als das Croco⸗ 
dill den Rachen öffnet und fchließt. 


Thierbedentung. 


Bir fnäpfen nun die naturphilofophifche Entwicklungsart an dieſe gene= 
tiſche oder phyſiologiſche an. 

1776, Alles Drganifche entfteht aus einem Schleimpunc. Kommt 
biefer ESchleimpunet in bie Sinfternig, fo wirb er ein irdiſcher Organis- 
mus, eine Pflanze; kommt er in das Licht, welches nur im Waffer und 
in der Luft möglich ift, fo wird er ein folarer Organismus, von dem 
Planeten unabhängig, fich um fich felbft bewegend wie Die Sonne, ein Thier. 

1777. Ein Thier ift ein Licht -Schleimbläschen, eine Pflanze ein 
Sinfternig -Schleimbläschen. Diefes ift nur wurzelbedeutend; es arbeitet 
fih aber zur Luft und zum Licht empor, und wird ein Licht- Schleim⸗ 
bläschen in der Blüthe. 

1778, Eine freye Blüthe iſt mithin philoſophiſch gleich zu achten dem 
Urſchleimbläschen, welches ſogleich im Waſſer fi entwickelt hat, Ein 
ſolches Waffer- Schleimbläschen ift unmittelbar das, was bie Blüthe erſt 
durch eine Reihe von Entwicklungen und Abftveifungen des Zinftern wer- 
den kann. 

1779. Die Pflanze ift ein durch die Finſterniß verfpätetes Thier; das 
Thier eine durch das Licht unmittelbar ohne Wurzel blühende Pflanze. 

1780. Das Thier ein Licht- oder Aether: Ganzes auf den Planeten 
gefeßt; Die Pflanze ein Planeten= Ganzes in Licht gefebt. 

1781. Das Thier ift ein ganzes Sonnenſyſiem, die Pflanze nur ein 
Planet. Daher ift das Thier ein ganzes Univerfum, bie Pflanze nur ein 
halbes; jenes Microcosmus, diefe Microplaneta. 


Thierort. 


1782. Es kann kein Thier unter der Erde im abſolut Finſtern und 
Trockenen ſi ch entwickeln. 

Keines in der bloßen Luft. 

Aller Thiere Urſprung iſt das Waſſer. 
1783. Sie find am Geſtade des Meers entſtanden, nicht mitten im 
Meer und nicht mitten im Land. Die Fluth hat die erften Dienfchen her- 
ausgeworfen. Sie waren Küftenbewohner, und ohne Zweifel Sleifchfreffer, 
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wie ed Die Wilden noch find, Woher follten fie auch Obſt, Kohl und 
üben befommen haben ? 


Empfindung. 


1784. In fofern das Thierbläschen ein ganzes Sonnenfyftem ift, kom⸗ 
men ihm bie über bie Pflanze hinausreichenden Charactere zu, nehmlich 
die Bewegung. 

1785. Die Bewegung ift aber nicht das Einzige, welches ſich in ber 
folar gewordenen Blüthenblafe hervorthut; fondern es ift mit ihre noch ein 
Höberes gegeben. 

1786. Als Licht oder Sonne hat das Bläschen den Grund feiner Po- 
Tarifierung oder Beftimmung in fich felbft; und es tft es allerdings felbft, 
welches feine Organe gemäß diefer Selbſtbeſtimmung rührt; aber es tft 
zugleich im Gegenfag gegen die Elemente, wie die Sonne gegen die Pla- 

neten. Durch diefen Gegenfaß wird die Sonne zur Lichtentwidlung be 
ſtimmt. Obgleich) das Licht ihr eigenes Product iftz fo nimmt fie doch 
das Object wahr, nad) welchem fie die Aetherpolarität richtet. Dieſes 
Wahrnehmen ver Richtung, wohin die Bewegung milteld der centralen 
Polarität wirfen fol, heißt im Thier Empfindung. 

1787. Empfindung ift der Bezug des Gentralen auf das Peripherifche, 
der Sonne auf den Planeten; Bewegung ift der Bezug der Peripherie 
auf das Centrum, des Planeten auf die Sonne. Das Thierifche tritt 
hervor aus dem Wechfeljpiel des oberften Gegenfages der Weltförper, das 
Pflanzliche aus dem Wechfelfpiel der Erdgegenfäge. 

1788, Leuchten ift Entladen der Sonne durch die Planeten; Empfinden 
ift Entladen des Thiers durch Gegenftände, durch die Welt und durch 
feine eigenen Organe, 

1789. Eanpfinden tft Daher ein Mangelfesen im Thiere. Durd 
Empfinden kommt nichts in ung; vielmehr kommt etwas außer ung, 

1790, Das Thierbläschen ift eine empfindende Blüthe, 


Geichlechtsthier. 


1791. Da das Wefen der Blüthe in dem Gefchlecht befleht, ja da 
die Blüthe nichts anderes iſt als das Gefchlechtsfoften; fo müßen wir 
fagen: es fey das Thierbläschen nichts anderes als eine empfindende 
Geſchlechtsblaſe. Diefer Fund it von höchſter Wichtigfeit für bie 
ganze Zoofophie. 

1792. Zwey Grundeigenfchaften verbinden fich urfprünglich im Thier, 
in dem Augenblid, wo es Thier feyn kann. Es tft nie eines ohne Das 
andere, nie bloß Empfindung, fondern auch Bewegung; aber auch biefe 
nicht bloß, fondern fogleih Begattungsbewegung Das Thier ifl 
ein empfindendes Genitale. - 
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- 41793. Beide GSrunbeigenfchaften find ſich aber untergeorbnet, Die 
Baſis des Thierorganismus ift das Geſchlechtsſyſtem: damit fängt das 
Thier anz was noch weiter zu biefen ſich entwidelt, ift nur höhere Voll⸗ 
endung. Was es aber als Gefchlechtsfgftem thut, thut es nur durch 
Empfindung. 

1794. Es ift natürlich, bag das Thier nicht mit dem empfindenben 
Geſchlechtsſyſtem geichloffen iſt; fondern dag fid auch wie in der Pflanze 
bie irdiſchen Proceffe entwickeln, und zwar ſich inbivibualer ausbilden als 
in der Pflanze. Der Hauptunterfehied ift aber ber, daß biefe Proreffe 
in der Pflanze vorhergiengen, und das Geſchlechtsſyſtem aus ihnen her» 
vorwichs; Dagegen im Thier ift das Geſchlechtsſyſtem die Grundlage, die 
Murzel, aus der dieſe Proceſſe hervorwachſen. Das erfte einfachtte Thier- 
bläschen ift eine Gefchlechtöblafe, eine Bärmutter. 


Empfindungsthier. 


‚1795. Das Thier ift eine doppelte Darftellung der Organifation, 
einmal die planetare, einmal bie folare. Es gibt ein planetares Thier 
und ein folares Thier, in dem höhern Organismus. 

Das planetare Thier iſt die Pflanze im Thier, das galvaniſche Thier; 
das ſolare Thier iſt das empfindende, das Lichtthier oder Aetherthier. 

1796. Die höchſte Vollendung des pflanzlichen Thiers iſt in der 
Blüthe. Es gibt alſo ein Geſchlechtsthier und ein Empfin- 
dungsthier. 

1797. Aus zwey Thieren beſteht das vollendete Thier, weil es Planet 
und Sonne, Pflanze und Thier zugleich iſt. 

1798. Das Pflanzenthier und das Empfindungsthier werden ſich 
parallel gebildet ſeyn, doch ſo, daß jenes, das unterſte, nur die Anlagen 
zum oberſten enthält. Es gibt mithin vegetative und animale Organe, 
welche ſich parallel gehen. 

Das Thier wächſt auf einem Pflanzenleib. 

Man kann füglich ſagen, die Wurzel der Pflanze wird zum Munde 
oder Kopfe des Thiers, der Stamm zum Rumpf ober Eingeweibleib, bie 
Blüthe zu den Gefchlechtstheilen. Daher die drey Theile des Thier- 
Yeibes, und daher der Gegenfab des Kopfes mit den Gefchlechtötheifen, 
verbunden durch den. Pflanzenftamm, den Eingeweibleib, 


Thier : Anatomie. 
1799, Die Theile des Thierleibes zerfallen wie bey der Pflanze 
in Gewebe, 
anatomifche Syiteme 
und in eigentlihe Organe oder Glieder, 








em 1 7 — 


279 
Die Gewebe ſind die Beſtandtheile der Syſteme, dieſe der Organe, 
alle zuſammen des Leibes. 


I. Thiergewebe. 


1800. Sind die mathematiſchen Urformen, woraus der Thierleib beſteht, 
und theilen ſich in animale Grundformen und vegetative. 


A. Animale Grundformen. 
1801. Da die Thierheit die Darſtellung der drey Yeiherzuftände if, 


alſo der Schwere, des Lichts und der Wärme oder Bewegung; fo werben 


fi) drey Gewebe finden, welche dieſen drey Formen entfprechen. Das 
Licht geht vom Centro aus; die Schwere nimmt bie ganze Maſſe ein; die 
Bewegung ſchwebt zwifchen beiden. Die organifche Lichtmaffe wird daher 
das Centrum einnehmen als Sonne, die Schweremaffe die Peripherie, wie 
die Planeten, die Bewegungsmaffe die Radien zwiſchen beiden, wie die 
Wärme. 

Die Urform iſt aber das Urbläschen. Wenn daher im Thier neue 
Gewebe auftreten; fo können fie nur Metamorphoſen des Bläschens ſeyn. 

Das Bläschen fann nur in drey Formen zerfallen. Entweder ‚wird 


fein Innhalt ſelbſtſtändig — Punet; oder die Hülle wird felbfiftändig — 


Linie; ober endlich beide werben eine gleichförmige Maffe — Kugel. 
1. Punetgewebe, 
1802. Wir nehmen die Thierfubftanz auf, wie fie ung entſtanden ift, 
als Bläschen oder eine empfindliche Blüthe. Die Pflanzentertur iſt zu 
einer Form gekommen, welche durch das Licht vorgefchrieben war. Da 
nun das Thierbläschen zunächft nichts als Empfindendes iftz fo muß bie 
Textur des urfprünglichen Thierbläscheng dieſer Eigenfchaft angemeffen feyn. 
1803. Die höchſte Ausbildung der Blüthe war aber Auflöfung der 


. Tertur in bie urfprünglihe Bläschen oder Körnerform, ein Zurüdführen 


auf den Urzuftand der organiſchen Maſſe, doch unter Lichtbedeutung. — 
Das Höchſte der Blüthe war eine organiſierte, abſichtlich zubereitete Körner⸗ 
textur — Blüthenſtaub. 


1804. Auch kann eine Subtang, welche ſich von den irdiſchen Formen 
ablößt und die Form des Aethers, alſo des biscreteften annehmen ſoll, 
feine andere ald die Punctform barftellen. Der ganze Aether ift eine 
Unendlichfeit von nicht zufammenhängenden Atomen. Diefe Atomenbildung 
in irdifcher Maſſe nachgebildet, kann nichts anderes als körnige Sub- 
ftanz feyn. 

1805. Die Grundſubſtanz des Thiers iſt Punetſubſtanz: da aber das 
Weſen des Thiers darinn beſteht, daß es Empfindungsſubſtanz ſey; fo 
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muß es zum Weſen der Empfindungsfubftanz gehören, daß fie atomifch, 
punctförmig fey. 

Punettertur ift gleich Empfindungsmaffe. 

1806. Dan Fünnte glauben, da das Thier eine Blüthenblafe ift, müßte 
auch die Blaſenform oder die Zellform ihm zum Grunde liegen; allein es 
ift ein anderes Verhältniß als in der Pflanze. Diefe thierifche Blafe ift eine 
fhon vrganifierte Blafe, ein Organ, nicht mehr Maffentheil eines ana⸗ 
Iomifchen Syſtems; daher kann diefe Blafenform nicht in Die Tertur ber 
thierifchen Maffe eingehen. Indeſſen rebuciert ſich doch wie natürlich Die 
Empfindungsmaffe auf die Bläschenform, aber nur als organische überhaupt. 

Die nieberfien Thiere, Iufuforien, Polypen, Quallen, kurz alle 
Schleimthiere beftehben aus diefer Punctſubſtanz und A nd ganz Empfin- 
dungsmaſſe. 

Nervenmaſſe. 

1807. Die Empfindungsmaſſe heißt in höheren Thieren Nerven— 
maſſe. Nerventextur iſt eine Aneinanderreihung von Schleimkörnern, die 
eyweißartig geworben find, 

Die Nervenmaffe ift die am wenigften organifierte; fie hat die Ur- 
formen gewählt, bie im Aether vorgebildet find, bie dickflüſſige Sonnenmaffe, 

Das Beherrichende der irdiſchen Organe fann auch Feine andere Form 
haben als eine folhe, welche mit der beherrichenden Urmaffe des Planeten- 
ſyſtems übereinſtimmt; oder e8 kann Feine andere haben, weil e8 in Dem 
Augenblid, wo es ift, empfindend ift. Im erften Augenblide der Ent- 
ftebung der organifchen Maffe kann fie aber nur als unendlich viele Puncte 
entftehen. Dver: am Ende der Pflanze würde diefe Maffe ald ein Licht— 
organ aufgeführt; als ein folches fo eben Erzeugtes mußte es die Pflanzen= 
formen verlaffen und die allformbare Urform annehmen, welches Die 
Punetform ift. Die Blüthenmaffe, die zarten Blumenblätter, die Staub- 


füden und der Staub find für den erflen Anfab zur Nervenmaffe zu hal⸗ 


ten. Das Zellgewebe wird fein und lößt fich allmählich in Körner auf, 

1808. Körner⸗ oder Punctmaſſe ift aber ein Haufen von Gentris, Die 
Nervenmaſſe ift daher wiederholtes, vervielfältigtes Centrum, dem Begriff 
bed Organifchen gemäß. 

Die Nervenmaffe hat daher Lichtfunction, D. 6. bie leiſeſte Polariſation 
im Organismus. Nervenmaſſe iſt Lichmaſſe. 

1809. Mit der Nervenmaſſe hat die Thierſubſtanz angefangen; alſo 
mit derjenigen, welche die höchſte iſt, und welche die Phyſiologen für die 
letzte gehalten haben. 

Der Urſprung des Thiers iſt aus dem Nerven, und alle anatomiſchen 
Syſteme ſind nur Loswindungen oder Ausſcheidungen aus der Rerven⸗ 
maſſe. 

Otens Naturphil. 8. Aufl, 18 
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Das Thier iſt nichts als Nerv. Was es weiter ift, kommt ihm anders 
woher, ober ift eine Nerven-Metamorphofe. 

Der Schleim der Infuforien, Polypen und Duallen ift Nervenſubſtanz 
auf der nieberfte Stuffe, wo fich die darinn fleddenden und bamit verflof- 
fenen andern Subftanzen noch nicht iſoliert ausgebildet haben. 

1810. Die Nervenmaffe bezeichnet das abfolut Indifferente im Ti, 
mithin das burch den leifeften Hauch Polarifierbare, 


Zerfallen der Nervenmaffe 
. 1811, Die Nervenmaffe verhält fih auch in ihrem Erzeugen wie bie 
Sonnenmaſſe. Wie aus biefer fi die Planeten Tosgelößt haben durch 


Gegenſatz an der Peripherie, fo aus jener bie anatomiſchen Syſteme, 


welche niederern Zwecken dienen. 

1812. Das Entwickeln der Thierorgane iR ein beſtandiges Zerfallen 
der Nervenmaſſe, wodurch ſie ihre groben Hüllen immer mehr abſtreift, 
und dieſelben wie ſtrahlender Aether, leuchtend, wärmend und bewegend 
durchzieht. Ein Setzen des Centrums in die Peripherie. 

1813. Auch dann, wann ſich aus der ibentifchen Nervenmaſſe die 


andern Spyfteme berausgebildet haben, ift Doch noch der ganze thieriſche 
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Leib nichts als Nervenmaffe, nur roher oder träger, Kein Punct mithin 
am Leibe, an dem die Nervenphännmene abfolut fehlten, oder wo fie nicht 
bey gewiffen Verhältniffen hervortreten fönnten. = 

1814. Was von der Nervenmaffe zurüdbleibt, hat nun die Geſtalt 
yon Fäden, Strahlen, weldhe von einem Centro, Hirn, auslaufen nach 
allen Theilen der Peripherie. 

1815. Die individualiſierten, von der gröbern Maſſe zurückgezogenen 
Nerven bedürfen Feiner Actio in distans, oder feiner Nervenatmoſphäre 
(obgleich aus andern Gründen eine da feyn kann), auf Daß jeder Reibed- 
theil empfinde: — denn jede Subftanz ift ja nur eine abgemwichene Nerven⸗ 
fubftanz, der der urfprüngliche Geift noch immer beywohnt, 

1816. jeder Leibestheil hat mithin Reizbarfeit, und jeder hat En 
pfindungsvermögen — und zwar bucch und in ſich, nicht von fogenannten 
Nerven erborgt; ba er ja nur die grobe nervige Hülfe der feineren 
Nerven ift. 

1817. Indeſſen ift es doch gewiß, daß nichts empfindet als die Nerven 
maffe — weil alles, was empfindet, es nur thut und vermag, in ſo 
meit ald e8 Nervenmaffe gewefen if. Gerade fo wie alle Metalle 
nur in fofern magnetifch find, als fie metamorphofiertes Eifen, das Ur⸗ 
metall find, 

1818. Darum möüffen gewiffe Formationen oder Texturen verfchiebene 
Empfindungen haben, weil fie mehr oder weniger weit von ber Urtextur 
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abgewihen find; ohne bag es hiebey auf Die Menge der zu foldhen 
Spitemen laufenden Nerven anfäme. 

1819. Die Umbildung der Nervenmaffe an der Peripherie wird vor⸗ 
züglich durch Oxydation vermittelt, weil der Sauerftoff des Waffers hier 
unmittelbar einwirkt. Die Umbildung wird aber nicht Blog an der Peri- 
pherie vor fich gehen, fondern aud) im Innern, und zwar in ſtrahliger, 
radialer Richtung. 

Die äußeren Theile werden härter werden, die innern oder radialen 
weich bleiben, aber veſter werden als die Nervenmaſſe ſelbſt. 


2. Kugelgewebe. 


1820. Das Nervengewebe kann nicht allein die Thierſubſtanz in allen 
Verrichtungen ausmachen, ſondern es muß in andere bey weiterer Ent— 
wicklung übergehen. Wie die Aethermaſſe nicht allein ſich zur Sonne ver⸗ 
einigen konnte außer dem Gegenſatz mit der Lichtbrechung zu Planeten; 
ſo kann auch in einem Thiere nicht eine centrale Maſſe beſtehen, ohne ſich 
an der Peripherie in eine planetenartige, in eine irdiſche zu verwandeln. 

1821. Die in der Nervenmaſſe peripheriſch entſtehende Gegenmaſſe 
wird die übrigbleibende Nervenmaſſe wie eine Blaſe uingeben, ſo wie die 
Planetenmaſſen oder bie Farben die Sonne uranfänglich als große Hohl- 
fugeln umgeben haben. Die geſammte reinere Nervenmaffe wird alfo 
unmittelbar zur centralen Maffe des Thiers, zu Hirn. 

1822. Die Gränzmaſſe entſteht durch Sauerſtoffung. So entftehen die 
Farben; fie find ein gefauerftofftes Licht. So ift jede irbifhe Materie 
entftanden — durch Berbrennüng. Die Planeten find verbrannte Sonnen; 
die Gränzmaffe ift verbrannte, veroxydierte Nervenmaffe, 

1823. Als fchon verbrannt wird fie daher am wenigften polarifierbar, 
folglich am wenigften empfindungsfähig jeyn. Die Gränzmaffe muß ftarr 
ſeyn; denn fie ift ja durch Figierung ber Pole, dur) bie ftärffte Orybation 
entftanden. 

Die Gränzmaffe ift die flarrefte am ganzen Thier; denn fie it ber 
Urgegenfaß mit der Nervenmaffe, die legte planetarifche Materie, welche 
fih durch Unverrückbarkeit der Atome auszeichnet. 

1824, Die Gränzmaffe muß dem Erdelement ebenbildlich ſeyn, als 
dem ſtarreſten, als dem Ende der Oxydation. 

Die -Gränzmaſſe iſt die thieriſche Erdmaſſe, fo wie bie Mittelmaffe 
bie thierifche Aether oder Feuermaſſe ift. 

1825. Die Tertur der thierifhen Erdmaſſe mug Cryſtall ſeyn, aber 
ein runder, fugelicher Eryftall: denn fie ift organische Maſſe, und kann 
mithin nur als Bläschen abgeſetzt ſeyn; fie iſt aber erdige Maſſe, alſo 
muß Das ganze Blaͤschen n mit allem Innhalt erſtarrt ſeyn. Ein erſtarrter 
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Blascheninnhalt iſt aber eine Kugel! — die Textur der dem Nerven ent⸗ 
gegengeſetzten Maſſe iſt mithin die Kugelform. 


Knochenmaſſe. 


. 1826. Die erſtarrte, im Gewebe Dichte Kugeln vorſtellende, aus erdiger 
Subftanz beftehende, die Nervenmaffe umgebende Gränzmaffe ift Knochen⸗ 
maſſe. 

Die Knochentextur iſt ſolide Kugel oder erſtarrtes Bläschen, fo Wand 
als Innhalt. 

1827. Der Knochen Tann nur dur Oxydation der thierifchen Schleim- 
maffe, Nervenmaffe entfliehen, wodurd fie in Bläschenform verwandelt 
wird. Diefe Bläschen werben aber wegen ber höchiten Oxydation, bie 
im Gegenfas mit dem höchften centralen Drgan nothwendig eintreten muß, 
ganz und gar in flarre Subflanz, Erde verwandelt, welde das Marimum 
der Aetheroxydation oder der Netherfigierung iſt. 

1828, Die Knochenmaffe als die organiſche Erdmaſſe entfpricht der 
Schwere Sie ift die Materialität überhaupt im DOrganifchen, und mithin 
das Träge. 

1829. Knochen oder Gränzorgane werben ftarrer in ber Luft als im 
Waffer werden. Vollfommnere Knochen oder härtere Gränzorgane müſſen 
die Qufttbiere haben. ' 

1830. Die Knochen fehlen daher den Wafferthieren entweder ganz, 
oder fie find faum oxydierter Schleim, Knorpel; oder endlich beynahe ganz 
rohe, kohlenſaure Erde, in den Corallen und Schalen. 

1831. Bey den Corallen erweißt ſich dieſe Theorie am ſchönſten. Inn⸗ 
wendig ſind ſie Punctſubſtanz als Polypen, oder empfindende Nervenmaſſe; 
auswendig ſind ſie bloß Erde, Kugelform, der roheſte Gegenſatz gegen 
die gleichfalls rohe Centralmaſſe. 

1832. Der Knochen umgibt weſentlich die Nervenmaſſe. Die Hirn⸗ 
ſchale das Hirn, die Wirbel das Rückenmark, die Rippen die Eingeweid⸗ 
nerven, die Schneckenſchale alles Weiche, der Corallenſtamm die Polypen⸗ 
röhre, der Panzer das Inſect. 

1833. Die reinſten und höchſten Gegenſätze im Thier find Nerv und 
Knochen, und als ſolche weifen fie fid) auch bey jeder Gelegenheit aus. 
Der Nero das Weiche, Kraftlofe, Veränderliche, Fühlende, Regierende, 
Bewegung VBermittelnde; der Knochen das Harte, Starfe, Unveränderliche, 
Unfühlende, Regiert- und Bewegtwerdende; jener das eigentlich geiftig 
Lebende, dieſer das geiflig Todte, bloß mineralifch fi) Erhaltende, Der 
Knochen ift der gehorfame Planet des Nerven. . 

1834, Punct- und Kugelform find mithin bie zwey erften Formen des 
thierifchen Leibes, was das Gewebe ber Subftanz betrifft. 
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1835. Was außer bem Nerven und dem Knochen im Thier ſich ent⸗ 


wickelt, muß entweder zwiſchen beiden oder unter beiden ſtehen; es muß 
beider Formen vermitteln, oder nur ihre Unvollendung ſeyn. 


3. Faſergewebe. 

1836. Nerven⸗ und Knochenmaſſe können ſich nicht gegenüber ſtehen 
ohne Uebergang oder Vermittelndes; ſo wenig als Aether und Irdiſches, 
oder Sonne und Planet, zwiſchen welchen der bewegte Aether, die Warme 
ſchwebt, und die Planetenbewegung bedingt. 

1837. Zwiſchen der weichen Punetform des Nerven und der harten 
Kugelform des Knochens ſteht eine Halborydation in der Mitte, wie bie 
Luft zwiſchen dem Aether und der Erde ſteht. Wie dieſe das Mittel- 
Element ift, worim fich das Licht zu Farben bricht und dadurch ben 
Planeten erwärmt und bewegt; fo muß biefe thierifche Mittelbildung das 
Efement feyn, durch das der Nerv feine Bewegung dem Knochen mittheilt. 

1838. Dieſes Organ fteht auf der Mitte der Orybation wie die Luft; 
ber Sauerfioff wird abwechielnd gebunden und frey; welches weder in ber 
Punetform möglih ift, als welche den Sauerftoff unaufhörlich befrept, 
noch in der Kugelform, ald welche den Sauerftoff immer gebunden hält. 

1839. Diefes Gewebe muß aus veitern Nervenkörnern beitehen, welche 
nad) Radien oder Linien an einander gereiht find. Solche organifche Linien 
heißen Safern. 

1840, Das Fafergewebe ift das dritte urfprüngliche, welches in ber 
Thierorganifation hervortritt. 

1841. Der Nero wirft auf die Fafer wie auf den Knochen, als ein 
Gentrales auf Peripherifches, wie das Licht auf die Luft. 

1842. Dadurch wirb Die weiche Faſer polarifiert; die Pole ziehen fich 
an und ftoßen fih ab, und es entfteht Bewegung ber Safer, indem bie 
Enden ſich wegen der Polarität nähern ober entfernen. Contractile Faſern 


heißen Fleiſchfaſern. 


Fleiſch. 

1843. Das Fleiſch iſt die Mittelbildung zwiſchen Nerv und Knochen. 
Es iſt Halb Nervenmaſſe, daher empfindend, halb Knochen, Daher be— 
wegend. 

1844. Das Weſen der Bewegung liegt im Muskel, nicht im Nerven. 
Dieſer iſt die Urſache der Bewegung, der Muskel das Bewegende ſelbſt, 
der Knochen das Bewegte. 

1845. Das Fleiſch muß den Knochen umgeben, wie die Luft oder das 
Waſſer die Erde umgibt. 

1846. Das Fleiſch iſt eine irdiſche Subſtanz, ſo wie der Knochen; 
der Nerv eine cosmifche: darum dieſer das Mittlere von allem, 
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B. Pflanzliche Gewebe. 
4, Zellgewebe. 


1847. Es gibt drey und nur drey ber Thierſubſtanz wejentlihe DBe- 
ftandformen, den Punct, die Kugel und die Linie; Centrum, Peripherie 
und Radius. 

1848. Aus diefen dreyen enhwideln fi alle anderen, wenn beren ba 
find, durch Herunterfinfen zur Pflanzenftructur. Diefe Form fann Feine 
andere ald die Zellform feyn. Im Thier gibt ed daher vier Grund- 
formen, während in der Pflanze nur eine vorkommt. 

1849. Zellform fann auch genannt werben das Waffer im Thier, 
Kugelform die Erde, Faſerform die Luft, Punctform das Feuer. 

So ift das Thier fogar in feinen Geweben ein ganzes Univerfum, wie 
e8 denn nicht anders denkbar if. 

1850. Die Zellſubſtanz ift die Teste Zerfallung der Punctſubſtanz, in⸗ 
dem das Nervenforn hohl wird. Ein wahres Zellgewebe tritt daher auch 
erft in den höhern Thieren hervor. 

1851. Knochen, Fleiſch und Nerv find die höchften Organe des Thiers; 
die Eingeweide, welche meiſtens aus Zellgewebe beftehen, werben das 
Begetative im Thier bezeichnen. 

Eigentlich thierifhe Organe kann nur die oben genannte Tripfieität 
vorſtellen. Was nicht Knochen, Fleiſch oder Nerv ift, it nicht thierifch, 
fondern pflanzlich. 

1852. Nerv, Fleisch und Knochen erregen fd wechfelfeitig und unab- 
hängig von dem Zellgewebe. Sie find wieder das Thier im Thier, das 
durchaus Freye und Willkürliche. 

1853. Dieſe drey Subſtanzen haben daher nichts mit den drey irdiſchen 
Proceſſen zu thun; fie verbauen nicht, athmen nicht, ernähren nicht, trei- 
ben den galvanifchen Saft nit herum; fondern leben für fih zu ihrem 
Vergnügen, 

1854. Das Entftehn der drey niedern Subftanzen aus der Nerven 
maſſe ift ganz gleich dem urfprünglichen Schöpfungsproceß der drey irbifchen 
Elemente aus dem Aether. Kine zweyte Weltfchöpfung ift der thierifche 
Organismus, — indem im organifchen Aether eine organifche Luft, ſolche 
Erde und ſolches Waſſer hervorgebracht wird, oder der fie felbft wird 
durch Figierung der Pole, 

Diefe Ebenbilblichfeit der orgamifchen und unorganifchen Elemente ift 
bewundernswerth; noch mehr wäre e8 aber zu bewundern, ja gar nicht 
zu begreifen, wenn bie organifchen Elemente nad einem andern Typus 
erfchaffen wären. 

1855. Wenn einmal die Nervenmaffe die drey anderen Maffen aus 
ſich geſchieden hat; ſo fängt jede an, ſich ſelbſtſtändig auszubilden, und 
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ein eigener Organismus, jeboch unter der Oberherrſchaft ber Urmaſſe, 
zu werben. Ä 

1856. Die Hauptmaffe, welche ven thierifchen Leib nach vollkom⸗ 
mener Scheidung der chaotiſchen Nervenmaffe ausmacht, - ift ohne Zweifel 
bie Grundmaſſe alles Organifchen, die Schleim- over Zellmaffe, in ber 
die andern Elemente nur wie Erzgänge angefchoffen find. 

Die Zellmaffe ift e8 daher, welche wir zuerft in ihrer Emporbifbung 
betrachten wollen. 

1857. Als Zellmaffe muß fie der Sig des galvanifchen Proceffes, alfo 
bes eigentlichen Lebens feyn. 

In der Zellmaffe müßen ſich mithin die drey vegetativen Procefle, 
bie drey irdiſchen Elementarproceſſe veſtſetzn: als da ſind Verdauen 
Athmen, Ernaͤhren. 

1858. Mit dieſen drey Proceſſen werden die drey obern Elementar⸗ 
formen, welche dem Thier eigenthümlich ſind, als Nerven, Knochen und 
Muskeln, nichts zu thun haben, außer in ſofern ſie dieſelben beherrſchen. 

Wie in der Pflanze ſo auch im Thier ſind die irdiſchen Proceſſe nur 
das Zugehör des Zellgewebs. 

1859. 3m Zellgeweb iſt daher der Sig bes Lebens. Nur die vege- 
tative Maffe lebt blog um zu leben, die animale, um das Univerfum mit 
dem Leben zu verbinden. 

Die animalen Elemente leben nur, um zu empfinden und zu bewegen, 
um frey zu handeln wie die Welt; die vegetativen nur, um ſich als 
Planet zu erhalten. Diefe find Ebenbild des Planeten, jene der Welt; 
dieſe vermitteln die Materie, jene den Geift. 

Haut. 


1860. In dem Thiere bleibt das Zellgewebe nicht bloßes Parenchom 
wie in der Pflanze, ſondern es erhält eine beſtimmte anatomiſche Form. 

1861. Das Thierzellgeweb iſt aus ſeiner höchſten Geſtaltung in der 
Pflanze hervorgegangen, aus der Blüthe, welche eine aus Urbläschen zu— 
fammengefeste große Blafe if. Die fecundare Blafenform ift es, worinn 
das Thierzellgeweb erfcheint, wann es ein anatomifches Syftem wird, 

1862. Das Thierzelfgewebe bildet daher überall große Blafen 
(Blattern), deren Wände aus Urbläschen, dem Pflanzenzellgewebe beftehen, 

Dlafenwänbe find Häute, 

1863. Das Zellſyſtem im Thier it Hautfyftem. 

1864. Die Idee der Haut ift Blafenwand. Es gibt Feine Haut außer 
ber Bebeutung von Umgeben, Einfchließen, Begränzen. | 

Es gibt feine flache Haut, die nach der Idee ver Ebene entworfen 
wäre. Jede Haut ift Peripherie, fo wie es nirgends eine Flaͤche im Ani 
verſum gibt, bie nach der Ebene wäre erzeugt worden. 
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1865. Alfe irdiſchen Proceſſe, als Verdauen, Mihmen und Ernähren, 
find mithin Hautprocefie. Alle diefe Organe müßen Hautorgane feyn. 
Darm, Gefäß, Runge, alle Eingemweide find nichts als Haut. 

1866. Das Pflanzengewebe wird im Thier zum Hautgewebe. Die 
Hautformation ift die Pflanze im Thier — das Parendym, das Ein 
geweidige, 

1867. Der nieberfte Unterfchteb zwifchen Thier und Pflanze Tiegt dem- 
nach darinn, daß das Pflanzenzellgeweb aus wirklichen Bläschen befteht, 
die überall Dicht gebrängte Maſſen bilden; das Thierzellgewebe Dagegen 
aus Körnern, welde einen hohlen Raum umfihliegen. Der Thierleib ift 
eine hohle Kugel aus Bläschen, der Pflanzenleib eine volle aus Bläschen, 
(Erſte Auflage 1810. $ 1870.) 

1868, Jede thierifche Blafe ift nothiwendig zufammengefeßt aus dem 
Elemente der Bläschen, und ift dann erft ein Organ. Die Pflanzenblajen 
aber find einfache Bläschen, und als folche ſchon ein Organ, In ber 
Pflanze ift daher das Zellgeweb auf der niederſten Stuffe, nur ein Aggre- 
gat ohne fecundäre Geſtalt; im Thier ift mit feiner Aggregation ſogleich 
eine ferundäre Geftalt gegeben. Darinn zeigt ſich ſchon der höhere Cha- 
racter des Thiers. 

1869, Diefes ift wohl ein Unterfchied zwifchen beiden Organismen, 
aber nicht der wefentliches; denn das Thierifche ift Damit keineswegs 
gegeben, fondern erſt in den drey cosſsmiſchen Elementarformen, bie ſich 
durch Einpfindung und Bewegung offenbaren und als Thier zu erfennen 
geben. Die Blume ift auch eine DBlafe, aber ohne Thier zu ſeyn; weil 
diefer thierartigen Hautbilbung noch die eigentlich thierifchen Elemente fehlen. 

1870. Da die Haut nun nicht anderes ift ale Die Form, unter ber 
das Zellgeweb im Thier exiftiert; fo müffen wir fie als eine elementare 
Form betrachten, die an die Stelle der Zellform getreten if. Die Haut: 
form macht Die vierte Form aus, und ift nichts anderes als die Urbläschen- 
form zu höherem Rang erhoben, zufammengefegt aus Zellenkörnern, welde 
früher Nervenkörner geweſen. 

1871. Aus Nerv, Muskel, Knochen und Haut muß der Thierleib 
beſtehn, und aus keiner andern Grundform; aus Punct, Linie, Kugel 
und Blaſe. 


U. Anatomiſche Syſteme. 


1872. Die anatomiſchen Syſteme ſind Entwicklungen und Scheidungen 
der vier Gewebe, welche ſich durch den ganzen Leib als Scheiden ziehen, 
wie bey den Pflanzen die Rinde, der Baſt und das Holz. 

1873. Sie theilen ſich zunächft in zwo große Parthien, in die irdiſche 
und cosmiſche, oder vegetative und animale. 
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A. Begetative Syſteme. 

1874. Die pflanzlichen Syſteme können nur verfchiedene Entwicklungen 
der Haut ſeyn. Sie richten ſich nach den galvanischen Factoren. 

Cine weitere Ableitung ift unnöthig. Die Hautentwiclung muß fich als 
bie ſchon binlänglich abgeleiteten Verdauungs⸗, Athmunge- und Ernäh- 
rungsſyſteme darftellen. 

1875. Außer diefen drey Spftemen kann es fein anderes Hautfyftem 
mehr geben; und wenn fıheinbar folche vorhanden find, fo müßen fie bie 
fen untergeorbnet feyn. Denn ed Fann ja in der Folge nicht mehr feyn 
als im Grunde. 

1876. Im Thier bleiben aber die galvanifchen Proceffe nicht in eine 
Maſſe verfchlungen wie bey der Pflanze. Sie zeichnen fih eben als 
thierifche aus durch individuale Loslöfung von der Gefammtmaffe. Bey 
der Pflanze war Verdauen (Einfaugen) und Ernähren (Saftlauf) in 
einerley Maſſe, in einerley Zellgewebe, alle drey Proceffe (mit dem 
Athmen) ziemlich durcheinander. 

- 1877. Das Thier zeigt fi in feiner Würde durch Trennen diefer Pro⸗ 
ceſſe und durch Ausbilden eines jeden einzeln. 

1878. Da alles Leben nur in dem beſtändigen Verwandeln des Un⸗ 
organiſchen in das Organiſche beruht, ſo iſt nothwendig auch im Thiere 
der Verdauungs⸗ oder Einſaugungsproceß der erſte. 

1. Darmſyſtem. 

1879. Der chemiſche Proceß des Galvanismus iſt Verwandlung des 
Unorganiſchen in Schleim, alſo Aufnahme jenes Stoffs in den organiſchen 
Leib. Da nun jede Gränze des Leibes Haut oder Zellgeweb iſt; ſo kann 
dieſe Aufnahme überall geſchehn. Aufnahme des Aeußern in einen orga⸗ 
niſchen Leib iſt Einſaugung. 

1880. Einſaugung entſteht aus dem Gegenſatze des Leibes mit der 
Erde, die organiſierbar iſt, alſo mit dem Schleim. 

1881. Wir nennen dieſen Schleim Nahrungsſtoff. Wo ſolcher Stoff 
auf den Leib einwirken kann, da wird ihm entſprechend ſich ein Einſau⸗ 
gungsorgan, alſo Zelle oder Haut bilden. 

1882. Der ganze Leib iſt von Haut umgeben: urſprünglich war er 
nichts als Haut. 

1883. Das Wefen der Haut befteht in. dem Einfaugen, in ber Vers 
mittelung des chemiſchen Proceffes. 

1884, Die Haut ift Die Wurzel des Thiers. 

1885. Die thierifche Zelfinaffe ift aber gemäß ihrem Urfprung eine 
durch Licht und Luft geöffnete Blafe. Die Haut ift nicht eine ringsum 
gefehloffene, fondern an einem End offene große Blaſe. Sie ift die 
offene Blüthenblafe, welche fo eben Thier geworben ift. 
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Die urfprüngliche Haut ift alfo Darm. Der Darm ift das Warfferorgan. 

1886. Die Haut bietet daher Der Außenwelt ster dem Nahrungsſtoffe 
zwo Wände dar, eine äußere und eine innere. 

1887. Beide Wände ſind ſich entgegengeſetzt wie Licht und dinſterriß, 
wie Luft und Waſſer. Die äußere iſt die Licht- und Luftwand, die innere 
bie Finſterniß⸗ und Waſſerwand. 

1888. Es iſt mithin nur die innere Wand in demſelben Verhältniß 
wie die Wurzel. Die inmere iſt vorzugsweiſe Wurzel, alſo hauptſächlich 
Einſaugungsorgan. 

1889. Die äußere Wand tritt unter die Idee der Stammrinde, und 
nur in ſofern dieſe Wurzelnatur in ſich hat, iſt ſie noch einſaugend. 

1890. Da auf die äußere Thierwand beſtändig das Licht und die Luft 
einwirkt — denn außer dem Licht entſteht ja kein Thier —; ſo wird dieſe 
Wand immer mehr von ber Idee der Wurzel entfernt, wird ſtatt Einfau- 
gungsorgan mehr Zerfeßungsorgan wegen des Einfluffes des Lichts und 
der Luft — Ausdünſtungsorgan. 

1891. Als Blaſe fehliegt die innere Wand den Nahrungsftoff, welcher 
aus dem Schleim, alfo dem organiſchen Waffer entfteht, ein. Die innere 
Wand tft daher beftändig ins Waſſer getaucht, mithin in jeder Hinſicht 
Wurzel. 

1892. Da das Thier nur im Lichte ſich entwickelt, ſo muß die Wurzel⸗ 
function in der äußern Wand erſchlaffen, zu Grunde gehen, weil es ihr 
an Erde fehlt, welche ſie vor dem Lichte beſchützte. Dieſer Mangel wird 
auf eine andere Art erſetzt, durch Bilden einer Höhle, in welche Nahrungs⸗ 
mittel kommen, und die finſter wie die Erde iſt. 

1893. Innere Wand und äußere ftehn fich auch entgegen wie Waſſer 
und Luft. Jene die Waſſerwand, dieſe die Luftwand. 

1894. Die Nahrungsſtoffe werden an der innern Wand nicht durch 
fremde Einflüffe zerſetzt; ſondern fie bleiben identiſch; ja fie werben in- 
different, weil fie in finfteres und wärmeres Waffer fommen. 

1895. Dagegen werben ſolche Nahrungsftoffe an der äußeren Wand 
zerfegt; und es entiteht daher hier flatt des chemifierenden Wurzelproceſſes 
allmählich der polarifierende Luftproceß. 

1896. In einem vollfommenen Lichtthier ift nur noch die innere Wand 
chemiſierend; die äußere ift orybierend geworden. Die innere ift eine 
Schleimwand, Die äußere aber eine Sanerftoffiwand, wegen Zerfegung 
bes Schleims. 

Scheidung. 

1897. Je mehr ein Thier der Luft und dem Bicht ausgefett iſt, deſto 
größer iſt der Gegenſatz zwiſchen imerer und äußerer Wand, In Waſſer⸗ 
thieren iſt der Gegenſatz am geringſten, weil außen und innen Waſſer 
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iſt; daher find beide Wände Schleimmände. Die äußere Wand ber 
Sifche fondert eine Menge Schleim ab, fo der Würmer, der Schneden und 
Muſcheln. 

1898. Eine innere Wand iſt aber doch auch noch da ſchleimiger, weil 
ſie finſterer und wärmer iſt. 

1899. Anfänglich begnügt ſich das Thier mit dem Gegenſatz der 
Wände; beſonders ſo lang es noch im dunkeln, tiefern Waſſer, oder gar 
in andern Thieren verfchloffen if. Manche Eingeweidwürmer, Polypen, 
ſelbſt quallenartige Thiere ſind nur einfache Blattern. 

1900. Steht aber die Thierorganiſation auf einer höhern Stuffe: 
wirkt auf ihre äußere Wand mehr Licht ein, oder gar Luft, auf die innere 
aber Waſſer; ſo wird der Gegenſatz der beiden Wände bis aufs äußerſte 
getrieben, 

1901. Durch die verfchienenen, ja entgegengeſetzten Proceſſe nehmen 
endlich die beiden Wände eine andere Struchur an. Die äußere wird 
dichter, härter wegen der Zerfeßung durch Das Licht und der Vertrocknung 
burch bie Luft; Die innere aber behält die urfprünglide Structur und 
Sonfiftenz bey. Weich, wäſſericht, inbifferent, beftändig einfaugend iſt 
fie nur ein zäher Schleim. 


1902. Statt einer Haut von gleihem Gewebe wird eine Haut eniftehn, - 


deren äußeres Gewebe bichter und oxydierter ift, deren inneres aber 
Iocferer und indifferenter. Die vorher einförmige Haut wird nun in zwo 
verſchiedene Lagen zerfallen; in eine weiche Schleimzellenlage und in eine 
zähe Lederzellenlage. 

1903. Beym letzten erreichbaren Gegenſatz trennen ſi ich endlich die 
Lagen; es entſtehen zwo von einander abgeſonderte Blaſen, wovon die 
innere die Schleimblaſe, die äußere die Lederblaſe iſt. 


1904. Die innere Blaſe iſt nun allein der Darm, die äußere Das 


Fell (Catis). 


1905. Darm und Fell gehören zu einer Formation, zur Haut. Sie 
gehn unmittelbar in einander über am Mund und am After, Auch ihre 
Structur ift ganz gleich, 

1906. Sie unterfcheiden fi) bloß durch Finſterniß und Licht, näher 
aber durch Waſſer und Luft. Der Darm iſt die Waſſerhaut, das Fell 
die Lufthaut. 


1907. Beyder Functionen verhalten ſich daher auch zuſammen, wie 


Auflöſung zu Verbrennung, mit der die Ausdüriſtung gegeben iſt. 

1908. Darm und Fell ſtehn im Gegenſatz mit einander. 

1909. Das erſte Thier als empfindende Haut iſt ein Sack; das erſte 
Fell iſt auch ein Sack; ein Thier um das Thier. 


234 
2. Fellſyſtem. 


a. Riemen. 


1910. Die äußere Wand, beftändig der Luft im Wafler ausgefekt, 
fann feinen antern als den Luftcharacter annehmen, alfo wie das Blatt 
ber Pflanze, Das Fell ift Ausdünftungs- und damit auch Oxydationsorgan. 

1911. Eine ſich orydierende Haut beißt Kieme. 

1912, Das Fell ift wefentlich nicht8 anders als Kieme: und zeigt es 
fih in der Folge ale etwas anderes; fo geſchieht es nur durch höhere 
Ausbildung diefer Kiemenfunction. 

1913. Die niederſten Thiere, die meiften Würmer, Mufcheln, Schneden, 
athmen durch die äußere Hautz felbft die Kiemen der Fifche find nichts 
anderes als ein Stüd Fell. 

1914. Kieme und Darm wären aljo die beiden erſten Organe, welche 
fih aus dem Hautſyſtem durch den Gegenſatz von Luft und Waſſer ent- 
widelten. Durch bie Kieme kommt Luft, Durch den Darm Waffer in 
den Leib, 

Die Kieme ift die Atmofphäre des Thiers, der Darın ift fein Meer. 


b. Luftröhren. 


1915. Wie der Darın und überhaupt jede Wafferhaut fih in Schleim- 
röhren, die Saugabern auszieht; fo zieht ſich bey Fräftigerer Bildung 
auch das Kiemenfell zu Röhren ein, um die Luft oder den Sauerftoff eben 
fo gegen die Darımgefäße zu leiten, wie der Darın durch ferne Saug- 
röhren das Waffer zu: den Sellgefäßen. 

1916. Diefe Einfadung des Felld find die Hautlymphgefäße, deren 
urfprüngliche Verrichtung gewefen ift, den Sauerftoff an Waffer gebunden 
gegen den Darm zu führen. Sie find die urfprünglichen Athemadern, 
welche in höhern Thieren, bey reinem Lufteinfluß zu wahren Luftröhren 
gleich den Spiralgefäßen werben. 

1917. Die Luftadern dringen in die Dide des Leibe gegen die 
Darmhaut, wie die Schleimadern gegen die Kiemenhaut brangen, 

1918. Es werden aud) unendlich viele Quftadern entftehen müßen. 

1919. Die Luftröhren find mithin die eigentlich entgegengefegte Bil- 
dung der Eauggefäße. Sie find für Die Luft ober für Das Fell, was 
Diefe für das Waffer oder ven Darm find. 

Luftadern zeigen fich zuerft in ben Inſecten, dann in ben Fiſchen, 
Amphibien, Vögeln und Haarthieren. 

1920, Wenn die unendlich vielen Luftadern in einen Stamm zuſam⸗ 
menlaufen, fo heißen fie Lungen, wie in den höhern Thieren. 

1921. Die Lungenbläschen find nichts als verzweigte Luftröhren, wie 
fie das Infert hat, 
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1922. Die Quftröhrenformation tft eine höhere als die ber Kiemen, 
Denn in ihr ift ja die Function von allen andern Functionen abgefonbert, 
Sie ift bloß beftimmt, die Luft zu führen ohne Waſſer. 

1923. Da fie in's Finſtere gehn, fo wirft das Licht nicht ein; und fie 
werben baher weniger die Augdünftung befördern als die Verbrennung 
vermitteln. 

1924. Die anatomifche Jdee der Luftanern oder der Runge ift eine 
Einfadung des Fells. Das Fell fest ſich in den Leib binein fort, und 
verzweigt ſich gegen denſelben. Der Darm ſetzt fi) in den Sauggefäßen 
auch als Fleine Einfadungen beffelben gegen die Runge fort, und wird 
Stamm — Milhbruftgang. So verbindet ſich endlich der Milchbruftgang 
mit der Lunge durch ˖das Herz hindurch, welches eine neue Bildung. ift. 

1925. Stamm wird alles, was höher kommt, was ſich ber Luft und 
dem Lichte nähert. Der Stamm hat das Beftreben, ein Centrum zu feyn; 
die VBerzweigung aber geht auf die Peripherie, jener auf das Solare, 
Animale; diefe auf das Planetare, Vegetative. 

1926. Je edler daher eine Bildung, befto einfacher, befto ftammiger, 
Sp die Rungenröhre, fo der Saugaderftamm, 


3 Aderſyſtem. 


1927, Die Erde oder die Ernährungsmaffe wirft auch auf ihre For- 
mation, und determiniert die Haut zu einer eigenthümfichen Bildung, 

Das Refultat des electriſchen und chemifchen Proceffeg, oder der Oxy⸗ 
dation des Schleims ift Niederfchlag, Maffenbildung, Erbbildung ;- alfo 
Ernährungsproceß, indem durch ihn Das Veſte des Leibes, felbft Die Kiemen- 
und Darmhaut entfteht. 

1928. Das Erdfpftem kann nur fich entwideln, wo die beiden vorigen 
zufammentreffen, wo Darm- und Kiemenproceg fich berühren; kurz wo 
der Schleim orybiert und dadurch gefchieden wird in Tuftiges und Starreg, 

1929, Diefe Stelle.ift nur in der Mitte zwifchen Beiden, Der Nieder- 
fhlagungs- und Stoffbildungsproceß geht mithin vor zwiſchen den beiden 
Hautlagen, ober jebt zwifchen ben beiden felbfiftändig gewordenen Häuten, 
zwifhen Darm und Tell. 

1930. Eine neue Formation muß fich bilden, woburd beide zufammen- 
gehalten werben; eine Formation, wodurch der Gegenfag von einer zur 
andern geleitet — alſo woburd der Schleim an Tas Fell, die Luft aber 
an den Darın gebracht wird, - 

1931. Würde Darın und Fell ganz von einander geivennt, fo würde 
jedes abfterben ; jener würde nicht mehr orydiert, biefes nicht mehr ernährt, 

1932, Bey ihrer Trennung müßen fie an gewiffen Stellen an einander 
hängen bleiben und ſich alfo ausfaden. 
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Dadurch entitehen im Darme Röhren, welche zum Fell laufen; in’ 
diefem ſolche, welche zum Darme gehen. 

1933. Eine Röhre, weldhe Schleim vom Darm, Luft yom Fell em- 
pfängt, und beides im fich enthält, ift eine lange Blaſe. Eine Blaſe, 
welche Schleim zum Fell und Luft zum Darm Teitet, ift ein Gefäß, 
eine Ader. | 

a. Ungeſchloſſenes Aderfpflem. 

1934. Das Gefäß hat feinem Wefen nad) zwey Enden, ein Luft-Ende, 
welches polar ift, und ein Wafler- Ende, welches inbifferent ift. Jedes 
Gefäß ift in zwey Spyftemen gewurzelt und beiden bienfibar, im Darın 
und im Fell. 

1935. Das Gefäß ift nichts Einfaches mehr, wie die vorigen Blaſen, 
fondern ein Doppeltes. Jedes Gefäß hat zween Pole, 

1936. Die Organifation bringt nothwendig zweyerley Gefäße hervor, 
Ein Gefäß, welches den Schleim zum Fell führt, kann nicht auch bie 
Luft zum Darın führen. Es gibt mithin ein Schleungefäß und ein Luft- 
gefäß, oder ein Waffer- und ein Luftgefäß, ein inbifferentes und ein 
bifferentes. 

1937. Das Schleimgefäß heißt Saugaber, bas Luftgefäß Athen: 
ader (Luftröhre). 

1938. Luft» und Sauggefäß ftehen im Gegenſatz wie Fell und Darm, 
wie Luft und Waſſer. Das Luftgefäß iſt das Fell ober Die Kieme, welche 
zum Darm geht, das Sauggefäß iſt der Darm, der zur Luft geht; jenes 
Darmkieme, dieſes Kiemendarm. 

1939. So lange Darm und Fell eins waren, war dieſer Gefäßproceß 
an jeder Stelle. Bey der Trennung iſt daher nothwendig zwiſchen je 
zwo entgegengeſetzten Stellen die Gefäßbildung entſtanden. Es gibt 
feinen Punct in dem Fell und feinen in dem Darm, wo nicht ein Luft: 
und ein Waffergefäß, eine Athem- und Saugaber wäre, 

1940. Es gibt daher viele Gefäße, und mithin ein Gefäßſyſtem. 

1941. Luft- und Waffergefäß müßen an einander flogen; weil fie 
polar find, weil das eine hinführt und das andere ber. 

1942. Das Syftem von Waffer- und Luftadern Fann fein gefchloffenes 
Gefäßſyſtem bilden: denn ſie wachſen nur gegen einander, wie vorher 
Darm und Fell. 

1943. Sie wären nicht entſtanden, wenn nicht beide Blaſen ſich getrennt 
hätten. Im darmloſen Thier gibt es daher auch dieſe Gefäße nicht. 

Der Uebergang der Waſſeradern in die Luftadern geſchieht bey höhern 
Thieren durch die Verbindung des Milch-Bruſtganges mit der Schlüffel- 
Bene, welche das Blut ſogleich zur Runge führt. 

1944, Das Gefäßſpſtem ift eigentlich Das Urzellgewebe, welches bie 
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Mitte einnimmt, und an beffen Enbe bie beiben Blaſen fih genäbert 
bleiben , um fortleben zu können. 

1945. Das Gefäßſyſtem ift das urfprüngfiche ‚ indem feine beiven 
Enden ſchon den Luft und Schleimproceg in fich tragen, und daher 
Kieme und Darm nur als eigenthümfiche Ausbildungen diefer Enden an- 
zuſehen find, 

Sch würde auch das Gefäßſyſtem zuerft entwidelt haben, wenn e8 Die 
Deutlichfeit nicht anders verlangt hätte. 

1946. Die erfte Thierblafe ift ein Gefäß mit zweyerley Enden, wovon 
das eine aus dem Waffer, das andere aus der Luft ſchöpft wie die Pflanze; 
aber im Thier durch eigene Bewegung. 

1947. Die Kieme ift nichts als ein Gefäßgemwebe an der Luft, der 
Darm nichts anderes als ein Gefäßgewebe am Waſſer. Sp wünfchte ic, 
daß dieſe Organe verftanden würden, nicht als bloße Blaſenwände. 

1948, Jeder Punct am Darm und am Fell fangt daher ein, und fo 
ift jeder Theil mit unendlich vielen Löchern durchbohrt. Da ſaugen ſie 
Luft, dort Waſſer ein. 


1949. Jeder einſaugende Hautpunet zieht ſich gegen das Athemſyſtem 


als eine Röhre aus, um ſein Eingeſogenes oxydieren zu laſſen. 
Dieſe Hautausziehungen zu Röhren ſind die Lymphgefäße. 
1950. In allen Häuten gibt es nothwendig Lymphgefäße, mehr aber 
in den Waſſerhäuten als den Lufthäuten. Darum find die Lymphgefaͤße 
in dem Darm viel zahlreicher als in dem Fell, Sie heißen dort Nah⸗ 
rungsſaftgefäße — Milchſaftgefäße. 


1951. Die Lymphgefäße ſind die erſten von allen Gefäßen. Manche 


Thiere ſcheinen nur dieſe Gefäßart zu haben, etwa die QOuallen, die 
Leberegel. 

1952. Qymphgefäße find im Fell nur in fofern, ald es die Athemfunc- 
tion befondern Organen überlaffen hat. 


Bedeutung des ungefhloffenen Gefäßſyſtems. 


1953. Die Wirfung diefes ungefchloffenen Gefäßfyftems ift ganz gleich 
der Saft- und Luftbewegung in der Pflanze, nur ein Auffteigen des erften 
und ein Fallen der Testen. In den Saugadern fteigt der Saft aus ber 
Wurzel (Darm) zu den Blättern (Riemen); in den Athemadern fällt bie 
Luft aus dem Laub (Fell) zu dem Darm und dem ganzen Zellenleib, 


1954. Dieſes Gefäßfyftem ift daher das reine Weberbleibfel aus ber 


Pflanze und bat noch feinen eigentlich thierifhen Character angenommen, 
außer daß beide doch felbfiftändige Gefäße, Röhren find, welche ſich ver 
zweigen, während in der Pflanze nur Zellengänge ober unverzweigte 
Spiralgefäße. 
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1955. In den Inſecten iſt dieſes Spftem am vollfommenften ausge- 
bildet; da ftehen die Ruftröhren in großer Zahl ganz vereinzelt und Laufen 
unmittelbar zum Darm und zum Rückengefäß, welches gleihfam nur ber 
Stamm ber Lymphgefäße, der Milchfaftgang ift. 

1956. Ein ſolches Gefäßſyſtem bloß fehwebend zwifchen Darm und 
Fell kann nur in Thieren, welche nur die Pflanzenorganifation ausbrüden, 
bleiben, Wenn andere Bedeutungen eintreten, fo wird auch dieſes Gefäß- 
ſyſtem ſich anders ausbilden. 

1957. Das ungefchloffene Gefäßſyſtem wirb vorhanden feyn bey einem 
energifchen Gegenſatz zwifchen Zell und Darınz bey einem beynab auf: 
gehobenen Gegenfate wird gar feines da ſeyn. Es find nur Zellen, over 
es iſt nur Punctfubftanz, wie bey den Infuforien, Polypen, Duallen. 

1958, Die Felladern find nur in den Luftinfeeten, weil in ihnen nichte 
als Luft und Waffer im Kampfe liegt. Bon Außen vertrodnetes Horn, 
yon Innen fehleimiges Waſſer. 

1959. Ein vollfommenes ungefchloffenes Aderfyften fcheint ſich nur in 
Thieren zu entwideln, welche Luft athmen. Wenigftens find ächte Luft- 
röhren und Lymphgefäße nur in folden, welde Luft athmen; in den 
Säugthieren, Vögeln, Amphibien, Fiſchen, die lestern vielleicht nicht in 
ben Inſecten. 

1960. Durdy vorherrfchenden Luftproceß, wie in Den Inſecten, wird 
auch der zugeführte Schleim fo ſchnell zerjegt, daß Feiner mehr zurüd- 
bleibt, für den ein neues Gefäß nöthig wäre, 

1961. Der galvanifche Proceg wird in jedem Augenblid vernichtet 
und nur erneuert durdy neuen Zufluß. Der Galvanismus beſteht hier nicht 
in ſich als ein eigenes, unabhängiges Syſtem. | 

b. Geſchloſſenes Aderfyftem. 

1962. Das ungefchloffene Aderfyiten ift noch ‚nicht feföfftändig,, weil 
e8 eine Ausſackung des Darmes oder Einſackung des Felles ift, ſelbſt nur 
ein verzweigter Darm und Fell. Jedes Syſtem gelangt aber zu feiner 
Bollendung, indem es fid) von feinem Urfprung unabhängig macht. So 
ift Das Laub frey gewordenes Spiralgefäß, die Wurzel frey geworbenes 
Zellgewebe, die Blüthe frey geworbener Pflanzenſtock. Es wird daher 
auch das Gefäßſyſtem zu ſeiner Blüthe ſtreben. 

1963. Wenn die Zerſetzung durch geringere Polariſierung nicht ſo 
ſchnell geſchieht, daß das Zagefloſſene nicht, indem es zufließt, verſchwin⸗ 
det durch Ausdünſtung oder Niederſchlag; ſo wird der übrige Schleim, der 
die Luftpolarität erhalten hat, nun von den Athemadern zurückgeſtoßen, 
weil beide gleichnamig geworden. 

1964. Der oxydierte überflüſſige Schleim wird aber zugleich von dem 
Darm angezogen, weil ſie ungleichnamig ſind. Es entſteht mithin ein 
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Gefäß in der zwifchen Darm und Fell abgefonderten Schleimmaffe, im 
Parenchym, weldes in dem Athemfell anfängt und im Darm endet. 

1965. Diefes Gefäß wird am Ende der Saugadern da anfangen, wo 
es an die Athemadern ftößt, ihren Innhalt, nehmlich den Sauerftoff nebft 
dem Nabhrungsftoff aufnehmen und zum Darm führen, 

Der Schleim, der vorher ſtagnierte und nur langfam von Stelle zu 
Stelle rückte, wird mithin durch ein anderes Gefäß vhne Störung wieder 
zum Darm zurüdgeführt. 

1966. Das Gefäß, weldhed orybierten Schleim yon dem Aıpemfofem 
zum Darmſyſtem führt, heißt Arterie, 

1967. Am Darm wird aber diefer polare Schleim wieder vebuciert 
zu gewöhnlihem Schleim. Er dem Darm nun gleichnamig geworben, 
wird von ihm abgeflogen und von dem Ktemenfell angezogen. 

1968, Ein und derfelbe Saft wird mithin von der Kieme zum Darm, 
und von da wieder zur Kieme zurüdgebracht. Diefes letzte Gefäß heißt 
Bene \ 


| a. Arterien. 

1969, Die Arterie ift ihrer Bedeutung nach ein Luftgefäß, welches 
fih bis zum Darm verlängert, Dem Wefen nad) führt die Arterie nichte 
als Luft, aber nur vermittelft eined Vehikels, des unzerfegten Schleims 
(Blut). 

Sie ift eine Luftröhre, die fih vom Fell felbiiftändig abgegliedert Hat, 
um eine eigene unabhängige Luftröhre zu werben, wie ber Thierheit an- 
gemeffen ift. 

1970. In der Arterie hat fih die äußere Haut in dem Ernährungs: 
ſyſtem wiederholt, und dadurch iſt der Galvanismus ein continwierlicher 
geiworden. 

1971. Die Arterie muß daher das höchfte Gefäß feyn, Das Totalſte 
von allen irdischen Proceffen. Denn fie ift die Luftader vereinigt mit der 
Darmaber. Sie enthält Schleim, der die Eigenfchaften der beiden Leibes- 
pole in ſich trägt; es iſt oxydierter ‚Schleim. 

1972. Die Arterie enthält den ganzen Leib, Lunge und Darm, das 
ganze Thier flüffig in fih, da es vorher in zwey Gefäßen vertheilt gewe⸗ 
fen. Unmittelbar aus der Arterie wird daher die Ernährung gefchehn ; 
aus ihr wird das Thier gebildet werben. 

1973. Die Luftadern oder Athemabern Finnen angefehn werben ale 
Arterien aufs Aeußerfte getrieben. In der Lunge ift das Arterienſyſtem 
zur höchften Reinheit gefommen, indem nur der Sauerftoff ohne den in- 
bifferenten Stoff darinn enthaften if Die Sungenröpre ift die ſhrffe 
Arterie — Arteria aspera. | 
Diens Naturppil. 3, Auf, 19 
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1974, Das Arterienfyftem erſcheint nach feiner Bebentung zuerft im 
Waffer, weil die Waſſerathmung weniger energiſch ift, alfo der Schleim 
fchwächer zerfegt wird. Die Mufcheln, Schneden, viele Würmer haben 
‚ ein vollfoinmened Arterienfoitem. Die Kiemen Yaufen nicht ald Athem- 
röhren in ben Leib herein, wie bey den Inſecten; fondern Gefäße find eg, 
welche den Suuerftoff aufnehmen und in ben Leib führen, 

1975. Wie Lunge und Saugader der reinen Luft oder dem reinen 
Waffer angehören, fo Arterie und Bene dem Waffer vereinigt mit der Luft. 

Sene beiden find Daher nur, wo Luftathmung vorfommt, biefe aud, 
wo blog Waſſer geathmet wird, 

1976. Das Teste Syſtem ift in den Thieren nur, in fofern fie Waſſer⸗ 
thiere find. 

1977. Die Infeeten als veine Luftthieve haben baher Arterien und 
Benen nur fo lange, als fie im Larven- oder Wurmzuftande find, und 
können als Fliege fortleben ohne biefelben.. Umgekehrt fcheinen die reinen 
Wafferthiere ohne ächte Athemadern und Saugadern Teben zu fönnen. Es 
fheint in der That, dag den Mufcheln, Schneden und Würmern die 
 Rumpbgefäße fehlen fo wie die Luftadern, indem das Wafler die Arterien 
unmittelbar befpült. 

1978, Thiere mit beiven Gefäßſpſtemen, dem ungeſchloſſenen und ge- 
Schloffenen, müßen vollfommenere Thiere feyn, und müßen Wurm und In⸗ 
fect zugleich in fich vereinigen. 

Inſect find fie als Saug- und Athemader, Wurm find fie als Arterie 
und Bene. 

h. Benen. 

1979. Die Venen entwideln fih als Schleingefäße an den Darm- 
Enden der Arterien, welche den Arterienfchleim (Blut), nachdem er feine 
Luft an die Hautjubftang abgefegt hat, eben fo einfangen, wie Die Lymph⸗ 
gefäße aus dem Darm ober aus irgend einem andern Theif. 

1980, Wie die Arterie felbftftändig geworbenes Athemgefäß, fo bie 
Bene ſelbſtſtändig gewordenes, abgegliedertes Lymphgefäß. In jener iſt 
die Lunge, in dieſer der Darm zum freyen Gefäßſyſtem geworden. Aber 
in dem eigentlichen Gefäßſyſtem iſt Lunge und Darm wiederholt, jene als 
Arterie, dieſer als Vene. 

1981. Dieſe Arterienlymphgefäße (Venen) führen ihren Arterienſchleim 
(Blut) nothwendig in den Stamm des urſprünglichen Lymphſyſtems 
(Milchbruſtgang). Denn alles Indifferente muß ja gegen das Athem— 
organ gebracht werden. 

1982. Vor dem Athemorgan vereinigen ſich mithin die Hautlymph⸗ 
gefäße (Saugadern) mit den Arterienlymphgefäßen (Venen), und laufen 
gemeinſchaftlich zum Athemorgan, wo fie in Die Luftgefäße übergehn. 
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Die gewöhnliche Vorſtellung ift: es führten bie Lymphgefäße ihren 
Saft in die Venen und wären diefen untergeordnet, Es ift aber bie 
wahre philofophifche Anficht von umgefehrter Bedeutung, wenn gleich die 
Venen größer find ald der Milchbruftgang. Auf die Größe kommt es 
bey der Unterfuchung folder Verhältniſſe Feinesweges an, ſondern auf 
das Gewicht des Innhalts. 

1983. Eigentlich ſind die Venen den Lymphadern untergeordnet, ſo 
wie bie Arterien den Luftröhren, und jene gehn daher in die Lymph⸗ 
gefäße über, 

e. Rreistauf | 

1984, Durch die Bene als Arterienlymphader wird das Gefäßſyſtem 
ein in ſich gefchloffenes, weil wegen der Polarität fich Die Bene an beiven 
Enden unmittelbar mit der Arterie verbindet. Sie ift eine Fortſetzung ter 
Arterie, wie bie Quftader des Feld, die Lymphader des Darınd, Das 
durch entfteht ein Kreis lauf des arteriöfen Schleims oder des Bluts. 

1985. Der Kreisfauf ift feinem Wefen nad) eine Berbindung des 
Darmſyſtems mit dem Kiemenfyftem in einem anatomiſchen Syſtem. 

1986..Der Kreislauf ift daher eine höhere Bildung, indem durch ihn 


| das Aderſyſtem die Totalität des pflanzlichen Organismus in ſich wiederholt. 


1987. Darum iſt der Kreislauf der eigentliche Lebensproceß. 

1988. Der Kreislauf iſt aber auch darum in den Pflanzen unmöglich, 
indem ihnen Arterien und Venen fehlen. 

1989. Er tritt in Waſſerthieren hervor, wenn ſie überhaupt Gefäße 
haben. Muſcheln, Schnecken; Würmer, Krebſe haben ſchon einen Kreis⸗ 
lauf; dagegen fehlt er den darmloſen Thieren und hört in den Inſecten 
auf, wann die Lufiadern das Uebergewicht erhalten. 

1990, Im Kreisfauf ift ver Galvanismus — zufammergezogen. Syn 
bem Felle, dem Darm und dem Luft und Lymphgefäß ift aud) der Gal- 
vanismus, aber vertheilt an entfernte und verfchiedenen Zwecken dienende 
Organe, 

a Blut, 
1991. Das Blut bedeutet die Erde im Thier verbunden mit Waffer 
und Luft, 

1992. Das Blut it der eigentliche Nahrungsſtoff für das Thier. 

1993. Das Blut iſt Erde, welche alle irdiſchen Elemente in ſich zrägt, 
bie Luft durch die Kieme, das Waſſer durch ben Darm, mithin ein voll⸗ 
fändiger Planet. 

1994. Das Blut ift ein flaſſi iger Planet. 

1995. Das Blut iſt der flüſſige Leib. 

1996. Der Leib iſt das ſtarre Blut. 

Blut und Leib ſind ganz gleich, haben dieſelben Elemente in ſi 9; 

19 * 
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nur hier ſtehn fie, bort gehn fie. Beyde beſtehen aus Schleim oder Gallert, 
Eyweiß und Faſerſtoff. 

1997. Das Blut ift halb verbrannter Schleim, der Leib ganz ver- 
brannter. 

1998. Nachdem es das Aderſyſtem zum. eigenen Kreislauf, zum ge- 
fchloffenen Galvanismus gebracht hat, ift Feine höhere Entwidlung ber 
Hautformation mehr denkbar; fo wenig ald nad der Blüthe noch etwas 
entftehen konnte. 

1999, Nachdem alle drey Elemente in einem Punct, in einem 
Syſtem vereinigt find, wie ed im Kreislauf der Fall ift, wo dag Venen⸗ 
blut das Waffer, das Arterienblut die Erde und die Luft vorſtellt, kann 
in dem vegetativen Leib Fein neues Syſtem mehr entfliehen. 


4. Gefchlechtsfuften. 

2000, In fofern das Thier die. ganze Pflanze in fih aufnimmt ober 
vielmehr auf fie gegründet ift, entwidelt fih in ihm aud die Blüthe oder 
das Geſchlecht. Das Pflanzengefchlecht befteht aus Samen, apfel 
und Blume, 

2001. Der Samen ift der erfle Blüthentheil, welcher fich in der 
Pflanze Hervorihut. Die unterften oder gejchlechtslofen Pflanzen haben 
nur Samen ohne apfel und Blume, ohne weibliche und männliche Theile 
hervorgebracht. Die Blüthe im Thier ift daher anfänglich auch nichts 
anderes ald Samen oder Eyer. 

Diefe Thiere find alſo geſchlechtslos. Infuſorien, deren Leib unmit- 
telbar in neue Thiere zerfällt, wie die Pilze. 

2002. Das zweyte Blüthenorgan ift bie Gapfel, welche an ihren 
Rändern oder Wänden die Samen enthält, an ihrer Spige die Narbe, 
die Deffnung der Blaſe. 

2003. Sp entftebt aud) in den folgenden Thieren die thierifche apfel 
ober die Bärmutter. Die der Narbe entfprechende Mündung ift ber 
Muttermund; die Samen an der Wand werben zum Eyerftod. 

2004, Die nieberften Thiere, wie Polypen, find. im Grunde nichts 
anderes als ein ſolches Bärmutterfyftem. Der Polypenmund iſt ber 
Muttermund; der Polypenſack ift die Bärmutter, in der fih Eyerblafen 
oder Eyerftöde entwideln, welche fih im Mundrande öffnen. 

2005. In folhen Thieren ift im Grunde Bärmutter und Darm ein 
Organ, ebenſo Mund und Muttermund; Nahrungsftoff und Eyer find auch 
einerley. Aeußere Haut ald Kiemenorgan ift auch zugleich Bärmutterhaut. 

2006. Die höheren Thiere unterfcheiden fi) von den unteren buch 


Trennung aller diefer verfchlungenen und gleihfam zufammengewachfenen 
Organe. 
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2007. Verdauen, Athmen und Ernähren, Wachfen und Fortpflanzen 
find urfprünglih einerley. Bon ber weiteren Entwidfung, auch ber 
männlichen Theile, bey den Organen. 


Parallelismus des Thier- und Pflanzenleibes. 


Nachdem nun alle vegetativen Syfteme des Thierleibes entwickelt find, 
läßt fih die Zufammenftellung mit denen der Pflanze verfuchen. 

2008. Daß fih die Geſchlechtstheile entfprechen, bebarf Feiner 
Nachweiſung. 

2009. Eben fo wenig, daß die Lunge das Parallelorgan des 
Laubes ift. 

Die Nachweifung der anderen Drgane ift Dagegen ſchwierig; Die auf- 
fallende Gleichheit aber der Gefchlechtstheile und der Lungen ift Grund 
genug, auch den Parallelismus der anderen Organe anzunehmen. 

2010. Bergleidht man die Wurzel mit dem Darm, fo wirb man 
den Stengel als das Mittelglied bes Aderſyſtems, als Herz bes 
tr achten müßen. 

2011. Die Rinde wird dem Fell, der Baft den Venen, dag Holz. 
als Droffelförper den Arterien entfprecden. 

2012. Das Pflanzengewebe wird fih in die niederften Organe des 
Thiers verwandeln; die Zellen in Schleimgewebe, die Intercellu- 
largänge in die Mildhfaftgefäße, die Drofjeln in die unterften 
Athemröhren oder Die HAut-Lymphgefäße. . 

Wir hätten demnach 

A. Gewebe. 
1. Zellen — Schleimgewebe. 
2. Röhren — Saugabern. 
3. Droffeln — Haut -Saugabern. 
B. Syfteme. 
4. Rinde — Fell. 
5. Baſt — Bene. 
6. Holz — Arterien. 
C. Glieder. 
7. Wurzel — Darm. 
8. Stengel — Herz. 
9, Laub — Lunge, 
D. Geſchlechtstheile. 
10. Samen — Ey. 
11. Gröps — Bärmutter. 
12, Bfume — Hoden. - 
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B. Auimale Syfteme. 


2013. Wie in der Blüthe das Licht den ganzen Pflanzenſtock noch ein- 
mal fich entwideln läßt, aber mit farbigen Abzeichen; fo wird auch ber 
thierifche Leib in die Bedeutung des Lichts aufgenommen, und die vege- 
tativen Syſteme werden zu Licht= oder vielmehr Aetheriyftemen erhoben. 

2014. Ein neues Thier entfteht auf dem alten gleich dem alten. Jedes 
vollkommene Thier ift ein doppeltes, ein Planetenthier und ein Sonnen: 
thier, ein pflanzliches-und ein thierifches. 

2015. Drey thiesifhe Syſteme müßen ſich entwideln aus ben drey 

pflanzlichen, ein durch das Licht geläutertes Erd-, Waffer- und Luftſyſtem, 
Knochen, Muskeln und Nerven, entfprechend ber Schwere oder Materiali- 
tät, der Wärme oder Bewegung und dem Licht oder der Spannung. 

2016, Altes böhere kann fih nur aus dem zunächſt vorhergehenden 
entwideln, wie die Blüthe aus dem Blatt, Hier ıft aber das lebte Vege⸗ 
tative die Arterie, Sm dieſer müßen daher Die Elemente zum Knochen-, 
Musfel- und Nerveniyftem Tiegen. 

Die Arterie befteht aber aus vier Theilen, der Zellhaut, Bafer-, dichten 
Haut und aus dem Blut. 

Die Zellhaut ift das Ueberbleibſel aus der ganzen Hautbildung. 

Die Faſerhaut iſt der Embryo des Muskelſyſtems. 

Die dichte Haut iſt der Embryo des Knochenſyſtems. Im Alter gelangt 
ſie zur Verknöcherung, indem ſich Knochenblättchen um ſie legen. 

Das Blut iſt der Embryo des Nervenſyſtems. Es braucht nur zu 
gerinnen, fo iſt es Nervenmaſſe. Nervenkügelchen find ruhende Blut—⸗ 
kügelchen. 

In der Arterie iſt demnach ſchon der ganze Leib vorgebildet. 

2017. Jedes animale Syſtem exiſtiert nothwendig doppelt, einmal im 
Dienſte der vegetativen Syſteme und einmal für ſich; oder es exiſtiert als 
Stock und als Blüthe. 

Es gibt daher ein vegetatives und animales Nervenſyſtem, eben ſolche 
Knochen- und Muskelſyſteme. 

2018. Alle drey ſind Abſätze aus den Arterien und daher beftänbige 
Begleiter derfelben. Die animalen Spfteme heißen Fleifch. 


1. Nervenſyſtem. 


2019. Die Nervenmaffe ift geronnenes Blut, Das Nervenfpftem aljo 
ein höheres Arterienfyftem. Die höchften. Arterien find aber die Luftröh- 
ren. Die Nerven gehen daher dem Luftröhrenfpfteme parallel. 

2020. Was die Luftröhren find für den vegetativen Leib, das belebende 
und beivegende Prineip, das die Nerven für den animalen und vegeta⸗ 
tiven Leib. 
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2021. Die Nerven vertheilen ſich, wie die Luftröhren der Pflanzen, 
als einzelne Fäden, welde bündelweife neben einander Taufen ‚und fih 
yon einander abfonbern. 

2022, Die Nervenfäden begleiten überall die Arterien bis zu ihren- 
legten Zweigen, wie bie Luftröhren der Inſecten zu allen Theilen des 
Leibes gehen. 

2023, Die Nervenmaffe ift in eine arteridfe und vendfe gefchieden ; 
jene die graue Subftanz, dieſe die weiße. 

Das Nervenfpften ift daher ein ganzes Blutſyſtem, mit beiden Polen; ' 
daher für fich lebendig, unabhängig von andern Syſtemen. 

2024. Beide Nerdenmaffen find in beftändiger Spannung gegen ein⸗ 
ander, und mithin in beftändiger Spannung mit dem ganzen Leibe. 

2025. Die Nerven find bey ver Scheidung der Leibestheile zurück— 
gebliebene Fäden, wie die Arterien individualiſierte Nöhren find im 
allgemeinen Parenchym, durch das vorher der Saft überall zerfireut war, 
wie im Pflanzenſtock. 

Die erfle Individualifierung gefehieht nothiwendig am Mund-Ende. 
Der erfte Nerv ift ein Ring um den Schlund, Beſteht der Leib aus 
mehreren Ringeln oder Blaſen hinter einander, wie bei den Würmern; 
fo wird oder kann jedes Ringel feinen Nersring haben, der unten Nerven 
abgibt zu den vegetativen Organen, und oben zu den animalen, wenn 
ſolche vorhanden ſind. 

Solch ein Abſendungspunct von Nerven heißt Knoten. Da auch jeder 
Knoten zum andern Nerven ſchickt; ſo wird unten und oben ein Nervenſtrang 
nach der Länge entſtehen. 

Die Nerven, welche in den vegetativen Theilen zurückgeblieben ſind, 
bilden das vegetative Nervenſyſtem, die in den animalen Theilen das 
animale. 

a. Vegetatives Nervenſyſtem. 

2026. Das vegetative Nervenſyſtem iſt die zurückgebliebene Nerven⸗ 
maſſe, nachdem ſich der größte Theil derſelben in Hautbildungen verwan⸗ 
delt hatte. Da dieſe Hautbildungen in den höhern Thieren von Fleiſch 
umgeben, alſo Eingeweide wurden; ſo kann man die vegetativen Nerven 
auch Eingeweidnerven nennen. 

2027. Dieſe Eingeweidnerven regieren die Gefäße, den Darm und 
bie Lunge; auch die Geſchlechtstheile, jevoch in Verbindung mit den ani- 
malen Nerven, weil bie Gefchlechtötheife vegetative und animale Organe 
zugleich ſind. 

2028. Dieſe Eingeweidnerven begleiten überall die Gefäße, und find 
daher wie biefe biafenartig vertheilt zwifchen Darın und Zell, Sie bilden 
eine große Dinfe, welche den Darm eoncentrifch umgibt. Ä 
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2029, Sie bilden aber Feine gefchloffene Bfafe wie der Darm, fonbern 
nur ein blafenförmiges Net wie bie Gefäße. 

2030. Die zwo Nervenmaffen find in ihnen von einander getrennt, 
wie die Kiemen fih längs dem ganzen Leibe vertheilt und vom Darm 
abgefondert haben. 

Die graue oder fiemenartige Subftanz hat fich von der weißen Marf- 
fubftanz abgefondert in einzelne Knoten, gleihfam in einzelne Nerven- 
Kiemen. 

Die Marffubftanz hat ihren Zufammenhang auch nur zweigartig er 
halten, nicht ununterbrochen wie eine Haut. Man nennt fie Gefledt. 

2031. Die Knoten und die Geflechte ftehen im Gegenfag wie Kiemen 
und Dorm, wie Arterie und Bene, wie Blut= und Lymphgefäße. 

Die Knoten orybieren, polariſieren; fie find Das Thätige. Die Ge 
flechte Veiden, verbauen, find das Empfangende. 

2032, Die Eingeweidnerven wirken für fh, wie die Eingeweide für 
fi) handeln, unbefümmert um die animalen Syiteme, 

.. 2033. Die Eingeweidnerven haben eine pflanzliche Empfindung für 
fih, ein Gefühl, wie es die Blüthe haben fönnte im Augenblick der 
Beitäubung. 

.. 2034. Da alle Bildungen durd das Gefäßſyſtem und nad demfelben 
ſymmetriſch geworden find, fo fcheidet ſich Das -vegetative Nervenfyftem 
in zween parallele Stämme , welche den Arterienftamm begleiten. Sie 
heigen Intercoſtalnerven. 

Diefe verzweigen fich und bilden Geflechte nach den Eingeweiborganen, 
welche ſi ſi e regieren. 

b. Animales Nervenſyſte m. 

2035. Das animale Nervenſyſtem iſt die Wiederholung bes vegeta⸗ 
tiven, zur Einheit verbunden. 

Die vorher netzartig zerriſſene Nervenblaſe wird eine geſchloſſene Röhre, 
welche ſich auf die Lichtſeite der andern animalen Syſteme lagert, alſo 
auf die Wirbelſäule. 

Dieſe geſchloſſene Nervenröhre iſt das Rücken mark. 

2036. Das Rückemmark iſt fo viel werth als alle Eingeweidnerven zu⸗ 
ſammengenommen; es iſt das gefilzte Intercoſtal-Nervenſyſtem; eigentlich 
nichts anders als der hintere doppelte Knotenſtrang. 

Es beſteht daher auch aus Knoten und Geflechten, beide aber ſind 
zuſammengefloſſen wegen der Vermehrung der Maſſe und wegen des 
Strebens zur Vereinigung. 

2037. Die Knoten bilden eine Roͤhre, welche die Röhren ber Geflechte 
einſchließen. 

Die Knotenröhre iſt bie graue, bie. Geflechtröhre die Markſubſtanz. 
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2038, Wenn die graue Subftanz innerhalb des Marks zu Tiegen 
fheint, fo gefchieht ed nur durch Einfaltung. Die Wände des Rücken⸗ 
marfs ftehen daher in immerwährender Spannung mit einander, wie 
Knoten und Geflechte, wie Arterien und Venen, 

2039. Das Rüdenmarf ift der Innhalt der Knochen und der Muskeln, 
wie die Intercoſtalnerven oder der Eingeweidſtrang der Innhalt der 
Bauchhöhle ift, wie das Blut der Innhalt ift per innern und der Fafer- 
haut der Arterien. Knochen und Muskeln find die animalen Nerven- 
wände, wie die zwo Gefäßhäute die vegetativen Wände des Blutes find, 
Das Fell umschließt alle als Kieme, wie die Zellhaut die Gefäße. 

- 2040. Wie die Sntercoftalfnoten Zweige zu Geflechten von ſich geben, 
fo das Rückenmark: es find die Rückenmarksnerven. Zunädft ift daher 
das Rückenmark die Verwachſung der zween Intercoſtalnerven. 

2041. Diefe Rüdfenmarfsnerven find aber animale Geflechte, welche 
theils in die Eingeweidnerven eingreifen, theild zu den animalen Spitemen 
geben. 

2042, Es gibt daher zweyerley Rückenmarksnerven, vegetative und 
animale, und fo viele ald es Abtheilungen in den Eingeweiden und in 
den animalen Spyftemen gibt. 

2043, Die Nerven gehen fommetrifh som Rüdenmarf ab, weil bie 
Nervenmafle zu dem ſymmeiriſchen Knochenſyſtem gehört. Sie bilden da⸗ 
her Ringe nach vorn und hinten. 

2044. Das Nervenſyſtem beſteht nicht aus einzelnen Blaſen, wie ſeine 
zwo thieriſchen Häute, Knochen und Fleiſch. Es iſt einmal das Ebenbild 
des Stammgefäßed und feiner Verzweigungen; ein andermal iſt es bie 
indifferente Aethermaſſe, welche nicht erpftallifiertes es iſt endlich bie 
übrig gebliebene organifche Urmaffe, Die alfo zufammenhängend feyn muß. 
Es ift das aus den thierifhen Herzabtheilungen continuirlich ausiird- 
mende Blut. 

2045. Das ganze animale Nervenſyſtem ift eine Hautblafe mit ſym⸗ 
metrifch von ihr abgehenden Röhren in der Geftalt von Ringen. 

2046. Das Rüdenmarf kann nicht das höchfte ſeyn. ES hat nur 
die unterfte Bedeutung, in fofern e8 im Dienfte der Eingeweide fteht und 
des Gefühlsfinns, alfo der Lage und Anordnung der Knochen folgt. 

Das Rückenmark ift alfo zunähft Knohen-Nervenmaffe. 

2047. Die Nerven als größtentheild nach vorn Jaufend, find Musfel- 
Nervenmaſſe; die nach hinten oder außen laufenden find Haut oder Em- 
pfindungsnerven. 

Diefe Bedeutung gibt auch die phyfiologifhe Function biefer beiden 
Nervenabtheilungen. Die Nerven find den Beugern, das Ruͤckenmark iſt 
ben Stredern homolog; bie Nerven ber Luft, das Mark der Erbe; bie 
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Nerven ben Arterien, das Mark den Venen, Die Nerven alſo das thaͤligere, 
das Mark das trägere. 

2048. Darum find nur die Nerven im Verkehr mit der Welt, das 
Marf brütet in fi. 

Diefe beiden Nervenformationen find mithin noch nicht die reine felbft- 
fländige Nervenblüthe, welche nicht mehr Fleiſch und Knochen, fondern 
nur fich felbft nachahmt. - 

Hirn. 


2049. Das Höchſte der niedern Syſteme find die Mündungen der 
Eingeweide, der Mund und Die Nafe. Der Mund ift das erfte thierifche 
Zeichen, welches die Pflanze in der Blüthe von fih gibt. Das Evelſte 
liegt daher am vorderen Ende der Thierblafe, oder im Menfchen nad 
oben. 

2050. Es nimmt mithin die Mitte ein zwifchen dem vordern Fleiſch 
und den hintern Knochen, nimmt zugleich die Stelle ein, von der alle 
Lebensproceſſe ausgehn, des Mundes. 

2051. Die Mund-Nervenmaffe iſt das Hirn. Es bildet urſprünglich 
den hintern Knoten des Schlundrings. 

2052. Die Lage des Hirns iſt wejentlich vorn oder oben am Leibe, 
im Gegenſatz der Gefchlechtötheile, der untern Totalttät. 

. 2053. &8 ift aber oben und hinten; denn urfprüngfich liegt es hinten. 
Das Hirn kann daher nur entfiehn, indem ſich das hintere Mark obm 
nach vorn neigt, nach vorn umbiegt: Das Hirn iſt ein oben nad vorn 
umgebogenes Rüdenmarf., 

2054. Je mehr das Rückenmark nad yorn umgebogen wird, beflo 
edler ift ed. Verſteht fich von ſelbſt. 

. 2055. Das Hirn ift ein Rückenmark, welches von ber Knochenbedeu⸗ 
tung zur Fleiſchbedeutung übergeht. 

2056. Im Hien muß daher vorzüglich Die Tendenz fiegen, Nerven 
abzugeben und fie ſelbſtſtändig auszubilden zu Nervenorganen. 

2057. Im Menfchen biegt fih das Hirn mit feinen Nerven wie em 
Biſchoffsſtab um, vollfommener als in irgend einem Thier. 

Das Rückenmark kehrt daher in der höchſten Hirnbildung wieder pa 
rallel mit der Richtung zurüd, in der ed aufgeftiegen fl. 

2058, Im Hirn ift nothwendig die .meifte Nervenmaffe. Das Hirn 
ift der Nervenſtock, wie etwa die Reber ber Aderſtock iſt. 

2059, Im Hirn ift die Blafenbildung am reinften dargeſtellt. Hirn⸗ 
höhlen. Das Hirn ift der Magen des Nervenſyſtems oder die Lunge 
deſſelben. 

2060. Das Hirn beſteht weſentlich aus zwo Subſtanzen, aus einer 
nach dem Fleiſch, und einer nach dem Knochen gerichteten, oder aus einer 
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arteriöfen und einer venöſen. Jene ift bie graue Rindenſubſtanz, biefe 
bie weiße Markjubftanz. Die Rinde ift die Lunge des Hirns, das Marf 
die Leber oder der Darm. 

2061. Die Rinde das Polarilierende, Thätige, Orybierende; das Marf - 
das Leidende. 

2062. Diefe nervige Lungenſubſtanz ſetzt ſich längs dem Rückenmark 
und ſelbſt längs den Nerven fort, dort als wirkliche graue Subſtanz, hier 
als Gefäßhaut der Nervenmaſſe. 

Kopf. 

2063. Das Hirn, als ein nach oben von den andern Spſtemen abge⸗ 
fondertes Syſtem, determiniert den Kopf. 

"Der Kopf ift nur da, in fofern ein Hirn da iſt. 

2064. Kopf und Rumpf flehen ſich gegenüber, wie Thierifches und 
Pflanzliches, oder nod) genauer, wie Nero und Knochenfleiſch den Ein- 
geweiden. 

2065. Der Kopf iſt nichts als Nervenorgan. 

2066. Die Mitglieder der Nervenmaſſe folgen dem Hirn, aber ſtatt 
daß das Mark zuvor denſelben untergeordnet oder wenigſtens beygeordnet 
war, ſind ſie es jetzt dem Hirn. 

Die Hirnknochen ſind die Hirnſchale, das Hirnfleiſch iſt das Geſicht. 

Am Kopfe ſind Knochen und Fleiſch am ſtrengſten nach ihrer Würde 
geſtellt. Hinten iſt beynah lauter Knochen, vorn beynah lauter Muskel. 

2067. Die Hirnſchale kann nichts anderes ſeyn als die ums Hirn fort- 
geſetzte Wirbelſäule. Sie befteht aus drey Wirbeln, das Gefidt aus 
einem. Wird in der Folge Far werben. . 

2068. Wenn die Kopffnochen Wiederholung der Numpffnochen find, 
ſo muß auch das Kopffleifch folhe Wiederholung feyn. 

Bruſt- und Bauchmuskeln find in den Gefichtsmusfeln veredelt. 

2069. Das Gefiht muß hauptſächlich gebildet feyn durd) die Mündung, 
des Darms — Mund, und dur die Mündung der Runge — Nafe, 
und durch den Gipfel des Gefäßſyſtems — die Glieder, welche fih als 
Kiefer wiederholen. Der Mund ift ver Magen im Kopf, die Nafe ift die 
Lunge, die Kiefer die Arme und Füße, 

2070. Die Speichelbrüfen find die Leber im Kopfe, wie der Mund ein 
folher Magen. Die urfprünglic) auch ſymmetriſche Leber ift im höfern 
Kopf ganz fommetrifch geworben und bildet zwo Drüſen. Die Speichel: 
gänge find Leber- oder Gallengänge, 

20741. Die Zunge ift die verlängerte Speiferöhre auf ber vorbern 
Seite, weil vorn mehr Tleifh if, Die Zunge ift das Darın-Ende zu 
Musfel geworben. 

2072. Die Nafe enthält Bruſtmuskeln, der Mund Gliedermuskeln. 
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2073. Wiederholen fih Bruft- und Bauchmusfen im Geſichte, fo 
müßen fich auch die vorderen Knochen, Rippen und Glieder wiederholen. 
Es wird fi) bey den Organen zeigen, daß die Nafe ein Wirbel ift, die 
Kiefer Stieder, ihre Musfeln Gliedermuskeln. 

Der Kopf ift der ganze Rumpf mit allen feinen Syftemen. Das Hirn 
ift Rückenmark, die Hirnfchale Wirbelfäule, der Mund ift Darm und 
Bauch, die Nafe Runge und Bruft, die Kiefer find Glieder. 


Sinne. 


2074. Das vollfommene Thier befteht wieder aus zwey Thieren, dem 
geiftigen, folaren, und dem irbifchen, planetaren, 

Das animalifche Nervenfyften bleibt aber nicht bloß im Dienfte ver 
anderen Syfteme, ſondern fucht ſich aud allmählich felbftftändig zu machen, 

Die Wirfung des Nervenfyftems für ſich ift aber Empfindung. Die 
felbftftändig gewordenen Theile des Nervenfyftend werben daher reine 
Empfindungsorgane feyn. 

Da fid) das Nervenſyſtem micht von ben anderen Spftemen lostrennen 
kann; fo wird es feine höchſte Entwicklung nur in Verbindung mit ber 
höchſten Entwidlung der anderen Syfteme erreichen. 

Es gibt daher jo viele Stuffen der felbftftändigen Nervenentwicklung, 
als es eigenthümliche anatomifche Syſteme gibt. 

2075. Die Empfindung muß fih modificieren nad dem Proceffe der- 
jenigen Syfteme, mit denen fich das Nerveniyftem verbindet, 

Diefe Syfteme find aber ſpecifiſch von einander verſchieden. Specififh 
yon einander verſchiedene Empfindungen find Sinnesempfindungen. 

Sinnorgane find demnad die Verbindung des höchften Theile eines 
anatomifchen Syftemd mit dem Nervenſyſtem. Sinnesempfindungen find 
verſchiedene Proceffe der anatomifchen Syſteme im Nervenfpftem mahr- 
genommen. 

2076. Die erfte Verbindung der Nerven mit bem freygewordenen 
Gefäßſyſtem oder der Haut ift der Gefühlsfinn — Aderfinn. 

Das freygewordene Darınfyflem mit den Nerven verbunden ift bie 
Zunge — Schmedfinn — Darmfinn. 

“ Die Lunge auf ihrer höchſten Ausbildung mit dem Nervenſpſtem ift 
bie Nafe — Riechfinn — Lungenfinn, 

Dieſes find alſo Sinnorgane der vegetativen Syſteme — vegetative 
Sinne. 

2077. Animale Syfteme gibt e8 zwar 35 allein Knochen- und Muskel⸗ 
ſyſtem bilden in ihrer Wirkung nur ein Syſtem — das Bewegungsſyſtem. 
Es kann daher nur 2 animale Sinne geben. 

Der Knochenmuskel⸗ oder Bewegungs-Sinn iſt das Dpr. 
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Wenn das Nervenſyſtem ganz felbfiftändig wird, fo entſteht Nerven- 
finn, das Auge, in welchem das Hirn felbft nad) außen gefegt ift und 
unabhängig von allen anderen Spfteinen wirft. 

2078. Die Adern bilden das allgemeine Syſtem und daher umgibt der 
Hantfinn den ganzen Leib. Sein Hirn ift das NRüdenmarf. 

2079, Die 4 übrigen Sinne find Ausbildungen einzelner Syfleme an 
ihrem vollfommenen Ende, alfo in der Nähe des Mundes und des Hirns. 
Sie bilden zufammen den Kopf. 

Die Kiefer und die Zunge erhalten ihre Nerven vom verlängerten 
Marf, und Diefes ift Daher das Hirn des Geſchmackſinns. 

Das Hirn für bie Nafe ift die graue Hirnfubftanz, weil bie Riech⸗ 
nerven Verlängerung derſelben ſind. 

Die Ohren erhalten ihre Nerven aus dem kleinen Hirn, welches mit⸗ 
hin das Ohrhirn iſt. 

Die Augen ſind Entwicllungen aus dem großen Hirn — Augenhirn. 

Dieſes Grund und Bedeutung der Hirn-Abtheilungen. 


2. Knochenſyſtem. 


2080. Die Nervenmaſſe beſteht aus indifferenten, desoxydierten Blut⸗ 
kügelchen. Werden dieſe überoxydiert, ſo ſetzt ſich in ihnen das höchſte 
Oxyd des Planeten ab, die Erde, und zwar die zuletzt übrig gebliebene, 
die Kalkerde. 

2081. Mit Kalkerde ausgefüllte Bläschen oder Zellen find Kugeln, 
Das Knochengefüge befteht daher aus Kugeln; ift nur ein dichtes Zell- 
geweb und fteht alfo dem Pflanzenbau am nächlten. 

Die Grundlage der Knochen ift anfangs eine zellige Gallert, welche 
ſich bey vermehrter Oxydation in Knorpel verwandelt. Endlich jegt ſich 
in dieſen Knorpel Kalferde ab. 

2082. Bey den niederen Thieren, welche meiſtens durch Kiemen ath⸗ 
men, iſt die mit der Kalkerde verbundene Säure eine unorganiſche, die 
Kohlenſäure, Sauerſtoff verbunden mit Kohlenſtoff, dem erdigen Inflam- 
mabile; bey höheren Thieren iſt es eine organiſche Säure, Phosphor⸗ 
ſäure, Sauerſtoff mit Phosphor, dem luftigen Inflammabile. 

Man kann die Phnsphorfäure betrachten als überorybierte Gallert, als 
Gallertfäure. Der Knochen ift daher Erde, Salz und Inflammahile. 

2083. Die erfle Erfyeinung der Knochenmaſſe ift in den oxydierenden 
Organen, Sie bildet fih aus der Dichten oder inmeren Haut ber Arterien, 
indem fih im Alter Knochenblättchen darım Tegen. Auch im Herzen 
mancher Thiere bilden ſich Knochen. 

2084. Die erſte regelmaͤßige Knochenbildung zeigt ſich in der Luft⸗ 
röhre, welche dem Oxpydationsproceſſe der Luft unmittelbar ausgeſetzt iſt. 








Diefe erften Formen der Knochen find Ringe, 

2085. Das Borbild der Knochen ift aber der Darm, wie bie Luft- 
abern das Vorbild der Nerven find. 

Der Knochen ift eine Röhre, ein verfnöcerter Darm. 

2086. Es gibt zwey Knochenſyſteme, ein vegetatives und ein animales ; 
fenes umgibt die Hautfofteme, Schuppen der Fiſche und Lurche, Horn- 
ringe der Inſecten; dieſes bie Nervenfyfleme. 


a. Begetatives Knochenſpſtem. 
2087. Das vegetative Knochenſyſtem theilt fh in Fell⸗, Drofiel-, 
Darm⸗ und Aderfnochen. 

2088. Die Fellknochen find Hautringe, welche den ganzen Leib um- 
geben, Luftröhrenringe, in fofern das Fell urfprünglih Athemorgan ift. 
Diefes find die Leibesringel der Inſecten, die Schalen ber Schnecken und 
Muſcheln, die Schuppen und Schilder. 

2089. Die Droſſelknochen ſind die Kiemenbögen und duftröhrenringe. 

2090. Die Darmknochen ſind Röhren um den Darm, wie bey den 
Corallen, ober unvollkommene Ringſtücke, welche ſich bald im Magen fin- 
den, wie bey den Muſcheln, bald im Schlund, wie bey Würmern, Schnecken, 
Meerigeln, Holothurien — Schlundkiefer. Im Grunde ſind die Kiemen⸗ 
bögen auch nichts anderes als Schlundringe. 

Auch das Zungenbein und die Gaumenbeine mit dem Zwiſchenkiefer 
gehören hieher. 

2091. Die Aderfnochen zeigen fih im Herzen mander Thiere. 

Man Fan die drey Tegten Abtheilungen Eingeweidfnochen nennen; und 

dann gibt ed Hautfnochen, Eingeweidknochen und Nervenfnochen, 


b. Animales Knochenſyſtem. 
2092. Das animale oder Nervenknochen⸗-Syſtem muß ſich von dem 
vegetativen Syſtem abfondern und ſich an bie Lichtfeite legen. 
Die Lichtfeite des niederen Thiers ift die obere, von der Erde ab- 
gewenbete, der Rüden. 
2093. Der Rüden verhält fih zur Bauchfeite, wie Licht zum Finſterniß, 
wie Sonne zur Erbe; daher die Rückenſeite bunfel, die Bauchfeite blaß. 
2094. Rüden und Bauch find polar zu einander. 
2095. Durch die Knochen ift der Linterfchied von Rüden und Bauch 
im Thier entſchieden veftgeftellt, mithin and der Unterfchied von Rechte 
und Links. 
Bevor eine Knechenbildung da iſt, iſt das Thier meiſtens eine runde 
Walze. 


2096. Das Kuochenſyſtem kann in ſich ſelbſt nur ſymmeiriſch ge⸗ 
baut ſeyn. 


2097. Das Ruochenfoften ift das allein Symmetrifche im Thier. Die 
andern Organe find es nur, in fofern fie dem Knochenſyſtem folgen. 

2098. Das animale Knochenſyſtem ift als Wiederholung bes Darms 
eine Röhre. 

Diefe Röhre tft umgeben von Ringen, wie die Luftröhre, zwifchen 
denen die Hautröhre Einfchnürungen befomnt. 

2099. Der Rüden ift eine Reihe von vielen Knochenringen. 

2100. Diefe Knochenringe find die Wirbelförper. 

2101. Die Wirbel find durch polare Wiederholung entſtanden, durch 
die Musfelblafen. 

2102. Außer der Wirbelreibe am Rüden wird fih längs der Baud- 
feite noch eine Wirbelfäule bifven, ohne Zweifel nur da, wo das Luft 
organ, die Kieme oder die Lunge Tiegt. Diefe untere Wirbelfäule ift das 
Bruſtbein. 

2103. Nach der Hauptwirbelſäule richten ſich alle Syſteme, auch die 
untergeordneten im Thier. Der Darm ſo wie die Gefäße lagern ſich 
nach ihr. 

So entſtehen Hauptſtämme von Adern längs der Wirbelſäule, von 
denen die andern Gefäße ſo ausgehen, wie die Lymphgefäße vom Darm. 

2104. Die Gefäßzweige, welche den Darm umgeben und das Fell, 
laufen daher von einem Hauptſtamm aus und richten ſich ſymmetriſch nach 
unten und oben (im horizontalen Thierleib), nach dem Bauch und dem 
Rüden. Ä 
2105. Wenn neue Kinschenringe entftehen, fo müßen fie auch biefe 
Richtungen nehmen. Sie begleiten die im Kreiſe laufenden Gefäße, wie 
die Wirbelfäule die Gefäßftämme begleitet. 

Diefe ringartig gelegten Knochenzweige ſi nd nach unten die Rippen, 
nach oben die Wirbelbögen. 

Bor und hinter der Wirbelfäule entfteht mithin ein langer Canal buch 
Knochenringe gebildet. Im vordern Canal liegen die galvanifchen ober 
pflanzlihen Drgane, tim bintern (sbern) werden die Lichtorgane vorzugs⸗ 
weiſe liegen müßen. 

Jener heißt Bruft- und Bauchhöhle, diefer Wirbelcanal. Der Wirbel- 
eanal ift nicht die Knochenhöhle ſelbſt — diefe ift die Markhöhle; fondern 
er wird durch mehrere Knochenblafen auf diefelbe Art wie bie Bruſthöhle 
gebilbet. Er beſteht aus dem Körper und ben beiden Bögen. Diefe alfo 
find hintere (obere) Rippen. 

Der Wirbelcanal bat diefelbe Bedeutung, welche Die Brufihöhle hat; 
ex ift nur eine hintere Bruſthöhle. Daher enthält er dem Knochen frembs 
artige Eingeweide, wie ber vordere Canal; jener das Rückenmark, biefer 
Gefäße, Darm, Runge. 
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‚2106. Die durch Einfchnürung entftandenen Knochenblafen erflarren 
nicht alle zu Kalf, fondern fie bleiben abwechſelnd häutige Blaſen. Es 
bleiben zwifchen den Ringen Blafen. 

Die häutigen Blafen bilden bag Gelenk — bie Gelenfcapfel. 

. Eine Gelenfeapfel ift ein weich gebliebener Knochen. 

2107. Diefer Wechfel der Verknoͤcherung gejchieht Durch die Anbeftung 
der Musfeln, wovon in der Folge. 

2108. Das ganze Knochenſyſtem ift mithin eine fymmetrifche Anordnung 
mehrerer polarer Blafen und Ringe. 

2109. Das Wirbelbein ift nicht ein einfacher Ring, fondern fchon ein 
ziemlich zufammengefettes Knochenſyſtem. 

Das ganze Knochenſyſtem ift nichts als ein wiederholter Wirbel, 

2110. Die Zahl der Wirbel richtet ſich nothwendig nach der Zahl der 
Nervenpaare oder der Rückenmarks-Knoten; denn fie find a nur die 
Peripherie oder die Hülle derfelben. 

Die Zahl der Nerven richtet fih aber nad der Zahl der Organe, 
welche ſie zu beſorgen haben. | — 
2111. Die Nervenorgane ſind aber die Sinne. Es gibt mithin ſo 

viele Wirbelabtheilungen als es Sinne gibt. 

Es gibt alſo Gefühlswirbel, Gefhmads-, Geruhs-, Gehörs- und 
Geſichtswirbel. 

Da die vier letzteren Sinne den Kopf ausmachen, der Gefühlsſinn 
aber über den ganzen Leib verbreitet iſt und von den Rückenmarksnerven 
beforgt wird; fo zerfallen die Wirbel in 2 Hauptabtheilungen, in Kopf- 
und Rumpfwirbel. 

Die Zahl der Kopfwirbel iſt A: Nafen-, Augen-, Zungen und 
Ohrwirbel. 

2112. Zu einem vollſtändigen Wirbel gehören aber wenigſtens 5 Stücke, 
der Körper, nach vorn 2 Rippen, nach hinten 2 Bögen oder die Stachel⸗ 
fortfäße; jeder Kopfwirbel befteht daher auch aus 5 Stüden. 

Bey denjenigen Wirbeln, welche fih vom Athemorgan entfernen, wer- 
den bie Rippen fleiner, wie bey den Bauchrippen, verwachſen mit dem 
Körper, wie bey den Halswirbeln, wo fie die Dumchlöcherten Duerfortfäge 
vorftelfen, und bey den Lendenwirbeln verfchwinden fie ganz. 

. 2113. Die Halswirbelbildung, wo bie Rippen ſich zwifchen Körper 
und Stachelfortfäge geſchoben haben, fest fi in den Kopfwirbeln fort. 
Die Kopfwirbel find nur erweiterte Halswirbel, 

Am Grunde des Schädels liegen A Wirbelförper Hinter einander: 
ter Körper des Hinterhauptsbeind, die beiden Keilbeinförper und das 
Pflugſcharbein. 

An den Seiten eines jeden Körpers liegen Flügelfortſätze, welche den 
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Duerfortfäben der Halswirbel oder ben Rippen entfprechen: Die Gelenf- 
füpfe des Hinterhauptsbeing, die großen und Fleinen Flügel der Keilbeine, 
und die beiden Seiten des Siebbeins, 

Hinter diefen Tiegen je 2 breite Hirnfchalfnochen, welche den Stachel⸗ 
fortſätzen entſprechen: der Hinterhauptskamm, die Scheitelbeine, die Stirn⸗ 
und Naſenbeine. 

Der Hinterhauptswirbel beſteht aus dem Körper, den beiden Gelenk— 
köpfen und dem Hinterhauptskamm. 

Der Scheitelwirbel beſteht aus dem Körper des hinteren Keilbeins, den 
großen Flügeln und den Scheitelbeinen. 

Der Stirnwirbel beſteht aus dem Körper des vorderen Keilbeins, den 
Augenflügeln und den beiden Stirnbeinen. 

Der Naſenwirbel beſteht aus dem Pflugſcharbein, dem Siebbein und 
den beiden Naſenbeinen. 

Der Hinterhauptswirbel iſt der Ohrwirbel; er ſchließt die Ohrknochen 
ein und das kleine Hirn, welches die Gehörnerven abgibt. 

Der Scheitelwirbel iſt der Zungenwirbel; durch die großen Flügel 
gehen die Kiefer- und Zungennerven. 

Der Stirnwirbel iſt der Augenwirbel; burd.die Augenflügel laufen 
die Sehnerven, und er umſchließt das große Hirn, aus welchem dieſe 
Nerven entſpringen. 

Der Naſenwirbel enthält die Riechnerven. 

2114. Jeder Kopfſinn hat alſo nur einen Wirbel, und der Schädel 
wird mithin aus vier Wirbeln gebildet, wovon drey auf bie Hirnſchale, 
einer auf das Geſicht kommt *). 

2115. Für den Gefühlsſinn finden ſich aber mehrere Wirbel, weil er 
alle Rumpforgane einſchließt. 

Es muß ſo viele Rumpfwirbel geben, als beſondere Organe ‚Im 
Rumpfe liegen. 

Deren find drey: das Athem-, Verdauungs- und Gefchlechtsiyften, 
oder Bruſt, Bauch und Beden. 

Zur Bruft gehört der Hals, die Arme und die ganzen Rippen. 

Auf die Arne müßen 5 Wirbel kommen, weit fie 5 Finger und 5 
Nerven haben. 

Die Rippen und mithin auch Die Finger find aber Durch Kiemengefäße 
beftimmt, find nur wiederholte Kiemenbögen, deren Zahl faft in der ganzen 
Claſſe der Fiſche 5 if. | 

Es gibt daher auch 5 Bruſt- oder Lungenwirbel, 


”) Sieh mein Antritisprogramm: Heber die Bedeutung der Schädelknochen. 1807. 
Frankfurt bey Weſche. — Iſis 1817, ©. 1204, 
Otens Naturphil. 3. Aufl, 20 
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Da der Kehlfopf aus ven 5 urfprünglichen. Kiemenbögen befteht und vor 
dem Halfe liegt; fo müßen die 5 oberen Halswirbel in ber Bedeutung ber 
Kiemenwirbel fteben. Als befondern Halewirbel mug man wohl den Zahn⸗ 
fortfat des ziweyten Wirbels anfehen, weil er im Fond abgefondert iſt. Es 
gibt demnach bey den Haarthieren acht Halewirbel, 

Die 3 unteren Halswirbel und die 2 oberen Rippenwirbel laſſen bie 
Armnerven heraus, und find mithin Die Armwirbel. 

Die 3—Tte Rippe hängt alfo an den 5 eigentlichen Bruftwirbeln, 
welche in der Bedeutung der Lungenwirbel ftehen. 

Darauf folgen die 5 kurzen Rippen, welhe dem Bauch angehören; 
ihre Wirbel alfo Darmwirbel. 

Die folgenden Wirbel gehören zum Geſchlechtsſyſtem, und zwar find 

die 5 Lendenwirbel Fußmwirbel, weil fie die Fußnerven liefern, 

bie 5 Kreuzwirbel find die eigentlichen Geſchlechtswirbel. 

Die Steiß- oder Schwanzwirbel entfprechen den Halswirbeln und find 
um der Gefchlechtöfiemen willen das; gewöhnlich if ein und das andere 
verfümmert. 

Es gibt alſo 

3 > 5 Athemwirbel, 
3><5 Geſchlechtswirbel, 
1 >< 5 Berdbauungswirbel, 

Die Zahl der Gefühlswirber ift mithin 7 <5 = 35 in 3 Gruppen 
vertheilt, nach den Haupthöhlen des Rumpfes, wovon die 2 Endgruppen 
je aus 15 beftehen, die verbindende Bauchgruppe aber nur aus 5. 

Der Rumpf ift demnach nicht bloß feitlich, fondern auch nach Der Ränge 
ein vollkommen ſymmetriſches Gebäude, welches auf folgende Art in feine 
5 Stockwerke abgetheilt ift: 

I. Sautwirbel 
A. Geſchlechtswirbel 
a) Steigwirbel 5 
b) Geſchlechtswirbel 5 
c) Fußwirbel 
B. Bauchwirbel 
C. Bruftwirbel 
a) Lungenwirbel 
b) Armwirbel 
e) Halswirbel 
IH. Ohr wirbel 
III. Zungenwirbel 
IV. Augenwirbel 
V. Naſenwirbel 


won 


fu pe fe X CU IT 


307 


Diefe Regelmäpigfeit findet übrigens nur im menfchlichen Gerippe 

ftatt. Die Thiere find unregelmäßige Menfchen *). 
Rumpfhöhlen. 

2116. Das Knochenſyſtem bildet den Rumpf, weil es dem Gefäßſyſtem 
folgt; die zwey andern galvaniſchen Syſteme, Fell- und Darmſyſtem, 
bilden die großen Rumpftheile, die Rumpfhöhlen; dazu kommt die Ge- 
Ihlechtshöhle oder das Becken. 

2117. Es gibt alfo drey Rumpfhöhlen, eine Lungen, eine Darm- 
und eine Gefchlechtshöhle, oder Bruft-, Bauch- und Bedenhöhle. 

2118. Um die Bauchhöhle wird fid) das Knochenſyſtem am fchwächften 
entwiceln, weil fie die indifferente if. Daher gibt e8 entweber gar feine 
Bauchrippen, oder fie find fo kurz, daß fie nicht bis am Die vordere 
Wirbelfäule, das Bruftbein veichen. Die kurzen oder falfchen Rippen 
find ihrem phyſiologiſchen Sinn nad) Baucdrippen oder Darmrippen, 

Die Bruftrippen müßen fih vollfommen entwideln, d. h. an beide. 
Wirbelfäulen anftogen, ganze Rippen ſeyn; die ganzen Rippen find Bruft: 
sder Lungenrippen. 

Die Gefchlechtsrippen find an den Fuß- und Steißwirbeln verfüm- 
mert, aber an den eigentlichen Geſchlechtswirbeln, nehmlich dem Kreuz: 
bein, noch als Spuren vorhanden, 

3 Muskelfyitenr. 

2119. Wie das Darmſyſtem im Thierifhen ale Wirbelfäule wieder- 
fehrt, fo fteigt auch das gefammte Gefäßſyſtem herauf, die Adern wer- 
den thieriich. 

2120. Die thierifchen Adern find die Muskeln, ausgefüllte Adern. 

Durch die Adern kommt der polare Prozeß in den Leib; dadurch er- 
halten die Röhren zween ftarfe Pole und werben in Die Länge gezogen. 
Sie find Faſer. Sie befteht aus einer Reihe ſtark orybierter Blut— 
fügelchen. . 

2121. Die Safer tritt in den Gefäßen vorzugsweife hervor, in welchen 
der Lufteinflug mächtiger wirft, in den Arterien, 

Eine Arterie hat außer der äußern Zellhaut noch zwo Häute, wie ber 
erfte Thierleib, eine dem Schleim und eine der Luft zugefehrte Wand, 

Die innere Arterienwand iſt darmähnlich, die äußere fellähnlich; jene 
blog Körnerhaut, dieſe Faſerhaut. Die beiden Häute trennen ſich in zwo 
Blafen oder Röhren ab, die ebenfo in einander ftedfen wie Darın und 
Tell. Die äußere will Faſer, bie innere Knochen werben. 

2122. Es gibt ein vegetatives und ein animales Faſer- oder Musfel- 
ſyſtem. Jenes ſchließt fih an die Hautbildungen, dieſes an Knochen und 
Nerven an. 








*) Sieh mein Zahlengefeg in den Wirbeln. Ifis 1829, ©. 306. 
20 * 
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a. Begetative Muskeln. 

2123. Die vegetativen Musfeln find bloß Faferhäute wie in ben Ar- 
terien, und finden fih im Fell, im Darm und in den Gefäßen. 

2124. Die Hautmusfeln Tiegen unter dem Fell und find in daffelbe 
eingefügt, oder in das Hautfnochenfyftem, wenn ein foldhes vorhanden ift. 

Iſt die Faferhaut unter dem Fell ftark entwidelt, fo heißt fie Panni- 
culus carnosus. 

2125. Der Darm hat auch feine Faferhaut, welhe am Magen, am 
After und Schlund ſich oft wie ein Panniculus carnosus entwidelt. 

2126. Daffelbe gilt von den Gefäßen, befonders von den Arterien 
und der Luftröhre, 

2127. Die Fafern find bald Längs- bald Ringfafern. Diefe erhalten 
ihr Mebergewicht an den Enden der Röhrenbildungen, am Schlund, After, 
an Lippen , Augenliebern. 

2128. Es gibt mithin ein Haut=, ein Eingeweid- und ein Knochen⸗ 
Muskelſyſtem. 
b. Animale Muskeln. 

2129. Im oxpydierenden Theil des Gefäßſyſtems muß die Faſerbildung 
überwiegend werben über bie Zellbildung, alfo in dem Heerde der Lunge. 

2130. Das Gefäß wird in ber Lunge zu einer Fleifchhöhle. Das 
Fleifchgefäß ift das Herz. 

2131. Das Herz ift ein Aderftüc mit überwiegend entwidelter Faferhaut. 

2132. Diefe Zaferhaut entwickelt fi da, wo alle Gefäßſyſteme zufam- 
menftoßen, die Athemadern und das darmige Lymphgefäß, die Arterie und 
die Bene. 

2133, In der Vereinigung aller ift der höchſte Galvanismus erreicht, 
und da fann die Bildung überfchlagen in bie thierifche. 

2134. Das Herz ift das Thier in der Pflanze, 

2135. Das erfte Herz ift ein Arterienherz. 

Es gibt urfprünglich Fein Venenherz. 

Im Embryo, befonders im Vogelembryo höchſt deutlich; auch in den 
niederften Thieren tritt das Arterienherz zuerft und allein hervor, in ben 
Muſcheln, Schneden und felbit in ven Fifchen, obſchon man das Teßte als 
Venenherz anfteht. 

2136. Das Arterienherz ift Das centrale, das Venenherz das peri- 
pheriſche. 

2137. Das Herz iſt das Urbild des Muskelſyſtems. 

Alle Muskeln müſſen Nachbild des Herzens ſeyn. 

2138. Der Muskel iſt hohl. Er iſt eine Blaſe. 

2139. Das Muskelſyſtem iſt eine vielfache Aneinanderreihung von 
Faſerblaſen oder von Herzen. 
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In diefer Hinficht ift der Muskel dem Knochen entfprechend gebildet. 
Beide find Blafenreihen. 

2140. Der Musfel aber als äußere Faſerhaut ift Die umhüllende oder 
die äußere Blaſe. 

2141, In der Idee kann der Musfel unmittelbar nur den Knochen 
umhüllen, nicht andere Theile; denn er fteht mit dem Knochen auf gleicher 
Entwicklungsſtuffe; er ift die arteriöfe Faſerwand, der Knochen die innere 
Arterienwand. 

2142. Knochen und Fleiſch ſtehen im Gegenſat wie Luft und Erde. 

Der Muskel iſt das Polariſierende — Bewegende, ber Knochen das 
Polarifierte, Bewegte. 

Der Muskel ift Herz, der Knochen das bewegte Blut. 

Knochen und Muskel verhalten fih wie Innhalt und Enthaltendes. 

Der Muskel ift die Blafenwand, der Knochen der Daraus abgefpn- 
berte, erftarrte Saft. 

2143. Wie daher der Muskel eine individuale Blaſe, ein Herz tft, 
welches nicht den ganzen Leib als eine einzige große Blafe überziehen Tann, 
fo muß aud der Musfelinnhalt nur eine discrete Blaſe feyn. 

Die Unterbrochenheit der Knochen hängt daher von ber Unterbrochen- 
heit der Musfeln ab, und dieſe von ber Herzbedeutung. 

2144. Phpſiologiſcher Grund der Gelenke ift demnach das 
Herz 

2145. Ein Knochen ift ein erſtarrtes — verfnöchertes Herz; Das 
Knochenſyſtem eine Reihe an einander hängenber, abwechfelnd verfnöcherter 
und unverfnöcherter (arteriöfer und venöfer) Herzen. 

2146. Die Musfelblafe fliegt den weichen Knochen oder das Ge⸗ 
lenk ein. 

2147, An ihren beiden Enden ift Uebergemwicht der Oxydation, wo— 
durch die weichen Knochenblafen zu harter Kalferde verbrannt werden: 

2148. Grund der abwechfelnden Verknöcherung ift der Muskel, 

VBerhältniß zum Auochenfuften. 

2149. Wie die Knochenbildung an der Licht: oder Nervenfeite über- 
wiegend ift, jo die Musfelbildung an der Schatten oder Aderfeite, 

Die Bauchfeite des Thiers ift die Musgfelfeite, fo wie Die Nüdfenfeite 
die Knochenſeite if. Auf der Bruft, dem Bauch, den Gliedern, welche 
zum vordern Leib gehören, im Geficht ift Die Musfellage bey weitem das 
Ueberwiegende. Hinten aber auf dem Rüden ftechen — es fehlt wenig — 
die Knochen hervor. 

2150. Rücken verhält ſich zur Vorderſeite (im Menſchen betrachtet) 
wie Knochen zu Muskel. Was Vorn iſt, iſt Muskel, was Hinten iſt, 
iſt Knochen. | 
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Die Borberfeite ift daher thätiger, ebler, Fräftiger, geifliger als vie 
Hinterfeite. Hinten fteht die Erde träg, erftarrt, vorn ift Die thierifche 
Luft in unaufhörlicher Beweglichkeit und Bewegung. 

Die vordere Musfellage ift thätiger, Fräftiger als die hintere, 

2151. In jeder Musfelblafe gibt e8 zweyerley Lagen, eitte vordere und 
eine hintere, ftärfere und ſchwächere. 

2152. Die ftärfere ift Die beugende, bie ſchwächere die ftredfende. Denn 
nothiwendig werden die Glieder nach vorn gebogen. Allein die Richtung 
ber Gelenfe Tiegt ſchon im Bau, welcher eben durch dieſe Verhältniſſe 
beftimmt iſt. Eine folhe Musfellage, die meiftens aus mehrern Bündeln 
befteht, nennt man einen Mugfel. 

2153. Eine Musfelblafe befteht aus Beug- und Streckmuskeln. Der 
einzelne Muskel ift daher nur ein Stück von einer Blaſe, daher nicht 
ſelbſt hohl. 

Nur eine ganze Muskellage von Beugern und Streckern ir das Eben⸗ 
biſd des Herzens. 

Die Beuger ſind die kräftigſten und liegen nach vorn; die Strecker 
nach hinten. 

2154. Im Herzen waren die Beuglagen von den Strecklagen noch 
nicht getrennt, weil das pflanzliche Fleiſch noch keine Symmetrie in ſich hat. 

2155. Beuger und Strecker ſind paarig; weil das Knochenſyſtem 
paarig iſt. 

2156. Es liegt im Knochen⸗ und im Mustelſyſtem kein Grund zu einer 
Verſchiedenheit der beiden Leibeshälften. Iſt eine Verſchiedenheit da, fo 
muß fie in den unfymmetrifchen galvaniſchen Syſtemen Tiegen. 


IM. Drgane 


2157. Drgane find Theile eines anatomifchen Syſtems, welche fid 
abfondern, ſich mit einem Theile eines andern Syftems verbinden und 
dadurch eine eigenthümliche Verrichtung erhalten, 

2158. Es gibt daher für jedes Syftem fo viele Organe, als Combi: 
nationen möglich find. 

Es gibt Gefäßorgane, Darm, Lungen, Geſchlechts- und Hautorgane; 
ferner Knochen-, Musfel- und Nervenorgane. 


A. VBegetative Organe. 
1. Darmorgane. 

2159. Das Darmfyitem zerfällt zunächſt in drei große Abtheilungen, 
in bie der Eingeweibe, des Gefchlechts und des Kopfes; der Eingeweid- 
darm jcheidet fich wieder in Lungen-, Ader- und Hautdarm, je nach feinen 
Verbindungen und Berrichtungen, 
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a. Eingeweiddarm. 

2160. Im Berdaunngsfyften geht der chemiſche Proceß vor ſich. Dieſer 
zerfällt aber in drey Momente, in die Auflöfung, die Scheidung 
und die Bildung, Eryftalfifierung, hier Einſaugung. So frheidet fi 
der Darm aud in einen Auflöfungsdarm, einen Scheidungsdarm und 
einen Einfaugungsdarm, und zwar durch Verbindung mit Lungen, Gefäß- 
und Hantfoften. 

Der Auflöfungsbarm ift der Magen, der zweyte iſt der Zwölffinger⸗ 
barım, der dritte der Dünndarm (Leer- und Krummdarm). 

Lungendarm. 


2161. Alle Auflöfung ift von Oxydation begleitet. Der Magenfaft 
it feiner Wirfung nah eine Säure, 

2162. Der Magenfaft erhält feinen Sauerftoff von dr Milz. Die 
Milz ift die Magenlunge Dafür fpricht ihre Lage und Anheftung dicht 
an den Magen; ihr fchwarzes, vendfes, desorybierted Blut, welches bey 
gewiffen Krankheiten felbft in den Magen ausgefchieden wird; ihr Mangel 
an Ausführungsgangz; ihr Gewebe, welches dem des oxydierten Mutter- 
fuchens gleicht; dafür die Natürlichkeit diefer Junction; dafür bie Un—⸗ 
natürlichfeit anderer unnüger Functionen, bie man ihr hat beylegen wollen; 
dafür endlich auch, daß fie fonft ein überflüffiges, unbefanntes Organ 
bliebe. Nach einer Reihe von Jahren, und nachdem gegen biefe Lehre 
von allen Seiten gefämpft worden, ohne dag doch nur ein einziger Grund 
außer dem, daß man es nicht glaube, wäre angegeben worden, muß ich 
noch immer auf der Richtigkeit dieſer Anficht beftehen. 

\ Aderdarm. 

2163. Im Zwölffingerdarın geht die Scheidung der Speiſen vor, 
durch die Galle, Er iſt alfo der Gallendarm, Gallenmagen. 

2164. Der Gallendarm fteht nicht in der Bedeutung der andern Därme, 
fondern er hat gleichen Rang mit dem Magen. Daher ift er auch nit 
im Gefrös befangen, fondern Fann ſich erweitern wie der Magen; er hat 
veffen Gefäße und Nerven. 

In ihm geht die Scheidung des Speifebreyes in Nahrungsfaft und 
Koth vor fi, 

2165. Was die Milz für den Magen ift, das ift die Leber für den 
Zwölffingerbarm; er ift Lebermagen, mithin Adermagen. 

2166. Die Leber ift die VBerzweigung des Darmcanald mit dem ganzen 
Gefäßſyſtem. | 

2167. Da nun die Scheidung bie Hauptverridhtung in der ganzen 
Berdauung iſt; fo ift die Leber das Hauptorgan aller Verdauungs⸗ 
organe. 
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2168. Die Leber iſt das Centrum, das Hirn des Verdauungsſyſtems, 
weit fie die Blüthe, die Syntheſis des Gefäßſyſtems if. Bon ihr geht 
alles aus, und auf fie wirkt alles zurüd, was Die Verdauung, ja was 
den ganzen Leib betrifft. 

Leidet die Leber, fo wird alle Gefäß-, alle Hautformation zu einer 
“Reber — in der Gelbfucht. 

2169. Die Galle bewirkt die Scheidung durch ihren bafifchen ober 
alcalifchen Character, indem fie fi) mit dem Sauren des Speifebreyes 
verbindet und dadurch Den Koth bildet. 

2170. Das Bermittelnde zwifchen dem Sauren und Alealiſchen if ber 
Saft der Bauchfpeicheldrüfe. 

Die Bauchfpeichelvrüfe (das Rücklein) ift die Verzweigung des Darms 
mit dem Arterienſyſten. 


Hautdarm. 


2171. Daß im Leer- und Krummdarm, dem eigentlichen und einzigen 
Dünndarm, die Einfaugung, alfo die Hautfunction und nichts anderes 
vor ſich gebt ‚ it befannt. 

Durch diefe Einfaugung wird der Nahrungsfaft aus dem Darm ent: 
fernt, fo daß der Koth allein übrig bleibt. 


b. Geſchlechtsdarm. 


2172. Das Geſchlechtliche iſt das Ausſcheidende vorzugsweiſe; indem 
ein Geſchlecht ſich an dem andern zu ergänzen ſtrebt, wird es für das 
andere ingerierend, für ſich egerierend. 

Es iſt daher den Geſchlechtstheilen weſentlich, daß fie ab⸗ und 
ausſondern. 

2173. Jedes galvaniſche Syſtem, welches den Geſchlechtstheilen bey- 
geordnet iſt, iſt ausſondernd. Sie ſind ſtreng genommen das einzige 
Ausſonderungsſyſtem. 

Die Beyproceſſe des Geſchlechts ſind die der vegetativen Syſteme, aber 
mit umgekehrter Richtung. Dieſe führen herein, jene heraus. 

Die Nieren ſind eine umgekehrte Lunge oder ausführende, Excrement 
bildende Leber; die Harnblaſe iſt eine ausathmende, Auswurfmaterie enthal⸗ 
tende Luftröhre; die Harnröhre iſt eine umgekehrte Stimmritze; daher ähn⸗ 
liche Krankheiten. Dieſe ſtoßen alſo Producte des einzelnen Athemſyſtems aus. 

2174. Der Geſchlechtsapparat unterſcheidet ſich hierinn von ihnen, daß 
er die Producte aller Syſteme, daß er die Producte des geſammten 
Organismus, den Organismus ſelbſt ausſtößt. 

Im Samen geht der ganze männliche Leib mit allen ſeinen Theilen 
flüſſig in die weiblichen Theile über; im Kinde geht der weibliche ſammt 
dem männlichen Leibe — geſtaltet in die Welt über. 
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21%. Der Geſchlechtsdarm muß daher auch auswerfend feyn. Er 
ift derjenige, welcher den Darmfaft und den Speifenauswurf aus bem 
Leibe führt. 

2176. Der ausführende Darm ift der Dickdarm. Er ift mithin Der 
Geſchlechtsdarm. 

2177. Der Dickdarm verhält ſich zum Rumpfdarm oder zum dünnen, 
ganz fo wie die Harnblaſe zu den Nieren und wie dieſe zu dem Ge⸗ 
fäßſyſtem. 

Der Dünndarm geht daher in den dicken, dieſer nicht in jenen über. 
Der dünne bohrt ſich in den dicken ein, und leert feinen Speiſenreſt in 
ihn aus, wie in eine befondere Blaſe, die mit dem Darmfoften nichts zu 
Schaffen hat. 

Der Dickdarm ift die Kothblaſe, wie die genannte Blaſe bie Harn 
blafe tft. 

2178. Der Dickdarm verbaut nicht mehr, fondern er nimmt nur den 
VBerbauungsreft auf und wirft ihn aus. 

2179. Der Dickdarm fängt mit einem blinden Ende, mit einer ſtumpfen 
Blaſe an und öffnet ſich im After, ganz ſo wie die urſprüngliche Thier⸗ 
blaſe, der Polyp. 

Das blinde Ende heißt Blinddarm. In dieſen bohrt ſich ſogar der 
Dünndarm unter einem ſpitzigen Winkel ein, und zwar in einer Richtung, 
welche gegen das ſtumpfe Blaſen-Ende läuft; ſo daß beide Därme wie 
eine Gabel neben einander liegen, wovon der Schlund und der After die 
beiden Zinken, der Blinddarm der Stiel ſind. 

2180. Die beiden Därme gehören mithin gar nicht zuſammen. Es 
ſind im vollkommenen Thier zwey durchaus von einander verſchiedene 
Darmſyſteme; zween Därme, welche zwey verſchiedenen Thieren ange- 
hören, dem Geſchlechts- und dem Hirnthier, oder der Pflanze und dem Thier. 
Die Geneſis des Dickdarms und alle feine Verhältniſſe, welche vor⸗ 
züglich im Blind- und Maftdarm in die Augen fallen, ſprechen für dieſe 
philofophifche Ableitung Der beiden Därme. 

2181. Der Maftdarm gehört ganz und gar dem Geſchlechtsſyſtem, 
befonders der Bärmutter an. Er ift ohne Gekrös; er hat eigenthümliche 
Gefäße; er fleht in offenbarfter Sympathie mit der Bärmutter, mit ihren ' 
Krankheiten, bey der Menftruation. Selbſt die Hämorrhoiden find eine 
Gefchlechtsfranfheit, eine Krankheit des Geſchlechts darms. 

2182. Der After iſt alfo der Darmmund des Geſchlechtsthiers. Bey 
den niederfien Thieren laufen in ihm, wie im eigentlichen Mund, bie 
Eyer-, Samen und Harnleiter zufammen. Der After ift - eine wahre 
Mundhöhle bey den ige, , Amphibien, und IR be ben Walen 
Wallfiſchen). 
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2183. In den Mund öffnet fih der Schlund, fo der Maſtdarm in 
ben After; in ven Mund öffnet ſich die Luftröhre, fo in den After Die 
Harnröhre; in den Mund öffnen fi) die Speichelgänge, fo in ven After 
die Eyergänge und die Samenleiter bey den niederen Thieren. 

Der Maftvarm Tiegt ferner hinter der Harnblafe, wie der Schlund 
hinter ber Luftröhre. 

2184. Die Schliegmusfeln des Afters find den Schliegmusfeln bes 
Schlundkopfes gleichgebildet. 

Der After iſt ein Mund ohne Kopf, baber ein Mund ohne Lippen, 
ein Schlund. 

ce. Kopfdarm. 

2185. Die Berbindung des Darmd mit den animalen Syflemen, dem 
Nerven-, Musfel- und Knochenſyſtem, gefchieht im Kopfe. 

2186. In fofern er fih mit Knochen und Muskeln verbindet, wird er 
Bewegungsorgan, mit ven Nerven Empfindungsorgan. Der animalifche 
oder Fleiſchdarm iſt Schlund und Mund. 

2187, Das Bewegungsorgan ift Ergreifungsorgen. 

Die Ergreifungsorgane bewegen fich felbftftändig und daher gegen bie 
Speife. Die erften allgemeinen Bewegungsorgane find bie Leibesglieder. 
In böhern Thieren find die Bruftglieder ſchon Ergreifungdorgane. 

Statt daß die Nahrung durch das Waffer zur Pflanze fliegen muß, 
bewegt ſich das Thier zu feiner Nahrung hin. 

2188. Die Glieder find die erften Crgreifungsorgane. Aber dieſe 
Glieder wiederholen fi im Kopf ald Kiefer und Zähne. Die Zähne find 
bie zweyten Ergreifungsorgane, bie erften aber, welche zum Kopfbarın 
gehören; fie heißen Beißorgane. 

2189. Das Berbauungsorgan ift aber ein hemifched. Es muß Daher 
auch im Kopfe ein folches fich wiederholen. Dieſes zeigt fih in ben 
Speicheldrüſen. 

Der Speichel iſt der animale Magenſaft, und lößt daher unmittelbar 
auf. Er iſt Gift. 

2190. Nach und während der Einwirkung des Speichels werden die 
Speiſen im Munde zwiſchen ven Backenzähnen umhergeworfen und zer- 
mahlen, gekauet. Dieſe Kauorgane ſind nur ein wiederholtes Ergreifen, 
und gehoͤren mithin zum Beißorgane. 

2191. Der Mund iſt der im Kopfe wiederholte Magen. 

2192, Die Verbindung des Darms mit dem Nervenſyſſem iſt die 
Zunge. 

2193. Der Darm im Kopfe wiederholt im Muskelſyſtem iſt das Schluck⸗ 
organ, im Schlund und in der Speiſeröhre. 

2194, Beiß⸗ und Kauorgan, Giftorgan, Schmeck⸗ und Schluckorgan 


- 6515 


find die Formen, in bie das Darmſyſtem zerfällt, wenn es im Hinterthier 
ſich wiederholt. 

Das Schmeckorgan iſt der Nervendarm; das Beißorgan iſt der Knochen⸗ 
darm; das Schluckorgan der Muskeldarm; das Giftorgan iſt der eigentliche 
Darm im Kopfe, der Magen. 


2. Gefäßorganune. 

2195. Das allgemeine Gefäßſyſtem hat die Ernährung des Leibes zu 
vermitteln; tritt in fofern an die Stelle des Zellgewebes, und kann ſich 
Daher für fich zu feinen befondern Organen entwideln. Wenn ſich aber 
gewilfe Gefäße von den allgemeinen abfondern und ſich mit anderen Sy- 
ftemen zu einem bejondern Gefchäfte verbinden, fu entftehen Organe, 
welche jedoch fireng genommen nicht diefen Spftemen angehören. ' 

2196. Es gibt daher fo viele Gefägorgane ald Verbindungen möglich 
find: alfo mit der Haut, der Lunge, dem Darm, den Gefchlechtstheilen 
und mit dem animaliſchen Syſteme. 


a. Hautgefäl- Organe. Kiemen. 

2197. Die Entwicklung der Gefäße zu einem eigenen Organ in der 
Haut find Athem-Organez; oder beffer: die Entwidlung der Haut zu 
einem befondern Organ in Verbindung mit den Gefäßen it Athemorgan. 

2198. Anfänglich find die Kiemen nur ein Gefäßnes: auf der Haut 
und Daher derfelben untergeordnet. Sie durchlaufen aber alle möglichen 
Stuffen der Entwicklung, bis fie fi die Haut unterworfen und dieſelbe 
auch in ein Gefäßſyſtem verwandelt haben, was in der Bildung der Lun⸗ 
gen erreicht wird. 

2199.” Die Kiemenhaut fängt fhon im Regenwurm an, ſich zu con- 
centrieren und zum fogenannten Sattel anzufchwellen; beym Blutegel fact 
fie fih zu Seitenblafen ein, vorbedeutend die Zuftlöcher der Inſecten; bey 
den Nereiden treten die Gefäße auf dem Rüden über die Haut als freye 
Kiemenzweige hervor, eine Bildung, die ſich bey den nadten Meerfchneden 
wieder findet. 

2200. Diefe Kiemenzweige bilden anfänglih zwo Reihen über ben 
ganzen Rüden; nad) und nad) aber verlieren ſich die hinteren und es 
bleiben nur die Halgfiemen übrig ald Vorbilder der Fifchliemen. 

2201. Bey den Mufcheln vereinigen ſich die Kiemengefäße zu Blät- 
tern an den Seiten des Bauchs und find fchon von einer Art Bruſthöhle 
umgeben, dem Mantel, welcher fih bey den Schneden mit bedeckten Kie- 
men erhält, Hier find die Kiemen entweder wieder ein bloßes Gefaͤßnetz 
in der Mantelhaut, ober fie verlängern ſich in fammartig geftellte Fäden, 
” Blätter u. ſ. w. 

2202, Die Seitenfiemen der Nereiden treiben gewöhnlich fußartige 
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Fäden hervor, an beren Wurzel fobann bie Kiemen zu ftehen kommen. 
Bey den Krebfen verhärten diefe Fäden zu wirklichen Füßen mit Gelenken. 

Die Füße find daher nichts anderes als Kiemenfäden, welche ihre 
vegetative Function verloren haben, 

2203. Bey vielen Würmern verwandeln ſich dergleichen Kiemenfäden 
nur in Haare oder Borften, die daher auch nichts anderes als vertrock⸗ 
nef® Kiemenfäden find. 

2204, Selbft die Haare der Säugthiere und die Federn der Vögel 
find aus der urfprünglichen Kiemenbildung zurüdgeblieben. 

2205. Wo die Kiemen die Blätterform angenommen haben, find fie 
von einer ähnlich geformten Dede umgeben. Die Mufchelfchalen find 
ihrer Bedeutung nad) nichts anderes als Kiemenderfel, fo die Schnecken⸗ 
und Krebsfchalen, im Grunde alle Falf- und hornartige Bedeckung des 
Leibes. 

2206. Dahin gehören auch die Kiemendeckel der Fiſche und ſelbſt ihre 
Schuppen. Im Grunde ift die ganze Dberhaut nur ein Athem- oder 
Drydationsprodiiet. 

2207. Die erfte Einfadung der Haut, wie bey ben Blutegeln, ben 
Mufcheln und Schneden, ift ſchon eine Veberwältigung der Hautbildung 
durch die Kiemenbildung, woburd die Haut anfängt, ein ſelbſtſtändiges 
Athemorgan zu werben. 

2208. Bey den Scorpionen find die Kiemen eingefodte Dlafen, in 
welche aber ftatt Waffer bereits Luft tritt. 

2209. Diefe Einfadung verwandelt ſich bey den Spinnen in deutlichere 
Luftblafen, welche bey den höheren Inſecten fich endlich verzweigen und 
ächte Tuftröhren werben. 

2210. Endlih nimmt das Athemfpften fo aberhand, daß auch nebſt 
den inneren Luftröhren ſich äußere Kiemenblätter entwickeln, wie bey ben 
Muſcheln; in denen aber die Luftröhren über die Blutgefäße das Ueber- 
- gewicht erhalten, wodurch dieſe Blätter vertrodnen und zu Flügeln oder 
Fittigen werden. 

2211. Die Inſectenflügel ſiud Kiemenblätter, in Luftorgane verwaudelt. 

2212. Die Flügeldecken ſind Kiemendeckel und entſprechen den Muſchel⸗ 
ſchalen. 

2213. Eigentlich müßte daher jedes Inſect A Flügel und 2 Flügel⸗ 
decken haben, wovon aber nur Spuren bey den Nachtfaltern übrig zu 
ſeyn ſcheinen. 

2214. Bey den höheren Thieren bleiben nur die dem Kopfe näheren 
Kiemen übrig, indem die hinteren oder Seitenfiemen allmählich verkümmern. 

2215. Diefe Seitenfiemen bleiben bei den Fifchen ale Schleimloͤcher 
übrig, woraus bie Seitenlinie beſteht. 
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2216. Die Halsfiemen befchränfen fih auf die Zahl 5, welche ſich 
ſchon in den Krebfen veftzufegen angefangen hat; nehmlih an den Wur⸗ 
zeln der 5 vorderen Fußpaare. 

2217. Die Fünfzahl ftammt vielleicht aus dem Pflanzgenreich ber, und 
zwar aus ber Genefid der gefiederten Blätter, fo daß 'einerley Zahlen- 
gefeg für biefes Organ in beiden organifchen Reichen zu walten fcheint. 
 Bielleicht ift fie auch Nachahmung der fünf Sinnorgane, 

2218. Die Gefäße der Fiſchkiemen find von Knochenringen begleitet,. 
welche den Krebsfügen entfprechen. 

2219. Alle Fische haben mit wenigen Ausnahmen 5 Kiemenbögen. 

2220. Da bey den Fiſchen das Fleiſchſyſtem anfängt die Eingeweibe 
zu geben, fo treten die 5 Kiemenlöcher nach innen, und es bleibt im 
Sleifchleib nur ein einziges Athemloch für dieſelben übrig — Das äußere 
Kiemenlod). | 

2221. Bey den nieberen Thieren tritt Waſſer oder Luft durch daſſelbe 
Athemloch ein und aus; bey den Fifchen feheiden ſich aber biefe beiden 
Richtungen. Das Waffer tritt durd) den Mund ein, und geht durch das 
Kiemenloch heraus, mit Ausnahme der Priden. 

2222. Hier zeigt fi noch mehr Das Beftreben, den Athemproceß ganz 
in die Gewalt des Animalifchen zu bringen, was erft Dann erreicht wird, 
wann nur am Kopfe Athemlöcher übrig find, 

2223. Die Athemlöcher des Kopfes find Die Naslöcher, welche ſchon im 
Fiſche hervorbrechen, aber bloß zum Riechen, noch nicht zum Athmen dienen, 

2224. Alle höheren Thiere haben Kiemenlöcher am Halfe wie bie 
Sifche ; allein fie verwachfen frühzeitig, jo wie der Athemproceß Durch die 
Nasloͤcher hervortritt. 

Bey Salamandern und Fröſchen dauern dieſe Kiemenlöcher längere 
Zeit, oft durch das ganze Leben; bey Vögeln und Haarthieren verwachſen 
ſie aber ſchon im Embryo. 

2225. Wann ſich die Kiemenlöcher ſchließen, ſondern ſich bie Ge 
fäße von den Bögen ab und Tegen fi als einen brüfenartigen Körper 
por Diefelben. 

Die Schilddrüſe ift das Ueberbleibfel der ehemaligen Kiemenbildung, 
und findet fi Daher nur bey Lurchen, Vögeln und Haarthieren. 

Lungen. 

2226. Bey den Fifchen zeigt ſich auch fchon das innere Athemorgan 
durch Ausſackung der Speiferöhre, welche von den Kiemenbögen umgeben iſt. 

Diefe häutige Ausfadung heißt Schwimmblafe, welche bey den höheren 
Thieren wegen der Symmetrie doppelt wird und fodann Lunge heißt. 

2227. Bey den Fifchen ift der Wafler- und Luftathmungs⸗Proceß zu- 
gleich vorhanden, jener der äußere, dieſer der innere, 
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2728. Die verwachfenen Kiemenbögen verwandeln ſich bey den höheren 
Thieren in Luftröhrenringe, den Kehlfopf und in die hinteren Zungenbein- 
hörner, wenn dergleichen vorhanden find, wie bey ben Lurchen. 

Der Kehltopf ift daher fein eigenthümliches Organ, fondern nur ein 
Ueberbleibfel aus der Kiemenathmung. 

2229. Die Kehlkopfgefäße find, wie die Schilddrüſe, Kiemengefäße, 
und bey den Fifchen entfprechen daher die Kiemengefäße nicht Den sungen: 
gefäßen, fondern denen der Luftröhre, 

Die Lungengefäße der Fifche find die Blutgefäße der Sqhwimmblafe, 
welche Blut unmittelbar ins Herz führen, wodurch dieſes die Bedeutung 
des linken oder arteriöſen Herzens erhält. 

2230. Sind die Kiemenlöcher verwachſen, fo öffnet ſich die Naſe in 
den Mund oder in die Tuftröhre, und fo treten bie Naslöcher in die volle 
Bedeutung der Luftlöcher. 

2231. Die Nafe ift daher urfprünglich Riechorgan, dam ein Theil 
bes Athemſyſtems. Sie ift die animale Lunge, 

2232. Da die Anochenausfcheidung ein Product des flärferen Oxyda⸗ 
tionsprocefjes iftz jo vermehren fich die Knochenringe unter den Kiemen- 
bögen oder dem Kehlfopf, und heißen Ruftröhrenringe, 

Bey den Ihwachathmenden Lurchen ift daher bie Luftröhre noch häutig, 
bey den Bögen aber und Haarthieren von vielen Ringen umgeben, eine 
Wiederholung des Kehlkopfs. 

2233. Bey den Vögeln entfteht fogar eine Art von unterem Keblfopf, 
welcher Muskeln erhält und Töne hervorbringen kann. 

2234, Die Verzweigimg der Luftröhre in zween Aeſte geht immer 
weiter und theilt fich zulegt in eine große Zahl von Bläschen, welche zu- 
fammen die Lunge bilven. 

Die Lunge, anfänglich eine einfache Hauteinfadung, ift nun ein felbft- 
ſtändiges Drgan geworden, dem bie Athemgefäße untergenrbnet find. 

Auch die Lunge theilt fich jederſeits in fünf Lappen, 


b. Gefäßorgane des Darms. 
Leber. 


2235. Die ſelbſtſtändige Entwicklung des Gefäßſyſtems und Abſonde⸗ 
rung von dem allgemeinen iſt am vollkommenſten erreicht in der Leber. 

2236. In der Leber als dem Gefäßſyſtem, welches ſich mit dem 
Darmcanal verbindet, ift Das Venenſyſtem unabhängig geworben. Die 
Pfortaber entipringt aus dem Darmcanal, fanmelt-fih zu einem Stamm 
und verzweigt ſich wieber, um fich mit ven Gaffen-Ganäfchen, welche nur 
eine verzweigte Ausfadung des Darms find, zu verbinden. Diefe Ver⸗ 
bindung ftellt Die Leber dar, 
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2237. Die Leber als ein venöfes Organ fleht Daher mit ber Lunge im 
Gegenfag und bringt, flatt Oxyden, einen bafifchen Stoff hervor, Die 
Galle. 

Die Leber als freygewordenes Venenſyſtem iſt als die höchſte Enwick⸗ 
lung des Gefäßſyſtems zu betrachten, als die Blüthe deſſelben. 

2238. Sie iſt für den vegetativen Leib, was das Hirn für den ani⸗ 
maliſchen; daher die Aehnlichkeit der Structur und die Sympathie zwiſchen 
beiden Organen. 

Milz. 

2239. Der Leber gegenüber entwickelt ſich auch das Arterienſyſtem 
auf Demi Darm als Athem⸗ oder Kiemenorgan. 

Dieſe Darmkiemen finden ſich bey mehreren niederen Thieren, beſon⸗ 
ders bey den Holothurien und Aphroditen. 

2240. Bey den höheren Thieren ſammeln ſie ſich in ein beſonderes 
Organ, durch welches der Magenfaft den Sauerſtoff erhält; es iſt die Milz. 

Die Milz iſt die Kieme des Magens, daher hat fie keinen Ausfüh— 
rungsgang und braucht keinen. 

2241. Endlich find auch die Speicheldrüſen ſowohl im Munde als am 
Zwölffingerdarın, die Bauchfpeichelprüfe und felbft die NRiechdrüfen am 
Maſtidarm, wie Bibergeil, Zibetbfad, Gefäßverwicklungen mit Darm 
verzweigungen. 

e. Gefäßorgane des Geſchlechts. 
Nieren. 

2242. Das Aderorgan des Geſchlechtsſyſtem ſind die Nieren. 

2243. Da der Harn vorzüglich Durch den Harnſtoff, alſo einen baſi⸗ 
fhen, characterifiert iſt; fo entfpricht er der Galle, und die Nieren mithin 
direct der Leber ober der umgefehrten Zunge. 

2244. Es gibt aber auch eine Gefchledhtöfieme bey denjenigen niederen 
Thieren, welche Durch den After athmen, wie manche Wafferlarven. 

2245. Das Ueberbleibjel davon in höheren Thieren feheint die Allan- 
tois zu ſeyn, im Leibe felbft wahrfcheinlich die fogenannten Primorbial- 
Nieren, 

2246. Die Verbindung des Gefäßſyſtems mit den animalen Syſtemen 
ift der Gefühlfinn. 

3 Athemorgane. 

2247. Das Athemorgan ift eine Entwicklung der Haut. 

2248. Das vollfommene Athemorgan ift Luftorgan, Lunge; mit dem 
Hautiyftem verbunden Waflerorgan, Kieme. 

2249, Es gibt Fellkiemen, die eigentlihen Riemen, wie bey 
Würmern, Mufcheln, Schneden, Krebfen. 

2250. Darmfiemen bey Holothurien, in höhern Thieren Milz. 
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2251. Die Geſchlechtskiemen find vielleicht die Primordial- Nieren. 

2252. Die Kiemen mit dem Knochenſyſtem verbunden find die Kiemen- 
bögen der Fifche, welche fih fpäter trennen in Kehlkopf und Schilddrüſe. 

2253. Die felbfifländige Entwicklung der Haut zum Athemorgan ift 
Lunge. 

2254. Mit dem Gefäßfnftem oder den vegetativen Syftemen überhaupt 
verbunden bildet fie das Quftröhrenfoftem in den Inſecten. 

2255. Die Luftröhren find Spiralgefäße wie in den Pflanzen, 

2256. Das Athemorgan mit dem Bewegungsſyſtem verbunden ift die 
eigentliche Zunge, in der Bruft, von Rippen bevedt. 

2257. Die eigentliche Runge theilt fich auch wie der Darm in zween 
Theile, in die blafenförmige, fehlundartige Erweiterung des Kehlfopfs, 
und in die Qungenfubftanz, gleich dem Magen, in ber bie Abſcheidung 
der Luft geſchieht. 

2258. Die Luftröhre und vorzüglich der Kehlkopf iſt wieder ein ganzer 
Thorar, ein Rippenſkelet im Kleinen und im Häutigen. Im Kehlfopf 
liegt der animale Bruſtbau, aus Rippen und Musfeln beftehend, vorbe- 
deutet. Der Kehlfopf ift aus der Verwachſung der Kiemenbögen entftanden, 
Die Rippen find Wiederholung der Kiemenbögen. 

. 2259. Das Zwerchfell ift eine Bildung, die fih durch Feine Anatomie, 
fondern nur genetiſch erflären läßt. Urfprünglihd war ber ganze Leib 
nur ein Bauch (Abdomen), auf deffen Augenfeite die Kiemen biengen. 

Auffallend Schon bey den Schneden, auch bey den Fifchen. 

Als fih Die Kiemen in Lungen verwandelten, entftand für fie ein eige- 
ner Leib, bie Bruft, welche ſich an den Bauch anſchob. Die zwiſchen 
beiden gebliebene Bauchwand ward jebt Zwerchfell. 

2260. Das Zwerchfell ift nicht eine Duerwand. Solch ein Duer- 
riegel wiberfpricht aller gefunden Phyſiologie. Es ift Bauchwand gewefen. 

2261. Die Verbindung der Lunge mit dem Nervenſyſtem ift die Nafe. 

2262. Die Nafe ift die Bruft im Kopf. Sie hat aber auch den Bruft- 
innhalt, die Runge felbft in fich wiederholt. 

2263. Das vielhöhlige Siebbein ift die Lunge in der Nafe, die beiden 
Nafenlöcher find die vorderſten Deffnungen der Luftröhre, Luftlöcher. Die 
Naſenmuſcheln find den Knorpeln der Luftröhre, befonders des Kehlfopfes 
homolog. 

2264. Das Gaumenſeegel iſt das Zwerchfell zwiſchen Naſe und Mund, 
der Kopfbruſt und dem Kopfbauch. 


Bedeckungen. 


6 2265. Die thierifchen Bedeckungen find vertrocknete Athemorgane der 
aut. 
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Haargefäße. 

2266. Die Hauptfunetion des Gefäßes iſt Ausſcheiden, wodurch die 
Ernaͤhrung gegeben iſt. 

Dieſe Ausſcheidung muß geſchehen im ganzen Leib, in ſofern er der 
Lunge entgegengeſetzt iſt. Die Gefäße geben da in die feinſten Canäle 
über, und heißen Haargefäße. 

2267. Das Haargefäßſyſtem tft ein Organ im Gegenfate ver Lunge; 
was durch die Runge herein geht, gebt Durch jenes hinaus. 

2268. Das Haargefaͤßſyſtem ift das Eigenthum des Hautfyflems, Bey⸗ 
nah kann man fagen, es fey überall Haut, wo Haargefäße find. 

Die vollendetſte Ausbildung der Haargefäge ift bie Haut. Sie ift das 
eigentliche Ausfcheidungsorgan im Gegenfag gegen den Darın, ber das 
Einfaugungsorgan ft. 

2269. Ausdünftung ift der wefentlihe Hautproceß. 

2270. Das Product der Ausdünftung ift Schleim: 

2271. In der Ausbünftung wird aber ber Schleim zerlegt durch bie 
Einwirkung der Luft und’ des Lichts. 

Oberhaut. 

2272. Der äußere Schleim des Fells wird oxydiert, der untere dagegen 
reduciert; der oxydierte wird glasartig, durchſichtig. Es ift die Oberhaut, 

2273. Beym Marimum ber Drybation geht die Oberhaut in glas⸗ 
artiges, burchfcheinendes Horn über, Schuppen. | 

2274. Die Schuppen, welche die Zehen überziehen, heißen Klauen, und 
werben endlich zu Nägeln. Der Fingernagel ift nichts ald eine Schuppe, 
welche an diefer Stelle beſonders groß und ftarf geworben. 

2275. Das Reduct unter der verglasten Oberhaut beftimmt die Farbe 
der Haut. Bey einer halben Oxydation ift fie ungefärbt, erfcheint weiß. 
Wo fie dünn ift, feheint Die rothe Farbe des Bluts durch; folche Haut 
iſt daher im Ganzen weiß, an einzelnen Stellen roth. 

2276. Bey vollkommenſter Reduction durch die höchſte Lichteinwirkung 
wird die Unterlage ſchwarz. Der Schleim geht in reducierten Kohlenſtoff 
über, Unter der glasartigen Oberhaut iſt alſo eine metallartigeFarbenhaut. 

Haare. 

2277. Haargefäße, welche blog Schleim führen, aber ſich einzeln über 
das Fell hinaus verlängern, find Haare, 

Die Idee des Haars ift Haargefäß, deffen Innhalt aber Fein Blut 
mehr ift, fondern reducierter Schleim. Es ift indifferentes Haargefäß. 
Das Haar ift hohl und enthält ein Del, welches die Farbe beftimmt. 

2278. In den Haaren geht das Ernährungsfoftem über den Leib hinaus, 

2279. Die Haare und Schuppen find das allgemeine Erdſyſtem bes 


Leib durch Die Luft beterminiert. 
Okens NRaturphil, 3, Aufl, 21 
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2280. Alfo die Erde zur Pflanze aufgefchsffen. Schuppen und Haare 
find gleich zu achten Pflanzenblättern, welche ihren Proceß noch im Thiere 
fortfegen; zwar nicht mehr ihren Athmungsproce für den thierifchen 
Proceg felbft geltend machen können, fondern jebt fi) begnügen, nur bie 
Ausbänftungsmaterie zu orybieren. Durch Haare und Schuppen athmet 
eigentlich nur Die Haut, nicht der ganze Leib. 

2281. Die Haare find vertrocknete Kiemenfäben, bleiben daher beym 
Menfchen nur da ftehen, wo bey nieberen Thieren Kiemen ober Fahlfäden 
waren, Um den Mund, am Kopf, unter den Armen und um Die Ge 
ſchlechtsmündungen. 

2282. Die Federn ſind vertrocknete Zweigkiemen, gefiederte Blätter. 

2283. Die Haare vermitteln den electriſchen Proceß des ganzen Leibes. 

2284. Was in der Pflanze die Farbe beſtimmt, beſtimmt ſie auch im 
Thier. Sn der Pflanze iſt nur die Farbe groͤber praͤcipitiert; daher nichts 
von dem Innern des Leibes durchſchimmert, ſondern alles grün iſt. 
Beym Thier aber wird der Farbenſtoff durchſichtiger und das Innere 
blickt heraus. 

2285. Mit den äußern Decken, Schuppen und endlich mit den Haaren 
ſind alle Organe des Rumpfes, in ſofern ſie vom Pflanzlichen abſtammen, 
erſchöpft. Das pflanzliche Thier als Stock iſt vollendet, und wir müßen 
uns daher zu den Geſchlechtsorganen wenden. 

4. Geſchlechtsorgane. 

2286. Die Geſchlechtsorgane ſind Hautentwicklungen auf einer höheren 
Stuffe, und Verbindungen derſelben mit den animalen Syſtemen, wie die 
Blüthe Wiederholung aller vegetativen Syſteme. 

2287. Sie ſtehen zwiſchen dem vegetativen und dem Hirnthier in der 
Mitte und ſind daher eine Totalität für ſich — Geſchlechtsthier. 

2288. Es gibt vegetative und animale Geſchlechtstheile. 

J. Vegetative Geſchlechtsorgane. 

2289. Sind beſondere Entwidllungen des Darms, der Gefäße und 
der Kiemen. 

a. Eigentliche Geſchlechtsorgane. 

2290. Die eigentlichen Geſchlechtstheile ſind eine Wiederholung des 
Verdauungsſyſtems auf feinem Uebergange zum Animaliſchen oder Ar hen 
Sinnorganen. 

1. Weibliche Organe, 

2291. Die weiblihen Theile find eine Blüthencapfel, mit Blafe, 
Narbe und Eyern. 

Alle höhere Entwicklung gefchieht aber Durch Sonderung ber verſchlun⸗ 
genen Organe und Proceſſe. 
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2292. Es trennen fich daher bie drey Theile des Tragfads, indem 
jeder Theil ſich felbftftändig ausbildet. Die Mündung verlängert fid 
in einen Hals, der allmählich fi mehr von dem Tragfad unterfcheidet, 
In feiner böchften, ferbftftändigen Ausbildung heißt er Eyergang. 

2293. Sp wie nad dem offenen Ende der Tragfad ſich verlängert, 
fo auch am blinden. Die Keimftöde werden auch felbftftändig, fondern 
fih allmählihd von dem Grunde des Tragſacks ab, und find unab- 
hängige Eyerftöre. | 

2294. Da fie bey höchſter Bildung im Thier auch bie Thierſymmetrie 
annehmen, während fie anfangs nur einfach, oder vielfach wie vie Cap⸗ 
felfädper (Meerſterne) geweien, und daher flanbhaft auf der Zahl zwey 
beharren; fo ziehet fih der Tragſack in zwey lange Hörner aus — 
„Trompeten, weiche anfangs zwar noch bie Eyer einfchließen, wie in ben 
Snferten und Zifehen, in der Folge fie aber auch ganz frey Laffen. 


2. Männlihe Theile. 


2295. Die Blattbildung erhebt fih zur Blume oder den männlichen 
Theilen in der Pflanze, Sie find aber nur die Wiederholung der Pflanze 
auf höherer Stufe. Auch im Thier werben die männlichen Theile daher 
Höherftellung der weiblichen feyn. 

2296. Wie die Staubfäden Die apfel umgeben, fo ftehen um bie 
Mündung des Eyergangs thierifche Staubfäden; Ruthen. 

2297, Bey den nieberften Tragfäden find die Ruthen Treisartig ge- 
ftellt um die Mündung (Polypenarme); nach und nach fehmelzen fie aber 
wegen ber Symmetrie auf zwo zufammen, und ftehn an ben Seiten ber 
Mündung. Sp in den Schlangen und Eydechſen. 

Bey den höheren Thieren wachen die beiden Ruthen in eine zu— 
fammen. 

2298. Diefe Ruthe an der Mündung des Eyergangs ift die Clitoris. 
Die Scheibe ift yon der Clitorid getrennt; beym männlichen Organe ver- 
binden ſich aber beive mit einander, und die Scheide wird zum Samen- 
oder Ruthencanal. 

2299. Wie die Mündung männlich zu werben anfängt, und daher 
die äußeren Theile ſich nach Außen ftärfer entwideln; fo treten dagegen 
die inneren mehr zurüd, und bleiben blog Eyerſtöcke oder Roogenſäcke, 
in denen fich die Eyer, ftatt fi) zu geftalten, in Staub, Schleim, männ- 
lihen Samen auflöfen. Diefe nun, Samen ftatt Dotter abfondernden 
Eyerſtöcke heißen Hoden. 

2300, Die Hoden entftehn, indem bie fchleimigen Eyer auf den 1lrs 
ſchleim, auf bie Infuforien reduciert werben. 
| 21* 
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2301. Das Männliche entfleht durch einen organischen Faulungsproceh 
der Eyer. Der Samen tft ein organifches Faulungsproduct. 

2302. Der Samen muß Infuforien enthalten. Ein Samen, der feine 
Infuforien enthält, ift eyerartig, weiblih. Außer der Brunft hat ber 
Thierſamen Feine Infuforien , aljo dann, wann die Thiere weiblichen Cha- 
racter haben. Der Samen ift fodann bloß Eyweiß. 

2303. Samen ohne Infuſorien iſt unfruchtbar. Wie fann ein ver: 
dorbenes weibliche Ey ein anderes befruchten? . 

2304. Da die Trompeten zu den Eyerflöden gehören, fo entwideln 
fie fih mit den Hoden, und führen nun flatt Eyer Samen. Die weib- 
fihen Trompeten werden zu Samenleitern, die Mutterhörner zu Sa⸗ 
menbläschen. 

2305. Zwifchen den Samenbläschen und der Scheibe oder der Ruthe 
fhrumpft der Uterus „zur Vorſteherdrüſe zuſammen, in welche fi ic) bie 
Samenleiter öffnen wie die Eyergänge in den Uterus. 

2306, Da der Tragſack das eigentlich weiblihe Organ if; fo 
werben fich die Samenleiter mit den Ruthen zu verbinden fuchen, oder 
ſich wenigftens felbftftändig am Muttermund öffnen. Die Hoden Öffnen 
ſich durch die Samenleiter entweder in die Scheide — Fiſche, Amphibien, 
Bögel, oder in die Ruthe — Schneden, Inſecten, Haarthiere, 

2307. Männliche und weibliche Theile find fid daher vollkommen gleich, 
jene mit ftärferer Entwicklung der äußeren Abtheilung, biefe der inneren. 

2308. Die weiblichen Theile haben das Geſchäft der Vegetation, ber 
Eingeweide übernommen, bie männlichen das ber thierifehen Erregung. 

2309. Da die männlichen Theile Feine neue Bildung find; fondern die 
weiblichen felbft nur mit innerer Verfümmerung und äußerer Vergrößerung; 
fo fcheinen männliche und weibliche Theile zugleih in feinem Thiere vor- 
fommen zu können. Bollfommene Zwitter wären demnach unmöglich: dent 
wo Hoden find, Fönnen Feine Eyerflöde feyn, weil die Hoden bie Eyer- 
ftöde felbft find, nur verändert. 

2310. Zwitterfchaft wäre daher nur möglich dadurch, daß ein Eyerftod 
bfiebe, und der andere fi) in Hoden verwandelte, 

2311. Diefe Entwicklung ſcheint nur möglich, wenn die beiden Leibe: 
feiten ungleid) find. Nur unfymmetrifhe Thiere fünnen Zwitter feyn. 

Bey den Schnecken hat ſich eine der beiden Mufchelfchalen ftärker ald 
die andere entwickelt, und daher auch eine Leibesſeite ftärfer ald bie andere, 

Deßhalb finden fi unter diefen Thieren viele Zwitter, 
2312. Es follte alfo Feine Zwitter geben mit zween Eyerſtöcken und zween 
Hoden zugleich. Indeſſen fommt bey manchen niederen Thieren, z. B. den 
Würmern dergleichen vor. | 

2313. Demnach ift im Allgemeinen das Princip der Zwitterſchaft bie 
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Aſymmetrie. Symmetriſche Thiere find in der Regel getrennten Gefchlechts. 
Unter den Infecten, Fiſchen, Lurchen, Vögeln und Haarthieren gibt es 
keine Zwitter. 

2314. Kommen dergleichen vor, ſo ſind es ſtehngebliebene Bildungen 
auf der untern Stuffe der Entwicklung, auf dem Durchgang des Embryo 
durch die Schneden-Organifation — alſo Mißbildungen. 

2315. Auch dieſe Mißbildungen bey höheren Thieren können nie mehr 
als einen Hoden und einen Eyerſtock haben. Die Bärmutter iſt dann ein 
Mittelding zwiſchen ſolcher und einer Vorſteherdrüſe; die Samen⸗ oder 
Harnröhre öffnet ſich auf weibliche Weiſe unter Der Wurzel der Ruthe. 


Befruchtung. 

2316. Da das männliche Geſchlecht fih zum weiblichen verhält, wie 
Blume zu Capfel, wie Laub zu Stengel, wie Luft zu Waffer, wie Licht 
iu Materie; fo verhält es fih auch wie Haut zu Darm, wie Runge zu 
Lymphgefäß, wie Arterie zu Bene, wie Nerv zu Fleiſch, wie Animales 
zu Vegetativem. 

2317. Daher iſt die Begattung eine Beſtrahlung. 

2318. Schon im Laufe der Weltförper iſt der höchſte Act des Thiers, 
die Begattung, vorgezeichnet. 

Die Weltſchöpfung iſt ſelbſt nichts als ein Befruchtungsact. Das Ge- 
ſchlecht iſt vom Anbeginn an vorbedeutet und läuft als ein heiliges, erhal⸗ 
tendes Band durch die ganze Natur. 

Wer daher ſogar in der organiſchen Welt das Geſchlecht läugnet, 
begreift das Räthſel der Welt nicht. 

2319. Wenn die weiblichen Theile ganz in männliche übergegangen 
find, fo find die Geſchlechter nothwendig getrennt. 

2320. Da die männlichen Theile die höher entwidelten weiblichen find; 
fo Tiegt in diefen Das beftändige Beftreben, fih in männliche zu verwandeln. 

2321. Diefe Verwandlung ift aber nicht mehr möglich in den ſchon 
fertigen, geftalteten weiblihen Theilen, fondern nur erreichbar in einem 
neuen Verſuch durch Geftaltung der flüffigen Maffe — zu Eyern. 

2322. Die Trächtigfeit ift nichts anderes als der Trieb des Weiblichen, 
fi) in ein Männliches zu verwandeln, 

2323. Der Foetus ift das Männliche im Weiblichen, oder der Foetus 
ift die männlichen Geſchlechtstheile in den weiblichen. 

2324, In der Idee follte ein jeder Foetus männlich ſeyn. Wird aber 
bey der erften Production die Männlichkeit erreicht, fo finft die zweyte 
nothwendig auf die weibliche zurüd Auf diefe Weife entfteht nothwendig 
ein Gleichgewicht in der Menge beider Gefchlechter. _ 

2325. Betrachtet man die Gefchlechtötheile nad) ihrer eigentlichen Be- 
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deutung im Thier; jo find fie das obere Darmſyſtem, wie es fid im 
Munde entwidelt hat, und zwar fo, daß die weiblichen Theile die vegeta- 
tive Form, die Mundhöhle, die männlichen die animale Form, die Zunge 
mit den Speicheldrüſen; jene den Schlud=, dieſe den Schmedproreß bar: 
ſtellen. 

2326. In der Gebärmutter oder in der Vorſteherdrüſe laufen die 
Ausführungsgänge der Geſchlechtsdrüſen, die Samen- und Eyerleiter zu⸗ 
ſammen, wie die Speichelgänge in der Mundhöhle. 

2327. Die Hoden ſind vorbedeutende Speicheldrüſen, auch die 
Eyerſtöcke. 

Die Samen: und Egerleiter find Speichelgänge; fie öffnen ſich zu 
zweyen und fymmetrifch. 

Samen und Eyer werden wie Speichel abgefonder. Samen und 
Eyer haben auch fpeihelähnlihe Verrichtung, doch der Samen mehr al 
die Eyer, 

2328. Die Eyer entfprechen als Object des Samend dem Objert ded 
Speicheld, welches die Speifen find. 

Der Speichel gibt dem Biffen die erfte thierifche Bedeutung; er macht 
ihn zuerft fähig, in thieriihe Organe überzugehn; er befruchtet ven Biſſen. 
Der Samen macht das Ey fähig, in ein Thier überzugehn; er befpeicelt 
das Ey, 

2329. Das Befruchten ift ein Befpeichelungsproceß, das Empfangen 
ein Schludproreß. 

2330, Die Trächtigfeit ein Verbauungs- und Bluthildungsprockß 

2331. Bezeichnen die inneren Geſchlechtstheile die innern eingeweid⸗ 
artigen Mundtheile, ſo müſſen auch die äußern den äußern entſprechen. 

Die Schamlefzen entſprechen den Lippen, die Clitoris der Zunge, welche 
in der Ruthe vollkommener dargeſtellt iſt. 

Zunge und Ruthe beſtehen aus zwo Hälften; wo jene geſpalten oder 
getrennt iſt, iſt es auch dieſe, bey den Schlangen, Eidechſen. Bey man⸗ 
chen Thieren, Hunden u. ſ. w. iſt ſogar noch ein Knochen in der Ruthe, 
der dem Zungenbein entſpricht. 

Die Speichelgänge haben ſich mit der Ruthe verbunden; oder ſtrenger 
genommen kann man ſagen: in der Ruthe iſt Die Zunge mit der Mund— 
höhle zufammengewadjfen, fo daß beide einen Canal bilden — den Ruthen⸗ 
anal, in den ſich die Speichelgänge (Samenbläschen) öffnen. 

2332. Die Geſchlechtswolluſt ift ein Schmeckproceß des Geſchlechts⸗ 
thiers, die Begattung Schmecken und Schlucken zugleich. 

3. Keim, Embryo. 

2333, Im Embryo liegt das ganze Thier ſchon in Miniahır, wie im 

Pflanzenfamen die Pflanze, 
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2334. Der embryoniſche Darm iſt der Dotter. 

2335. Die embryonifche Haut ift das Ammion. 

2336. Das einbryonifche Gefäßſyſtem ift das Chorion. 

2337. Das embryoniſche Geſchlechtsſyſtem iſt die Allantois. 

Die Sätze können nur in der Phyſiologie vollkommen entwickelt werden. 


b. Gefäßorgane des Geſchlechts. 


2338. Das blutmachende Gefäßſyſtem iſt die Lunge; das blutzerſtö⸗ 
rende, ausſcheidende Gefäßſyſtem ſind die Nieren. 

Die Nieren ſind die umgekehrte Lunge. 

Die Leber zerſetzt das venöſe Blut, die Nieren das arteriöſe. 

2339. Die Nieren find das individualiſierte Gefäßſpſtem des Ge⸗ 
ſchlechts, wie die Leber für die Verdauung ift. j 

Sie flimmen mit der Leber überein in der brüfenartigen Structur, in 
dem Nierenbeden, gleih der Gallenblafe, in ben Harnleitern, gleich den 
Gallengängen, enplich in der allgemeinen Bedeutung des Harns als eines 
Products, in dem der ganze: Organismus, das ganze Blutſyſtem aus⸗ 
gefchieden wird, gleich der Galle, in der das Venenblut ſich ausſcheidet. 

2340. Jede geftörte Verdauung wirft auffallend und ganz unmittelbar 
auf den Harn. Die Gelbfucht zeigt fih im Harn, und was ift Die Harn- 
ruhr anders, ald ein den Leberfrankheiten analoges Uebel! Am Harn 
erfennt man, was bie Galle mit den Speifen gethan hat; ber Harn ıfl 
das flüffige Ernährungsſyſtem, mithin der flüffige ganze Organismus, das 
Geſchlechtsblut, Gefchlechtegalle. 

2341. Der Harn ift der reinſte Spiegel des Teiblichen Zuſtandes, und 
die Harnlehre die allerwichtigfte in ber Semiotif. 

Die Harnleiter entfprechen den Luftröhren-Aeſten; bie Harnblafe 
alfo der Luftröhre; die Harnröhre dem Kehlfopf. 

2342, Bey vielen Thieren öffnen fih die Harnleiter unmittelbar in 
die Cloake, wie bey vielen Fifchen, Lurchen. 

2343. Nah und nad) zieht ſich die Eloafe gegen die Harnleiter zurüd, 
und es entfleht eine Cloake, weiche Harnröhre und Harnblaſe iſt, wie bey 
den Vögeln. 

2344. Bey höheren Thieren, wo eine volllommene Harnblaſe ſich 
ausgebildet hat, öffnet ſich die Harnröhre in die vordere Wand der Scheide, 
vor welcher nun die Harnblaſe auf gleiche Weiſe, wie die Luftröhre vor 
dem Schlund liegt. 

2345. Bey manchen Fiſchen fehlt die Harnblaſe — wie auch ihre 
Lungenblaſe ſchlecht entwickelt und nur als unſymmetriſche Schwimmblaſe 
übrig iſt — und die Harnleiter öffnen ſich geradezu in die Cloake, ſo wie 
die Schwimmblaſe ſich ſelbſt in die Speiſeröhre öffnet. 


528 


- Der Schlund der Fifche ald umgeben von den Kiemenbögen ift Schlund- 
und Kehlfopf zugleich, wie bey vielen Thieren Eloafe und Harnblaſe 
einerley ift. 

2346. Bey manchen Amphibien (Schildkröten, Fröfchen) hat die Harn⸗ 
blafe zween blinde Säde, wie am Kehlfopf mander Affen. 

2347. Beym Bogel haben fid) die beiden Blindfäde der Harnblafe 
noch mehr entwidelt und die Geftalt von ziween Blinddärmen angenom- 
men, fo dag man fie auch für wirkliche Blinddärme angefehen und dem 
Vogel deren zween gegeben hat, während doch bie andern Thiere nur 
einen haben. Die Blinddärme der Vögel find Harnblafenzipfel. Der ächte 
Blinddarm ded Vogels ift der Dottercanal wie bey den Fifchen und allen 
obern Thieren, bey den Waffervögeln deutlich erhalten. 

2348. Beym Bogel öffnet fi der Maftdarm eigentlich in die Harn⸗ 
blafe zwifchen den beiden blinden Säden, und zwar mit einem orbentlichen 
Wulft, der ein Schließmuskel ift. 

2349, Die Cloake bes Vogels iſt Harnblaſe, in welche ſich der After 
öffnet. 

2350. Die Mündung der Cloake iſt eigentlich die Mündung der Harn⸗ 
röhre. Eyer und Koth werden geharnt. 

Beym Vogel iſt beides combiniert. 

2351. Wie die Harnröhre, fo iſt Die Luftröhre bey den Sifchen häutig, 
auch bey den meilten Lurchen. 

2352. Harnblafe und Harnröhre. ftehen mit der Luftröhre und dem 
Kehlfopf in Sympathie, haben auch ähnliche Krankheiten, Katarrh, Ent- 
zündung u. f. w. 

2353. Der eigentliche Beweis aber, dag die Harnblafe zum Athem- 
fuftem gehört, Tiegt in der Geneſis derſelben. Sie entfpringt aus der 
Alfantois, welche bey den Vögeln entfchieden Athemorgan, Kieme ift. 

2354. Aus diefer Harnblafe entfpringen im Embryo die fogenannten 
Primordinalftieren, welde fpäter verfümmern, aber ganz den Bau von 
Kiemen haben, 

2355. Hier ift alfo ein Gefchlehtö-Athemproceh, welcher der After- 
athmung mancher Würmer und Wafferlarven auf höherer Stuffe entfpricht 
— Holothurien, Libellulen. Diefe Afteratbmung it ihrer Bedeutung nad) 
eine Gefchlechtsathmung. 

2356. Selbft bey Mufcheln und Schneden Tiegen die Athemlöcher faſt 
immer in ber Nähe bes Afters. Ihre Athmung iſt noch eine Geſchlechts⸗ 
Athmung. 

2357. Erſt bey den Inſecten wird ſie eine Athmung des Rumpfes; 
und erſt bey den höheren Thieren eine wahrhaft animale, nehmlich eine 
Kopfathmung. 
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2358. Das Harnſyſtem ift ein doppeltes Syſtem; es vereinigt bie 
zwey höchſten galvanifchen Proceſſe in ſich, den des Abſonderns und des 
Ausſonderns. 

2359. Abſonderung iſt ein Lebercharacter, Ausſondern ein Lungen⸗ 
character. Abſondern gehört der Ernährung an, Ausſondern dem Athmen. 
Ausſondern iſt ein Ausathmen, Abſondern ein Einflößen. 

Abſondern verhält ſich zu Ausſondern, wie Waſſer zu Luft, wie Leber 
zu Lunge, wie Baſis zu Sauerſtoff. 

2360. Abgeſondert wird, in ſofern die Proceſſe des Leibes, beſonders 
die der Verdauung befördert werden, Galle, Speichel. Ausgeſondert wird 
nur, in ſofern die Organe, in welche das Abgeſonderte kommt, eine Luft⸗ 
röhrenbedeutung erhalten können, Ausdünſtung. 

Alle Ausſonderungs⸗Mündungen find in gewiſſem Sinn Kehlköpfe, 
Luftröhren- Mündungen. 

. Sp wäre auch dieſes Verhältniß zwifchen Abs und Ausfondern gefun- 
den, ohne dag wir es vermutheten. 

2361. Der Harn iſt ein vorzugsweiſe Doppelted Product diefer Art, 
Abgefondert wird er bloß in ben Nieren zır einem Zweck wie die Galle, 
Ausgefondert wird er, weil er dem Geſchlechtsſyſtem angehört, welches 
weſentlich ausſondernd ift. 

2362: Der Zweck des Harns iſt nicht in allen Thieren zu Grunde 
gegangen. In den Bögeln, wo Harnblafe und Darm verfließen, kommt 
der Harn wie die Galle in den Darm, wenigflens an einen Drt, wo 
Darminnhalt ift, den er flüffig macht. 

2363. Bey Inſecten und Schneden fcheint er Die Eyer als ein Schleim 
zu überziehen und zu ihrer Anheftung zu dienen. Daffelbe ſcheint von den 
Spinnweben zu gelten. Der fogenannte Purpurfaft und die Dinte, fleht 
wahrfcheinlich in der Bedeutung des Harns. 

e. Geſchlechtsdarm. 


2364. Der Geſchlechtsdarm iſt der Dickdarm, welcher in jeder Hinſicht 
dem Geſchlechtsſyſtem angehört, wie $. 2172 gezeigt worden iſt. 


H. Animale Geſchlechtsorgane. 
2365. Die Knochen des Geſchlechts find die Füge mit ihrem Zugehör, 
dem Becken, den Lenden⸗, Kreuz- und Steigwirbeln. 
Die Muskeln verftehen fich yon felbft, fo wie Die Nerven. Davon im 


Folgenden. 
B. Animale Organe. 


2366. Alle Organe, welche rein thierifch ‘find, werden von dem Ner— 
venſyſtem ſo durchdrungen, wie die niedern Seſten⸗ von der Hautfor⸗ 
mation. Kein höheres Organ iſt ganz reine Ausbildung eines Syſtems, 
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fondern die Syſteme verbinden fih immer mehr mit einander; und biefe 
Berbindung in einer individualen Darſtellung gibt das Drgan. 

2367. Organ unterfcheivet fih von Syſtem dadurch, daß es nicht 
durch den ganzen Leib läuft, und nicht bloß aus einerley Maſſe befteht, 
fondern einen beftiimmten Theil des Leibes einnimmt und aus mehreren 
Spftemen zufammengefebt iſt. 

2368. Jedes Organ hat daher auch eine befondere, ſpecifiſche Ver⸗ 
richtung. 

2369. Die thierifchen Syfteme theilen fich nur in zwegerley Organe, 
in die der Empfindung und der Bewegung, in bie folaren und plane- 
taren, oder centralen und peripherifchen. 


a. Bewegungsorgane. 


2370. Knochen und Muskel find feine Gefellfchaften, fondern nur Pole 
eines Syſtems. Es gibt daher fein bloßes Kuochenorgan und fein bloßes 
Musfelorgan. Indeſſen wollen wir fie bier beſonders betrachten. 

1. Knochenorgane. 


2371. Die erſten Knochen waren Kiemenbögen oder Luftröhrenringe. 
Ars ſich aus den Kiemen Lungen entwidelten, wiederholten fich die Kiemen- 
bögen ald Rippen, Lungenbögen. Sollen fih endlich Knochen bilden, 
welche ganz im Dienfte des Thierd oder des Nervenfpftems find; fo müßen 
fie ſich auch ganz von den vegetativen Organen loslöſen und felöftftänvig 
werben, d. h. nichts anderes zu thun haben, als ſich zu bewegen. 

Freye Bewegungsorgane können nichts anderes als frey gewordene 
Rippen feyn. 

2372. Diefe freyen Rippen müßen das animalifh gewordene Athem⸗ 
organ umfchliegen, die Haut, Es find Die Glieder, 

Denken wir ung Rippen, welche nicht mehr Lungen einzufchliegen 
haben, welche nicht mehr der ununterbrocdhenen Lebensbewegung des Athem- 
holens gehorchen müßen, welde durch Fein Bruſtfell mehr zu einer ge- 
fchloffenen Blafe vereinigt find — werden dieſe nicht bloß Die felbftftändige, 
wilffürlihe Bewegung in fich behalten; werden fie nicht bie niebere 
Blafenform verlaffen und diefelbe nur noch ibealiter und willfürlich dar⸗ 
ftellen; wird ſich ein folher Thorax nicht vorn Öffnen, wie fih der Darm 
am edlern End geöffnet hat — werden folde Rippen nicht Glieder, Arme, 
Singer feyn? 

Die Glieder find die Rumpfglieder, porn geöffneten Rippen, ber 
vorn geöffnete Thorax, nichts neues, nur ein befreytes. 

Solche Rippen fünnen nichts anderes werben, als Bewegungsorgane: 
denn fie waren vorher nichts anderes. Sie thaten es aber Damals zum 
Dienfte der Eingeweide; jetzt wo fie dieſes Dienftes entlaffen find, thun 
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ſie es nach dem Willen des Kopfes, thun ſie es bloß nach ihrem Willen, 
denn fie find ja nichts mehr als Bewegungsrippen. 

Wo werden aber die Rippen zu folcher Freyheit fommen? Ohne 
Zweifel in der Nähe des Kopfes, alfo da, wo die Lungen ein Ende neh- 
men. Die Glieder find daher Halsrippen. 

2373. Die Arme find eine Bruft in den Knochen und dem Muskel 
ganz rein, ifoliert Dargeftellt vom Eingeweide, von der Runge. Darinn 
beruht der Adel, daß das Begetative ganz zurüdgeblieben ift. 

2374. Die in den Fingern zufammengefalteten Arme find ein Thorax 
ohne Eingeweide,, ohne Herz und Runge. Sie find beftimmt, in der Um⸗ 
armung einen ganzen Leib einzufchliegen. 

2375. Durd eine Umarmung wird das Umarmte zu unferem Cin- 
geweide gemacht; ed wird als unfer thierifches Herz und als unfer thieri- 
ſches Lebensorgan — Lunge — genommen. Die Umarmung hat eine 
erhabene phyftologifche Bedeutung und ganz die, welche fie in der reinen 
Liebe bewußtlos hat. Die Natur denkt immer edler ald wir. Wir befolgen 
ihre ſchöne Anordnungen blindlings, und fie freut ſich dieſes Schaufpiels. 

2376. Da die Grundzahl der Kiemen fünf ift, fo müßen auch bie 
Glieder fünf Rippen darftellen. Sie spalten fi in fünf Finger. 

Die Füße der Krebfe und der Kerfe überhaupt entfprechen nicht 
unfern Füßen; fondern unfern Fingern, Die niedern Thiere haben nur 
Zehen, feine Füße. 

Die fünf Bruftfüße des Krebfes entfprechen unfern Singern; feine fünf 
Bauchfüße unfern Zehen. . 

2377. Es gibt drey Glieder nach den drey Totalitäten bed Leibeg, 
Rumpfglieder, Geſchlechts- und Kopfgliever — Arme, Füße und Kiefer, 

2378. Die Rumpfglieder gehören der Bruft an, weil fie das Athem- 
foftem iſt. Der Bauch hat feine Glieder; was man ſo nennt, find ihrer 
Bedeutung nad Gefchlechtöglieder. 

2379. Hätte das Thier Fein Gefchlecht, fo hätte es Feine hintern Glieder. 

2380. Da zu den Armen die drey untern Halswirbel und bie zween 
obern Rüdenwirbel gehören; fo fcheinen fie auch mit fünf Rippen anzu= 
fangen, dann aber zu verfümmern und in den Fingern wieder vollſtändig 
hervorzutreten. 

2381. Die Schulter ſcheint aus fünf Rippen zu beſtehen, läßt ſich 
aber noch nicht klar nachweiſen. Gewiß iſt es indeſſen, daß Schulter⸗ 
blatt, Schulterhöhe und Rabenſchnabel eigene Knochen ſind. Dazu das 
Schlüſſelbein. 

2382. Der Mittelfinger iſt die verlängerte Speiche, daher der längſte 
— Speichenfinger. Er iſt es, wenn nur voch ein Finger übrig geblieben 
iſt, wie im Pferde. 
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Der Ringfinger ift der Ellenfinger, Er ift es mit bem vorigen, 
ber bey den zweyhufigen Thieren auftritt. Die Afterflauen find Obhr- 
und Zeigfinger. 

Der Daumen ift die lebte Berzweigung, daher immer verfümmert, oft 
nur als Warze, 

2383. Alle Thiere, welche ächte Finger haben, haben fünf, mehr oder 
weniger vollftänbig. 

Wenn man den fogenannten Mittelhandfnochen des Daumens als 
Fingergelenf zählt, wie man muß, fo hat jeder Finger einen Handwurzel⸗ 
knochen und jeder Vorderarmknochen auch einen. 

2384. Die Geſchlechtsglieder oder Füße entſprechen in allen Stücken 
den Armen. 

Das Becken iſt die wiederholte Schulter, und zwar: 

Das Hüftbein gleich Schulterblatt. 

Das Sitzbein gleich Rabenſchnabelfortſatz. 

Das Schooßbein gleich Schulterhöhe. 

Das Beutelbein gleich Schlüſſelbein. 

Kopfglieder. 

2385. Im Kopfe wiederholen ſich beide Gliederpaare, weil ſich in ihm 
der ganze Rumpf wiederholt. 

Der Oberkiefer entſpricht den Armen, der Unterkiefer den Füßen. 

Jeder Kiefer beſteht aus zwey Gliedern, welche in den obern Thieren 
vorn verwachſen ſind, bey den Fiſchen ſchon zum Theil getrennt, bey den 
Inſecten gänzlich. 

2386. Jeder Kiefer beſteht aus denſelben Knochenabtheilungen wie die 
Rumpfglieder, aus Schulter, Ober- und Unterarm; oder aus Becken, 
Schenkel und Schienbein. Leicht nachzuweiſen in den Vögeln, Lurchen 
und Fiſchen. 

2387. Die Finger wiederholen ſich in den Zähnen. Die Zähne find Klauen. 

2388. &8 gibt daher fünf Zahnarten, welche den fünf Fingern entfprecen. 

Der Daumen wirb zum Edzahn. 

Der Zeigfinger zu den Lüdenzähnen, 

Der Mittelfinger zum Reißzahn. 

Der Ringfinger zum Mahlzahn, 

Der Obrfinger zum Kornzahn. 

2389. Der Zwifchenfiefer gehört mit feinen Schneidzähnen, fo wie bie 
Gaumenbeine zum Schlund, ift Eingeweid= oder Darmliefer. 

2390. Daher haben die untern Thiere faft nichts als Zwifchenfiefer- 
und Gaumenzähne, wie bie Fifche. 

Sie wirfen vorzüglich auf die Zungenzähne. Die Lurche haben noch 
- Saumenzähne, welche höher herauf verfchwinden, 
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Symme trie. 

2391. Da die Halsrippen nichts mehr einzufchliegen, nicht mehr zu 
athmen, fondern nur zu bewegen haben; fo find fie in ihrer fommetrifchen 
Entwidlung ungehindert. Die Symmetrie wird durch das Oeffnen erft 
ganz erreicht. 

2392, Die Glieder find tie fymmetrifchften Organe. Sie find in 
jedem Hleinften Theile ſymmetriſch, und dieſe Theile ftellen fich wieder zu 
einander fommetrifh. Sie find Das Ideal der Symmetrie, 

2393. Sie find aber die freye lebendige Symmetrie, Sie Fönnen durch 
ihre Bewegungen die fommetrifchen ©eftalten erfchaffen. Die Symmetrie 
befteht vorzüglich in der Bewegung, wird nur durch Bewegung ber- 
vorgebracht. 

2394. Die Symmetrie der Bewegung ift die erhabenfte; denn fie ift 
bie belebte. Die Symmetrie der Form ift Die todte. 

2395. Die Symmetrie der Form gehört den unorganifchen Wefen an, 
die Symmetrie der Bewegung tft dad Eigenthum der Thiere, 

2396. Tanz und Mimik find die höchften organifchen fymmetrifchen 
Bewegungen, auch die höchſten Symmetrien. Sie find die Symmetrie 
ber Bewegungsglieder durch Bewegung. 

2397. Die Mufif ift eine viel höhere Symmetrie der Bewegung. 

2398. Die Sprache ift die höchſte geiftige Symmetrie, der Tanz und 
bie Mimik des Geiſtes. 

2. Muskelorgane. 

2399. Die Muskeln ſchließen ſich überall an die Knochen an und 
helfen die nämlichen Organe bilden. 

2400. Es ſind daher die Muskeln des Kehlkopfs die Vorbilder der 
Rippenmuskeln, dieſe der Gliedermuskeln, die Rückenmuskeln der Schulter⸗ 
und Beckenmuskeln. 

2401. Die Gliedermuskeln finden ſich in dreyfacher Wiederholung. Es 
lägt ſich ziemlich leicht nachweiſen, daß die Arın- und Fußmuskeln einer⸗ 
ley ſind. Es iſt aber nöthig, daß die Bänder dabey berückſichtigt werden. 

2402. Die Bänder ſind nur verkümmerte Muskeln. Ohne ſie herbey 
zu ziehen, läßt ſich das Muskelſyſtem nicht entwickeln und begreifen. 

2403. Die Fußmuskeln finden ſich wieder am Unterkiefer. 

2404, Die Armmusfeln am Oberfiefer oder im Geſicht. 

2405. Die Bewegungen der Geſichtsmuskeln entfprechen den Bewe⸗ 
gungen der Gliedermuskeln. Darauf beruht die Deutung des Mienenfpiels 
oder die Phyſiognomik. 

3. Nervenorgane, | 

2406. Nervenorgane find Ablöfungen einzelner Theile des Nerven- 
foftems mit eigenthümlicher Verrichtung oder Empfindung. 
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2407. Die Ablöfungen der Nerven find Verbindungen mit ben anberen 
anatomischen Syſtemen an der Stelle, wo fie ihre höchſte Ausbildung er- 
reicht haben, 

2408. Jedes Syſtem hat aber feinen eigenthümlichen Proceßßz. Dur 
die Aufnahme der Syfteme ind Nervenſyſtem muß daher eine eigenthüm- 
liche Empfindung entfteben. 

2409, Eigenthümliche Empfindungen find Sinnesempfindungen. 

2410. Die Berbindungen der anatomifchen Syſteme mit dem Nerven- 
fofteme, woburd jene biefem untergeorbnet werben, find mithin Sinn- 
organe. 

2411. In den Sinnorganen kommen die Proceſſe der einzelnen Syſteme 
zur Empfindung. Sie ſind Hirne der anatomiſchen Syſteme. 

2412. Es gibt ſo viele Sinne, als es verſchiedene anatomiſche Syſteme 
gibt, mithin vegetative und animale. 

2413. Die Zahl der vegetativen Syſteme iſt 35 Gefäß⸗, Darm- und 
Lungenfyftem. 

2414. Die vollkommenſte Verbindung des Gefäßſyſtems mit dem 
Nervenſyſtem ift Die Haut — Hautfinn, Gefühlsfinn. 

2415. Die vollfommenfte Verbindung des Darmſyſtems mit den Nerven 
ift Die Zunge — Darmſinn, Schmedfinn, 

2416. Die vollfommenfte Verbindung ber Runge mit den Nerven ift 
die Nafe — Lungenfinn, Riechſinn. 

2417. Unter den 3 animalen Syftemen bringen Knochen und Musfeln 
nur in ihrer Bereinigung eine Action hervor — bie Bewegung. Die voll: 
fommenfte Verbindung des Bewegungsſyſtems mit den Nerven ift im Ohr 
— Knochen⸗Muskelſinn, Hörfinn. 

2418. Das Nervenſyſtem zu einem ſelbſtſtääͤndigen Organ geworben iſt 
Das Auge — Nervenfinn, Sehfinn. 

2419. Es gibt daher nur 5 Sinn; fie find nichts anderes als Wieber- 
hofungen der anatomifhen Spfteme in der Empfindung; fie find die höch⸗ 
ften Entwicklungen, weldhe in den unteren Syſtemen möglich find, die 
Blüthen oder Köpfe folder Syfteme. 

2420. Diefe Syfteme find aber Weltproceffe in die Organifation auf 
genommen. Es werben alfo in ihren Sinnorganen die Weltproceffe 
empfunden. 

Die Sinne find Weltorgane und ftehben daher mit der Welt in Be 
rührung oder liegen nach Außen. 

2421. Das Gefäßſyſtem ift das Ernährungsipftem. In ihm gerinnt 
das Blut zu den veſten Theilen des Leibe. - Der Gefühlsfinn empfindet 
baher bie Ernährung ober den Erftarrungsproceß des Leibes, 
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Das Befte des Planeten tft aber bie Erbe. Der Gefühlsfinn empfin⸗ 
det Daher Widerſtand — Erpfinn. 

2422. Die Verrichtung des Darms ift Berbauung. Im Schmeden 
wird der Verdauungsproceß empfunden. 

Das Verdauen ift aber ein Auflöfen, ein Waſſerbilden im Schmecken 
wird daher das Waſſer empfunden — Waſſerſinn. 

2423. Das Athmen iſt ein Orydationsproceß. Im Riechen wird der 
Athemproceß empfunden. Orpdieren iſt aber ein Luftproceß — Luftſinn. 

Die 3 vegetativen Sinne empfinden die Elemente des Planeten — 
Dlanetenfinne 

2424, Die animalen Syfteme find Ebenbilder des Nethers, der Schwere 
mit der Wärme oder der Bewegung und des Lichts. 

2425. Die Bewegung ift nur bewegte Materie, alfo Verbindung des 
Musfel- und Knochenfyftens. Das Ohr nimmt daher die Bewegung der 
Urmaterie oder Die Atomenbewegung wahr — Schwerefinn, Aetherfinn. 

2426. Das ct ift der Spannungsproceß des Aethers, Sehen ift 
daher Leuchten im Organismus — Lichtſinn. 

2427, Die Bedeutung der Sinne ift zweyfach; fie find anatomifche 
Spyiteme zu Nerven geworben, und deßhalb auch Elemente zur Em- 
pfindung gefommen. | 

1) Gefühlfinn — Gefäpfinn, Hautfinn, Ernährungsfinn, Erdſinn. 
2) Gefhmadfinn — Darmfinn, Verdauungsfinn, Wafferfinn. 

3) Geruchſinn — Lungenfinn, Athemfinn, Quftfinn. 

4). Sehörfinn — Knochen⸗Muskelſinn, Bewegungsfinn, Netherfinn, 
- Materiefinn. 
5) Geſichtſinn — Nervenfinn, Spannungsfinn, Lichtfinn. 

2428. Die Sinnorgane find nit bloß Verbindungen der anatomifchen 
Spyfteme mit den Nerven, fondern aud mit den Knochen und Musfeln. 
Diefe find ganz in der Bedeutung bes thierifchen Leibes aufgenommen. 

2429, Jeder Einn hat fein eigenes Nerven-, Knochen und Musfel- 
Spitem. _ 

2430, Der Gefühlfinn hat feine Knochen und Muskeln in den Gliedern. 

2431. Der Gefhmadfinn die Knochen im Zungenbein, die Muskeln 
in und an der Zunge. 

2432. Der Gerudfinn feine Knochen in den Nafenfnochen, feine 
Muskeln oft ſehr entwidelt im Rüſſel. 

2433. Der Gehörfinn die Knochen in den Gehörfnächeln, die Mus- 
fein in der Ohrmuſchel. 

2434. Der Geſichtsſinn die Knochen im Ring um die harte Augen- 
haut und in den Augenlievern, die Muskeln in den Augenmusfeln, 

2235. Außer dem eigentlichen Sinneönerven hat jebes Sinnorgan noch 
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Nerven für das. Bewegungsſyſtem und für bie vegetativen Syfleme, vor⸗ 
züglich die Abſonderung. 

2436. Die Haut hat außer den Nerven ber Gefühlswärgchen noch 
Gefäß- und Bemwegungsnerven. 

2437. Die Zunge hat Bewegungs- und Verbauungsnerven, daher drey 
Paare. 
2438, Die Nafe Dewegungs- und Athmungsnerven vom fünften Paar. 

2439. Das Ohr hat gleichfalls dreyerleyg Nerven; den Hörnerven, 
Gefichtsnerven und einen Aft vom fünften Paar, von denen der Ohr⸗ 
mufchel nicht zu reden. 

2440. Das Auge hat außer ganz befondern Bewegungsnerven noch 
eine Menge andere, welche feinen vegetativen Syſtemen vorftehen, ber 
Iris und den Abfonderungen der Säfte. 

a. Vegetative Sinne, 
1. Gefäßſinn. 

2441. Alle Sinne find nur durch die peripherifche Nervenmaſſe bedingt, 
weil fie Verbindungen der Nervenmaffe mit den Blüthen der unteren Sy- 
fteme find. 

2442, Das allgemeinfte Syſtem des Thiers ift das Gefäßſpyſtem, 
äußerlich als Haut dargeſtellt. Das Thier war anfänglich nichts ale 
Haut, und dieſe Haut nichts als Gefäß- und Nervenmaffe, alfo bie ganze 
Haut Empfindungsorgan. | 

2443. Durch die Haut wird das Thier ein Individuales, ein von ber 
Gefammtnatur Unterſchiedenes. Da nun bie Haut das Empfinbungsorgen 
vorzugsweiſe ift, fo ift Die Urempfindung derjenige Act, durch den fich das 
Thier von der Natur unterfcheibet, 

Der Hautfinn ift Unterfheidungsfinn, Gränzfinn. 

2AAA, Dur) das Unterfcheiden wird und ein Fremdes gegeben, Das 
unmittelbare Wahrnehmen bes Fremden nennt man Gefühl. Hantfinn 
it Gefühlfinn. | 

2445. Der Gefühlfinn ift der erfle im Thier. 

2446. Der Gefühlfinn ift der allgemeine im Thier. 

2447. Das ganze Thier ift nichts als Gefühlsfinn. 

2448. Aus dem Gefühlfinn müßen fih alfe andere Sinne entwideln, 
wie fich alle anderen Syſteme aus der Hautformation entwickelten. 

Taſtorgane. 

2449. Wo aber die Haut zu höherer Bildung gekommen, oder wo ſie 
ſich mit höheren Syſtemen verbunden hat, da wird auch der Gefühlſinn 
durch jene erfegt werden. | 
2450, Die Berbindung der Haut mit dem Knochen- und Musfelfyftem, 
und mit einem eigenen Nervenſyſtem gefchieht in ben Gliedern. Da bie 
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Dewegungsglieder nur befreyter Thorar find; fo kann ihnen Fein anderer 
Sinn zufommen, ald der Gefühlfinn, den vorher der Thorar hatte, 

2451. Diefe Gefühldorgane find aber bewegte und daher willfürliche 
Organe, Finger, ehemalige Kiemen. 

Bewegliche oder willfürliche Gefühlsorgane heigen Taftorgane. Das 
Fühlen der Bewegungsglieber ift Taften. 

2452. Im Taften ift nothwendig das höchfte Gefühl, weil es activ 
geiworden, während es vorher nur paſſiv gewefen. 

2453. In der Stellung der Gefühlswärzchen läßt fich noch der Urfprung 
der Finger aus Athemorganen erfennen. Sie ftehen in Spirallinien auf 
den Fingerfpigen. 

2454. Die Geſchlechtsorgane gehören als Hantentwiclungen zum 
Gefühlfinn. Es gibt Feinen eigenen Gefchlechtsfinn. 

2. Darmfinn. | 

2455. Dem allgemeinen Gefühl oder der Haut gegenüber bildet fich 
die Function des Darmd aus. Im Rumpf ift er blog mit feinen Pro- 
ceſſen beſchäftigt; erft indem er in den Kopf auffteigt, wird er der Ner- 
venwirfung untergeorbnet. j 

2456. Die Verbindung des Darms nit Knochen, Muskeln und eigen; 
thümlichen Nerven ift in der Zunge. Diefe ift das Empfindungsorgan 
bes Darms. 

2457. Die Zunge ift ein Gefühljinn im Waſſer, wie die Haut es in 
ber Luft gewefen. Denn fie ift die Blüthe des Verdauungsproceſſes. 

Es gehört daher zur Zunge noch das Verdauungs⸗ oder Wafferorgan 
des Mundes, welches die Speicheldrüſen find, 

2458. Die Empfindung des Flüffigen in feinen chemifchen Berhält- 
niffen heißt Schmeden. 

Das Schmeden ift nicht ein eigenthümlicher Proceß, fondern offenbar 
nur der nervöfe Anfang des Verdauungsproceſſes. 

Darum liegt auch der Schmedfinn noch in einer Höhle verborgen. 
Die ganze Mundhöhle gehört noch zum Schmedfinn. 

2459. Wie im Gefühlfinn noch das Bewegungsſyſtem vorberefht, fo 
auch noch in der Zunge, ald dem zweyten Sinn, der fi aus der Pflanze 
Iosgewunden. Die Nervenmaffe ift in diefem Sinne nicht überwiegend 
über die Musfels und Knochenmaffe. 

2460. Die Zunge ift noch ald ein Taftorgan zu betrachten, in dem je- 
doch das Fleifch über die Knochen meifter geworben, während bey dem 
Taftorgan bie Knochen die Hauptformen und Hauptverrichtungen beitimmen, 
Die Zunge ift Nervenorgan im Muskel, die Hand im Knochen. | 

2461. Das Zungenbein ift nichts anderes ald der erſte Kiemenbogen 
und befteht ziemlich aus denſelben Stüden wie der Arm. | 

te Raturphil. 3. Aufl, | 22 
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2462. Zufammengefete Zungenbeine, wie fie bey manchen Lurchen 
vorfommen, find aus der Verwachſung mehrerer Kiemenbögen entſtanden. 
2463, Wie die Glieder fo ift die Zunge urfprünglic ein doppeltes 
Organ. Bey den meiften Qurchen ift fie Fang gefpalten. Solche Thiere 
baben auch gewöhnlich eine doppelte Ruthe. 

Bey allen Thieren ift die Zunge in zwo getheilt, die nur durch eine 
Naht verachten find, Auch die Ruthe befteht aus zwo verwachfenen 
Ruthen. 

2464. Wie beym Hautfinn die Nerven Feine eigenthümlichen feyn 
können, fonbern von allen Theilen, befonders vom Rüdenmarf herfommen; 
fo auch noch beym Darmfinn, der doch nur ein innerer Hautfinn ifl. Die 
Zungennerven fommen von mehrern Orten ber, und zwar nod) vom ebern 
Rückenmark. 

2465. Auch beſteht die Mundhöhle doc eigentlich bloß aus Taſtorga⸗ 
nen, welche ſich im Kopfe wiederholt haben. So ſind es Taſtorgane, 
welche dem Schmeckſinn dienen, beym Beißen, Kauen und Schlucken. 

2466. Die Lippen ſind Taſtorgane auf dem Sprunge zum Schmeckorgan. 

2467. In der Mundhöhle wiederholen ſich aber die Druͤſen des Darm- 
canals. Die Speichelvrüfen fondern Saft ab, wie die Magenbrüfen. 

2468. Der Gefühlfinn ift in allen Thieren vorhanden. Sie find nur 
Thiere durch ihn: aber der Schmedfinn ſcheint fich erft fpäter zu bilden, 
nachdem fi der Darm von ber Haut abgefondert hat; iſt in den barm- 
Iofen Thieren problematifch, ſelbſt in Fiſchen und Bögen fehlecht entwickelt. 


3. Lungenfinn. 


2469, Indem fi das Athemorgan in den Kopf heraufzieht und da 
zum Empfindungsorgan wird, geht e8 in Sinn über, 

2470, Daß die Nafe ber wieberhofte Thorax ſammt feinen Eingeweiden 
im Kopf ift, ift Schon bemerkt. 

Die vielen Windungen des Riechbeins entfprechen den Verzweigungen 
ber Tuftröhren; die Nafenmufcheln den Luftröhren- ober Kehlfopfringen; die 
Niechhaut den Rungenbläschen. 

2471. Der Lungenproceß im Kopfe wieberholt wird zum Riechen, wie 
der Darmproceß zum Schinedfen wurde, 

Der Riehfinn ift die höchſte Blüthe des arteriöfen Gefäßſyſtems ober 
des Kiemennetzes. 

Darum die Riehhaut das feinfte und Dichtefte Gewebe von Arterien 
und Benen, 

2472. Die Nafe verhält fh zum Munde, wie bie Brufthöhfe zur 
Bauchhöhle; die Niechhaut zur Zunge, wie Lunge zum Magen, Sie iſt 
Kopfthorax. | 
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Die Nafe ijt daher nicht fo ganz verfchloffen wie der Mund, fonbern 
Durch die zwey vorberften Quftlöcher geöffnet. Die Nafenlöcher find die 
zulegt übrig gebliebenen Luftföcher (Spiracala), nachdem alle an den 
Seiten des Leibes ſich gefchloffen haben. 

2473. Sie ift das letzte Sinnorgan, welches fih aus dem Rumpf em- 
porgebilbet hat. Daher edler als die beiden andern, und hat aud ein 
edferes Objert, die Luft. 

2474. Die Nerven des Riechorgang find eigenthümliche und Hirnnerven. 

Da ber Riechfinn der Lungen oder arteriöfe Sinn iſt; fu verbindet ſich 
auch die artertöfe Subftanz des Hirns mit diefem Organ. Die Riedje 
nerven beftehn aus grauer Subftanz, find nur Verlängerungen berfelben. 

2475. Diefes tft das einzige Phänomen der Art unter allen Nerven, 
aber der Bedeutung dieſes Organs gemäß. Ein fenfihles Lungenorgan 
kann nur arteriöfe Nerven haben. Wie die Leber durch und Durch venös 
ift, fo ift Die Nafe durch und durch arteriös. 


b. Animale Sinne. 


2476. Es bleibt nur noch Das Bewegungs- und das eigentliche Em- 
pfindungsſyſtem auf ihrer höchften Stuffe zu betrachten, Das Bewegungs⸗ 
ſyſtem im Nervenſyſtem bargeftellt ift ein eigenthümliches Empfindungsorgan, 
eben fo auch das Nervenſyſtem ſelbſt in feiner höchſten Entwicklung. 

4, Knochen-Muskel-Sinn. 

2477. Der unterfte Zuftand des Bewegungsfoftems find Die Glieder, 
die feinen eigenthümlichen Sinn darftelfen, fondern nur den verfeinerten, 
bewegten Gefühlfinn. Dieſes Bewegungsſyſtem fteigt in den Kopf herauf, 
und übt feine Bewegung nicht mehr zum Grgreifen, Gehen ꝛc., fondern 
lediglich zum Empfinden aus, 

Ein Syftem aber, welches feine Function in die der Empfindung 
verwandelt, ift ein Sinn. 

2478. Das Sinnorgan, welches bloß durch Bewegung oder Wider⸗ 
ſtand gegen die Atomenbewegung Empfindung hervorbringt, oder wo die 
Bewegung als ſolche empfunden wird, iſt das Ohr. 

2479. Das Ohr iſt nichts anderes als die letzte Entwicklung des 
Knochens und des Muskels unter der Herrſchaft ver Nerven. 

2480. Die Gehörfnöchel find die verfeinerten Glieder. Sie haben Ges 
lenke, find mit Muskeln verfehn und bewegen ſich ganz fo wie die Glieder. 
Man fünnte fagen: der Steigbügel fey die Schulter, der Ambog der Ober: 
arın, der Hammer der Vorderarm, die Mufchel mit ihren Knorpeln die 
Hand mit ihren Fingern, 

2481. Das Ohr ift aus Riemen entftanden wie Die Gliedmaaßen. Bey 
den Fiſchen find bie Geyortuochel in in den Kiemendeckel getreten. 
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2482. Die Ohrtrompete, welche fi in den Mund öffnet, ift das in- 
nere Kiemenloch. 

2483. Das Bewegungsſyſtem gehört aber dem Rumpfe an, deffen Ein- 
geweide fih auch im Ohr wiederholen, und zwar im fogenannten Laby⸗ 
rinth. Die drey Cirkelcanäle fcheinen dem Darm, die Schnede der Luft- 
röhre zu entſprechen. j 

2484. Das Ohr hat nicht nur einen eigenen Nerven, fondern ſogar 
ein eigenes Hirn. Ä 

2485. Das Hirnlein ift das Ohrhirn. Die Hörnerven enifpringen 
daraus. Da dad Ohr der Sinn des ganzen Bewegungsfoftems, mithin 
des halben Thiers ift, fo kann es nicht anders ſeyn, als dag ihm eine 
eigene Nervenmaffe entwicelt worden, jo wie dem Rumpfe das Rüden- 
mark. Ein fo anhaltend thätiges Organ muß nothwendig eine große 
Nervenmaffe haben. 

Das Hirnlein ift mithin Fein Hirn überhaupt, fondern ein ganz indivi⸗ 
dualiſiertes. Es vermittelt die Bewegung, welche durch die Töne in das 
Thier übergeht. 

2486. Das Ohr gibt fowohl durch feine Bedeutung als dur fein 
eigenes Hirn feine Höhe über die andern Sinne zu erfennen. 

2487. Das Ohr muß mit den Leibesgliedern im Verhältniß ftehn. 

2488. Die Ohren treten in den Thieren exit hervor bey ziemlicher 
Entwicklung der Glieder, Außer einigen wenigen kommen die Ohren erft 
bey den Fifchen zum Vorſchein, wenigftend da erſt mit Achten Knöcheln 
und Girfelcanälen. 

Das Ohr vervollfommnet fih fehr langfam, wie die Glieder, denen 
es beftändig parallel geht. Bey ben nur Floffen habenden Fiſchen ift es 
noch ganz in den Schäbelfnochen verborgen; in den Amphibien tritt es 
mehr hervor; aber erft bey den Vögeln und Säugthieren srreicht es feine 
Bollendung, wo überhaupt auch erft die Glieder vollfommen werben; nur 
bier entwickelt fih die Schnede und erſcheint ein offener Gehörgang. 

5. Nervenfinn. 

2489, In allen niedern Organen und felbft in den bisherigen Sinnen 
war das Nervenſyſtem nicht Das Hauptagens, fondern nur Das Beygeord⸗ 
nete, Es bat andern Syſtemen durch feine Verbindung nur emporgehol- 
fen, fo dag ihre materialen Proceſſe fich in geiftige verwandeln fonnten, 

Das Nervenipftem ift aber auch ein felbfiftändiges, und muß daher 
ebenfalls zu einer freyen Entwicklung fommen. 

2490. Bey dem höchſten Organe des Nervenfpftemd muß das bishe⸗ 
rige Verhältnig fich umkehren, Die niedern Syfteme werben die beygeorb- 
neten feyn. 

2491. Das höchſte Nervenorgan Tann nur bie Verrichtung haben, 
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welche dem Nervenfyftem urfprünglich eigen ift, bie feinfte Polarifation, 
die Lichtfunction. Es ift der Lichtſinn. 

2492. Das Auge ift nichts als Nervenſyſtem in reinfter Organifation 
dDargeftellt, wie das Ohr das reinfte Bewegungsſyſtem. 

2493. Im Auge ift ed das Hirn felbft, welches ſich ausbreitet, um fich 
dem Lichte zuzukehren. 

2494, Wie das Ohr ein eigenes Hirn hat, fo auch das Auge; das 
große Hirn ift das Augenhirn. (Erfte Aufl. 1811. $. 2317.) Diefes der 
Grund, warım wir zwey Hirne haben. 

2495. Bom großen Hirn ift aber die graue Subflanz ſchon für den 
Riechfinn verwendet. Es bleibt dem Auge die Markfubitanz defjelben. Das 
Markhirn ift das Augenhirn. Es it das Mark mithin der edlere Theil 
des Nervenfpftems. u 

2496. Das Mark ift das dem Licht Homologe, Die Rinde gehört dem 
materialen Lichte, der Luft an. 

2497. Das Auge ift nur ein peripherifches, nervenartig geſetztes Mark⸗ 
hirn. Das Hirn felbjt hat ſich verlängert und ift Haut geworden. 

2498, Die Sehhaut (Netzhaut) ift die blafenartig ausgebreitete Hirn- 
ſubſtanz. Sie muß als urfprünglich gefchloffene Blafe betrachtet werben. 
(Erfte Auflage 1811. $. 2321.) 

2499. Der Sehnery felbft ift hohl, und verbindet die Hirnhöhle mit 
ber Augenhöhle, 

2500. Der Glasförper, welcher die Blafe der Neshaut ausfüllt, ift 
das durchfichtig gewordene Hirnmarf ſelbſt, halbflüſſige Eyweißmaſſe. 

2501. Die harte Augenhaut ift die Fortfegung der harten Hirnhaut. 

2502. Die Gefäßhaut des Auges (Choroidea) ift die Fortſetzung der 
weichen Hirnhaut. 

Alle Theile des Hirns haben fich mithin in das Auge fortgefegt. 

2503. Was aber das Hirn für den irdifchen Leib ift, das muß ed auch 
fegn im Auge. Das Auge ift nicht bloß Hirn, fondern auch Darftellung des 
ganzen Leibes. Das Hirn kann nehmlich nirgends feyn ohne feinen Leib; wenn 
es fich daher im Auge erhöht, fo muß es auch den Leib mitnehmen und erhöhen. 

2504. Das Auge ift ein ganzer Leib, ein ganzes Thier, 

Zunächſt find aber die animalen Syſteme in ihm am beutlichften bar- 
geftellt; Glieder, Bruft, Bauch. Das Licht wird vom Auge ergeiffen, 
geathmet, verdauet und Dadurch empfunden, 

2505. Wie das Licht Die ganze Natur chavtifch darftellt, dieſe mate- 
riale Natur aber ganz und gar in das Thier durch die Rumpfproceſſe 
eingeht, fo das Licht Durch Das Auge. Das Auge ift Die chantifche Dar⸗ 
ftelung alfer materialen Leibesproreffe. 

2506. Die Glieder des Auges wiederholen ſich in den Augenmusfeln 
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und Dein Knochenring; bey manchen Fiſchen ſteht es auf einem gefenfigen 
Stiel wie bey den Krebjen. 

Diefe Musfeln bewegen das Auge hin und her wie eine Hand. 

2507. Die harte Augenhaut entfpricht der Lederhaut, die Hornhaut 
dem Fingernagel. 

2508. Die Gefäßhaut ift das Athemſyſtem im Auge, die Lunge, Die 
Regenbogenhaut entſpricht dem Kehlkopf, die Pupilfe der Stimmrige; ihr 
Erweitern und Berengern ift eine Athembewegung. | 

2509. Die Gefäßhaut fchliegt auch Knochenmaſſe ein, die Line — 
Wirbelförper. Die Krankheiten der Linje find Kinochenfranfheiten, Gicht. 

2510. In den Augenfammern wird beftändig Waſſer abgefondert, 
Berdauungsproduct. 

2511. Die Augenböhle ift ein Mund mit Speicheldrüfen — Thränen. 

2512. Der Thränencanal ift ein Kiemengang, der fih in die Nafe 
Öffnet, wie die euftachifche Trompete aus dem Ohr in den Mund, 

2513. Die Augenlieder entfprechen mithin den Rippen, und ſind auf 
gleiche Weife mit Haaren begrängt. 

2514. Da der Leib überall zwo Hälften hat, und er auch feitlich zween 
ganze Organismen vorftellt, fo iſt auch die Bildung des Nervenfinns eine 
boppelte, 

Jedes Auge ift ein ganzer Leib. 

2515. In den beiten Augen haben fi die Leibeshälften völlig als 
ganze Leiber getrennt, und jebe ift zur Selbftftändigfeit gefommen. 

Jedes Auge ift ein freyes Thier im Thierleib, 

Daher ift jedes Auge rings umgrängt durch feine eigene Haut — freyed 
TIhier. Es hat allfeitige Bewegung, wie die Hand; es hat Höhlen, feine 
Leibeshöhlen und Feuchtigfeiten, Körper darinn — Eingeweide. 

2516. Nothwendig muß ein Organ, welches wieder in feiner Kleinheit 
das ganze Thier felbft wiederholt, von dem es nur ein Theil ift, das 
Höchſte feyn, zu dem es in einem Organismus Tommen kann. Mit dem 
Auge iſt die Organifation und milhin die Natur gejchloffen. 

2517. Das Auge ift ein Schmarogerthier auf dem Thier von gleicher Art, 

2518. In gewiffen Sinn find alle Sinnorgane Schmarogerthiere im 
Thier; allein fie find nicht von gleicher Art mit ihm. Keiner der andern 
Sinne bat 3.3. alle niedern Spfteme in fich wieberholt, und er ift da 
her nur als ein untergeorbnetes, halbes Thier zu betrachten, welches auf 
dem vollkommueren Tebt. 

Sinne des Geſchlechtsthiers. 

2519. Wenn man von Sinnorganen des Geſchlechtsthiers reden will; 
jo Fönnen fih in ihm nur die Regungen ber vegetativen Sinne finden, 
und zwar nach ihrem Range, oo 
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2520. Der Gefühlfinn ıft am volllommenſten entwickelt in ben Füßen, 
wovon das Beden die Schulter vorftellt. 

2521. Bom Gefhmarfinn find die äußern Gefchlechtstheife die Ana= 
loga, unb zwar bie weiblichen des Mundes, die männlichen der Zunge, 
oft mit Knochen. Die Kiefer find im Gefchlechtöthier nicht wiederholt, 
außer bey den Inſecten, nehmlich die Schlundfiefer. 

2522, Das Analogon ber Nafe ift ganz verfümmert und nur als Lufte 
söhre übrig geblieben, in der Harnröhre, 

2523. Uebrigens ijt die Höhle der Gefchlechtötheile eine eigene Rumpf. 
höhle, wie Bauch und Bruſthöhle; die Bedenhöhle enthält die Eingeweide 
eines ganzen Thieres, 


m. Phyfiologie 


2524. Die Phyſiologie tft die Lehre von den Verrichtungen des Thiers. 

Wie die Organenlehre, fo muß fid auch die Lehre von den Verrich— 
tungen entwideln. Es wird Berrichtungen des ganzen Thiers, ber Ge- 
webe, der Syſteme und der Organe geben. 


A. Berrichtungen des Thiers im Allgemeinen. 


2525. Der erfte Act des Thiers ift ein Gleichfegen mit ben Univer- 
fum, wodurd) ed auch die Urverrichtung des Univerfums in fich aufnimmt. 
Er if das Wahrnehmen der Befchloffenheit und der Ganzheit in fich ſelbſt, 
fein Selbfterjcheinen, das Selbſtgefühl. 

Die erfte Handlung der thierifchen Maffe ift die, ſich felbft zu fühlen. 
Durch das Selbfifühlen ift aber die Selbftftändigfeit gegeben. 

2526. Das Thier ift mithin ein Ganzes im Einzelnen nur durch das 
Selbftgefühl. 

2527. Wie das Univerfum nur eine Zerlegung des Selbſtbewußtſeyns 
Gottes iftz fo kann die Entwicklung des Thierd, feine Organenbildung 
auch nichts anderes ald eine Zerlegung des Selbftgefühls feyn. 

Ale andern Berrichtungen find nur ſo oder anders polarifierte, 
gleichfam vertheilte Selbftgefühle, wie alle nur metamorphofierte Nerven- 
maffe find, 

2528. Das Selbftgefühl eines einzelnen Leibes ift aber nicht in ſich 
befchloffen, wie das Urverhältnig Des Univerfums; weil er nicht das AU 
ift, fondern nur ein Stüst dieſes Ale, das aus dem großen Weltförper 
wie eine Knoſpe hervorgeiproffen iſt. 

. Das Selbfigefühtl iſt daher kein bloßes Fühlen feiner felbft, fondern 
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au ein Fühlen eines Frem den, und fo wird das thierifche GSefbfigefühl 
ein Unterfcheidungsart von der Natur. 

2529. Das Thier unterfcheidet fih aber nur yon der Natur durch den 
Act des Ablöſens von ihr. Es ift daher in einem beftändigen Ablöfen 
begriffen. | 

Das Leben des Thiers beharrt nur durch immer erneuertes und un 
ermübdliches Ablöfen, Abfallen von der Natur. 

2530. Es Tößt fih aber dabey als einen Theil der Natur ſelbſt von 
ihr ab, Das Ablöfen ift daher ein Verwandeln der Natur in Thier, 

Die Wechfelwirfung beider befteht darinn, daß das Thier die Natur 
beftändig fich zu affunilteren ſucht. 

2531. Das Vermögen, die Natur zu affimilieren, heißt die Erreg— 
barkeit, - 

2532. Die Erregbarfeit ift das allgemeinfte Phänomen der organiſchen 
Maſſe, und kommt Pflanzen und Thieren zu. 


2533. Aber bey der thieriſchen Erregbarkeit entſteht noch das freye 
Selbſtgefühl, dem eine freye Bewegung nothwendig innwohnet. Dieſe 
Erregbarkeit zur Bewegung nenne ich Reizbarkeit. 

2534. Dieſe Reizbarkeit kommt alſo nur den Thieren zu. 

2535. Die Reizbarkeit geht nicht unmittelbar auf die Bewegung, ſon⸗ 
bern durch das Gefühl hindurch. 

Ohne Gefühl ift Feine Reizbarfeit möglih. Hört das Gefühl auf, fo 
hört auch die Bewegbarfeit auf, 

2536. Da die Neizbarfeit aus dem Gegenfage des Thiers mit der 
Welt entſteht; fo ift fie parallel einem Weltförpergegenfas, Sonnen und 
Planetengegenfab. 

Die Wechfelwirfung biefer beiden Weltkörper ift aber ein Polarität- 
wechſel, eine Polerregung. Die Reizbarfeit ift ein polarer Proceß; aber 
ein rein polarer Proceg ohne materiafe Ausfcheidungen, fo wie die Sonne 
bie Erde erregt ohne materialen Uebergang. 

Durch den Reiz wird das Thier polarifiert. 

2937, Es entfteht durch die Reizbarfeit eine doppelte Polarität im 
Thier. Erftend eine zwifchen der Welt und dem Thier, zweptend eine 
zwischen dem Aeußern des Thiers und feinem Innern. 

Die Weltpolarität gibt das Gefühl oder die Empfindung, Die Leibe 
polarität die Bewegung. 

2538: In dem Gefühl geht das Thier immer über fi hinaus. Es 
it fo nur Erregbarfeit. In der Bewegung bleibt das Thier Mr ſich. 

Nur aus beiden Zuftänden geht das Selbſtgefühl hervor. 
Im Selbftgefühl fommen demnach die Welt und dag Thier im Thier 





“2 
345 


zufammen. Es iſt ſich felhft Univerſum, und es umfaßt zugleich das 
große Univerfum, 

In beiden Zuftänden ober in beiden Verrichtungen ift aber das Thier 
gegen die Welt und aud) gegen fich gekehrt. Im Fühlen kehrt es fich 
gegen die Welt, um diefe in ſich geiftig aufzunehmen oder abzuſtoßen; im 
Bewegen Tehrt es ſich gegen die Welt, um fie material aufzunehmen ober 
abzuftogen. In beiden .Aufnehmungsfälfen kehrt es ſich gegen ſich. 

2539. Dieſe beiden Eigenſchaften gehören dem Thierleib an; wenn’ 
einzelne Organe daran Mangel leiden, ſo kommt es daher, daß ſie zu 
den urſprünglichen Eigenſchaften noch andere gebracht haben, welche vor⸗ 
ſtechend ſind. 

Dieſes iſt das Weſen des Thieriſchen im Leibe. Wenn man vom 
Thier alle vegetativen Syſteme wegnehmen konnte; fo würde es nichts 
thun als fühlen und bewegen. 


— — — 


B. Verrichtungen des Thiers im Einzelnen. 


l. Verrichtungen ber Gewebe, 


a. Verrichtungen der thierifchen Gewebe. 

1. Berrihtungen des Punctgewebes. 

2540. Das Punctgewebe ftelft fih auch geiftig dar, und dieſe geiftige 
Aeußerung ift der Abdrud der Anordnung der Materie in Puncten, 

2541. Die Punctmaterie ift Die Empfindungsmaterie; die Empfindung 
ift aber durch Polarifierung vermittelt. Empfinden ift ein Fortleiten der 
Polarität von Punct zu Punct. Diefes ift die Lichtpolarität, 

Diefe Tichtartige Polarität von Punct zu Punet iſt Senfibilität. 

2542. Die Senfibilität ift nicht Folge eined eigenen Nervenfluidums, 
oder gar mechanifchen Zitterns ꝛc. der Nerven; fondern eines Gegenſatzes 
zwiſchen Thier und Welt, Hirn und Haut, Sonne und Planet, 

2543. Das Punctgewebe ift in jeder Hinficht der Schleim gewordene 
Aether, und hat aud in jeder Hinficht deffen Art zu handeln. 

2544. Die Senftbilität ober die Nervenfraft wirft in Bezug auf die 
Kleinheit des Leibes an jeder Stelle augenblidlih. Sie wird nicht erft 
hier⸗ und borthin geleitet, mühfam geführt; fondern überall, wo ein Ge⸗ 
genfag, ein Reiz, ein Planet ift, da iſt fie auch. Wo ein Planet ifl, 
da ift auch die Sonnenfpannung. 

2545. In der Idee bedarf die Nervenfraft aber allerdings einer Zeit 
zur Fortpflanzung des Reizes, fo wie die Lichtfpannung nur in ber Zeit 
den Aether durchſchießt. Da das Licht in einer Secunde 40,000 Meilen 
durchläuft, jo muß die Nervenkraft, wenn fie gleiche Gefege mit ihrem 
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Urbilde befolgt, und man die Länge des Menſchen für Y,ooo Meile at- 
nimmt, den menfchlichen Leib durchſtrömen in V,oomoornoo Serunde, was 
für die Erfeheinung nicht bemerklich ift. 

2546. Es ift demnach gewiß nad der Theorie, dag die Nervenkraft - 
nicht abfolut geſchwind wirft. Beobachtungen mancher Art, befonders in 
Krankheiten und bei aftronomifchen Zählungen der Chronometerfchläge deu 
ten auch Darauf, 

2547. Dis alſo ein Reiz ins Hirn und aus biefem in die Zehen wirft, 
vergeht "/zooroonoo Secunde. Treten Franfhafte Zufälle ein, fo if eine 
Berfpätung denkbar, felbit bis zur Bemerkbarkeit. 


2. Berrihtung des Kugelgemwebes. 

2548, Die dichte Form ift die erftorbene Materie; auch die Verrich⸗ 
tung, die Eryftalfifation ift darinn erftorben, fobald der Cryſtall dargeftellt 
war. Des Knochens Dienft ift nur, dad Gegengewicht gegen den Nerv 
zu halten, feiner Wirfung eine Gränze und daher einen Anhalt, wodurch 
das Wirken erft möglich wird, zu verfchaffen. 

2549, Des Knochens Thun ift, fih dein Nerv gegenüberzuftellen, und 
weiter nichts, oder ihm zum veften Boden zu dienen, worauf er feine 
Plane ausführen Tann. 

Der Knochen leidet; und darinn befteht fein Dienft. 

Die andern Dienfte des Knochens, daß er das vefte Geftell des Ler- 
bes fey, daß er die Nervenmaffe befhüse u. dgl. m. find Nebendinge, die 
ſich wohl von ſelbſt verſtehn. 


3. Verrichtung des Faſergewebes. 

2550. Es iſt die active Bewegung. Die Urbewegung iſt aber Re 
fultat der polaren Spannung im Aether durch das Licht. Sp wie die 
Wärme im Aether dur) die Lichtpolarität hervorgebracht wird, fo bie 
thieriſche Bewegung in den Faſern durch die Nervenpolarität. 

2551. Jede Safer hat nothwendig zwey polare Enden, want fie in 
Bewegung if. Denn die Faſer fteht zwifchen der Arterie, welche fauer- 
ftoffig ift, und zwiſchen dem Nerv, der bafifch if, ein Zink⸗ und ein 
Silberende, 

2552. Im Zuftande der Ruhe müßen die beiden Pole ausgeglichen 
oder überhaupt nicht Da feyn. Diefes ift nur möglich durch Trennung 
der galvaniſchen Kette. 

2253. Da bie Arterie beftändig einwirkt, der Nero aber nur, want 
er gereizt iſt; ſo muß dieſer Zuftandswechfel der Faſer in dem Wedhfel 
der Nerveneinwirkung liegen. 

2554. Im ungereisten Zuftande wirkt der Nerp nicht auf die Faſer; 
fie wird nicht beleuchtet, fie fteht nicht in Spannung mit dem Nerv, 
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der nicht an fich, fondern nur dann Sonne gegen fie iſt, wann er gereist, 
in fich felbft polar ift, 

Die Kette iſt dann zerriffen, die Faſer indifferent, 
| 2555. Tritt Die Spannung ein, fo wird das Nerven-Ende ber Faſer 

negativ, das Arterien-Ende pofitiv; nothwendig ziehen fi beide Enden an, 
um ſich auszuladen. Dieſes Anziehen ift eine Berfürzung. 

2556. Nach der Entladung find die Safer-Enden gleichnamig; fie flogen 
ſich ab, und es erfolgt Stredung. 

2557. Die Faferbewegung ift mithin ein vollkommen galvanifcher Pros 
ceß zwifchen Nerv, Faſer und Blut, ohne materiale Dazwilchenfunft. 
Der Nero ift Silber, die Arterie Zink, die Safer feuchte Pappe, 

Alle Bewegungstheorien durch Blutanfchwellung, Stoffwechfel u. f. w. 
find feine thierifche, wenngleich organifche; jene find Ausfprigungen, diefe 
chemiſche Proceſſe. 

2558. Durch das Faſergewebe verkürzt, verlängert, verrückt ſich das 
ganze Thier. 

2559. Durch das Faſergewebe erſcheint das Thier als Thier, durch 
das Punctgewebe iſt (weſet) es als Thier. Gott iſt in ſich, er erſcheint 
aber erſt in der Welt. 

Dieſes erklärt das Verhältniß von Seyn und Erſcheinen. 


4. Verrichtung des Zellgemwebes, 

2560. Hat keine andere Verrichtung als in der Pflanze. Viele Säfte 
werben in die Zellen ausgegoſſen. Dieſe find in beſtändiger Erweiterung 
und Berengerung begriffen, wodurch fie Diefe Säfte zerfegen und fortfchieben. 

Sie find der eigentliche Sit des Ernährungsproceſſes, indem fie mit 
den Haargefäßen zufammenfallen. 

2561. Da aber jede Erftarrung mit Berflüchtigung verbunden ift, fo 
geht in ihnen zugleich ein Ausdünftungsproceß vor. 

2562. Diefer Proceß ift Das Eigentum ver Häute, ſowohl in ben 
innern Höhlen ald auswendig. 

2563. Der Ausdünftungsproreß ift aber voryüglich bie Berrichtung des 
Tells. Als Ausdünftungsorgan ift dag Fell der Runge gleich. Es ift mithin 
Iuftförmiges Waſſer nothivendig die Hauptmafle der Auspünftung. 

2564. Das Waffer ift aber fchleimig, der Schleim wird an ber Luft 
oxydiert und es bildet fih dadurch auch Kohlenfäure, 


Birne 


2565. Die Hauptverrichtung der Zellformation ift der Wärmeproceß. 
Zellproceß und Wärmeproceh if eins. Wärme ift das Product des Ver⸗ 
dichtungs⸗ und Verdünnungsproceſſes, alſo der Ernährung und Ausdün⸗ 
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ftung, welch beides in den Zellen, ober wenn man will, in den Haar: 
gefäßen vorgeht. 

2566. Im Sell ift der Temperaturproceg individualiſiert. 

2567. Alle Temperatur hängt von dem Verdichtungs- und Berbun- 
ftungsproceß ab. Bald find’d Nerven, bald Gefäße, bald Äußere Ein- 
flüffe, welche ihn ändern, 

Die thierifhe Wärme wird hervorgebracht wie die cosmifche durch 
Wechfel der Figierung. Diefer Wechfel gefchieht aber hauptſächlich in der 
Ernährung und Ausdünftung. 

2568, Das Fett ift dad Residuum oder der Gegenſatz des Ausbün- 
ſtungs⸗ oder Wafferbildungsproceffeds. Daher Tiegt es überall an Waffer- 
drganen, unter der Haut, länge dem Darın und den Gefäßen, um bie 
Nieren u. ſ. w. 

2569. Es iſt Product der Waſſerfäulniß, wie das Adipocir. Deßhalb 
ſteht es im Dienſte des Temperaturproceſſes. Es iſt der einzige Iſolator 
der Wärme, während alle anderen thieriſchen Stoffe Leiter ſind. 


I. Verrichtungen der Syſteme. 


2570. Die Verrichtungen betreffen nicht den ganzen Leib, ſondern nur 
Haupttheile deſſelben. 


A. Der pflanzlichen. 
2571. Die vegetativen Berrichtungen find Materien ändernde Prorceffe, 
welche mithin unmittelbar den chemifchen Proceſſen entfprechen, oder viel- 
mehr einerley damit find, nur durch organifche Stoffe verändert. 


1. Berrihtungen des Darmfyflems. 

2572. Die allgemeine Hautfunction beftehbt in der Abfonderung ber 
Säfte, deren hauptſächlich zwo Arten find, allgemeine und befondere, 

2573. Der allgemeine Darmfaft ift Schleim; er wirft verbünnend. 

2574. Der Magenfaft ift wäfferiger, fehleimiger, faurer Natur. Er 
wirft ald Säure und chemifch auflöfend. 

2575. Die Galle ift bafifcher, inflammabler, alcalifher Natur. Sie 
wirft auch chemiſch, ſcheidend, niederfchlagend. 

2576. Der Speichel ift der Magenfaft des Kopfes, Er ift ein unter 
dem Einfluß der Senfibilität abgefonderter Saft, darum indifferen- 
zierend, nullifierend; das höchſte Gift. 

2577. Wie vor dem Magenfaft der indifferente Speichel, fo vor ber 
Galle der indifferente Bauchfpeichel. 

2578. Die eigentliche Berrichtung des Darmſyſtems ift Die Verdauung 
mit allen ihren Abtheilungen. Es gibt eine animalifche und eine vegeta- 
tive, sder Mund- und Bauchverbauung. 
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a) Mund-Berbauung,. 


2579. Die Mund» Verdauung ift Tödtung der Syeifen. 

2580. Da nur Organifches für das Thier Speife ift, nichts aber fich 
bem Thier affimilieren Tann, wenn es nicht vorher auf den urfprüng- 
lichen Infuforien- Zuftand zurüdgeführt iftz fo muß auch ber erfle Act 
bes Verdauens darauf hinausgehen, die organifchen Körper in urorga⸗ 
nifche zu verwandeln. 

2581. Die Reduction auf den Urzuftand ift ein Tödten des organi- 
fhen Individuums. Nur getödtete Organismen können ſich in infuforiale 
Maſſe verwandeln, find Nahrung für das Thier. Der erfle Berbauungs- 
aet ift mithin ein Tödtungsact. 

2582. Das Töten befteht in zwey Momenten, dem mechanischen und 
Dynamifchen, im Zerreißen und VBergiften. 

Z3etreißung. 


2583. Der mechanifche Tödtungsact beginnt mit bem Auffuchen der 
Nahrung, alfo mit der Bewegung der Füße; auf diefe folgt die Ergrei- 
fung mit den Klauen oder den Händen, 

2584. Diefe Gtieverbewegung wiederholt fih fobann in den Kopf: 
gliedern, den Kiefern. 

2585. Das Ergreifen der Speife mit den Kopfarmen, den Kiefern, 
ift gemäß der Tage und Geftalt der Zähne ein Verwunden. 

Die Zähne find Finger der Kopfgliever ohne Fleiſchlage, Klauen. ' 
Ein Eingreifen mit foldhen Fingern ift durch fich felbft ein Verwunden. 
Denn foll nur fo veft angegriffen werben, daß tie Speife in den Mund 
gezogen werben kann; fo müßen die ſcharfen Fingerjpigen des Mundes 
— die Zähne — einfchneiben. 

2586. Ergreifen, Beißen, Berwunden und Tödten ift im Thier ein 
und derfelbe Act. Denn fobald als ergriffen und mithin verwundet ift, 
wird Die Speife tiefer in den Mund gezogen, und daher ein neuer Griff 
und Big verfucht, 

2587. Darauf wird die Speife im Munde durch die Muskeln umher⸗ 
geworfen, gefauet, wobey die Theile in mechanische Atome getrennt 
werben, 

Bergiftung. 

2588. Mechanifche Atome find aber noch nicht tobt, weil die Lebens⸗ 
polarität nicht getifgt if. Es mug ein Dynamifcher Act einwirken, welcher 
allen Galvanismus aufhebt. 

2589. Da: diefer Tödtungsact unmittelbar den Tod des Organiſchen 
und nur des Organifchen zum Zwed hat, fo iſt er ein Vergiftungs— 
proceg. Vergiften ift fein chemifcher Yet ſchlechthin, fonbern ein folder 
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mit der unmittelbaren Abſi icht, den Zuſammenhang der organiſchen Atome 
zu trennen. 

2590. Die erſte Handlung des Thiers iſt Vergiften. 

2591. Das Vergiften als ein unmittelbares Angreifen und Zerſtören 
des Lebens iſt ein Zerſtören des galvaniſchen Proceſſes. 

Der galvaniſche Proceß wird aber zerſtört durch Aufheben, Zerſtören, 
Trennen ſeiner Pole. Die Polzerſtörung iſt eine Polausgleichung. 

Vergiften iſt Polausgleichung am galvaniſchen Organismus, ein Neu- 
traliſieren. 

2592. Der Urpolwechſel iſt aber im Blut. Vergiften iſt eine Aus- 
gleichung der Blutpole. 

2593, Indifferentes Blut ift fein Blut mehr, fondern Nahrungsfaft 
ober -infuforiale Urmaffe. 

2594, Der Nahrungsfaft iſt vergiftete organifche Subſtanz. Es gibt 
feine Speife außer durch Gift. 

2595. Die Bergiftung der Speifen muß durch ihr Blut oder durch 
ihren Saft geſchehn. 

Kommt daher dag Gift nicht ins Blut, fo folgt der Tod nicht. Der 
Berdanungsfaft ift nur für das Blut Gift, nit für die andern Syſteme. 

2596. Chemifche Stoffe, welde tödten, wirken durch Zerftörung der 
Stoffe felbft, nicht bloß durch Neutralifieren ober übermäßiges Pelarifieren 
derſelben. Sie wirfen nicht viel anders als glühendes Eiſen. Sp Schwe⸗ 
felfäure, Salpeterfäure, Laugen, Arfenif. 

2597. Wil man aber diefe Stoffe Gifte nennen; fo gibt es drey 

Arten von Giften, mineralifche oder chemifche, Pflanzen und Thiergifte. 

2598. Die chemiſchen Gifte, zerflören die Maſſe; fie verwandeln das 
Drganifhe in Mineralien. 

2599. Pflanzengifte führen das Thier auf die Pflanze zurück; fie zer- 
ftören nicht die Maffe überhaupt, fondern nur Die rein tieriige, das 
Nervenfyftem — find Nervengifte. 

2600. Die thierifchen Gifte zerftören das Pflanzlihe im Thier, ben 
galvanifchen Proceg — find Blutgifte. 

2601. Der Speichel ift Das Berdauungsgift. 

2602. Der Speichel ift nicht da, um die trodenen Speifen einzu⸗ 
weichen und fie fo zur Verdauung zuzubereiten, fondern fie zu vergif: 
ten. Alfes übrige ift nur Nebenwirkung. 

Die Vergiftung hat aber nur im Blute fat, Der Speichel wirft 
nicht ohne Verwundung. 

2603. Streng genommen ift aller Speichel Gift. Es gibt Beyfpiele, 
daß Speichel yon Vögeln, ſelbſt yon zornigen Menfihen giftig gewirkt hat, 
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2604. Alle andern thierifchen Gifte, Anſteckungsſtoffe, find dem Spei- 
chel analog, partiale Speichel, partiale Gifte. 

Hautkrankheiten erzeugen Hautgifte oder Hautjpeichel, Drüfenfranfhei- 
ten Drüfengifte, Nervenkrankheiten Nervengifte, Qungenfranfheiten Qungen- 
gifte. Der Speichel ift das Blutgift, die Blauſäure das Nervengift. 

2605. Während des Kauend kommt Speichel an jedes Atom der 
Speife, wodurch alfo die Maffe durch und durch neutsaf tert, auf null 
geſetzt wird, 

Prüfung. 

2606. Die Mundverdauung kann aber nicht vor ſich gehn, ohne daß 
ſie eine nervöſe ſey. Die Darmfunction ins Nervenſyſtem aufgenommen 
iſt das Schmecken. 
| 2607. Das Schmeden ift der Chemismus im Kopf, die Berbauung 

in den Nerven. Es gefchieht daher das Schmecken nad) der Theorie des 
Berdauend oder des Chemismus, 

2608. Das niederſte Element des Chemismus ift das Waffer, das 
höchſte deſſen Repetition in der Erde — das Salz. Jenes ift daher Obfect 
der Bauchverdauung, diefes der Nervenverdauung. 

Schmecken ift ein Salzverbauen, 

Um das Salz zu ſchmecken, muß jeder Theil der Speife auf die Zunge 
gebracht werden; dieſes iſt nur möglich durch Verkleinern mittels der 
Zähne, Das Kauen Tößt die Speifen mechaniſch zu Atomen auf, wie dag 
Berbauen fie hemifch auflöfen wird zu Infuforien. 

2609. Was verbaufih feyn foll, muß einen Salzcharacter haben, 
muß auflögfih feyn. Die Zunge ift demnach das Prüfungsorgan des 
Berbauungsproceffes. 

Shluden. 

2610. Anfangs ſchmeckt Die Zunge nur mit der Spitze; nadydem aber 
die Salze, welde auf die Spige wirfen, neutralifiert und unterfucht find, 
will die Zunge auch ınit der Wurzel fehmeden, indem beide Zungenenden 
und deren Gefhmadsempfindungen entgegengefegt find. Sie nimmt daher 
den Biffen auf die Wurzel und drückt ihn an den Gaumen an, mwobey 
ihn die Schlundmusfeln umfaffen und verfhluden. 

2611. Beim Schlucken hat die Zunge nicht die Abficht, dem Schlunde 
den Biffen zu übergeben, fondern nur ihn felbft zu genießen. Während 
dem wird er ihr aber geraubt, Das Schlucken ift Daher Folge einer 
Mafchineneinrichtung ohne Abficht. 

Jedes Organ arbeitet für das andere, indem es für fih zu arbeiten 
wähnt, und auch wirklich für fi arbeitet, indem es den Genuß 
davon hat. 

Hat die Zunge dusgeſchmedt, fo erhält es unwillkurlich der Schlund, 
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2612. Zum Speichel, alfo zum Biffen verhält ſich der fänerkichte 
Magenfaft polarz daher fuchen ſich beide zu vereinigen, und fo auch ihre 
Drgane, Schlund und Magen. 

Der Magen erhält das Uebergewicht, weil er fänerlicht iſt; ber 
Schlund bewegt fi gegen ihn und dadurch auch der Biffen. 

Wiederkäuen. 

2613. Bleibt die Speife gemäß ihrer Natur, oder weil fie nicht ge⸗ 
hörig gefauet und befpeichelt, alſo neutralifiert worden, im Magen fauer; 
jo ift fie dem Magenſafte gleihnamig. Der Magen fucht fie daher zu 
neutralifieren, indem er fie dem Speichel wieder zurürfgibt. 

2614. Saure Speifen machen Erbreden. Grad, das nicht gefauet 
wird und daher fauer oder ungetödtet und gährungsfähig in den Magen 
fommt, wird regelmäßig zum Speichel, in den Mund zurüdgeführt — 
wiedergefäuet. 

2615. Wiederfäuen ift ein regelmäßiges Erbrechen, entflanden aus 
dem Gegenſatze des Speicheld und Magenfaftes und aus der fauren Natır 
des Biſſens. 

b) Darmverbauung. 

2616. Die Darmverbauung ift der vollfommene chemifche Proceg mit 

allen feinen Momenten ind Thier aufgenommen. 
Magenverbauung. 

2617. Der Magen übt durd die Milz den Oxydationsproceß des 
Darms aus, die Auflöfungsfunction, alfo die Wirfung des Waſſers. 

Der Magenfaft verhält fih zu den Speifen wie Waffer zu Erbe. 
Die Magenverbauung ift Berflüffigung, zu der die Oxydation die Einlei- 
tung macht, 

2618. Durch den Berflüffigungsproceg werben die Pole nur gefteigert, 
aber nicht zerriffen und neue Subftanzen gebildet. Die Magenverbauung 
schafft feine neuen Stoffe, fie mifcht nur die alten aufs gleichartigfte durch 
einander. 

2619. Die Magenverbauung ift ein thierifcher Gährungsproceß. 

Daher im Fränflihen Magen Neigung zu faurem Aufftogen, Entwid- 
lung von Koblenfäure, felbft Bildung von Zuder. 

2620. Diefe Verdauung führt mithin die (thieriſche) Speife wieder 
zurüd auf die Bedeutung der Pflanze. Magenverdauung ift ein Pflanzen 
feimungs - Procep. 

Das Befpeicheln ift ein Rüdführen in den thierifhen Tod, das Ber: 
bauen ein Rüdführen dieſes Todten felbft in ein tieferes Neid. 

2621. Der Magenfaft allein bewirkt, gleich einer Säure, die Auf 
fung der Speifen, nicht die Bewegung der Magenwände, welche nur 
zur leichteren Mifchung beyträgt. . 


353: 
Hunger. 

2622, Durh das Verdauen wirb der Magenſaft von ben Speifen 
verbraucht, der Magen wird desorgdiert. Fehlt e8 an entwäflernden und 
desoxydierenden Speifen; fo muß die Ueberorybation des Magens ein 
Gefühl hervorbringen — Appetit, 

Wird er nicht befriedigt, fo wird bie Sauerftoffipannung im Magen 
erhöht und fängt an unangenehm zu werden — Hunger. 

2623. Hier ift das Gefühl von Leberorybierung ded Magens ein 
yerhinderter Gährungsproceß aus Mangel an Speifen, an alcalifchen 
Stoffen. 

Dur ſt. 

2624. Das Gefühl des umgekehrten Zuſtandes iſt Durft. 

Er entfteht durch zu ſchnelle Desorydierung des Magens, durch Ver⸗ 
fchluden des Magenfafts wegen Uebermaaß von Speifen. 

Er kann aber auch entftehn aus Mangel an Magenfaft, oder aus 
alcalifcher Neigung deſſelben; fo der Hunger aus Uebermaaß an Magen- 
faft oder aus Neigung zur Säure, 

2625. Der Durft ft das Gefühl von zu mächtiger Verdauung, von 
zu fihneller Gährung, wobey ed am Gährungsmittel gebricht. Das Blut 
firömt mehr herbey, um Magenfaft abzuſondern; die Arteriofität erhöht 
ſich, endlich entfteht ein entzündlicher Zuftand mit Trockenheit, welcher fich 
bis in den Mund fortpflanzt. 

2626. Durft und Wärme gehn fi parallel, Hunger und Kälte. Das 
Gefühl von Trorenheit erfcheint als Wärme, das Gefühl von Feuchtigkeit 
als Kälte, 

Daher löſcht fchon Kälte den Durſt; Kälte aber bringt Hunger hervor, 
Wärme mäßigt ihn, 

Gallenverdanung. 

2627. Der Magen ift der Lungendarm; der Zwölffingerdarn, Durch 
feine Verbindung mit der Leber, der Gefäßdarm, mit vorherrfchendem 
venöfen Character; oder jener der arteriöfe, diefer der vendfe Magen. 

2628. Die Magenverbauung hat die Speiſe auf die Pflanze zurüd- 
geführt; dieſes reicht aber noch nicht bin, Nahrungsftoff, nehmlich ein 
neuer Organismus zu werben. Wie ber Urorganismus entfteht, fo muß 
aud der Leib in der Ernährung entftehn, alfo aus dem Urftoff des 
Drganifchen. 

Diefer Urftoff ift aber der Schleim, das Infuſorium. Es ift daher 
noch ein Proceß nöthig, welcher auch die Pflanze wieder auflößt und in 
Urfchleim verwandelt. 

2629. Diefes gefchieht aber nur durch den Faulungsproceß in ben 
Speifen. 

Diens Raturphil. 3. Aufl, * 23 
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Der Faufungsproceg ift nicht bloße Auflöfung, fondern Zerſetzung 
Trennung der Beſtandtheile. Es müßen daher die ſauren Pflanzentheile 
weiche durch den Gährungsproceß wirkſamer geworben find, zerſetzt wer⸗ 
den, und zwar fo, daß das Schleimige abgeſchieden wird. 

2630. Diefe Scheidung gefchieht durch die Galle, welde fi mit 
dem Sauren des Speifebreyes verbindet. 

2631. Die Gallenverbauung iſt ein alcalifierender over ein Seifen- 
Proceß. 

Durch ſie wird der Speiſebrey in Nahrungsſaft — Milchſaft — und 
in Koth geſchieden. 

2632. Der Koth iſt das Pflanzenartige, das Gährungsproduct ver⸗ 
bunden mit der Galle. Der Milchſaft iſt Das Infuſorienartige, Das Fau⸗ 
Iungsproduct, 

Die Nahrung fängt daher wieder von vorn an. Das Ernähren iſt 
eine Generatio originaria. 

2633. Im Verdauen wieberholen ſich Die Proceſſe beider organiſchen 
Reiche, das Gähren und Faulen. 

Einſaug en. 

Im Darm iſt nicht bloß Lunge und Gefäßſyſtem dargeſtellt, ſondern 
auch die Haut oder das Einſaugungsorgan. 

2634. Nachdem die thieriſche Speiſe auf die pflanzliche, und dieſe auf 
die infuſoriale reduciert iſt, kann ſie vom Leib aufgenommen werden. Sie 
wird nun eingeſogen im Dünndarm. 

Der Dünndarm iſt das Hautſyſtem, die Wurzelrinde. 

2635. Die Milchſaftgefäße ſtehen im Gegenſatz mit.der Lunge oder 
dem Fell als urfprünglichem Athemorgan. Es wird daher nur der in 
fuforiale Milchſaft eingefogen, nicht der Koth, weil zwifchen Teßterem, ald 
dem Orpbationsprobuct, und den Milchgefäßen Abftoßung Statt findet, 
Der eingefogene Nahrungsfaft kommt in den Milchbruftgang und von 
ba in die Lunge, 

Ausleerung. 


2636. Durch das Einfaugen des Flüſſigen wird das Kothige veſter 
und fo dem pflanzlichen Geſchlechtsdarm übergeben — dem Dickdarm. 

2637. Der Koth befindet ſich nun in einem andern Thier, in einem 
niedern, im pflanzlichen. Er befommt daher die Richtung aller Geſchlechts⸗ 
abfonderungen; er wird ausgeworfen, weil ber After der Geſchlechtsmund 
ift, mit umgekehrter Richtung. 

2638. Die Verdauung ift alfo ein Tödtungsproceß durch alle Praͤdi⸗ 
eamente binburch, vom hörhften Leben an bis zur Pflanze, von biefer bis 
zum Schleimfügelchen. 
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2639. Das Ernähren wird ein Belebungsproceg feyn durch alle Prä- 
bieamente hindurch, vom Infuſorium zur Pflanze und zum Thier. Ber: 
bauen ift Abfteigung, Ernähren ift Auffteigung. 


2. Verrichtungen bes Athemfyftems. 


2640. Die Riemen und Lungen find das Luftorgan des Thiers, Das Laub, 

Das Thierlaub oxydiert ſich aus Waffer oder Luft, wie das Pflanzen- 
laub, wodurch ber £hierifche Saft, welcher bis jest nur ein Wurzelfaft 
ift, zu einem Ruftfaft differenziert wird. 

2641. Kein Thier kann leben ohne Sauerftoffgas, weil die Luft die 
Bedingung des galvanifchen Proceſſes it. 

2642, Der Sauerftoff geht materialiter in Das Blut oder den Milch⸗ 
faft über. 

Es iſt übrigens für die Phyfiologie gleichgültig, ob das Blut bloß die 
pofitive Spannung von der Luft annimmt oder den pofitiven Sauerftoff 
materialiter mit fih verbindet. In beiden Fällen entfieht bie gleiche 
Heterogenität. 

Wenn aber nicht durch die Lunge Sauerftoff. in den Leib käme; fo 
wäre nicht einzufehen, woher er kommen follte. Uebrigens ift jede Mate: 
rienändberung auch mit materialen Verbindungen und Trennüngen gefeßt. 

2643. Die Kohlenfäure des Athemproceſſes kann zufällig entftehen, 
wie fie fi) an der Haut bildet. In fofern ift die Ausathmung einerley 
mit der Ausbünftung, 

2644, Der Milchfaft fteigt unmittelbar aus dem Dünndarm auf in 
das Blattwerf, in die Lunge, Beide Organe find einer ganzen Pflanze 
zu vergleichen, wovon der Darın die Wurzel, die Lymphgefäße der Stamm, 
die Lunge das Blattwerf if. 

2645. Der Milchfaft bewegt fich in den Lymphgefäßen wie der Pflan- 
zenfaft, alfo durch polare Spannung zwifchen Qunge und Darın. Lunge 
und Darm find fih gradenwegs entgegengefeßt. Die Reiter des Gegen- 
ſatzes find die Lomphgefäße. 

2646. Die Lymphgefäße faugen nicht ein durch eigene Contractilität, 
nicht durch offene Enden; ſondern durch phyſiſche Poren wie die Pflanzen- 
zellen. 

2647. Es ift der Milchfaft, der in der Lunge oxydiert wird; bag 
Venenblut ift Nebenſache. 

2648. Durch die Oxydation wird er gefärbt, wie der Pflanzenſaft im 
Blatt. Dieſer Saft erhält aber nur die Farbe der irdiſchen Oxydation, 
des irdiſchen Oxyds, des Waſſers, und wird grün; der Milchfaft erhält 
aber die Farbe des cosmiſchen Oxyds, des Feuers; er wird roth. 

Der rothe, feuerfarbene Saft iſt das Blut. 

23 * 
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Die Qungenverrichtung ift mithin Blurbilbung. 

2649. Das Blut ift ein infuforialer, wäfferiger Schleimfaft, der zum 
Iuftigen erhoben worden. Das Blut befteht aus gelufteten Infuforien — 
Blutkügelchen. Diefe find die rothe Subftanz des Bluts. Nur bey den 
niedern Thieren, wo das Blut, fo wie der Leib, wenig Vlutfügelchen ent- 
hält, ift es farblos. 

2650. Durd die Athmung kommt electrifhe Differenz in das Blut, 
wodurch e8 in mehrere Subftanzen gefchieven wird, 

2651. Das Waffer im Milhfaft ift das unorganifche Menſtruum, 
worinn Schleim aufgelößt als Grundftoff des Pflanzenfafts. Durch bie 
Verdauung wird der Schleim thierifh — Gallert. 

2652. Die Gallert ift der Grundbeftandtheil des Milchſaftes, ein 
Product der Verdauung oder ded Wurzelproceffed. Die Gallert ift der 
Pflanzenfchleim im Thier wiederholt und veredelt. Diefe Veredlung geſchah 
durch Die Verdauung. 

2653. Unterwegs mifcht fih der Milchfaft dem Venenblute bey und 
erleidet fehon einen Grab von Oxydation, wodurch die Galfert in Eyweif: 
ftoff verwandelt wird, | 

2654. Durch die Athmung wird Gallert und Eyweiß zur Luftbedeu⸗ 
tung erhoben, und noch mehr oxydiert; dadurch wird der Eyweißftoff ver: 
ebelt und geht in Saferftoff über. Der Faferftoff iſt Das letzte Produrt 
ber Athmung. 

Der Faferftoff it das Stärfemehl im Thier. 

2655. Die electriſche Duplieität im Blute durch das Athmen ift dem- 
nach) zwifchen Faferftoff und Gallert, während das Eyweiß die Indifferenz 
bildet. 

Der Faferftoff wird von der Lunge abgeftogen, weil fie gleichnamig 
find; er ift die orydierte Galler. Indem er feine Polarität der ganzen 
Blutmaffe mitteilt, wird auch dieſe von der Lunge abgeftoßen. 


3. Verrichtungen des Gefäßfyftems. 


2656. Die-Leibeshaargefäße flehn ven Rungenhaargefäßen gegenüber, 
wie der Gallenmagen dem Milzmagen gegenüber fteht, wie Alcali den 
Säuren, Niederfchlagended, Trennendes dem Iingetrennten. 

2657. Die Haargefäße ziehen daher das Lungenblut an, trennen es, 
ſcheiden aus und bilden neue Beftanbtheile; und dann ſtoßen fie ee, nad 
dem e8 gleichnamig geworden, wieder ab gegen die Lunge. 

2658. Der Kreislauf befteht nur durch die Polarität zwifchen Lunge 
und Haargefäßen, zwifchen Lunge und Leib, zwifchen Orydieren und Re⸗ 
ducieren, Berbinden und Scheiben. 

2659. Wenn der Darm und Leib die Wurzel, die Lunge das Laub 
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ift; fo ift Das Lumph⸗ und Blutgefäßſyſtem der Stamm, in bem bie voll⸗ 
fommenften Stoffe gebildet werben. | 

Im Kreislaufe müßen die Stoffe für die thierifchen Syſteme vollends 
gebildet werden, alfo für den Knochen der Kalf, für den Muskel das 
Eifen, für den Nerv das Eyweiß. 

2660. Die Leber ift das Hauptorgan des Kreislaufs. Es muß aud 
in ihr eine Hauptbereitung des Bluts geſchehn. Wegen ihres Paral- 
lelismus mit dem Hirn Tiegt in ihr wahrfheinlich Die Bedingung zur Bil⸗ 
dung des Eyweißes, nehmlich des Indifferenten, welches der Ernährungs- 
ftoff der Nervenmaffe ift, 

2661. Im Pflanzlichen find außer der Leber nur noch zwey von ein- 
ander verfchiedene Ausfcheidungsorgane vorhanden, der Darm und das Fell. 

2662, Bielleicht Tiegt in der Schleimausfcheidung des Darms die De- 
bingung zur Bildung der phosphorfauren Kalkerde für den Knochen. 

2663. Ebenſo fönnte in der Bildung der Kohlenfäure und des Waſſers 
in der Haut der Grund zur Bildung des phosphorfauren Eifeng für die 
Muskeln Liegen. 

Im Kreislauf wäre alfo der Darın das Kalfbildende, das Fell das 
Eifenbildende,, die Leber das Markbildende. 

2664. Die beiden Enden des Kreidlaufs, Darm und Lunge, bilden 
Gallert und Faſerſtoff; der Kreislauf felbft bildet den rein thierifchen 
Stoff. Aug der Haut und der Lunge wählt der Musfel, aus dem 
Darm der Knochen und die Gallert, aus der Leber der Nerv. Muskel 
ift Haut und Luft, Knochen ift Darm und Milchſaft, Hirn ift Leber 
und Blut. 

Sp hat jedes feine Function, die ihm eigenthümlich iſt; jedes Organ 
ſein eigenes Geſchäft in der weitläufigen Fabrik des thieriſchen Leibes. 

2665. Durch dieſen Wechſel der Geſchäfte wird erſt der Kreislauf 
möglich. 

2666. Wird daher der Ausſcheidungsproceß unterdrückt, ſo ſtirbt das 
Thier ebenſo ſchnell, als beym Erſticken. Es iſt ein Erſticken des ent- 
gegengeſetzten Pols. Ob nicht mancher Schlagfluß hieher gehört? 

2667. Der Kreislauf hat mithin drey Factoren, die Lunge als Sauer— 
ſtoffpol, die Leibeshaargefäße ald Wafferftoffpot, das Blut als Das indif- 
ferente Waſſer. Der Kreislauf ift ein galvanifcher Proceß. 

2668. An allen Leibesenden wird das arteriöfe Blut desoxydiert, zer⸗ 
ſett; es wird daher baſiſch und ben Haargefäßen gleichnamig, mithin 
abgeſtoßen und in den Venen zurückgetrieben. 

2669. Es kann aber nirgends anders hinfließen als zur Lunge, weil 
da ſein Gegenpol liegt. 
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Hier wieder orybiert, wird es ber Runge gleichnamig, von ihr abge: 
flogen und wieder von den Leibeshaargefäßen angezogen. 

2670. Der Kreislauf ift daher Folge dynamifcher Kräfte, nicht mecha⸗ 
nifcher Verrichtungen. Er würde vor füh gehen, wenn die Gefäße Glas: 
röhren wären. 

2671. Der Herzſchlag iſt nicht Urſache des Kreislaufs; vielmehr 
umgefehrt ift der Herzichlag Folge des Kreislaufs. 

2672. Im Kreislauf ift der ganze Organismus vereinigt, Darm 
Lunge und Haut. Er it Daher das Grundfuftem, welches bie ganze 
Mafle des Leibes einnimmt. 


bh. VBerrichtungen der thierifchen Syſteme. 
1. Des Knochenſyſtems. 


2673. Eind bloß mechanische Berhältniffe, Beftigfeit, Form und 
Bewegung. 

2674. Die Gelenkbewegung bietet intereffante Verhaͤltniſſe dar, befon 
ders die Beziehung der Wirbel-, Rippen, Glieder- und Kieferbewegung 
auf einander, können aber bier nicht ausführlich abgehandelt werben. 

2675. Schwimmen, Kriehen, Steben, Gehen, Laufen, Springen, 
Klettern, Fliegen zeigen nicht bloß mechanifche Momente, fondetn wahr: 
haft philoſophiſche. 

a. Leibesbewegung. 

2676. Schwimmen ohne Gliedmaaßen Fann durch bloße Contraction 
gefchehen. Es ift die Yortfegung des erften Entftehungsproceffed des 
Bläschens; fo bey den Infuſorien, Polypen. 

Bey den Würmern und Schlangen gefchieht e8 durch wellenförmige 
Bewegung des Leibes, wodurd mit fchiefen Flächen aufs Waffer gefhle 
gen wird; es ift Faſerbewegung. 

Bey den Holothurien und manchen Wafferlarven ift es ein Fortſchießen 
durch Wafferaustreibung aus dem After, alfo durch Sprigen, mithin Con 
traction des Leibes, arteriöfe Berengerung der Schliegmusfeln. 

Bey den Fifchen ift es ein Rudern durch Hebelbewegung nebſt dr 
nußgung des ſchiefen Schlages mit dem Schwanze. 

2677. Kriechen ift entweder eine Verfürzung des Leibes durch Faſer⸗ 
bewegung, wie bey den Schneden, oder eine Wellenbewegung bey den 
Schlangen. 

b. Sußbewegung. 

2678, Stehen ift Hebelftelflung im Gleichgewicht, Schaffen des eigenen 
Schwerpunctes. 

2679. Gehen, Laufen ein Wechſel des Gleichgewichts, Verbindung 
von Stehen und Kriechen. 
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2680. Springen oder Hüpfen iſt ein Flug mit den Füßen. 
2681. Klettern ift Gebraud der Füße als Hände, 
ce. Flügelbewegung. 

2682. Fliegen iſt Hebelfchwimmen in der Luft, Es gefchieht durch 
Buftfiemen, nehmlich die Flügel, bey den Inſecten, duch Bruſtglieder bey 
den Vögeln, welche auch nichts anders ald animale Kiemen find, 

2683. Schmweben ift Kriechen in der Luft. 

2684. Rütteln ift Stehen in der Luft. 

2685. Stogen ift Hüpfen in ber Luft. 

2686. Tauchen it Hüpfen im Waffer. 


2, Berrihtungen des Muskelſyſtems. 


2687. Berrichtet im Activen was das Knochenſyſtem im Paſſiven. 
Befonders wäre bier die Kraft der Muskeln, ihre Hebelanheftung zu 
betrachten. 

Die Fafereontraction ift ein Laden der beiden Faſerpole, durch Ner- 
sen und Blut. 

2688. Die Fafern werden geladen durch bie Luft. 

Es find in der allgemeinften Bedeutung die Athemgefaͤße, wodurch 
der Muskel geladen wird. Streng iſt es ſo in den Inſecten, wo die 
Luftröhren in alle Glieder dringen und dem Fleiſch unmittelbar die Po⸗ 
larität der Luft zuführen. 

Bey Thieren eines geſchloſſenen Kreislaufs übernehmen aber die Ar⸗ 
terien die Luftführung am Blut, und dann iſt es Blut, welches in die 
Muskeln einſtrömt, um fie zu laden. 

2689. Unterbindet man eine Arterie, fo ift das Glied gelähmt. 

Die Arterie ertheilt aber nur den pofitiven Pol; bringt mithin für fich 
feine Berfürzung der Faſern hervor, 

Die Oxpdation gefchieht am untern Ende des Musfeld; daher geht 
fie hier in Sehnen über, 

26%. Der Nerv if die zweyte Bedingung der Musfelcontraction, 
indem er den negativen Pol in der Safer hervorruft. 

Unterbindet man einen Nerven, fo ift das Glied gleichfalls bewe⸗ 
gungslos. 

2691. Sind ſich die Pole durch Verkürzung nahe gebracht; ſo muß 
ſich die Faſer wieder ſtrecken, ſobald der Einfluß des Blutes oder des 
Nerven aufhört. 

2692. Da nun das Blut immer einſtrömt; fo muß ber Grund der 
Muskelruhe im Nerven liegen. 

Grund der willfürfihen Bewegung ift mithin der Nerv, 

Das Streden it ein Entladen der Fafern, 
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2693. Die Musfelbewegung ift ein electrifcher Proceß, eine Blut 
bewegung im Veſten. 

2694, Durch die Polarifterung der Faſern aus den Arterien wird ber 
Muskel gebildet. ' 

Daher ift der Muskel ein einzelnes doppelt Tegeliges Faferftüd mit 
ungleichen Kegeln. 

Die Oxydation gefchieht am Musfel-Ende; daher entfteht hier die Flechſe. 

2695. Eine Fleifhblafe — oder Herz —, welche eine Knochenblaſe 
einschließt, muß in mehrere Taferfegel (Muskeln) zerfallen. Ein Grund 
ift das Born und Hinten, ein anderer ift die Quantität ber wejenilihen 
Sefäßzweige, 

2696, Der Musfel contrabiert ſich nur auf einen Reiz. 

2697. Jeder Reiz bewegt nur in Folge einer Polerregung. 

‘jeder Reiz polarifiert: denn felbft die leiſeſte Berührung ift dem Rei⸗ 
ben gleich) und bringt eleetrifhen Gegenfag hervor. 

Es gift daher gleich, welche Reize auf den Muskel angebracht werben, 
ob mechanifche oder chemifche oder geiftige. Einer wirft wie ber andere, 

2698. Wenn auf die Berührung eines Körpers feine Bewegung folgt, 
ober dieſe dadurch gar unterbrüdt wird; fo muß die Natur des Körpers 
indifferenzierend feyn. 

2699, Erfchlaffende, Tähmende, tödtende Subftanzen find indifferenzie 
rende, ein Aufheben der Pole. 

2700. Auch überladende fönnen erfchlaffen, z. B. Blitz, ftarfe electriſche 
Funken. Diefe zerftören die Function der Safer, und wirfen Daher ſchlim⸗ 
mer als die indifferenzierenden. 


3. Verrichtungen des Nervenfyftems. 


2701. Die Verrichtung der Punetfubftanz ift auch die des Nerven 
ſyſtems: denn diefes ift nur Die geftaltete, in Stengel und Zweige geord— 
nete Punctfubftanz. 

2702. Aber ebendarum geht die Nervenfpannung nur nad) einer be 
fiimmten Linie, während fie vorher durch Die ganze Maffe drang. 

2703. Die Nervenfpannung findet im Nervenfoftem nur zwifchen einem 
bejondern Organ und dem Nervencentrum ftatt. 

2704. An fi iſt das Nervenſyſtem eine Indifferenz, und dann find 
es auch alle Organe, auf die es wirft — in Bezug auf diefe Einwirfung; 
fie Fönnen durch andere Verrichtungen polar feyn. 

2705. Different wird das Nervenfoftem entweder durch feine zweyerley 
Subftanzen oder durch fremde Einwirkung; im erflen Fall denkt ober 
bewegt e8, im zweyten empfindet es. 

2706. Empfindung ift im Nervenfoftem das, was bie Bewegung im 
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Faſerſyſtem ift, ein polarer Zuftand,, in dem bie beiden Enden zufammen 
wollen, um fich zu entladen. 

2707. In der Empfindung frebt das Nerven-Ende ſich dem Hirn-Ende 
zu nähern; fie ift daher ein Contractionsbeftreben in dem Nerven, wie in 
ber Musfelfafer die Bewegung. 

“ Aneinander liegende Körner können fih aber nicht verfürsen; daher 
läuft an ihnen ‚bie ſchon berechnete Polarität fort. 

2708. Alle äußern Reize wirfen auf den Nerven und polarifieren 
denfelben, nicht die Musfelfafer. 

2709. Die Fafer wird unmittelbar nur durch die innern Reize, durch 
Blut, galvaniſche Spannung u. f. w. polariſiert. 

2710. Die allgemeinſte Verrichtung des Nervenſyſtems beſteht darinn, 
Polarität von der Welt anzunehmen und dieſe den andern Syſtemen mit- 
zutbeilen; abgefehen nehmlich yon der Wechfelwirfung feiner zwo Subftanzen. 


Nerven= und Bewegungsfpften. 


2711. Das erſte Syftem ift das der Bewegung. Die ruhige Gegen— 
wart des Nerven in der Safer bringt Indifferenz in dieſelbe; fo daß fie 
für die Polarifierung durch die Arterie feine Empfänglichfeit hat. Ohne 
Zweifel geht das Arterienblut größtentheils neben ber Faſer vorbey durch 
andere Hanrgefäße. 

2112. Iſt aber der Nerv polarifiert, fo ift er bafifch, negativ, und 
tritt in Oppofttion mit dem Arterienblut, welches nun in die Haargefäße 
der Faſer einftrömt und die beiden Fafer-Enden heterogen macht. 

2713. Wird der Nerv durchſchnitten, fo bleibt er immer inbifferent, 
. und e8 Fann feine Bewegung mehr erfolgen. Sie erfolgt aber, fobalb 
der Nerv galvanifiert wird. Gin Beweis, daß die Nerveneinwirfung ho- 
molog ift der galvanifchen Spannung. | 

2714, Wird der Nerv unwillfürlich negativ, fo entfteht Krampf. 

2715. Bleibt der Nerv krankhaft indifferent, fo entfteht Lähmung. 


Nerven- und vegetative Syſteme. 


2716. Das zweyte große Syſtem ift die Hautformation. In dieſer 
gehn ihre gewöhnlichen Verrichtungen, als Abſcheidung, Ausdünftung, 
Ernährung, Wärme- Erhöhen over Erniedern auch ohne Nerveninfluenz 
vor; oder fie gehn vor, während ber Nero nur indifferent einwirkt. 

2717. Wirkt er aber polarifierend ein, wie bey der Muskelbewegung; 
fo ändern fich fogleich die Hautproceffe. Das Materiale wird vertilgt, 
und das bloß Srritable tritt in den Zellen, in den Haargefäßen u, f. w. 
hervor. 

2718. Dadurch wird der Temperaturproceg augenblidlich verändert, 
weil die Zerfegung yerändert wird, Die Wärme wird vermehrt Durch 
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ſchnelle Unterbrädung der Ausdünſtung; fie wird vermindert durch ſchnelle 
Vermehrung derfelben. 

2719. Die Art und Weife wie die Nerven auf das Pflanzliche wir: 
fen, iſt mithin ein Hinaufziehen diefes Pflanzlichen zum Thierifchen. Es 
fol feine Proceffe aufgeben und bloß die Bewegungsproreffe übernehmen. 

Ganz daſſelbe gefhieht in den, Abfonderungsorganen. Sie thun ihr 
Geſchäft für fih durch Die galvanifche Spannung der Gefäße. Wirkt 
aber der Nerv ein; fo fondern fie ftärfer ab, ganz aus demſelben Grunde, 
warum der Muskel ſich bewegt. 

Wirkt er Schwach ein, wobey er alfo reizbarer ift, ober tritt er ganz 
zurück; fo. wird ſich Die Abfonderung mindern. 

2720. Je reizbarer die Nerven find, defto animaler wird daher auch 
der pflanzlihe Organismus, ober das Eingeweidſyſtem; deſto weniger 
wird an Maffe probuciert. 

2721. Reizbare Thiere und Menfchen find daher mager. Beides ver- 
hält fih gleihförmig zuſammen. Magere Menfchen find reizbarer, nicht 
etwa weil die Nerven- Enden nicht mit Fett bedeckt find, als wenn über 
der Haut, oder über dem Ohr, der Zunge, der Nafe ꝛc. Fett wäre; fon- 
dern weil da, wo ber Ernährungsproceg unthätig ift, nothwendig dad 
Thierifche überwiegt. 

Es gibt mithin dreyerley Nervenwirfungen oder Erfcheinungen, obſchon 
alle Nerventhätigfeit im ganzen Syfteme gleich oder nur eine ift, Der 
Unterfchied fommt nur von dem Organ her, auf welches Die Nerven wirken. 

Es gibt mithin Feine befondern Empfindungs=-, Bewegungs- und Ab- 
fonderungsnerven; nehmlich ſolche, welche nur eines biefer Geſchäfte be 
forgen könnten. Zöge man einen Empfindungsnerven auf einen Muse 
über; fo würde er bewegen, in der Leber Galle abfondern u. f. w. 

Mesmerismus, 

2722. Steigt die Senfibilität aufs höchfte, fo wird beynah jede Maf- 
fenfunction aufhören, und die Sinnorgane empfinden die ſchwächſte Ein- 
wirfung des Reizes. 

2723. Da alles Reizen ein Polarifieren ift, und jeber Körper gegen 
den andern in jeber beliebigen Entfernung in polarer Thätigfeit ift; ſo 
fann ein böchft reizbares Nervenſyſtem auch die ſchwächſten Polarifierungen 
wahrnehmen, 

2724, Das Auge nimmt die Polarifierung wahr in weiter Entfernung 
yon dem Körper, von dem fie ausgeht. 

2725. Beym Hören wirft zwar der zitternde Körper noch unmittelbar 
aufs Ohr durch die Luftfhiwingungen. Ein feineres d. h. reizbareres Ohr 
hört aber weiter als ein ſtumpferes. 

2726. Bey erhöhter Senfibilität fönnen daher auch die andern Sinne 
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bie Polarifierung der Körper wahrnehmen, ohne mit benfelben in Berüh- 
rung zu feyn. _ 

2727. Gegenftände in der Entfernung, d. h. bloß ihre polare Einwir- 
fung wahrnehmen, heißt Mes meris mus oder thierifcher Magnetismus. 

2728. Iſt einmal Wahrnehinung in der Entfernung auch für andere 
Sinne ald das Geſicht möglich; fo fommt ed auf die Größe der Entfer- 
nung nicht mehr an. Eine fchwach geladene Electrifiermafchine zieht nur 
nahe Körper an, eine flarf geladene entferntere; fo ſchwache und ftarfe 
Magnete, 

2729. Die Haut nimmt eleetriftierte Flächen fehon in gewiffen Entfer- 
nungen wahr: da nun jebe Fläche fih zur Haut electrifch ftellt; fo muß 
biefe, wenn ihre Senfibilität fehr erhöht ift, dergleichen in jeder verhält 
nigmäßigen Entfernung wahrnehmen. 

2730. Es wirfen aber nur homologe Polaritäten auf einander, und 
gehen daher durch heterologe Körper hindurch. So zieht der Magnet bie 
Eifenfeile durch das Tifehbrett an, ungehindert durch das Hol; und ohne 
fih um diefes zu kümmern oder es auch nur wahrzunehmen. 

2731. Die Sinne können daher ihre homologen Polaritäten durch an⸗ 
dere Körper, Wände u, dgl, wahrnehmen. Sie nehmen wahr, womit fie 
in Rapport ftehen. 

2732. Dem höchſt fenfiblen Nervenſyſtem ift das pflanzliche Syſtem 
und fein Treiben ein frember Gegenftand, der fich ebenfo Davon ablößt, 
wie bie Sinnengegenftände fich abgelößt haben von den Sinnorganen. 
Der pflanzliche, überhaupt ber materiale Leib erfcheint daher den Meg- 
merierten wie eine fremde Welt — fie fehn ihre eigenen Organe — 
Hellfeher. 

Der Mesmerisinus enthält daher nichts, was ber Phyſiologie wider: 
fpräde. 

Begetative Nerven. 

2733. Die Eingeweidnerven unterfcheiden fih von den thierifchen auch 
dadurch, daß fie in beftändiger Spannung find, und daher die Proceffe 
ihrer Syſteme immer unterhalten, 

2734. Der Grund liegt darinn, daß die beiden Nervenfubltanzen fich 
getrennt haben in Knoten und Geflechte. 

2735. Diefes deutet auch auf Erflärung eines andern Phänomens, 
dag nehmlich die Nerven zwar, aber nie das Hirn zu vollfommener Ruh 
gelangen; weil jene ohne Knotenfubftanz (Rinde), diefes aber durchaus 
von derſelben umgeben und fcheinbar durchflochten iſt. 

2736. Darinn liegt ber Grund, bag die Eingeweide nicht ſchlafen. 
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Shlaf. 

2737. Der bis jett dargeſtellte Zuftand des Nervenſyſtems heißt 
Wachen. Es ift das Wechfelfpiel der Nerven mit der Welt und mit dem 
animalen Leibe. 

2738. Hört das erfte Wechfelfpiel auf, fo ift auch das andere vorüber 
im gefunden Zuftand. Die Weltnerven wirfen aber nur auf die thierifchen 
Spfteme, auf die Sinne und die Bewegung der Muskeln; es können da- 
ber nur diefe feyn, in denen die Nervenverrichtung in Folge jenes Auf- 
hörend aufgehoben wird, 

Musfelruhe entfteht aber durch Aufheben der Spannung zwifchen Nerv 
und Muskel. Es muß im Scylafe diefe Ruhe auch davon abzuleiten ſeyn. 

2739. Die Spannung zwifchen Nerv und Muskel kann nur aufhören, 
wenn auch die Spannung zwifchen Hirn: und Nerven-End aufgehoben if. 
Nun find wir auf das bloße Nervenſyſtem zurüdgeführt, und wir fünnen 
im Schlafe dag Muskelſyſtem außer Acht Taffen. 

2740. Woher kommt aber die Spannung in den Bewegungsnerven? 
Dffenbar nur and der Hirnfpannung. 

Diefe kann nur auf zween Wegen entftehn. Durch die eigene Orga— 
nifation des Hirns, wenn eine oder die andere Subftanz überwiegend 
wird, oder durch die Einwirfung äußerer Reize, 

2741. Die Hirnfpannung wird mächtiger ald gewöhnlich, wenn durch 
Ruhe die Rindenfubltanz arteriöfer wird. Diefe Spannung theilt ſich 
allen Nerven, fowohl den Empfindungs- als Bewegungsnerven mit, und 
die Wecfelwirfung mit der Welt und mit dem Bewegungsfyftem bauert an. 

2742, ft diefe Hirnfpannung nicht zu mächtig, fo bleibt fie nur im 
Hirn, ohne das Vermögen, auch die Nerven polarifieren zu können. Sie 
bringt dann nur Hirnerfcheinungen, Gedanken hervor — Träume. 

2743. Träumen ift eine von der Organifation, nicht von der Welt 
erregte Hirnfpannung. 

2744. Träumen ift der erfte Grab von Ablöfung des thierifchen Syſtems 
vom pflanzlichen — tft der Anfag zum Mesmerismus. 

2745. Im ganz gefunden, mäßigen Zuftande, wo das Nervenfyitem 
nicht fehr vom Hautfyftem getrennt tft, träumt man nicht, 

2746, Im gefunden Zuftande wäre mithin äußerer Reiz einziger Grund 
des Wachens, wenn nicht die lange Ruhe der Rindenfubftanz felbft ein 
Uebergewicht gäbe.- Daher die Träume des Morgens. 

2747. Wachen ift der Verkehr mit der Welt, nicht mit ſich. Wacht 
man auch aus Verkehr mit fich, fo ift Doch jener gleichzeitig und miterregend. 

2748, Hört der Berfehr mit der Welt auf, fo entfteht Schlaf. Hört 
auch der pflanzliche Verfehr auf, fo entfteht Tod. Wachen ift Confenjus 
mit der Welt, 
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9749. Der Schlaf tft ein Tod der thierifchen Syſteme. 

2750, Jedes Aufwachen ift ein Auferftehn vom Tod; ein neues Sym- 
pathifieren mit dem Pflanzenleib, aus dem ber thierifche wieder erfteht. 

2751. Wie urfprünglicd das Thier aus der Pflanze und nur durch 
fie entftanden ift, fo auch wiederholt im Individuum. Die Pflanze ift 
dad Immerlebende, Immergrün, aus dem täglih das Thier als Blüthe 
hervorfproßt. 

2752. Der thierifche Verkehr mit der Welt wird aud auf zwo Arten 
unterbrochen, und es gibt Daher zwo Arten des Einfchlafens. 

2753. Der erfte Grund liegt in dem Mangel an Reiz. Die Sinnes⸗ 
nerven werben nicht polar, erregen daher das Hirn nicht, und biefes nicht 
das Bewegungsſyſtem. 

Der Musfel fommt daher außer Spannung; er erſchlafft, und bie 
Sinnorgane, welche durch Musfelbewegung in Thätigfeit gefest werben, 
nothwendig damit. Die Arme und Finger, welche taften follen, finfen 
nieder; Die Füße, welche bewegen, daburc erwärmen und erweden follen, 
erfchlaffen und biegen fih zufammen — der Leib legt fih; die Augen- 
fieder fallen zu, das Licht wirft nicht mehr ein, bie Ohrmuskeln, bie 
Gehörmuskeln erfhlaffen auch, und der Schall wird nicht mehr fortbewegt. 

Nun hört auch die Sinnenfpannung mit dem Hirn auf, und Damit 
die Empfindung — Schlaf. 

2754. Diefer Schlaf durch Mangel an Reiz ift ein ſchwacher Schlaf, 
und durch Träume nutzlos gemacht. Denn es iſt gar Fein Grund vorhan- 
den, warum bie Hirnfpannung gänzlich aufhören, follte, 

Menfcen, die nicht durch Ermüdung einfchlafen, fondern durch Man- 
gel an Arbeit, fehlafen unruhig, erwachen Teicht, und fihlafen wieber leicht 
ein. Ihr Leben ift Träumen. 

2755. Der andere Grund des Polaufhebens in den Nerven ift gleich 
dem des Streckens der Muskeln oder deren Erſchlaffens — alſo das Ent- 
laden der zu flarf erregten Pole. 

Bey zu hoher Faferfpannung, welche nuch entfteht Durch zu Tanges 
Fortfegen der Spannung, wird die Faſer in Thätigfeit geſetzt, welche 
darinn beſteht, den Gegenſatz durch Annäherung der Enden auszugleichen. 
Wären ſehr geſpannte Nerven verkürzbar, jo würden fie ſich auch ent- 
laden und wenigſtens auf einen Moment zur Ruh kommen — ſie würden 
ſchlafen. 

2756. Das Erſchlaffen der Faſer iſt Schlaf der Faſer, wenn er auch 
gleich nicht lange dauert. So iſt die Erweiterung des Herzens ſein 
Schlaf, ſo das Ausathmen der Schlaf der Bruſt. 

2757. In allen polariſierbaren Organen iſt ein Wechſel von Wachen 
und Schlafen, der längere und kürzere Zeit dauert. 
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Diefe Periodieität hängt ab von der Energie ber Poleinwirfung, und 
von ber Größe und Empfänglichleit der Subſtanz. 

2758. Jede Subftanz hat eine eigene Periode ihres Wachens und 
Schlafens, ihres Thuns und Rubens, Der Puls fehläft fürzer als das 
Athmen, diefes fürzer als Hungern, diefes kürzer als Die Gefchlechtsfunction. 

2759. Es gibt Drgane oder Syiteme, die beynah immer fchlummern. 
3: DB. das Knochenſyſtem, weil. in ihm die Polarität erlofhen if. Nur 
bey Entzündungen wacht e8 auf. Andere fchlummern beynahe nie, 3. B. 
das Zellfyftem, weil in ihm noch gar Fein Pol figiert ift, und in feinem 
Polwechfel das Leben befteht. 

2760. Ein ähnlicher Polwechfel ft im Nervenſyſtem, und zwar hält 
er eine mittlere Zeit. 

Durch die anhaltende Einwirkung der Außenwelt werden bie Sinnee- 
nerven fo mit dem Hirne gefpannt, daß nicht hinlänglich Blut zufliegen 
fann, um die beiden Hirnfubftangen im Gegenfabe zu erhalten. Hirn und 
Nerven werben daher indifferentz; Muskeln und Sinnorgane verlieren ihre 
Polarifierbarfeit, und ihr Verfehr mit den Nerven fo wie mit der Welt 
hört auf. 

Es ift nun das Hirn und alles entladen, und es erfolgt ein tiefer 
Schlaf ohne Traum, ein animalifcher Tod, 

2761. Man bat behaupten wollen, es wäre fein Schlaf möglich ohne 
Traum; allein es ift Fein Grund biezu vorhanden. Woher follte der 
Traum fommen, wenn feine Spannung im Hirn it, wenn es fich zuvor 


hinlänglich erſchöpft hat? 
Periodicität. 


2762. Der Nervenſchlaf geht parallel dem Schlafe des Planeten. 
Man könnte ſagen, ed wäre durch Gewohnheit fo geworben; aber eigent- 
lich durch paralleles Organiſieren beym Entftehen bes. Thiers. Die 
Sache iſt ſo: 

Der Keim entſtehe des Morgens. Es wirken bis Abends Reize auf 
ihn, polariſieren ihn: Abends hören ſie auf, ſo die Spannung. Die 
Muskeln erſchlaffen mit aller Bewegung und es folgt nothwendig Ruh 
auf oben angegebene Weiſe. Des Morgens wirkt wieder bis Abends die 
Welt ein; er wacht auf und es geſchieht wie am erſten Tag. Endlich 
organiſiert ſich die Subſtanz nach dieſer Periodicität; ſie wird nehmlich 
nicht energiſcher als nöthig iſt, um eine Ladung yon einem Tag aufiu- 
nehmen; gegen Abend iſt ſie erſchöpft, neutral, und freut ſich bey der 
Erſchlaffung der Muskeln, daß die Welt nicht mehr einwirkt. 

2763. So kann man dieſes Phänomen Gewohnheit und gleichzeitige 
Bildung nennen; jedoch darf man nicht vergeſſen, daß die organiſche Bil⸗ 
dung die nachgeahmte ift, und daß mithin das Geſetz der Periobicität 
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nicht beiben zu gleicher Zeit, fondern zuerſt der Natur, und burch biefe 
dem Leibe, ihrem Ebenbild gegeben ift. 

2764, Die Nervenperiodicität geht demnach der Periodicität des Lich- 
tes, ihrem Urbilde parallel, mithin dem Tag und der Nacht, 

Tag ift Wachen ver Natur, Nacht ihr Schlafen. Das Thier ift aber‘ 
in und durch biefen Naturwechfel entftanden. Es ift, wie Teiblich, fo 
geiftig ihr Ebenbild, 

2765. Die Gefchlechtöfunetion richtet fih nach der jährlichen Periode 
im vollfommenen Thier, im Menfchen; bei andern treten andere Natur: 
perioden ein. Die Thiere find gern monatweis trächtig, 3. B. einen, zwey, 
drey, vier, fünf u. ſ. w. Der Menſch braucht drey Vierteljahr zur 
Schwangerfchaft, ein Vierteljahr zum Säugen, und dann fann er wieder 
empfangen. Die Schwangerfchaft Dauert alfo ein Jahr und ift in ber 
Sonne gegründet. 

2766. Wird er nicht ſchwanger, fo wiederholt fih der Geſchlechtstrieb 
nad dem Monde. Er fchläft gegen einen Monat und wacht bann 
einige Tage. 

Man Fann die Periodicität in vegetative und animale eintheilen: 


a. Animale — Weltperiodieität. 
1. Schlafen — Erdumdrehung. 
2. Menflruation = Mondumlauf. 


3. Schwangerfhaft = Sonnenumlauf. 
b. Begetative = Erdperiodicität. 
1. Berdauen — Waffer, Ebbe und Fluth. 


2. Athmen — Luft, Electricität. 
3. Puls = Erde, Magnetismus. 
Aufwaden. 


2767. Das Aufwachen gefchieht von felbft durch Entftehen einer neuen 
Polarität im Hirn während des Zufluffes des Arterienblutes, worauf 
Träume folgen, die dem Wachen vorangehn. 

Während des Schlafs wirkt die Pflanze fort, die entladene Rinden- 
fubftang wird wieder oxydiert und geladen; Spannung zwifchen ihr und 
bem Mark entfteht, und damit die Träume, 

Diefe Hirnpolarität theilt fi den Empfindungs- und Bewegungsnerven 
mit, und die Organe öffnen fid. 

Kommen äußere Reize hinzu, fo gefchieht es eiwas früher. Das Er- 
wachen ift aber immer eine Reftitution durch die Pflanze, vorzüglich durch 
den Kreislauf, 

2768. Dean würde daher aufwachen, wenn e8 auch feine Sinnenwelt 
gäbe; aber man. würde nicht wach bleiben, fondern fogleich wieder ein- 
ſchlafen und den ewigen Tod fchlafen. 
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EN. Verrichtungen der Organe, 


2769. Die VBerrichtungen der Organe find die vereinigten Verrichtun⸗ 
gen der Syſteme, wie bie Organe nur bie vereinigten Ausbildungen ber 
Syſteme find. 

Daher find die Organenverrichtungen immer in einer Verfettung mit 
andern Syſtemen, und es fann fein Organ geben, welches iſoliert wirkte, 

2770. Durch diefen Character ift der Sympathie ein neued Feld 
geöffnet. Alle Organe wirfen durch Sympathie, 

Die Sympathie iſt daher die Folge von parallelen Syftemen, oder 
auch von Gegenfägen der Factoren eines Syſtems. 

Es gibt fireng genommen Feine vegetativen Organe, Die Organe 
- beichränfen fich Daher auf das Hirnthier, die Bewegungs - und Sinn 
organe, und auf dag Geſchlechtsthier. 


1. Berrihtungen des Hirnthiers. 
A. Bewegungsorgane. 

2771. Wie die Nerven eine Berrichtung haben in fi und gegen bie 
untergeordneten Organe, fo auch dag Bewegungsfyften. 

2772. Das Bewegungsfgftem ift erftend dem ganzen Leibe dienftbar, 
indem es ihn biegt, vor- und rückwärts bewegt und nach allen Geiten, 
Es bezieht fih vorzüglich auf die Bewegungen der Wirbelfäule und dient 
bey gliederlofen Thieren zum Kriechen, 

2773. Dann wird es einzelnen Leibestheilen dienen, dem Baud im 
Stuhlgang, dem Geſchlechtsthier im Harnen u. |. w. 

Der Bruft im Athemholen, welches ein fehr verwidelter Proceß iſt. 
Die Bruftinusfeln find gewiffermanßen dem immer polaren Nervenfyftem 
beygeordnet, und werden Dadurch zum Theil unwillkürlich. in Haupt: 
grund ſcheint aber Die in ihrer Höhle immer erneuerte Luft zu feyn. 

2774. Im Athembolen find zwo Ordnungen von Musfeln thätig, die 
eigentlichen Bruftinusfeln und der Bauchmusfel, welder yon der Brufl 
verdrängt worden, das Zwerchfell. 

2775. Wie urfprüngtich das Entſtehen der Bruft auf Koften des 
Bauchs geſchieht; ſo iſt auch jedes Einathmen ein Emporbringen der 
Bruſt und ein Verdrängen des Bauchs. Jeder Athemzug erweitert, ſchafft 
die Bruſt, verengert, verkümmert den Bauch. 

Das Zwerchfell drückt dieſen Kampf aus. Seine Contraction iſt Folge 
der Athemſpannung, drückt mithin ein Uebergewicht der Bruſt aus, und 
dieſem folgend verengert, verkleinert es den Bauch. — Es hat Nerven 
von den obern Halswirbeln ſeinem Urſprung gemäß, da ehdem der Bauch 
bis an den Kopf reichte, und die Kiemen nur wie Seitenhäute an ihm 
hiengen — Fiſche. 
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2776. Wie die Brufthöhle durch das Zwerchfell zum Bauche gezogen 
wird, fo durch die Bruſtmuskeln zum Kopf. Diefe find das Thierifhe in 
dem Athemproceß. Sie heben die Bruft zum Kopf. 

Bruftmusfeln und Zwerchfell ftehn fih entgegen wie Glieder und 
Rumpf; die Rippen find die Glieder, das Zwerchfell die obere Bauch— 
haut. Durch diefen Antagonisınus wird das Gliederige der Brufthöhfe 
nach oben, das Baudige nach unten gezogen; die Kolge iſt Erweiterung, 
und durch diefe Einpumpung der Luft. 

2777. Die Luft wird theils wilffürlich verfchludt wie Die Speifen — 
burch die Rippenbewegung, theild unmilffürlich Durch das Zwerchfell. 

Man könnte das Zwerchfell das Herz der Bauchhöhle nennen. 

2778. Bey den nievern Thieren, wo bloß Kiemen find, greift die thie- 
riihe Bewegung wenig in das Athemholen ein; in Mufcheln, Schneden 
it ver Sauerftoff beynab immer an den Riemen, fo auch bey den Inſecten. 

Bey den Fifhen wird das Waffer noch durch den Mund wie die Spei- 
fen eingenommen und durch die Schlundmusfeln zwifchen den Kiemen her⸗ 
ausgeftogen. Die Luft wird yon ihnen in beiden Hinfichten verfchludt. 

Bey vielen Amphibien wird zwar bie Luft durch die Nafe eingezogen, 
aber durch ein wahres Schluden in die Lunge getrieben. 

Diefe BVerrichtungsarten find nöthig, weil noch der ganze Rumpf 
Bauch ift, und ſich die Brufthöhle von ihm noch nicht abgefondert hat; 
baher der Mangel des Zwerchfells. 

2779, Das Athemholungsorgan entfteht daher aus dem Verdauungs⸗ 
organ; es widelt fih nur aus dem Bauche los, und fällt zulegt ganz von 
ihm ab als eine felbfiftändige Höhle — erft im Haarthier. 

Athemholen ift urfprünglich nur ein Schluden, welches fih allmählich 
vervolffommnet hat, indem ſich der animale Rumpf mehr an es anſchloß. 

2780. Das Rufteinpumpen tft daher im Höchften ein Saugen gewor⸗ 
den, gleich der thierifch gewordenen VBerbauungsfunction. 

2781. Dann geht die Luft auch nicht mehr durch den Mund ein, fon- 
dern durch die Nafe, als die eigenthümliche Mündung der Brufthöhle im 
Kopf. Selbſt die Fische haben noch Feine fich in den Mund öffnenden 
Naslöcher. 

2782. Die Bruſthewegum iſt eine Gliederbewegung. Sie würde 
Ortsbewegung ſeyn, wären die Rippen nicht verwachſen. Bey vielen 
niedern Thieren ſind die Kiemen zugleich Bewegungsorgane, Floſſen, Ruder. 

2783. Jedes Einathmen iſt ein ſich Ermannen zum Thier; jedes Aus⸗ 
athmen aber iſt ein Zurückſinken in die Pflanze; der Bauch wird wieder 
meiſter, indem das Zwerchfell wieder in ſeine gewöhnliche Lage kommt 
und die Bruſthöhle verengert. 


Athmen iſt ein Thieriſchwerden. 
Diens Raturphil. 3. Aufl. 24 
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2784. Die Bewegungen in fih ohne den Bezug auf den Rumpf find 
bie Gliederbewegungen, Stehen, Gehen u. f. w. 


Arme und Füße ftehen bey ihren Bewegungen in Sympathie, weil die 
Muskeln gleicher Bedeutung find. 


B. QVerrichtungen der Nervenorgane. 
2785. Diefe Berrihtungen haben nur Bezug auf das Nervenſyſtem 
ferbft,, weil alle Nervenorgane über den Rumpf erhaben find, und in fid 
ſelbſt leben. Es find bloß Die Verrichtungen der Sinnorgane. 


a. Berridtungen ber pflanzlihen Sinnorgane. 


2786. Diefe müßen angefehn. werden als folche, welche noch in bie 
niebern Organe eingreifen. Es find aber die niebern Proceſſe nicht felhf, 
fondern ihre Heraufbildbungen in das Nervenfyftem. Dieſes handelt daher 
von nun an nur in fih und durch ſich, aber doch in Bezug auf die nie 
deren Proceſſe. 

1. Verrichtung des Gefäühlſinns. 

2787. Im Gefühlfinn iſt die Haut, das Ernährungs- ober Gefäß 
foftem nervös geworden, mithin dasjenige, welches mit ber Materialität 
der Außenwelt im Berfehr ifl. Die Sinneöverrihtung wirb daher auf 
nur die Materialität zum Object haben. 

2788. Die Haut ift das Organ, wodurch fih das Thier Yon ber 
Welt ablößt. Die Senfation kann feine andere feyn, als Die Empfindung 
biefer Verſchiedenheit. 

2789. Durch den Hautfinn wird die Welt ein Aeußeres für Pie Ner- 
venverrichtungs; vorher war fie e8 Durch das Fell nur für Die niedern Or 
gane, nehmlich als Einfaugungsgegenftand. 

Das Unterfcheiden der Materiafität heißt Fühlen. Der Gefühlfm 
iſt Erdſinn. 

2790. Der Gefühlſinn nimmt die Materialität wahr, wie die Nerven 
alfe Obferte, alle Reize wahrnehmen, durch Polerregung. Jeder Drud, 
jede Berührung ift Polerregung. 

2791. Der Gefühlfinn characterifiert fih dadurch, dag in ihm die 
Pole nur erregt werben durch abfolute Nähe , durch unmittelbare Beräh- 
rung. Eben weil er der erfte Sinn ift, durch ten ſich das Thier ablöft, 
muß das Abgelößte fogleich im Momente der Ablöſung, alfo in unmittel⸗ 
barer Berührung wahrgenommen werben, 

Gefühlſinn ift eine Berührungsppfarität, eine Polarität ohne Entfernung. 

Je ftärfer die Berührung ift, defto flärfer Die Polerregung — vermehrt: 
ter Drud, 

Die Schwere wirft bloß durch Druck. Die Wahrnehmung führt fie 
baber auf Drud ‚ auf Berührung zurud. 
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2792. Verſchiedener Drud gibt nothwenbig verſchiedenes Gefühl. 
Wahrnehmung des verfchledenen Druckes von einem Körper verräth un- 
gleiche Oberfläche, 

Der Gefühlfiun ift auch Sinn für Unebenheiten, für Weiche und 
Härte, für Veftes, Flüffiges und Gaſiges — aber alle diefe Gefühle find 
wrüdführbar auf die Berührung. 

2793. Durch Franfhafte Zufälle kann die Polarifierbarfeit der Gefühls⸗ 
nerven fehr erhöht werden, und dann nehmen fie die Berührungspolari- 
tät fchon vor der Berührung wahr, Denn je zwey Körper erregen ja 
gegen einander entgegengefegte Pole. Würden andere Körper ihnen nicht 
näher formen, oder ſonſt energifcher auf fie wirken und bie Polarität 
auslöfchen; fo würden fie in unendlicher Entfernung gegen einander polar 
bleiben. 

Das Gefühl kann daher auf unbeftlimmte Ferne ausgebehnt werben. 
Hyfterifche, mesmerierte, ſelbſt geſunde Menſchen fühlen weiter als ſie 
greifen. 

2794. Gleichartige Polaritäten finden ſich auch durch andere hindurch, 
z. B. electriſche werden durch dazwiſchen gebrachte magnetiſche nicht ge⸗ 
ſtört. So auch im Fühlen. Man fühlt das ſich Verwandte, und wenn 
es gleich ferner iſt als andere Gegenftände, auf die wir feine Aufmerk⸗ 
famfeit wenden, gegen bie wir unfere Pole nicht kehren. 

2795. Das Gefühl ift nach Verfchiebenheit der Hautftellen verfchieben, 
und edler, je höher fie ftehn. 

An bloß pflanzlichen Stellen wird e8 am ſchwächſten feyn, wo Haare, 
Nägel, Klauen, Schuppen Tiegen. 

Am böchften muß es in den thierifchen Organen fleigen, alfo in ben 
Gliedern und ihren Parallelen, den Lippen. 

2796. In den Gliedern wird das Fühlen willfürkich Wegen der Be- 
wegbarfeit. Es flehet dann ganz in unferer Gewalt, die Berührung zu 
verftärfen ober zu ſchwächen, Teifer oder veiter anzubrüden, und dieſe 
Gefühfsperioben ſchnell oder langſam fich folgen zu laſſen. 

2197. Gefühl mit Bewegung heißt Taftenz biefer Zufland bes Drs 
dans Taftfinn. 

Der Taftfinn "ift vom Gefühlfinn keineswegs verſchieden; er iſt nur 
Verbindung des Gefühls mit Bewegung. 

2798. Die Finger find die volffommenften Gefühlsorgane, weil fie bie 
beweglichften Theile des Leibes find, daher Taftorgane. 

2799. Wie das bloße Gefühl die Rauhigfeiten wahrnimmt, fo das 
Zaften die Formen. Die Wahrnehmung der Formen gründet fi auf 
bie im Taftorgan ſelbſt liegende Form. 

‚2800. In ber Bewegung der Finger liegen alfe möglichen Formen. 

24 * 
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2801. Jene Hand’ ift eine halbe Ellipſe, in der die. vier Finger die 
Peripherie, der Daumen der Radius. Beide Hände bilden zufammen 
eine vollftändige Ellipſe mit beiven Radien. 

2802. In der Ellipfe Tiegen aber alle geometrifchen Figuren verfhlof- 
fen. Die Hände enthalten in ihren Bewegungen die ganze Geometrie. 

2803. Wir fünnen die Formen der Natur nur wahrnehmen, weil alle 
in ung felbft Tiegen, weil wir alle ſchaffen können. Diefes ift der Sim 
der präftabilierten Harmonie, und Tein anderer, 

2804. Taftfinn ift auch Formſinn. 

Die Finger find ein fol vollfommenes Organ, dag all fein Werth 
faum gehörig zu würdigen if. In ihm iſt der ganze Leib wiederholt 
bloß in Formen, in geiftigen Bewegungen. 

2805. Durch die Hand wird und der Planet ganz zum Object, Die 
Hand ift eg, die ung dieſe irdiſche Welt Fennen lehrt. 

2806. Die größte Bollfommenheit wirb erreicht in der größten Mand- 
faltigfeit der Organe. Die Glieder find bloß zur Bewegung beftimmt, 
alfein das Gefühl ift auch in ihnen, weil fie mit Haut überzogen fin. 
Könnten fih daher die Glieder theilen in Bewegungs- und Taftunge- 
glieder, fo müßte alle Ausbildung, bie denkbar iſt, erreicht feyn, 

Im Menfchen allein ift diefe Vertheilung vorhanden. Die Füße find 
bloße Bewegungsglieder geworden, weil fie die bes Gefchlechts find; die 
Hände aber find Taftglieder geworben, weil fie die des Hirnthiers find. 

2807. Nicht die Hände als Hände geben den Adel, wie man gewähnt 
hat: denn dadurch geht ja eine wefentlihe Hälfte der Thierheit verloren, 
die Drtöbewegung; fondern bie Beybehaltung aller möglichen Verrich⸗ 
tungen des Thiers, aber fo, daß jede auf ihrer höchften Ausbilbung ſieht. 

Die höchſte Ausbildung Tann aber nicht erreicht werben, wenn an 
einem Organ zwo Berrichtungen Heben. Sollen Hände und Füße taften, 
jo Teivet tie Bewegung; follen beide den Leib bewegen, fo leide 
der Sinn, 4 

2808. Daher find die vier Hände der Affen eine Unvollkommenheit, 
um bie wir fie nicht zu beneiden haben. Sie fünnen eigentlich nur Net 
tern, bandieren, aber nicht laufen. Daher wird ihnen jeder Gang un 
bequem, ber wagerechte wie ber fenfrechte, und fie verfuchen beides ab- 
wechfelnd — weil eben das Hanbieren (Klettern) ihre einzig richtige 
Bewegung ift. 

Durd das Klettern werben aber alle Glieder in Anfpruch genommen, 
und es fällt mithin ein freyes, willfürliches Taften und ein freyes Gr 
ben weg. | 

2809, Die Füße tragen den Leib, ſtehen in feinem Dienft. 

2810. Die Hände werben umgefehrt vom Leibe getragen, find. frep. 
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311. Die Flügel tragen auch ven Leib. 

2812. Füße und Hände definieren den Menfchen. Nur durch beide 
wird er frey. 

Hautbedeckung. 

2813. Die Haut als urſprüngliche Kieme hat auch ihren Kiemendeckel. 
Es iſt die Oberhaut. 

2814. Die Schuppen find Faltungen der Oberhaut nach der Lage der 
Kiemengefäße; daher in der Regel kreisförmig um den Leib geordnet, und 
auf dem Rücken beſtimmter geſchieden als auf dem Bauch. 

Große Schuppen, oder auch ſolche, die als mehrere verwachſene be⸗ 
trachtet werben fünnen, heißen Schilder. 

2815. In der Schuppenbedeckung iſt bloß die Oberhaut im Spiele: 
wenn aber die ehmaligen Kiemengefäße ſelbſt über die Haut hervortreten 
und vertrocknen; ſo entſtehen die Haare. 

2816. Wenn dieſe Haare ſich verzweigen, ſo ſind es Federn. 

2817. Eigentliche Bekleidung haben daher nur Haar⸗ und Federthiere. 

2818. Die Klauen oder Nägel ſind Schuppen am Ende der animaliſch 
gewordenen Kiemenbögen, der Zehen: animaliſche Kiemendeckel. 

2819. Die Nägel ſind halbe Klauen, und laſſen daher die Zehen⸗ 
ſpitzen frey. Freye Zehenſpitzen ſind das vollkommenſte Taſtorgan, weil 
es in zween Theile zerfallen iſt und weil der Nagel den Widerſtand 
vermehrt. 

2820. Die Schutzorgane ſind daher ein Zugehör des Gefühlſi tung, wie 
bie Knochen des Bewegungsſyſtems. 

Eingemweidfinne. 


2821. Diefe Sinne werben ihre Vorfahren nicht verläugnen; und wie 
biefe die Dualitäten aus der irbifchen Diaterie zogen, fo auch Diefe Sinne. 
Jene verarbeiteten aber die materialen Sualiiten, bie Sinne werden bie 
geiftigen zu beforgen haben. 

2. Verrichtung des Schmedfinns. 


2822. Berbauen ift chemifcher Proceß und zwar in wirfficher Mi- 
hung und Zerfegung, daher ed auch vorzüglich ein Waſſerproceß iſt. 
Denn für die Verdauung find nur die wirklich zerfegbaren Stoffe ba, 
indem fie zu grob ift, ale dag fie bloß die Luft zur Zerfegung wahrneh⸗ 
men könnte. | 

2823. Den Grund der Zerfegung, den geifligen Streit, der zwifchen 
ben Stoffen obwaltet, wenn fie fich trennen follen, wahrzunehmen, kommt 
nur einer höheren Ausbildung zu, einer nervöfen VBerbauung. 

2824, Das Organ, welches aber nur die Dualitäten ber Materien 
wahrnimmt, ohne Rüdfiht auf die wirffiche Trennung, iſt Sinn. 
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Auf der böchften Ausbildung geht das Berbauen in Sinnedserrid- 
tung über, 

2825. Das Schmeden ift der erfte Anfang des Verdauens im Ner- 
venſyſtem, wo Die Speifen. ſchon vor der Zerlegung in ihren polaren 
Dunantitäten empfunden werden, Der Schmedfinn ift Wafferfinn. 


2826. Zum Schmeden ift erforderlich, was zum Verdauen: Auflöſung 


und Zerfeßbarfeit. 


.  Dhne Auflösbarfeit und wirkliche Auflöfung kann nicht geſchmeckt wer- 
den, fo wenig als verbaut, Der Speichel ift ber Magenfaft für Die Zunge. 

2827. Wenn in der Berbauung das Wafler die Grundlage gibt; fo 
muß im Schmeden das höhere Waffer, das Salz, die Grundlage des 
Geſchmacks feyn. 

Nur das Salz ift fihmedbar, und alles was gefchmedt werben fol, 
muß Salzeigenfchaften befigen. 

2828. Die Zunge geht durch den Speichel allmählich in das Salz 
über. Das Salz ift das legte Ende ber Zunge. Die Salzformation ift 
ein Glied der Gefchmadsformation. 

Das Schmeden ift daher nur ein Herauffteigen der unorganifchen 
Zunge zur thierifhen. Das Salz ift der Schmedfinn der Erbe, " 

2829. Das allgemeine Schmedobjeet ift das Meerſalz. Es allein 
kann und muß zum Wohlgefchmad verwendet werben. Was in der Natur 
das Allgemeine ift, ift das Vorbild des Gleichen im Organismus. Mleer- 
falz und Zunge oder Speichel find eins, 

2830, Alles wird nur geſchmeckt, in fofern es Salz tft; alles hat nur 
Wohlgeſchmack, in fofern e8 Meerfalz if. 

2831. Da die Beftandtheile des Meerſalzes Säure und Alcali find, 
fo find aud) dieſe beiden die Aeußerſten der Geſchmäcke. Darnach theilen 
ſich die Geſchmäcke ein. 

2832. Da Salz ein Product des Unorganiſchen iſt, ſo werden die 
unorganiſchen Geſchmacksſtoffe angenehm ſeyn, wofern ſie nicht chemiſch 
und nicht im Uebermaaß wirken. Daher iſt angenehm der ſalzige, ſaure 
und alcaliſche, auch wenn ſie längere Zeit anhalten. 

2833. Dagegen werden die eigentlich organiſchen Geſchmäcke, die ſich 
ſchwer auf jene, bie unorganiſchen, zurückführen laſſen, wenn nicht un- 
mittelbar ekelhaft, doch bey längerem Einwirken; ſo das Süße, Bittere. 

2834. Nach dieſen Geſchmäcken iſt auch das Schmecorgan eingerich⸗ 
tet. Es hat auch in ſich polare Verhältniſſe. Die Zungenſpitze ſchmeckt 
das Saure, die Wurzel das Bittere beſſer, der Rücken das Pikante 
oder Räße. 

2835. Auf der Zunge werden bie Stoffe nicht zerlegt; fie ſchmedi 


—— 
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baher nicht bie einzelnen Beſtandtheile, fondern nur ihr chemiſches Verhal⸗ 
ten im Waffer, ihre Reaction, 
3. Berrihtung tes Riechſinns. 

2836. In der Runge wird bie Luft materialiter zerlegt und ihr ber 
Sauerfloff genommen; in der nervös gewordenen Lunge wird nur bie 
Spannung der Luft zur Zerlegung wahrgenommen werben. Die Action 
ber Luft ift aber der Electrismus. 

Die Nafe nimmt nur den electrifchen Zuftand der Luft wahr. 

2837. Die Empfindung der eleetrifchen Verhältniſſe heißt riechen. 
Der Riechſinn ift Luftſinn. 

Wir riechen nichts als die Eleetricität, Teine Berührung der in bie 
Nafe fahrenden Theilchen, Fein Stoßen u. ſ. w. Diefe Theile find für 
die Nafe nicht da, wenn fie nicht zu ihr in einem eleetrifchen Verhältniß 
ftehen. 

2838. Die electriihen Naturkörper find aber die Harze oder Brenze, 

Was das Salz für den Schmedfinn ift, das ift das Harz für ben | 
Riechſinn. Die Nafe it ein electrifches, ein Harzorgan. 

2839. Zum Riechen iſt Auflösbarfeit in ber Luft ebenfo erforderlich, 
wie zum Schmeden Auflösbarfeit im Waſſer. Das Wuffer ift das Mens 
firuum der Schmedftoffe, fo die Luft der Niechftoffe, und zwar nothwen- 
dig, weil Waſſer und Luft Die Vorbilder dieſer Mineralelaffen find. 

2840. Um Riechftoff zu werden, muß das Harz fi) in ber Luft auf: 
(öfen, Tuftförmig werden. Luftförmiges Harz iſt ätherifches Del. 

Slüchtige electriſche Stoffe find die gewöhnlichen Riechitoffe, waſſer⸗ 
ſtofffaltige Subftanzen, ätherifhe Oele, gebrannte Geifte. 

2841. Daher ift das Wafferftoffige Wohlgeruch. 

Die meiften Gährungsftoffe, in fofern fie eleetrifh find, find wohl 
‚riehend. Die weiten Blüthen viehen angenehm, weil fie Luftftoffe 

abfondern. | 

2842. Die Zaulungsproducte flinfen, weil fie Feine Luftftoffe, ſondern 
Waffer- und Erdſtoffe bedeuten. 

Beynah alle thierifchen Stoffe flinfen, außer manchen Abfonderungen 
der Gefchlechtötheile, weil fie der Pflanzennatur angehören. 

2843. Die Gefhmadsftoffe haben ihren Sitz im Unorganifchen, Die 
Geruchsftoffe aber, als höheren Sinns Objecte, haben ihn im Pflanzen⸗ 
reich. Der folgende Sinn hat das Thierreich zum Object, das Auge das 
Univerſum. 

2844. Die Naſe iſt in jeder Hinſicht ein electriſches Organz fie iſt ein 
Electrophor, oder vielmehr eine aus vielen Flächen beftehende Batterie. 
Die vielen Windungen, die vielen Blätter find auffallende Zeugen. 

2845. Daß die Nafe aus einer Menge Blutgefäße, fogar aus 
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arteridfen Riechnerven befteht, ift ihrer Bedeutung, als böperem Lungen⸗ 
organ, ganz angemeſſen. 

2846. Die Gegenſtände der drey vegetativen Sinne ſind die drey 
Elemente des Planeten, Erde, Waſſer und Luft: bey jener das Verhält⸗ 
nig der Schwere, der Ruhe, der Cryſtalliſation; bey diefem das Verhält- 
niß der Electricität; beym Waffer Das des Chemismus. Gefühlfinn ift 
Erdſinn, Schmedfinn ift Salzſinn, Riechfinn ift Harzfinn. 

b. Berrihtungen der animalen Sinne. 

2847. Ihre Objecte find nicht mehr die Materie, auch nicht mehr ihre 
hemifhe Dualität, fondern die höheren Verhältniſſe des Sonnenſpſtems, 
und bie höchſten Organifationen, die Thiere felbft. 

Durch das überplanetifche Sonnenfyftem ift nichts als Bewegung und 
Licht in Action begriffen. Sobald der Aether ift, ift er in Bewegung; 
bie entfprechenden Sinnorgane müßen daher dieſe beiden Verhältniſſe 
wahrnehmen. Da das Thier auch Bewegung und Licht, und bieled 
allein iſtz ſo wird zugleich durch dieſe Sinne das Innerſte der Thierheit 
wahrgenommen. Thiere lernen fih nur durch diefe Sinne fennen, und 
treten nur durch diefe Sinne mit einander in Berfehr, in füfern fie Thiere 
find. In fofern fie Maffe find, können fie auch durch andere Sinne ſich 
wahrnehmen. 

Man kann daher dieſe Sinne auch cosmiſche nennen, während die 
drey vorigen irdiſche ſind. 

2848. Sie entſprechen ſich. Der Taſtſinn iſt ein Vorläufer bed Be 
wegungsſinns, und ftellt die Bewegung, Schwere, den Drud irdiſch bar; 
die beiden Eingeweidſinne find die Vorläufer des Lichtfinns, denn fie 
bringen auf die Qualitäten der Materie, wie auch das Licht nur eine 
Dualität des Aethers iſt. Beſonders wird der Riechſinn, gleichfam Luft 
finn, zunächſt an den Lichtſinn gränzen. 

2849. Durch die zween cosmiſchen Sinne geht das Univerfum in dad 
Thier über, wie durch die irbifchen Sinne der Planet; durch fie geht 
auch der Thiergeift, der eine Abbildung "des univerfalen tft, in andere 
Thiere über. Sie find die Sinne des höchften Unterrichts, der Freyheit. 

4. Berrihtung des Hörſinns. 

Im Aether Tiegt die Bewegung der Welt, 

2850. Dem Bewegungsſyſtem fann nothwendig nur fein Gleiches zum 
Object werden, alfo die Bewegung der Natur. Das Bewegungsſpſtem 
als Sinn dargeftellt, kann aber nicht die abgeleitete Bewegung, nicht die 
planetarifche oder Maffenbewegung, ſondern die Urbewegung des Aether? 
wahrnehmen. 

Die planetarifche Bewegung verhält ſich zur Urbewegung wie bie Ory⸗ 
bation zum Electrismus, wie chemifche Zerlegung zu chemifcher Verwandt 
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fchaft, folglich auch wie Athmen zu Niechen, wie Verdauen zu Schmecken, 
furz wie das materiale Nachbild zum geiftigen Vorbild, 

2851. Die Glieder find Die organifierte planelarifche Bewegung, und 
nehmen daher auch nur biefe maffive Bewegung wahr — Drud. Taften 
verhält fi zum thierifchen Bewegungsfinn, wie Verdauen zum Schmeden. 

2852. Riechen, Schmeden nehmen nicht mehr die Stoffe in der Zer- 
ſetzung felbft wahr, fondern die Geſetze diefer Stoffe, ihre geiftigen Hands 
lungen; fo wird ber Bewegungsfinn nicht die Maffe in der Bewegung 
wahrnehmen, wie der Taftfinn, fonbern nur die Bewegungsgefege 
ber Maife. . 

2853. Diefe Bewegungsgefebe find Die der Urbewegung. Diefe aber 
it ein Probuet des Lichts in dem Aether, Folge einer Polarität, ja ber 
eiften Polarität, die im Univerfum bervorfam. Der Bewegungsfinn nimmt. 
baher nur Bewegung wahr, die durch Urpolarität entſtanden iſt. 

2854. Solche Bewegung ift Feine relative, fie afficiert nehmlich nicht 
einzelne Stüde der Materie in Bezug auf eine andere Materie; fondern 
fie afficiert die ganze Materie innerlich, die Atome, fo daß alle Materie 
an ihren Ort bleiben fann und doch jeder Atom bewegt ift. \ 

2855. Diefe Bewegung ift glei, der Wärmebewegung in der Materie. 
Durd fie wird Wärme erregt. Denn innere Bewegung der Atome durch 
Polarität aufgeregt, fo daß jeder Atom gegen den andern in Bewegung 
fommt, ift Löſung der Pole, und mithin Wärmeentwicklung. 

2856. Diefe innere Bewegung wird aber hervorgebracht durch äußere; 
benn bie äußere wirft durch Berührung, und dieſe ift ein Polarifieren. 

Das Innere einer Maffe wird aber nur durch wiederholte Berührung 
bewegt, durch die Raftlofigfeit der Polarifierung und durch gehörige 
Stärfe, welche dem mecanifchen. Widerſtand der aufzuregenden Maffe 
proportional ift. 

Das Teste it der Schlag, das erſte das Schwingen des Körpers. 
Nur durch das Schwingen, Zittern kann ein Körper innerlich polarifiert 
werden: denn zittert er nicht beim Anftoß, fo bewegt er fich zwar, aber 
in Maffe, wobey bie innern Theile in Ruhe bleiben. | 

2857. Das Zittern unterfcheidet fi von ber Fortbewegung dadurch, 
daß es die Atome des Körpers trifft, jene aber nur ben Körper. 
Dur das Zittern wird Wärme erzeugt, weil die Pole gelößt werben 
und die Materie in Aether übergeht. | 

. 2858. Am anbaltendften muß das Zittern ſeyn in ben veſten Körpern, 
alfo dem Zugehörigen der Erde, Unter diefen müßen bie flarren voran⸗ 
gehn, weil Die weichen Waffernatur find. Unter ben flarren müßen wieder 
bie ſchwerſten am vortrefflichften zittern, weil fie länger wiberftehn und 
bem Trennungsbeftreben nicht ſobald nachgeben als bie leichten, 
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Das Reinſte des Erbelements — das Metall ift alſo das beſte In⸗ 
ftrument des Zitternd, und mithin das Object des Bewegungsſinns. 

2859. Wie Das Salz des Erdelements das Object des Schmedens, 
wie das Harz des Erdelements das Object des Niechens, fo wäre alfo 
das Metall das Objert dieſes Bewegungsfinns. 

2860, Aber fein Sinnobjeet ohne Medium, außer beym Sefüstf inn. 
Das Salz wird nur geſchmeckt durch das Waſſer, das Brenz nur durch 
die Luft; des Metalls Urbewegung wird daher auch nicht unmittelbar 
wahrgenommen werden können. Sie muß fortgepflanzt werden durch 
das Medium, welches der Wärme am nächſten ſteht, deſſen Atome ſich 
am leichteſten an die des zitternden Körpers anſchmiegen, alſo durch 
die Luft. 

Der Menſch nimmt die Urbewegung, in der die Dinge wieder in 
Aether ſich auflöſen wollen, durch die Luft wahr. 

Durch das Metall, oder durch jeden zitternden Körper wird das Zit⸗ 
tern der Luft mitgetheilt. 

2861. Diefes Zittern ift aber nicht ein allgemeines Hin- und Her: 
bewegen, fondern ein Auflöfen der materialen Bande, Diefes Auflöfen 
fann nur nad) den Gefegen der Urbewegung gefchehn. Sie find in ben 
seften Maffen als Eryftallformen erftarrt. 

jedes Bewegungsgefet ift eine frey gewordene oder geiftig gezeichnete 
Groftallform. Durch das Zittern werden im Körper Formen erzeugt, 
welche der Subftang und der Form der Maffe und dem Grad des Zitternd 
angemeffen find. Diefe Formen, gleichfam gefpenftige Cryſtalle, heißen 
Klangfiguren, 

2862. Wenn die Luft in Mitzittern verfeßt wird, fo wirft fie nid 
etwa Wellenzirfel, wie Waffer, in das ein Stein geworfen worden; ſon⸗ 
bern in jebem ihrer Theile ift die Klangfigur des flarren Körpers wieder: 
holt dargeſtellt. 

Das Zittern der Quft ift ein Fortbewegen von Klangfiguren. 

2863. Wenn die Klangfiguren nicht incommenfurabel find, fo Fünnen 
mehrere zugleich in einem Lufttheil feyn, ohne fi zu ftören. Sie har 
monieren, weil fie nach übereinftimmenden Gefegen entftanden find. Sind 
fie aber Producte verſchiedener Geſetze, ſo verwirren ſie ſich, und es ent⸗ 
ſteht ein unbeſtimmtes, efelhaftes Zittern, wie die Geſchmäcke ekelhaft 
werben, wenn fie von ihren Gefegen abweichen. 

2864. Diefe Figuren der Luft werden nur vom Ohr wahrgenommen. 
Das Ohr ift der einzige Sinn, in dem das Bewegungsſyſtem rein, 
ohne alle pflanzliche Bedeutung, und bloß mit nervöfem Adel bargeftellt 
iſt. Das Ohr ift Daher auch das einzige Organ, welches die Urbewegung 
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der Materie wahrnehmen Tann: denn Gleiches wirft nur in das Gleiche 
berüber. 

2865. Die Metalle find das Ohr der Natur, das Salz ihre Zunge, 
das Harz ihre Naſe, die Erde ihre Hand. 

2866. Das Vermögen, durch Klangfiguren angeregt, mitzuzittern nach 
denſelben Geſetzen iſt Hören. Die Erſcheinung heißt Schall. 

Das Hören iſt eine Urbewegung in dem Muskelknochenſyſtem des 
Ohrs, welche dem Hörnerven mitgetheilt wird, Der Hörfinn ift Aether- 
finn, Metalffinn. Das Hören ift magnetifieren. 

2867. Die Klangfiguren bilden füh in dem Hörorgan und felbit im 

Hörnerven ebenfo ab, wie fie in ber Luft bis ins ‚unendlich Kleine dar- 
geftellt find. Der Nero wird im Hören zur Klangfigur. 
2868. Nicht die bloße Bewegung in den Hörorganen bringt die Ems 
pfindung des Schale hervor. Allerdings vernimmt der Nero jede DBe- 
wegung im Obre, weil feine möglich ift ohne Urbewegung; allein eine 
folhe Bewegung ift fein Schall, fondern nur ein Geräufg. Was im 
flingenden Metall gefchrichen wird nach ewigen Gefegen, wird in bem 
Hörnerven nachgeſchrieben; nur dieſe Schrift iſt ihm leſerlich, aber keine 
Maſſenbewegung der Luft. 

2869. Das Tönen iſt ein Rückgang der Materie in Aether, der 
geſtalteten Welt in die Urwelt. Durch den Ton gibt ſich der Geiſt der 
Welt kund. | 

Das Ohr ift die erfle Loswindung bes Thierd von aller irdifchen 
Materie. Durch das Ohr wird das Thier erft geiflig. 

2870. Der Ton ift Die Stimme des Univerſums, wodurch es feine 
Plane, fein Innerftes fund thut. Daher das wunderfame, geheimnißvolle 
Wirfen der Harmonie, daher Die dunkle Herrichaft der Muſik. 

Die Muſik ift die Aeugerung der Sehnfucht, zur Uridee zurüdzufehren, 
Bewußtlos macht fie den Menjchen fehnfüchtig nad einem Zuftand, ben 
er nicht kennt; bewußtlos fegt fie ihn in biefen Zuftand der göttlichen 
Ruh und des göttlichen Genuffes. 

Syrade 

2871. Was tönt gibt feinen Geift fund. 

Der Ton der Thiere legt ihr inneres Geſetz zur Schau hin. 

2872. Das Tonſyſtem aller Thiergefege ift Sprade. 

2873. Die Sprade ift die Darftelfung aller Natur- Riangfiguren im 
menſchlichen Schallorgan. 

2874, Durch die Sprache bildet fich der Menſch in geiſtigen Umriffen 
ab, die er ohne Materie (ohne Leib) vor fih hinſtellt. Solche Umriffe 
find Teicht zu durchſchauen, da ihnen alle materiale Berhüllung fehlt und 
fie wie das Geſetz, der Wille der Natur rein vor ber Empfindung liegen, 
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2875. Durch die Sprache erſcheint der Menſch als ein doppeltes 
Weſen. Ein leibliches iſt er; das geſprochene Wort ſtellt ſich vor ihn in 
denſelben Umriſſen, ohne Leib. Redend iſt ſich der Menſch Selbf- 
erſcheinung. 

2876. Vor der Sprache entſteht kein Selbſibewußtſeyn.. 

2877. Ohne Hörorgan gibt es kein Selbſtbewußtſeyn. 

2878. Zum Hörorgan gehört aber auch der Hörnerv und das kleine 
Hirn. Ohne Hirnlein gibt es kein Selbſtbewußtſeyn. 

2879. Indem der Menſch ſich ſelbſt erſcheint, erſcheint er auch an- 
dern. Die Natur ift finfter, unbegreifbar; der Geift ift heil; er er: 
leuchtet fie. 

2880, Erfcheinen ift nur möglich durch Seldfterfcheinen, durch Ber: 
bopplung feiner felbft, durch Ausfprechen feiner. 

2881. Die Thiere erfcheinen nur, in foweit fie einzelne Selbſterſchei⸗ 
nungen des Menſchen ſind. | 

2882. Mit der Sprade fchafft fih der Menfch feine Welt. Ohne 
Sprade gibt es Feine. Für bie Affen gibt es feine Welt, fondern nur 
Baumfrüchte, Weiblein und Männlein. 


2883. Durch die Sprache lernt er fih kennen; durch fie wird er ein 


ſelbſiſ andiges Weſen, das Gott gleich iſt, weil es ſeine Welt ſelbſt ſchafft 


und ſich ſelbſt erkennt — ſpricht. | 
2884. Die Wörter find Formen unſers Leibes mathematifch hingeftellt. 
2885. Ein einzelnes Wort tft tobt; aud) viele, 
2886. Wörter, die nah organifchen Geſetzen zufammengefügt find, 
bilden ein Organenſyſtem, und find ſchon Iebendig, bedeuten, 
2887. Die Sprache entfteht nach und nad) wie die Organe, wie ber 


Menſch. Die Sprade wächſt wie eine Pflanze; zuerft ift fie nur Wurzel, 


dann treibt fie einen Stamm, Blätter und endlich Blüthen, wann fie 
volffommener Abdrud des Thierleibes ift. 

2888. Das Spradhorgan ift zufammengefeßt aus ben drey irdiſchen 
Sinnorganen, dem Luftfinn, Wafferfinn und dem Erpfinn. 

2889. Die Luftorgane find das Hauptmebium, weil fie die Klang 
figuren hervorbringen müßen; bie Zunge gibt ihnen die fpecififche Modi⸗ 
fieation; die Lippen und Kiefer ald Bewegungsglieder geben aber die 


Articulation, die eigentlihe Bewegung. 


Die Lunge und Nafe athmen die Töne; bie Zunge verbaut fie; die 
Lippen bewegen fie, bilden fie in vollfommene Leiber — Worte. 
2890. Ein Wort ift für ſich ſchon ein gefegmäßig in einander gefügter 


Leid. Die Laute find feine Glieder oder feine Organe, oder Grund⸗ 
formationen. 
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2891. Das Sprechen ift ein finniges Athemholen, duch Mund, Nafe 
und Glieder. 

2892. Wie das Atheınholen einen eigenen Thovar hat, fo auch das 
Spredhen. Der Sprach⸗ (oder Stimm=) Thorax ift der Kehlfopf. 

2893, Der Kehlfopf ſtellt die Rippen und die Arme vor, die fih alfe 
zur Bildung eines Lauted bewegen. Die Zunge ift fo zu fagen ver Kopf 
auf dieſem Thorax. 

2894. Die Naſe gibt den Lauten den Wohllaut. Sie prüft ihren 
Wohlgeruch. Die Zunge gibt ihnen die Eigenthümlichfeit, ihren chemifchen 
Character, ven Gefchmad; die Zähne und Lippen geben als Gelenk ven 
Abſatz der Laute, oder die Wörter. 

2895. Zur Sprache gehören vier Sinnorgane. 

Taften in den Kiefan. 
Scmeden in der Zunge. 
Riechen in der Nafe. 
Hören im Ohr. 

2896. Das Ohr empfängt die Producte der drey vegetativen Sinn⸗ 
organe. Es iſt ein ſynthetiſcher Sinn. 

2897. Die Lunge gibt die Selbſtlaute; die Kiefer geben die Mitlaute. 

2898. Dieſemnach ſind die Selbſtlaute der Leib der Sprache, die 
Mitlaute die Glieder, wodurch jener Bewegungen macht. 

2899. Selbſtlaute drücken die Zeit aus, Mitlaute den Raum; jene 
der chemiſche Gehalt, dieſe die Geſtalt. 

2900. Der Selbſtlaut E gibt die Gegenwart, A das fo eben Ver⸗ 
gangene, D das ganz Vergangene, U das längſt Vergangene, J die 
Zufunft. 

2901. Je mehr Mitlaute in den Wörtern, defto reicher ift Die Sprache; 
je mehr Selbftlaute, deſto ärmer ift fie. Es ift die Sprache der Wilden. 

2902. Die Selbftlautfprache tft die Thierfprache. 


5. Berrihtung des Sehfinns, 


2903. Wie durch das Ohr dem Thiere die Urbeiwegung der Welt 
erichienen ift; fo erfcheint dem Nervenfinn der Urgrund ber Bewegung, 
der Urgrund aller Thätigfeit und aller Erfcheinung — das Licht. 

2904. Der Tichtfinn ift gleichgebilbet dem Lichte der Natur, und zün- 
bet auch in fi das Licht an, wie im Aether das Licht entſtanden ift: 
durch Urgegenfas in feiner eigenen Subftanz. 

2905. Das Licht ift Entzweyung ber Aethermaſſe , nicht Gegenſatz 
zwiſchen ihr und einer andern Materie; ſo iſt das Sehen eine Entzweyung 
der Nervenmaſſe in ſich ſelbſt ohne Gegenſaß gegen andere Organe. 

2906. Sehen iſt Fortſpannen des Aethers in den thieriſchen Aether 
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unmittelbar, wie Schmeden Fortchemifieren war in den thierifchen Che⸗ 
mismus, Riechen ein Fortelectrifieren in den thierifchen Electrismus. 

- 2907. Im Sehen fest die Nervenmaffe ſich ganz gegenüber, fie ift 
ſich ſelbſt Erfcheinung. Das Auge iſt das Hirn dem Hirn gegenübergeftellt, - 

2908. Sehen alfo Spannung zwifchen Augenhirn und Gentralhirn; 
wie Leuchten Spannung zwiſchen Planetenäther und Spnnenäther. 

2909. Leuchten und Sehen find Eins, nur in zweyerley Welten. Der 
Planet fieht durch das Leuchten, das Thier Teuchtet Durch das Sehen. 
Sehen ift Lichtfinn. 

2910. Das Leuchten ift aber eine Figierung des Aethers, eine Färbung, 
alfo ein Herunterfteigen des Aethers zum Irdiſchen. Im Sehen nehmen 
wir den Aether wahr, wie er Welt wird; im Hören haben wir bie Welt 
wahrgenommen, wie fie Aether wurde. 

2911. Sehen und Hören find entgegengefegte Berrichtungen. jenes 
bezeichnet die Schöpfung, diefes Die Rüdfehr der Schöpfung ind Chaos. 

2912. Durch das Sehen lernen wir das Univerfum fennen, durch das 
Hören lernen wir Das Heine Univerfum, den Menfchen kennen. 

Das Sehen geht außer und, das Hören in und; oder Durch das Se⸗ 
hen wird der Menfch in die Welt gefeut, durch das Hören der Menſch 
in den Menfhen. Das Sehen ift die Sprache der Welt, das Hören die 
des Planeten. 

2913. Das Sehen ift die Sprache des Univerſums, das Hören bie 
Sprache des Menfhen. Durd das Sehen offenbart und die Welt ihren 
Geiſt, ihre Gedanken; durch das Hören nur der Menſch. Wie die Wör- 
ter der bargeftellte und auseinander gelegte Leib des Menfchen, fo find 
die Weltgeftalten der dargeftellte und auseinander gelegte Leib des Ur⸗ 
geiftes. Das Wort ift ein erftarrter, eryſtalliſierter Gedanke des Men: 
fhen; ein Naturförper ift ein erſtarrter, eryſtalliſierter Gedanle des Ur⸗ 
actes — ein Wort Gottes. 

2914. Durch das Hören entſteht Selbſtbewußtſeyn, durch das Sehen 
Bewußtſeyn der Welt, Allbewußtſeyn. Durch jenes lernen wir nur 
menſchliche Verhaͤltniſſe kennen — Verſtand, durch dieſes univerſale — 
Vernunft. 

2915. Ohne Ohr gibt es keinen Verſtand, ohne Auge keine Vernunft. 

2916. Verſtand iſt Microcosmus, Vernunft Macrocosmus. Vom 
Verſtändigen fordern wir Menſchenweisheit, vom Vernünftigen Welt⸗ 
weisheit. 

2917. Das Licht hat auch ein Medium, wodurch es auf uns wirkt, 
weil wir einmal und in einem ſolchen befinden; aber es könnte auch un⸗ 
inittelbar auf ung wirken, wenn es nicht zuvor durch die Medien zu Far⸗ 
ben müßte gebrochen werben, 
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Alle irdiſchen Elemente können Mebium für das Licht feyn, gaflge, 
flüffige und ſtarre — durchſichtige. 

2918. Wir nehmen nur gefärbtes Licht wahr, weil unfer Lichtorgan 
nur eine erflarrte Farbe — ein materiales Licht ift. Ä 

Das reine Licht iſt für und nicht da. Es gibt aber auch überhaupt 
feines, 

2919. Das Sehen iſt alfo eine irdifche Lichtfpannung, ein Farbenwerden. 

2920. Diefes gefchieht nur durch Brechung. Das Auge ift ein bre⸗ 
chendes Medium, Es unterfcheidet fi von dem Diem, daß es eine durch⸗ 
ſichtige, brechende Hirnſubſtanz iſt. 

2921. Das Licht ſtrömt nicht in das Auge, wie das Waſſer in den 
Schwamm, ſondern es proceſſiert ſich hinein, es handelt hinein. 


2922. Das Auge wird in gleiche Spannung geſetzt, wie die Luft oder 
das Waſſer oder der Cryſtall, wenn es Licht empfinden ſoll. Dieſe 
Spannung zwiſchen ihm und dem Hirn nimmt dieſes als Leuchten wahr. 

Das Auge iſt ein Prisma, in dem das Hirn die Welt ſieht, in dem 
das Hirn ſeine eigene Spannung, Farbenwerdung bemerkt. 

Sehen iſt eine Desoxydation des Auges. 

2923. Der Sehnerv iſt ein organiſierter Lichtſtrahl, das Hirn eine 
organiſierte Sonne, das Auge eine organiſierte Farbenſonne, Regenbogen. 

2924. Wie ſich im Ohre die Klangfiguren abbilden, und wie dieſe 
der Nerv, nicht aber eine Lufterſchütterung wahrnimmt; ſo nimmt der 
Sehnerv auch nicht das Licht überhaupt wahr, ſondern deſſen irvifche- 
Geftaltung, die fih ins Auge fortgepflanzt hat, das Sarbenbild, 

2925. Im Auge ift die Welt beym Sehen abgebildet; wie im Ohre 
beym Hören die Eroftallformen der Quft abgezeichnet find. 

2926. Das Auge fieht deßhalb nicht zwo Welten. Denn das Karben 
bild if ja nicht ein anderes, als das, was außer dem Auge if. Es ift 
ja eine und diefelbe Lichtinfluenz, Die in grader Linie zwifchen dem Fars 
benbild und dem erfiheinenden Gegenftande continuierlic wirft, 

2927. Wie ein Stod und son ber Seite her ftößt, woher er kommt; 
jo das Farbenbild von der Seite her, woher das Licht kommt. Der 
Ausgang und das Anfommen find nicht von einander verſchieden. Die 
Gegenftände fünnen daher nicht verkehrt erfcheinen, weil wir nicht das 
Bild im Auge fehen, fondern deſſen Desorybationsproceg mit feiner 
Richtung empfinden. 

2928. Das Augenobfeet find- die Farben. Wie fie in der Natur ſich 
verhalten, fo müßen fie fih auch im’ Sehen verhalten; denn fie f nd nur 
das verlängerte Auge, oder e8 nur bie geftaltete Farbe, 

2929. Wir fehen nichts als Farben, feine Körper, Für das Auge 
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gibt ed Feine materiale Welt. Es nimmt den Geift unmittelbar wahr, 
und zwar feinen eigenen Geift, die Lichtwelt. 

2930. Es gibt Feine präftabilierte Harmonie, fondern völlige Gleich: 
heit zwifchen Welt und Sinnorgan. 

Hieher gehören meine Zerienfchriften: Meber das Univerfum als fortgeſetztes 
Syftem der Sinne ILL. und: Erſte Ideen zur Theorie des Lichts u. ſ.w. IV. beive 
bei Srommann. 


II, Berrigtungen des Gefchledhtsthiers, 
A. Pflanzliche Geichlechtsorgane. 
j 1. Des Geſchlechtsdarms. 

2931. Wie das Geſchlechtsthier in allem das umgekehrte Hirnthier 
ift, fo auch in feinen Functionen. Der Geſchlechtsdarm gibt durch feinen 
Schlund — After — aus, während der andere einnimmt. 

Er empfängt ald Darm des pflanzlichen Thiers das Gährungsprobuct 
der Berdauung, den Koth, und führt ihn rüdwärts gegen den Ge 
ſchlechtsmund. 

2932. Die Darmverrichtung des Geſchlechtsthiers iſt ein Erbrechen. 
Die Ausleerung ein Erbrechungsact, weil der Darminnhalt rückwaͤrts ſich 
bewegt. | 

2933. Der Gefchlehtömagen ift der Maſtdarm. In ihm wird ber 
Koth angefammelt, um ihn zum Wegbrechen vorzubereiten. 

2934. Der Anfang des Geſchlechtsdarms ift der Blinddarın, das Ende 
ber After. | 

2. Berrihtungen der Geſchlechtslunge. 

2935. Wir fünnen zween Kreisläufe unterfcheiden, den eingeweid- 
lichen, der zwifchen Lunge, Darm und Leber Statt hat, und den großen, 
der ftatt zu den Eingeweiden zu den andern Organen geht, und den wir 
Leibes-Kreislauf nennen wollen. Aus dem Eingeweid- Kreislauf fonbert 
bie Leber Das Product aus; auch der Leibes-Rreislauf hat fein Organ, 
welches aber. fein beſonderes, fondern ein allgemeines Product abfondert, 

2936. Das allgemeine Abfonderungsorgan bes ganzen Leibe mit allen 
feinen Spftemen ift das Geſchlechtsſyſtem, welches eben wegen diefer Al: 
rg felbft zum Rang eines Thiers erhoben, ein wahres Geſchlechts⸗ 
thier iſt. - 

Was allgememe Ausfonderung, und nicht partiale ift, wird. durch dad 
Geſchlechtsthier vermittelt, Es ift Das verkehrte Thier. 

2937. Sp. muß das Abfonderungsorgan des allgemeinen Kreislauf 
zum Geſchlechtsſyſtem gehören, und in ihm das thun, was bie Leber im 
Eingeweid-Kreislauf gethan hat ober das Umgekehrte der Lungen. Die 
Nieren find die umgefehrten Lungen. 
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2938. ft die Galle. das Extract des Eingeweidblutes, fo ift ber 
Harn das Extract des Leibesblutes, und mithin ber reinfte Spiegel deffelben. 

2939. Der Harn ift Gefchlehteblut, wie der Koth Product ber Ge⸗ 
fchlechtöverdauung iſt. Der Harn iſt umgekehrtes Blut. 

2940, Das Harnbilden ift ein Nüdbilden des Blutes zu Verdauungs⸗ 
ſaft. Der Harn iſt Chylus gewordenes Blut des Geſchlechtsthiers. Beide 
Eigenſchaften hat er in ſich. Er iſt entfärbtes Blut, beſteht größtentheils 
aus Waſſer und aus Salzen, welches alles hylöfe Charactere find. Er 
enthält aber Harnftoff, welcher den evelften Theilen des Blutes entfpricht. 
Diefer Stoff befteht größtentheils aus Stiefftoff wie der Faferfloffz man 
fann ihn aufgelößten, verfaulten Faferftoff nennen. Er gibt dem Harn 
die Farbe; durch Oxydation verwandelt er fi) in Harnfäure, .fällt voth 
zu Boden analog den Blutfügelhen. Außerdem ift Eyweiß, Gallert, 
Kalferde und Phosphor im Harn, mithin das ganze Blut. 

2941. Im Harnftoff läuft‘ der Musfel aus dem Thier, im Eyweiß 
der Nerv, im Kalk und Phosphor der Knochen, in der Gallert das Haut⸗ 
fammt dem Eingemeibfyften, im Waſſer endlich Das Menſtruum der Ver⸗ 
dauung und der Athmung. 

2942. Der Harn iſt alſo der ganze Leib verflüſſigt, wie es das Blut 
iſt; nur auf geſchlechtliche Weiſe, nehmlich halb verfault. 

2943. Die Galle enthält. nicht fo den ganzen Leib, weil fie nicht den 
ganzen Leib vorftellt. Eigentlich enthält fie nur die Ausſcheidung des 
Darmprocefies. 

2944, Die Nieren fliehen hiemit allen Organen ohne Unterfchied ent⸗ 
gegen, in fofern alle durch den Kreislauf afficiert find, 

Die entfernte Sympathie, oder wenn man will, der Antagonismus ift 
mit den animalen Spftemen, mit Knochen, Musfel und Nerv. 

Nothwendig ift mit den Knochen als dem tiefften Syſtem auch eine 
nahe Sympathie. In Knochenkrankheiten fließen die Knochen vorzüglich 
durch den Harn fort; auch die Rranfheitsmaterie, 

Die nächſte Sympathie muß mit den Kreislaufsorganen fich hervor- 
thun, mit der Runge, der Leber, dem Darm und dem Fell. 

Da das Fell auch Ausbünftungsorgan ift, fo ift der Antagonismus 
zwifchen ihm und den Nieren unmittelbar, Das Fell ift die in eine große. 
Blaſe ausgedehnten Nieren. Diefe find das eingeftülpte Sell, wie e8 Die 
Lunge iſt. 

2945. Eine Lunge in dem umgekehrten Thier fann nicht anders als 
ausathmend feyn. Sie ſtößt nur Ausbünftungsftoff des Blutſyſtems aus, 
nimmt aber feinen herein, um das Blut zu ändern ober zu erhalten. Das 
Gefchlechtöthier geht auf den Untergang des Thiers. 

Die Harnblafe, als das Ueberbleibfel der Allantois und der Primorbial- 
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nieren ober ber Geſchlechtskiemen, ift bloß zum Ausftoßen beftimmt. Gie 
ift der umgefehrte Kehlkopf. 

Das Harnen gefchieht durch Zufammenziehen ver Blaſe, wie bey den 
Lungen der Amphibien das Ausathmen. Es ift ein Huften, 


B. Verrichtungen der auimalen Gefchledhtsorgane. 


2946. Die eigentlihen Gefchlechtöverrichtungen entfprechen Sinne 
verrichtungen, jedoch auf einer niebern Stufe. Sie find Sinnesverrig: 
tungen, welde fi) bloß mit dem Materialen der Sinne befchäftigen, alle 
vegetative Sinne. Sie find VBorbildung des Fühl⸗, Schmed- und Riechſinns. 

1, Berrihtungen ver männlichen Organe. 

2947. Die Hoden fondern Samen ab auf biefelbe Weite wie bie 
Speidheldrüfen ihren Saft. 

2948. Der Samen ift Gefchlehtsfpeichel, alfo Geſchlechtsgift. Wie 
ber Speichel das Lebende zerftört, fo der ‘Samen. Der Speichel zerftört 
ed aber, um ein neues Thier aus der Speife zu bilden; ber Samen jer 
ftört e8 aus demfelben Grunde. Beide find aber darinn verfchieben, daß 
der Speichel für feinen Leib forgt, der Samen aber für einen andern — 
die Frucht. 

2949, Der Speichel ift nur das Höchſte des VBerbauungsfaftes, alſo 
nur Totalität des Darmſyſtems; der Harn ift das totale Product ded 
Gefäßfvftems im Gegenfag mit der Lunge; der Samen aber ift das Pre 
duct des ganzen Leibes. 

Durch den Samen läuft der ganze Leib flüffig, auf die Urform redu- 
ciert, fort. Der Samen ift ber Nahrungsfaft für alle Theile, ſchon pri 
pariert: aber weil er es im Gefchlechtöthier ift, fo nimmt er die umge 
fehrte Richtung, und geht heraus. 

2950. Ein Saft, in dem das ganze Thier aufgelößt ift, iſt der 
Nervenmaffe, der Punetmaffe parallel. Der Samen ift eine flüflige 
Punctmaffe, Nervenmaffe, das flüffige Hirn. 

2951. Selbft das Geiftige Tiegt ſchon im Samen; er darf fid nur 
geftalten und die Hirnverridhtungen beginnen. 

2952. Die Ruthe als die Gefchlechtszunge hat nur die Empfindung 
bes Gefühlfinng behalten und die Verrichtung der Ingeſtion. 

2. Berrihtungen der weiblichen Theile 

2953. Die weibliche Deffnung ift der Schlund für die Ingeftion. 

2954. Erft durch die weiblichen Theile wird das ganze Geſchlechts⸗ 
foftem dem vollendeten Thier gleich; erft durch fie erhält die maͤnnliche 
Zunge eine Mundhöhle. 

2955. Bey ber totalen Darftelung des Geſchlechtsthiers liegen bie 
weiblichen Theile um die männlichen herum und fehließen fie ein. 
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2956. Die Paarung ift Darftellung des ganzen Thierd aus zwey uns 
vollendeten. Das Gefchlechisthier ift nur in der Paarung ein ganzes, 
und nur dann dem Hirnthier gleich zu achten. Die Paarung ift Dar- 
ftellung des Zwitters. 

2957. Diefer Ergänzungstrieb ift Geſchlechtstrieb. 

2958. In der Paarung find die männlichen Theile das Sinnorgan 
vorzugsweiſe, die weiblichen nur der empfangende Mund. igentlich find 
beide Sinnorgane, aber jene das handelnde, diefe das leidende. 

2959, Bor der Paarung find mithin die weiblichen Theile nicht han- 
beind, fo wie die Verdauung nicht ift vor dem Schmecken. 

Wie die Verdauung erft anfängt, nachdem das Schmeden Speifen 
gegeben und den Magen zur Thätigkeit aufgeregt hatz fo fängt auch im 
weiblichen Thiere die Öefrhlechtöverrichtung erft an, nachdem der Schmeckungs⸗ 
act vorüber ift. 

2960, Durd die Paarung wird das Weibliche männlich. Es fondert 
jest erft ferbfiftändig Samen ab. 

Durch die Befruchtung werben die weiblichen Eyerſtöcke erft erregt, 
ben Speichel abzufondern, den das ganze Thier aufgelößt enthält. 

2961. Wie aus Speichel und Speife der Nahrungsfaft wird; fo aus 
Samen und Dotter die Frucht, aber fo, daß der weibliche Stoff Die 
Maffe, der männliche nur die Polarität in der Maffe gibt. 

2962. Wenn auch männlicher Samen wirklich zur Frucht mit erftarret; 
ſo it e8 doch nicht feine Maffe, die in der Frucht in Betrachtung kommt, 
jondern nur feine polarifierende Kraft. Er vertritt die Stelle des Ner- 
venſyſtems. 

Dieſe Kraft ſcheint in den Infuſorien vorzüglich zu liegen, wie die 
Kraft des Bluts in den Blutkügelchen. Beide ſind indeß nur Zeichen 
der Reife ihres Saftes, wie die Infuſorien im Meer Beweiſe ſind, daß 
das Meer aus ſeinem Schleim auch andere Thiere hervorbringen kann. 

Die Infuſorien ſind die Urmaſſe des Organiſchen. Ihr Leben iſt nur 
die Aeußerung der Samenpolarität. Die Infuſorien ſind über die Erde 
ausgegoſſener Samen. Fortpflanzung iſt uur möglich durch Reduction auf 
bie infuforiale Urmaſſe. 

2963. Der Samen und das Ey fommeıt erft in der Bärmutter zufammen. 

2964. Das Ey ift das Mittelding zwifchen Pflanzenfamen und Thier- 
ſamen. Wie jener deutlich geftaltet ift und im Kleinen ſchon die Haupt: 
Iheile der künftigen Pflanze in ſich darftellt, fo das Ey, aber nur in 
Theilen, aus denen die Thierorgane erft hervorwachfen, worauf jene ab- 
geſtoßen werden. 

2965. Das Ey iſt das ganze Thier in der Idee, in der Zeichnung, 
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aber noch nicht im Gebäude; es ift ber Gedanke zum Thier; verhält fih 
zum Thier, wie der Gedanke zum Wort, 

2966. Das Ey hat daher fein Organ des Thiers in ſich vorgebilbet; 
fondern nur die Materien dazu. Aber die Materien find nicht fo all 
gemeine, daß aus jeder jedes werden könnte, wie aus ber infuforialen 
Maſſe; fondern fie find fchon beftimmten Organen zugedacht, wie der 
Dotter dem Darın, das Eyweiß vielleicht der Haut. 

2967. Im Ey liegt das Thier daher nur gefpenflig vorgebildet, Es 
find Hauptmaffen da, aus denen Hauptorgane entftehn. 

3itZzzen. 

2968. Bey den eyerlegenden Thieren iſt die Abſonderung des Douen 
von der Abſonderung des Eyweißes geſchieden; jene geſchieht im Eyerſtoc 
dieſe im Eyergang oder der Baͤrmutter. 

2969. Allmählich rücken die Eyweiß abſondernden Gefäße weiter nach 
außen an die Mündung der Geſchlechtstheile und heißen dann Milchorgane 
— Zitzen. 

2970. Zitzen ſind nur die Gefaͤßbundel des Eyergangs nach außen 
geſetzt, Eyweißdrüſen der Haut. 

2971. Säugthiere find ſolche, wo das Eyerorgan ſich gänzlich getrennt 
hat, in Eyweiß- und Dotterorgan. 

2972. Die Zigen, welche ſich kaum vom Cyergang Iosgelößt haben 
und frey geworben find, find nothwendig die unvollfommneren und liegen 
in der Nähe der Gefhlechtstpeile — Euter, 

2973. Da die Trennung der Eyſubſtanzen eine Veredlung ift, fo il 
auch die Entfernung der Eyweißdrüſen von dem Dotterftod ebler. Sie 
fönnen ſich aber nicht weiter entfernen als bis auf Die Bruſt, weil dieſe 
der höchſte Ort der vegetativen Theile iſt. 

2974. Mil ift ein pflanzliches Product des Thiers. 

2975. Biele Zigen find eine niedere Entwidlung. 

2976. Die Milch ift Eyweiß, Das von Hautprüfen abgefondert wird, 
animalifches Eyweiß. 

Daher gehören die Milchorgane zum Geſchlechtsſyſtem. 

2977. Da die männlichen Theile nur anders entwickelte weibliche find; 
fo ift es begreiflich, dag auch die männlichen Thiere Zigen haben. Wahr: 
fheinlih find fie das Haupt: Einfaugungsorgan des Embryos. 

Berrihtungen der Bärmutter, 

2978. Die Bärmutter enthält nun die gefchlechtfiche Speife lebendig 
und wird von berfelben als folcher afficiert. 

2979. Die Bärmutter muß alſo eine Welt ſeyn für den lebendigen 
Keim. Zwey find aber dem Keim unentbehrlich, Nahrung und Alb 
mung. Diefe gibt die Bärmutter. 
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2980. Die Bärmuiter ift als das Waſſer, das Meer zu betrachten, 
in welchem der Keim fich entwidelt, Das Waffer zerjegt fih in bafifchen 
Nährſtoff und oxygeniſchen Athemftoff. | 

Das Waffer der Bärmutter ift Das Blut, Diefes wird durch den 
Gegenfag der Frucht gefchieden in Schleim und Sauerftoff. Der Schleim 
bringt in das Amnion, der Sauerſtoff an das Chorion, den Mutterfuchen. 

2981. Der Bärmuttergrund ift arteriöfer ald der Muttermund, und 
fteht daher mit bemfelben im Gegenſatz. 


3. Entwidlung der Frucht. 
a. Anatomie. 

2982. Man Tann den Keim als ein Bläschen betrachten, voll Nah⸗ 
rungsftoff oder Eyweiß in der Höhle der Bärmutter, deren Wände bar- 
auf wirfen, 

2983. Da der Bärmuttergrund der arteriöfe Pol iſt; fo orybiert er 
das Bläschen und ſtößt den ihm anliegenden Theil deſſelben ab. 

Dadurch entfteht eine Einſackung wie beym Gefröfe des Bauchfells, 
und das Bläschen fcheidet fich in 3 Abtheilungen. Es felbft ift Amnion, 
ber eingefadte Theil die Haut des Embryos, die Verbindungsröhre bie 
Nabelfchnur. 

2984. Das Amnion ift alfo die Wurzel oder Urblafe der Haut. 

2985. Durch fortbauernde Oxydation entwideln fih auf der Ober- 
fähe des Amnions Blutgefäße, welche ſich endlich als eigene Haut ab- 
fondern, bie Chorion heißt. Ihre Gefäße werben ebenfalld vom Mut— 
tergrund abgeſtoßen und in die Einfadung der Nabelfchnur und des 
Embryos verlängert. Das Chorion ift alfo die Wurzel oder Urblafe 
des Gefäßſyſtems. 

2986. Dieſe zwo Blaſen ſind die einzigen allgemeinen Blaſen, welche 
ben ganzen Embryo umhüllen, weil es nur zwey allgemeine vegetative 
Spfteme gibt, nehmlich das Haut- und Gefäßſyſtem. 

2987. Der Embryo iſt nicht frey in dieſen Blafen entitanden, fondern 
nur durch Einfadung derſelben; er ift ſelbſt ein Stück von diefen Blaſen. 

2988. Der Embryo Tiegt eigentlich außerhalb feiner Hüllen, wie ber 
Darm außerhalb dem Gefröfe. 

2989. So wie die zwey allgemeinen vegetativen Syſteme fih aus 
Urblafen entwidelt haben; fo gibt es auch Blaſen für Die zwey befondern 
vegetativen Syfteme, das Darm- und Geſchlechtsſyſtem, welche aber eben 
deßhalb Feine allgemeinen Blafen ſeyn und den ˖ Embryo nicht mehr ums 
hülfen können, Ä 

2990, Im Eingang der Einfadung der Nabelfchnur liegt eine Heine 
Blaſe, welche fi in die beiden Därme fpaltet und verlängert, Sie ift 


590 


baher die Wurzel ober Urblaſe des Darmſyſtems und heißt beym Menfchen 
Vesieula umbilicalis, bey den Säugthieren Tunica eryihroides, bey 
den Eyer legenden Thieren Dotter, 

2991. An derfelben Stelle liegt eine andere Blafe, welche ſich in die 
fogenannte Harnſchnur und die Harnblafe verlängert, aus der fi bie 
Primordialnieren, die ächten Nieren und die Gefchlechtstheife durch Aus- 
fafung entwideln. Diefe Blaſe heißt Harnhaut, Tunica allantordes, 
und ift mithin Die Wurzel oder Urblafe des Geſchlechtsſyſtems. 

2992, Diefe Blafen find mithin nicht Hüllen zum Schuge des Foetus, 
fondern Entwiclungsorgane deſſelben, welche abfallen, ſobald ihre Ber- 
längerungen im Foetus felbft ihre VBerrichtungen ausüben Fönnen. 

2993. Es gibt fo viele Entwilungsblafen als vegetative Syfteme 
sorbanden find, und zwar 

a) zwo allgemeine 
1) die Aderblafe — Chorion 
2) die Hautblafe — Amnion 
b) zwo bejondere Blafen 
3) die Darınblafe — Dotter 
4) die Geſchlechtsblaſe — Harnhaut. 

2994, Nur die vegetativen Spfteme wurzeln in den Foetushüllen, 
nicht aber die animalifchen. Es gibt Feine Entwicklungsblaſe für das 
Nervenſyſtem, für das Musfel- und Knochenſyſtem. 

2995. Für die animalen Syſteme find die bleibenden vegetativen Sy- 
fteme die Entwidlungsorgane; der Darm für die Knochen, die Adern für 
die Musfeln, die Haut oder die Kiemenblafe für die Nerven. 

2996. Der Foetus befteht aus 3 Stodwerfen; wovon eines auf das 
andere gegründet, oder vielmehr eines aus dem andern entwidelt ift, 

a) aus den Entwidlungsblafen 
b) aus den vegetativen Syſtemen 
c) aus den animalen, 

2997. Der Zeit nach entwideln fih die Blaſen in folgender Reihe. 
Die erfte Blafe ift die des Dotterd ober des Darms, welcher aud in 
ber Entwicklung des Thierreichs zuerft vorhanden ift, 

Auf diefer Dotterhaut entwideln fih Blutgefäße (Vasa omphale- 
mesenterica), welche fih mit dem Darm in den Leib herein verlängern, 
fi wieder nad) außen umfchlagen und das Chorion bilden. 

Sodann trennt fih von demfelben das Amnion in den Hülfen, und 
die Haut am Embryo. . 

Zuleßt zeigt fih die Harnhaut, und in deren Verlängerung bie Ge 
ſchlechtstheile. 

2998. Urſprünglich iſt das ganze Chorion ringsum voll Gefäße; da 
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aber der Orydationsproceß am Muttergrund am kräftigſten vor ſich gebt; 
fo entwideln ſich dafelbft die Gefäße am häufigften und bilden den Muts 
terfuchen, 

2999. Der Mutterfuchen ift Fein eigenthümliches Organ, fondern nur 
der energifchere Theil des Chorions. 

3000, Er muß notbwendig um die Einfügung der Nabelfchnur Tiegen, 
weit an biefer Stelle die Einfadung wegen der ftärfern Oxydation 
geſchieht. 

3001. Der Mutterkuchen Tiegt immer am Muttergrund, weil er nur 
durch deffen Einwirfung entſteht. Er fann ſich daher nicht zufällig oder 
wilffürlih da und dort anfaugen, wie der Mund eines Blutegels. 

Befindet er fih an einer andern Stelle; fo iſt es ein Beweis, daß 
der Oxydationsproceß der Bärmutter fich verfehoben hat. Diefes ift mit- 
hin eine regelwidrige Lage. 

3002. Dem foetalen Gefäßfyftem gegenüber entwickelt ſich zuerft Das 
allgemeine animale Syſtem, nehmlich das Nervenſyſtem und zwar bas 
Rückenmark, die fogenannte Carina. 

3003. In diefem Gegenſatz von Blut und Nerven fhwebt die Ent- 
wicklung aller andern Syſteme. 


3004. Im Gegenfage des Mutterfuchens bildet fi) Die Leber, welche 
im Embryo eines ber größten Organe ift; und in ihrem Gegenſatz ent- 
wickelt ſich das Hirn. 

3005. Im Gegenſatze des Amnions bildet ſich die Haut aus, und in 
ihrem Gegenſatze die Kiemen und Lungen. 


3006. Nach dem Gegenſatze der Arterien und Venen ſcheidet ſich die 
Dotterblaſe in Dünn- und Dickdarm. Jener Täuft nad) dem arteriöſen 
Ende des Leibes, dem Hirn, dieſer nach dem venöſen, den Geſchlechts⸗ 
theilen; Mund und After. 

3007. Zuletzt treten aus dem Gegenſatze der Harnhaut die Geſchlechts⸗ 
theile an demjenigen Ende des Leibes hervor, welches dem Munde gegen- 
über Tiegt. 

3008. Das Knochen- und Musfelfyftem tritt erft hervor, wann bie 
vegetativen Theile vorhanden find. 

3009, Urfprünglich Tiegen die Därme, die Gefäße und der Anfang 
ber Gefchlechtstheile in der Nabelfchnur, welche felbft von der Haut ums» 
geben iſt. Die Nabelfchnur ift daher nichts anderes, ald das hintere 
Ende des Reibes oder des Bauches, durch welches der Embryo athmet 
und ſich ernährt. 

3010, Das erfte Athmen und Schlucken iſt daher ein Athmen und 
Schlucken der Geſchlechtstheile, wie bey den niederſten Thieren. 


b. Verrichtungen der Frucht. 
1. Ernährung. 


3011. Die Säfte, welche in den Entwiclungsblafen enthalten find, 
find Nahrungsfäfte; fie enthalten vorzüglich Eyweiß. 

Der Nahrungsfaft des Darmblädchens rührt vom Dotter her. 

3012. Das Fruchtwaſſer im Amnion rührt vom Eyweiß im Ey ber; 
es wird bier vom Eyergang, bey den Haarthieren yon ber innern Wand 
ber Bärmutter abgefondert und von den allgemeinen Hüllen eingefogen. 


3013. Der Grund biefer Abfonderung Tiegt in der Zerfegung des Blu— 

ted dur die Einwirfung des Choriond. Wenn das mütterlihe Blut 
besorybiert wird; fo muß es nothivendig in den Zuftand bes Chylus 
zurückgehn. Diefer Chylus ift das Fruchtwaffer. 

3014, Das Fruchtwaffer wird vom Embryo durch Die Haut eingefogen. 

3015. Es geht von der Mutter Fein Blut unmittelbar zum Foetus über. 

3016. Die Blutgefäße der Bärmutter und des Mutterfucheng münden 
nicht in einander ein. 

3017. Das Fruchtwaffer entfpriht dem Eyweiß ober dem Glahr der 
Eyer, nicht dem Dotter, 

Diefed wird aud während der Bebrütung zur Bildung des Leibes 
des Küchelchend verbraucht und nicht die Dottermaffe, welche zunächft dem 
Darme beftimmt ift. 

3018. Gegen das Ende der Trächtigfeit, wo der Foetus Muskelbewe⸗ 
gung hat, wird das Fruchtwaffer auch verfchluft. 

Die Ernährung ift daher anfänglich eine Einfaugung der Haut, endlich 
des Darms. _ | 
2. Athmung. 

3019. Das Athmungsorgan des Foetus ift das Chorion, und ins— 
befondere der Mutterfuchen. Sein Gewebe ift kiemen- ober milzartig. 
3020. Dur die Nabelvene wird arteriöfes Blut ins Tinfe Herz durch 
das ovale Loch geführt und von da unmittelbar zum Hauptorgan des Foe⸗ 
tus, zum Hirn und Rückenmark. Bon hier geht es venös zurück ind rechte 
Hertz und von da durch den botallifchen Gang in die untere Aorta, aus 
ber es durch die fogenannten Nabelarterien wieder zum Mutterkuchen ge 

langt, in dem es fich aufs neue oxydiert. 

3021. Wird daher die Nabelfchnur gebrüdt, fo ftirbt der Foetus ploͤtz⸗ 
lich und zwar an Zufällen, welche ganz denen der Erſtickung gleichen. 

Das Küchelchen im Ey ſtirbt, wenn man die Schale mit einem Firniß 
überzieht, oder das Ey in ſauerſtoffloſe Gasarten bringt. 

3022. Die Athmung durch den Mutterkuchen läßt ſich auch „beweiſen 
durch das Umſchlagen des Kreislaufs nach der Geburt. 
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Da nun durch die Nabelvene Fein arteriöfes Blut mehr zum Herzen 
gebracht wird; fo wird das linke Herz nicht mehr gereizt und das ovale 
Loch fällt zuſammen. Es kommt daher alles Blut ins rechte Herz, und 
da es im botalliihen Gange nicht Platz bat; fo wird es mit Gewalt in 
bie Lungen getrieben, welche fich num ausdehnen, wodurch ein leerer Raum 
in den Lungenbläöchen entfteht, in welche Die Luft eindringt. 

3023. Das erfte Athmen iſt Daher Folge der Einfprigung ter Lungen 
durch venöſes Blut, und tritt alſo nothwendig ein. 

Entſtehen Erſtickungszufälle in den Lungen; ſo ſtrömt das Blut wieder 
zu den Nabelgefäßen heraus, um zur urſprünglichen Kieme, dem Mutter⸗ 
kuchen, zu gelangen. 

3024. Ein anderer Athemproceß findet in den Gefäßen der Harnhaut 
ſtatt. Ihr Saft wird oxydiert und dringt durch die Harnblaſe in die 
ſogenannten Primordialnieren. Dieſe Athemart durch den After bleibt bey 
manchen Würmern und Inſectenlarven. 

3025. Endlich iſt am Leibe des Embryos ſelbſt ein Athemproceß durch 
die Kiemenlöcher an ſeinem Halſe, welche bey den Fröſchen und Molchen 
noch nach dem Ausſchliefen ſichtbar bleiben. Dieſer Sauerſtoff muß vom 
Fruchtwaſſer herkommen. 

3026. Ohne Zweifel athmen auch die Dottergefäße und jo hat jedes 
pegetative Syſtem feinen eigenen Athmungsproceß. 

Der Darm athmet durch die Dottergefäße, das Gefäßfyftem durch Die 
Chorion- Gefäße, das Geſchlechtsſyſtem durch die Harnhautgefäße, bie 
Haut durch die Kiemenlöcher. Die Lungen gehören dem ganzen Leibe an. 


Abfall der Entwidlungsorgane. 


3027. Wann alle Organe entwidelt find, fo ziehen fih die Därme 
fammt dem Dotter in den Bauch. Die Küchelchen ernähren fih nach dem 
Ausfchliefen noch mehrere Tage von der Dottermaffe, welche durch den 
Dottercanal in den Darm geht. 

Die Dotterhaut wird welk und verſchwindet endlich durch Maceration. 

Bey den Säugthieren trennt ſich das Nabelbläschen ſchon früher vom 
Darm und bleibt in der Nabelſchnur liegen. 

3028. Die Abſonderungsſtelle der Dotterhaut oder des Nabelbläschens 
iſt der Blinddarm. 

3029. Es gibt daher zwey Darmſyſteme, welche ſich vom Blinddarm 
aus gabelförmig verzweigen, Geſchlechtsdarm und Rumpfdarm. 

3030. Alle Embryonen haben urſprünglich Nabelbrüche, welche nicht 
durch Heraustreten ber Därme aus dem Bauche; ſondern durch verhinder⸗ 
tes Einziehen entſtehen. 


N 
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3031. Die Nabelbrüche bezeichnen daher einen früheren Zuſtand bes 
Thiers, der dur) Hemmung der Entwidlung entflanden ift. 

3032. Bey der Geburt fterben alle Hüllen, und bie Ablöfungsftelle 
derfelben heißt Nabel. 

3033. Durch den Nabel ift das Thier entitanden, durch ihn hat es 
geathmet. 

3034. Alle afterathmenden Thiere athmen eigentlich durch den Nabel, 
Die bieher gehörigen Thiere find im Grunde Nabelthiere. 

Parallelismus des Foetus mit ven Thierclaffen. 

3035. Das Thier durchläuft während feiner Entwidlung alle Stuffen 
des Thierreihe. Der Foetus iſt eine Darftellung aller Thierelaffen in 
der Zeit. 

3036. Zuerft ift er ein einfahes Bläschen, ein Magen, Dotter, wie 
die Infuſorien. 

3037. Dann verdoppelt fi das Bläschen durch das Eyweiß und die ' 
Schale und befommt einen Darm, wie bey den Corallen. 

3038. Es befommt ein Gefäßfyftem in den Dottergefäßen, Saugadern, 
wie die Duallen, 

3039. Mit dem Blutſyſtem, der Leber und dem Epyerſtock, tritt der 
Embryo in die Elaffe der Mufcheln. 

3040. Mit dem musculöfen Herzen, dem Hoden und der Ruthe, in 
die Claſſe der Schneifen. 

3041. Mit dem vendfen und arteriöfen Herzen und ben Harnwerkens 
gen in die Claſſe der Dintenfchneden oder Kraden. 

3042. Mit der Einfaugung der Haut in die Claſſe der Würmer. 

3043, Mit der Bildung der Kiemenfpalten in die Claffe der Krebſe. 

3044. Mit dem Hervorfproffen der Glieder in Die Claſſe der Inſecten. 

3045. Mit dem Erfcheinen des Knochenſyſtems in die Claffe der Fiſche. 

3046, Mit der Ausbildung der Mugfeln in die Claſſe der Lurche. 

3047. Mit dem Eintritt des Athmens durch die Lunge in die Claſſe 
der Vögel. Er wirb geboren, und zwar zahnlos. 

3048, Nach der Geburt wird er gefäugt oder geäßt. 

Die Milch ift die fortgefegte Ernährung durd; Das Eymeig: dem 
bie Zigen find ja nur die Cyweißgefäße des Vogels, frey nach außen gefebt 
im Säugthier. 

Nach der Zeit des Säugens befommt er Zähne; dadurch wird er erfl 
nnabhängig von der Mutter und tritt in die Claſſe der Säugthiere über, 

Wenn au die Angabe diefer Parallelen nicht überall richtig fen 
ſollte: jo geht doch daraus hinlänglich hervor, Daß ein vollfonmener Pa- 
rallelismus zwiſchen ber Entwicklung des Foetus und ber des Thierreichs 
ſtatt findet, 
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3049. Die Thiere find nur Foetuszuftände des Menfchen. 

3050. Die Migbildungen find nur. gebliebene Foetuszuftände, Thier- 
bildungen im einzelnen Thierleibe, 

3051. Die Krankheiten find Lebensprocefle der Thiere, Die Patho⸗ 
Iogie ift die Phyſiologie des Thierreichs. 

Ein menfchlicher Foetus ift ein ganzes Thierreich. 

Vergl. hierüber mein Buch: Die Zeugung, Frankfurt bey Weiche, und 
meine und Kiefers Beyträge zur vergl. Anatomie, ebend., ferner: Weber die 
Nabelbrüche, Landshut bey Krüll. 


Lebensperioden. 

3052. Iſt das Junge im Ey oder Mutterleib Waſſerthieren gleich ge- 
weſen, und hat es ihre Organiſation durchlaufen; fo gehört e8 nach ber 
Geburt zu den Luftthieren und durchläuft ihre Organifation. 

3053. Eine Periode ift das Saugen; der zahnlofe Zuftand der Vögel. 
Säuglingsalter. 
3054. Eine ift das Hervorbrechen und die Dauer der Milchzähne; 

Zuftand der Nagthiere, Wiederholung der Gallertthiere. Kindesalter. 

3055. Eine ift das Hervorbreden der bleibenden Zähne bis zur Ent- 
wicklung der Gefchlechtsverrichtungen; Zuftand der Beutelthiere; Wieder⸗ 
holung der Schalthiere. SKnabenalter, | 

3056, Bon der Geſchlechtsfunction bis zur Entwidlung des Verftandes: 
Zuftand der Spitz- und Fledermäufe, Wiederholung der Inſecten. Jüng- 
lingsalter. | J 

3057. Die Periode des Verſtandes durchläuft die Hufthiere, Wieder⸗ 
holung der Fiſche, Lurche und Vögel. Erſtes Mannesalter. 

3058. Nach dem Verſtande reift die Vernunft, der Zuſtand der höheren 
Säugthiere bis zum Menſchen, Wiederholung der Säugthiere. Reifes 
Mannesalter. 

3059. Dann folgt das Abſterben der Geſchlechtsverrichtungen, Rück⸗ 
gang durch die Thierclaſſen. Greiſenalter. 

3060. Endlich ſtirbt Vernunft, Verſtand; das Kindesalter kehrt zurück 
und endet mit dem Tode der Pflanze im Thier. 

3061. Der Tod erfolgt durch das Geſchlechtsthier. 

3062. Der Tod ift nur ein Fortwachfen durch Nüdgang in ben or⸗ 
ganifchen Urſtoff, Infuforien. 

3063. Der Tod ift ein organiſiertes Faulen. 

3064. Das Faulen ift ein Samenbilden, Ey= und Fruchtbilden. 

3065. Das Sterben ift ein Vervielfältigen feiner felbft. 


— — — 
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m. 30ologie 


3066. Zoologie ift Zoogenie aus einander und felbfifländig dargeſtellt. 
Was in der Zongenie Organ eines einzelnen untheilbaren Thiers gewe⸗ 
fen, wirb bier Organ eines getrennten Thiers, wird felbftftändiges Thier. 

3067. Die felbftftändigen Thiere find nur Theile des großen Thierd, 
welches das Thierreich ift. 

3068. Das Thierreih if nur ein Thier, d. h. die Darftellung ber 
Thierheit mit allen ihren Organen, jedes für ſich ein Ganzes. 

3069. Ein einzelnes Thier entfteht, wenn ein einzelnes Organ ſich 
von dem allgemeinen Thierleib ablößt und dennoch die wefentlichen Thier- 
verrichtungen ausübt. 

3070. Das Thierreich ift nur dag zerftüdelte höchfte Thier — Menſch. 

‚3071. Die Thiere werben edler, je mehr Organe fih von dem Haupf- 
thier zufammen lostrennen und fich vereinigen. Ein Thier, welches 3.8. 
nur als Darm lebte, wäre ohne Zweifel niederer als eines, welches mit 
dem Darm nocd ein Fell verbände; und höher als dieſe müßte das gead- 
tet werben, welches dazu Gefäße, Leber, Kiemen, Luftröhren und endlich 
Knochen u. ſ. w. brächte. 

3072. Die Thiere vervollkommnen fih nad und nad, indem fie Or⸗ 
gan an Organ feten, ganz fo, wie ſich ber. einzelne Thierleib vervoll- 
fommnet. Das Thierreich wirb entwidelt Durch Vervielfältigung der Organe, 

.e 3073. Jedes Thier fteht daher über dem andern, Nie ftehen zwey 
auf gleicher Ebene. 

Die Thiere unterfcheiden fi durch "ihre Stuffenftellung von andern, 
durch die Zahl ihrer verfchiedenen Organe, nicht durch die Theilung 
eined Organs. 

3074. Das Thierſyſtem darf nicht willfürfich nach diefem ober jenem 
Organ, wie ed ind Auge fällt, aufgeftellt werden; fondern nad ben 
firengen Borfchriften der Geneſis des Thierleibes. 

3075. Der thierifche Leib theilt ſich in zwo Reihen von Organen, bie, 
ſich entfprechend, neben einander fortlaufen; in bie anatomifchen Spyfteme 
und die Sinnorgane, denen die Gefchledhtstheile angehören, 

3076. Die Zahl der Sinnorgane ift 5, und fie ſtehen nad ihrer ge 
netifehen Entwicklung fo über einander 

Gefühlfinn oder Haut 
Geſchmackſinn oder Zunge 
Geruchfinn oder Nafe 
Gehörfinn oder Ohr 
Geſichtſinn oder Auge. 
3077. Den Thieren, welche durch den Gefühlfinn characterifiert find, 
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müßen bie andern Sinnorgane noch fehlen oder nur unvollſtändig zufom- 
men, d. h. nicht fo befchaffen feyn, wie die des Menſchen, welcher das 
Muſter für alle Bildung iſt. 

3078. Ihre Empfindungen werden fich auf bie des Gefühle beſchränken, 
und von denen der anderen Sinne werden nur ſchwache Aeußerungen vorkommen. 

3079. Ihr Leib ſelbſt wird nur ein Hautleib ſein, mit den der Haut 
untergeordneten Organen, nehmlich den Eing eweiden. Es fehlt ihnen 
daher eine ächte Zunge, eine Naſe, Ohren und Augen in der Art, wie 
dieſe Organe im Menſchen ausgebildet find; es fehlt ihnen Anochen-, 
Musfel- und Nüdenmarkfoften, daher durchaus die Nafe, als das vor⸗ 
bere Ende des Rückenmarks. 

3080. Diefes find die fogenannten wirbelfofen Thiere, welche mithin 
ihrer phyfiologifchen Bedeutung nach Eingeweibthiere oder Hautthiere, 
Gefühlthiere ſind. 

3081. Die Zunge mit dem Bau der menſchlichen zeigt ſich zuerſt bey 
den Fiſchen, während ihre Naſe, Ohren und Augen noch nicht den Bau 
ber menſchlichen erreicht haben. Der Naſe fehlen die hinteren Nas— 
Tücher, den Ohren der äußere Gehörgang, den Augen die Lieder und Die 
Bewegung. 

3082. Bey den Lurchen öffnet ſich zuerft die Nafe in den Mund, und 
bient der Luft zum Durchgang. Sie tft alſo entwidelt wie beym Men- 
fhen, während den Obren der äußere Gehörgang und Die Schnee fehlt, 
bie Augen kaum Lieder und Bewegung haben. 

3083. Erft im Vogel zeigt fi der äußere Gehörgang in feiner VBoll- 
fommenbeit, fo wie die Schnede, während die Augen kaum Bewegung 
und nur das untere Augenlied vollfommen haben, und Zunge und Nafe 
fo wie die Glieder wieder rüdgängig geworben find. 

3084. Erft bey den Säugthieren find die Augen beweglich und mit 
zwey vollfonmenen Liedern bededt, ohne dag die andern Sinnorgane burd) 
biefe Bollendung der Augen gelitten hätten, 

3085. Es gibt alfo in Hinſicht auf die Sinne nur 5 Thierabtheilungen 
von gleichem Werth, Sie follten eigentlich Claffen heißen: da aber bie 
unterfte Abtheilung noch die Eingeweide ober die vegetativen Syſteme in 
fih begreift und daher fehr zahlreich ift; fo pflegt man auch dieſe Abthei- 
lungen Elafjen zu nennen, woburd manche Ungleichheiten im Range und 
daher auch in ber Zahl der Ordnungen und Zünfte entfteben. 

1) Hautthieree — Wirbellofe 
2) Zungenthiere — Fiſche 
3) Naſenthiere — Lurde 
4) Ohrenthiere — Bögel 
5) Augentbiere — Säusgthiere. 
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3086. Dem Gefühlfinn oder der Haut iſt aber das Geſchlechtsſyſtem 
beygeoronet, und zwar als bie erfte ober unterfte Entwidlung des Haut- 
foftems. Das Gefchlechtsfyftem theilt fich jedoch in zween Haufen, in bie 
Gefchlechtsorgane, welche wirflih Sinnenbedeutung haben, und in ihr 
Product, die Gefchlechtsfäfte, das Ey oder den Foetus. 

Mit dieſen zwo Abtheilungen hältdie Entwicklung ver Hautgleichen Schritt. 

Beym Ey ift Haut und Innhalt noch nicht gefchieden. Beides ift eine 
burchfichtige fehleim= ober galfertartige Maffe wie Dotter und Eyweiß; 
fo bey AInfuforien, Polypen und Duallen. 

Bey den Gefchlechtönrganen trennen ſich aber beide Theile in häufige 
Blafen und brüfenartigen Innhalt, wie Roogen oder Eyerſtock; Milchen 
oder Hoden; Nieren; ferner Eyergang, Ruthe und Harnblafe. Die leg 
teren find empfindende Membranen. So bey Mufcheln und Schneden. 

Dann erft wird die Haut ein felbitftändiges Gefühlsorgan als Ueberzug 
des Leibes; die Blafenform wiederholt fih, wodurch Die Ningelung 
entfteht als eine Reihe Blaſen hinter einander; ein woirfliches Zell, 
aus welchem enblich die Glieder hervorfproffen, wie bey Würmern und 
Inſecten. 

Die Hautthiere werden ſich demnach auf drey Stuffen ſtellen 

1) Eyerthiere 
2) Geſchlechtsthiere 
3) Fellthiere. 

Eine geringelte Haut ober ächtes Fell erſcheint zuerſt bey den Wür- 
mern, hin und wieber mit Seiten= und Fühlfäden. 

Achte Füge und Fühlhörner erfcheinen mit den Krebfen. 

Füge endlich und Fittige mit den Inſecten oder Fliegen. 

3087. Die äußeren Gefchlechtötheile, vorzüglich die männlichen, treten 
zuerft und zwar mit auffallend ftarfer Entwidlung bey den Schneden 
hervor, fo wie ber Leib der Mufcheln faft ganz zu Roogen geworden 
it. Bey den Dintenfchneden erfcheinen vie erſten Spuren von Harnorga- 
nen. Die bieber gehörigen Thiere find demnach die Schalthiere, 

3088. Thiere, welche unmittelbar fich in Geſchlechtsſäfte auflöfen, oder 
Theile des Eyes barftellen, find die gallfertartigen Infuforien, Polypen 
und Duallen. Hieher gehören alfo die Schleimthiere, 

3089. Die vollftändige Gliederung der Thiere nach den Sinnorganen 
ftände mithin fo: 

I. Hautthiere — Wirbelloſe 
1) Eyerthiee — Schleimthiere 
2) Drüfenthiere — Schalthiere 
3) Fellthiere — Ringelthiere 


II. Zungenthiere — Fiſche 
IH. Naſenthiere — Lurche 
IV. Ohrenthiere — Vögel 
V. Augentbire — Haartbiere. 

3090, Diefen Sinnorganen find nun bie .anatomifchen ober innern 
Theile untergeorbnet und gehen ihnen auf eine auffallende Weife parallel. 

Sie folgen ihrer Entftehung nach fo auf einander, 

1) Darmſyſtem 
2) Aderſyſtem 
3) Athemiyftem 
4) Knochenſyſtem 
5) Musfelfyftem 
6) Nervenfyftem. 

3091. Daß die vegetativen Syfteme auf diefe Weife richtig gereiht 
ſind, beweiſt vorzüglich ihre Entwicklung in der Thierreihe. 

3092. Die Thiere auf der unterſten Stuffe ſind nichts als ein Darm, 
oft kaum abgelößt von der Haut, ohne Gefäße und Kiemen, und kaum 
mit jelbftftändigen Roogenſäcken. hr Leib befteht aus einer ober zwo 
eoncentrifchen Blafen von homogener und durchfichtiger Maffe — Ge—⸗ 
därmthiere, Schleimthiere. 

3093. Lößt fi der Darm von der Leibesmaffe ab, fo erhalten beibe 
bie Seftalt und Subftanz von Hautblafen, wovon die äußere nur eine 
Darmhülle, alfo das Bauchfell vorftellt. Sie werden nun aber durch ein 
Gefäßfyftem verbunden, welches wieder von einer Blafe umgeben ift, alfo 
Bruftfell, Ihr Leib befteht aus drey concentrifhen Blafen: Darm, Bauch⸗ 
und Bruftfel. Er enthält eine Leber und felbfiftändige Gefchlechtstheife 
— Aderthiere, Schalthiere. 

Wiederholen fich diefe Blafen in der Achſe; fo wird Die Haut ein ges 
ringeltes Fell, Ein Ringelthier ift ein vervielfältigtes Blafenthier. Dabey 
bilden fi) die Athemorgane allmählich zu Gefäßnetzen, Kiemen, Füßen, 
Luftröhren und Fittigen aus, und die Gefchlechtstheife find meiftens ge- 
trennt — Ringelthiere, Athemthiere, 

3094. Das Knochenſyſtem erfcheint zuerft in den Fifchen, mit unvoll- 
fommenen, meift fehnenlofen, nur weißen Musfeln und mit einem Rüden 
marf, Das fih nur zu einem kümmerlichen Hirn entwidelt, welchem großen- 
theild die Organe des Haarthierhirns fehlen. 

3095. Achte Muskeln mit Sehnen und rothgefärbt zeigen fich erſt bey 
ben Lurchen. 

3096, Ein vollkommenes Nervenfoften, ziemlich dem der Haarthiere 
ähnlich, mit großem und kleinem Hirn und ähnlich vertheilten und feinen 
Nerven zeigt fich erft in den Vögeln. 


408 


, 3097. Nach den anatomtichen Sofiemen gibt es daher ſechs Thier⸗ 
abtheilungen. 
A) Eingeweid⸗Thiere 
1) Gedärmthiere — Schleimthiere 
2) Aderthiee — Schalthiere 
3) Athemthiere — Ringelthiere 
B) Fleiſch⸗Thiere 
4) Knochenthiere — Fiſche 
5) Muskelthiere — Lurche 
6) Nerventhiere — Vögel. 

3098. Die Haarthiere entftehen erſt durch Vollendung und Vereinigung 
aller Sinnorgane — ſie ſind Sinnenthiere. 

3099. Die Anordnung der Thiere nad) den Sinnorganen fällt mithin 
mit der Anordnung nach den anatomifchen Spftemen zufammen, und jede 
Thierabtheilung ift daher durch zwey Hauptorgane beftimmt, durch ein 
vegetatives und ein animaleds, Jedes Thier ift ein Pflanzen- und ein 
Thierleib zugleich, die untern theilweife, die oberften ober Die Haarthiere 
in jeder Hinficht ganz, d. h. in ihnen finden ſich alle anatomiſchen Syfteme 
und alle Gefchledhts- und Sinnorgane. 

3100, Die Bedeutung der Thiere ift demnach folgende: 


I. Anatomiſche Syfteme. II. Sinnorgane. 

A) Begetative Spſteme. A) Hautfinn. 
1) Gedärmthiere 1) Eyerthiere — Schleimthiere 
2) Aderthiere 2) Drüfenthiere — Schalthiere 
3) Athemthiere. 3) Fellthiee — Ringelthiere. 

B) Animale Syfteme. B) Kopffinne, 

4) Knorhenthiere 4). Zungenthiere — Fiſche 
5) Muskelthiere 5) Naſenthiere — Lurche 
6) Nerventhiere 6) Ohrenthiere — Bögel 
7) Sinnenthiere. 7) Augenthiere — Haarthiere. 


Das Ey zerfällt in Dotter „Eyweiß oder Glahr mit der Kalkſchale, 
und in Keim ober Hüllen; das Gedärm in Schlund oder Magen, Darm 
und Saugabern, alſo 
1) Magenthiere Dotterthiere — Infuforien 
2) Darmthiere Glahrthiere — Polypen 
3) Saugaberthiere Hüllenthiere — Duallen. 

Die Gefchlechtötheile zerfallen in weibliche, männliche und Harnorgane: 
bie Gefäße in Venen, Arterien und Herzen, aljo 
1) Roogenthiere Venenthiere — Mufcheln 
2, Mildenthiere Arterientbiere — Schnecken 
3) Nierenthiere Herzenthiere — Kraden. 
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Die 'geringelte Haut zerfälft in Warzen, Küße und Sittige; die Athem⸗ 
organe in Hautneß, Kiemen und Luftröhren, aljo 


1) Bargenihiere Netzthiee — Würmer 
2) Fußthiere Kiementhiere — Krabben 
3) Fittigthiere Drofieltbiere — Fliegen. 


Mit den Pflanzenorganen parallelifiert kommen merfwürbige Ber- 
wanbtfchaften zum Borfchein. 


1) Zellen Magen . Dottr — Infuforien 
2) Rinde . | Darm Glahr — Polypen | 
3) Wurzel Saugadern Hüllen — Duallen 
4) Röbren  ° | Benen IRoogen — Muſcheln 
5) Baft . Arterien Milchen — Schneden 
6) Stengel Herzen Nieren — Kracken 
7) Droſſeln Netz Warzen — Würmer 
8) Holz Kiemen Füße — Krabben 
9) Laub tungen Fittige — Fliegen 
10) Samen Knochen Zune — Fiſche 
11) Gröps Musten Naſe — Lurde 
12) Blume Nerven Ohren — Bögel 
13) Frucht ı Sinne Augen — Haarthiere, 


A. Eintbeilung in Länder. 


3101. Der Thierleib zerfällt zunächft in den vegetativen und animalen. 
Es wird Daher Thiere geben, in welchen jene, und andere, in welchen 
biefe Syſteme vorherrſchen. Das Reich ſcheidet fih mithin in ein vege- 
tatives Land und in ein animaled. 

Die vegetativen Theile find alle Hautentwidlungen, alſo Eingeweib- 
thiere, die animalen aber Entwiclungen bes Fleiſches — Fleifhthiere, 


Erſtes Land. Eingeweidthiere. 


3102. Den Eingeweid- oder Hautthieren fehlen Knochen, Muskeln 
und die ihnen zugehörigen Nerven, alfo das Rückenmark oder Hirn; fie 
find mithin Fnochenlofe, musfellofe und hirnlofe, fleifchlofe Thiere. 

Die Haut ift aber das allgemeine Gefühlorganz; es find alfo Ge— 
fühlthiere. 

3103. Bei ihnen fünnen nur die Entwidlungen des Gefühlſinns vor- 
kommen, Gefühlwärzchen, Fühlfäden, Füße und Fittige, 

Alle übrigen Sinnorgane Finnen ſich nur als Spuren, höchft fümmer- 
lich zeigen. Sie haben feine ächte Zunge, Nafe, Ohren und Augen, nehm- 
ih nad dem Typus im Menfchen gebauet. Nur die Augen fönnen fich 
beftimmter entwideln, weil fie der Sinn bes. eigentlichen Thierfyftems find. 

3104. Diefe Sinnorgane find aber die Sinnorgane des Kopfs oder 
vielmehr fie find der Kopf ſelbſt; es fehlt Daher Den Hautthieren ver wahre 
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Kopf. Ste haben einen ſolchen nur, in fofeen er durch bie Haut und 
den Nervenfinn beftimmt ift, durch den Mund und die Augen. 

Diefe Thiere find die fogenannten wirbellofen Thiere, welcher 
Name jedoch einfeitig ift, da er nur einen Theil ober ein einziges ani- 
males Syftem bezeichnet, während das Wort Fleifh Knochen, Mustch 
und Nervenmaffe umfaßt: fie find fleiſchloſe Thiere. 

Aber auch diefe Benennung ift noch nicht bie richtige, weil fie negativ 
ift. Ihr pofitives Syſtem, unter dem fie wirklich eriftieren, ift die Haut; 
daher ift der Name Hautthiere oder Gefühlthiere der allein richtige. 

Da die Haut die Eingeweide einfchliegt und daher nur ben Rumpf 
bifvet; fo könnte man fie auh Rumpftbiere nennen. 


Zweytes Land. Fleiſchthiere. 


3105. Wie fih im Thierleibe plötzlich Knochen, Muskeln und Hirt 
foftem dem Hautſyſtem -beygefellen; fo entfteht auch plötzlich eine zweyte 
Reihe von Thieren mit biefen Syftemen. Da nun die erfte Bildung des 
Knochenſyſtems der Wirbel iſt; fo haben begreiflicherweife alle dieſe Thiere 
eine Wirbelfänfe, und find daher allerdings Wirbelthiere, aber fie find 
noch viel mehr, und daher ift die Benennung zu eng. Uebrigens gibt es 
unter ihnen Thiere, bey welchen nur die Rückgraths-Röhre vorhanden if, 
ohne den Ring des Wirbelförpers. 

Mit den animalen Syftemen entwickelt ſich erſt ber Kopf mit feinen 
Sinnorganen — Kopfthiere. 

Diefe Thiere haben mithin, außer dem Gefühlfinn, eine aͤchte Zunge, 
Naſe, Ohren und Augen — Kopfſinnenthiere. 


B. Thier⸗Kreiſe. 


3106. Thierkreiſe ſind Darſtellungen ganzer anatomiſcher Syſteme als 
ſelbſtſtändige Leiber. 

3107. Der vegetative Leib zerfällt aber im drey Hauptſyſteme, in 
Darm=, Aders und Athenfyftem, Verdauungs-, Ernährungs und Alh— 
mungsproceß. Es gibt daher Gedärm-, Ader- und Athemtbhiere. 


1. Kreis. Gedärmthiere. 


3108. Das Darmſyſtem ift die erfte Leibesform, aus ber bie ander 
Syſteme ſich noch nicht gefehieden haben. Der Leib dieſer Thiere befeft 
daher aus der homogenen Urmaffe — dem thierifchen Schleim — Schleim 
thiere, 

Der Urfchleim ift aber ein hohles Rügelden. Das Darmſſſtem f 
daher nichts anders als die urfprängliche Blaſenform. Es find Blaſen— 
thiere, wie die Infuſorien, 
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Blaſen können fih nicht anders vermehren, als daß fie wieder in 
Blafen zerfallen ober Blafen in ſich erzeugen. 

Die erfte Art der Vermehrung gefchieht alfo durch Theilung. 

Die neu erzeugten Blafen find dem Dotter zu vergleichen und in ihrer 
Bollftändigfeit mit dem Ey. Sie find daher Eyerthiere, 

In diefen Thieren gibt ed mithin noch Feine gefonberten Gefchlechts- 
theife, nehmlich neben den Dottern noch Hoden und Nieren; oder wenig- 
ſtens nur Regungen davon. 

Diefen Dlafenthieren fann nur das unterfte Gefühl, das Geſchlechts— 
oder Gemeingefühl zufommen. 

Die Eyer= oder Blafenthiere, mit den Pflanzen verglichen, find die 
erfte freygeworbene Blume, eine Blume, welche nicht mehr polar auf 
einem Stamme fteht, weil fie nicht in der bifferenzierenden Luft, ſondern 
in dem inbifferenten Waffer fich entwidell. Man Tann fagen: wenn bie 
Natur es big zur Entwidlung der Gefchlechtstheile gebracht bat, fo tritt 
fie aus der Pflanzenwelt heraus; indem jene Theile, felbft ganze Pflanze, 
nun des Stammes und der Wurzel nicht mehr bebürfend, felbft ſich Wur- 
- zel werden, und zu biefem Behuf ind Waſſer kommen. Thiere, welde 
die Blumenform haben, find rund oder ftrahlenförmig. Es find Strab- 
lenthiere. 

3109. Diefe Blumenthiere find Infuſorien, Polypen, Quallen; 
einfache oder doppelte roncentrifche Blaſen. 

3110. Wir fönnen die Blumenthiere anfehen als die Grundmaſſe der 
Gefhlechtstheife, welrhe zur freyen Bewegung gekommen tft. Sie find 
durchaus Gefchlecht, nichts als Geſchlecht; daher Tann man nicht fagen, 
dag fie Gefchlechtötheile — haben, wie die Pflanzen, fonbern daß fie 
Sefchlechtstheife find. Sie find ſchwimmende Gefchlechtstheile. 

3111. Man bielt ehmals die meiſten dieſer Blumenthiere fogar für 
wirffiche Pflanzen wegen der Blumen- und Zweigform, und felbft wegen 
der Subſtanz; fo wenig find fie jenem Reiche entrüdt. Den ganzen Un- 
terfhied macht Dad Waſſer. Könnten wir fie in die Luft vrrfeßen, fo 
würden fie Jeibhafte Pflanzen feyn. 

3112. Wie die Pflanzenblume aber nicht bloßes Gefchlechtsfyften: ift, 
fondern auch Stock; fo ift auch Die Thierbinme Verdauungs-, Athmungs- 
und Ernährungsorgan zugleich. Der nieberfte Zuftand diefer Organe ift 
aber nur Einfangen, Ausdünften und Erftarren; es werben daher biefe 
Proceffe auch nur auf der untern Stuffe vorhanden feyn — fie find Ge- 
därmihiere: denn in einem einfachen Darm Fönnen diefelben Proceffe vor- 
gehen, nur in einander, da fie in Darın, Lunge und Capillarſyſtem oder 
Parenchym aus einander find. 

31143. Die Geſchlechtstheile ſelbſt ſind Eingeweide, oder die Eingeweide 
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ſelbſt ſind Geſchlechtstheile, wie der Pilz zugleich Wurzel und Samencapſel 
iſt. Die Geſchlechtstheile ſelbſt ſaugen ein, athmen und ernähren. 

Daher iſt der Blumenſack nicht bloß Geſchlechtsſack, ſondern auch Ein⸗ 
ſaugungsſack; bey etwas höheren ſelbſt Verdauungsſack, die Sackwand 
ſelbſt Athmungswand und Ernährungswand, | 

Geſchlechtsfunction ift zugleich Ingeftionsfunction zur Nahrung gewor⸗ 
den, over das Schluden der Speifen ift ſelbſt ein Begatten. 

Die Gefchlechtscapfel bey dieſen thierifchen Blumen Tann man fowohl 
Magen ald Bärmutter, die Wand fowohl Eyerſtock als Kieme nennen. 

3114. Als empfindende, als fehleimige Wefen find fie Punctfubflang 
‚oder Nervenmaffe. Die Fühlorgane find höhere Staubfäden, alfo Win- 
pern um den Mund, wie bey den Infuforien. Diefe Fühler find als 
Ingeftiondorgane fowohl männliche Ruthen als Finger oder Zungen, wie 
bey den Polypen. Ihr Bau ift noch ganz Röhren-artig, indem ihre Ber- 
längerung meift durch Einfprigung von Wafler bewirkt zu werben fcheint 
— Gaugabern, wie bey den Duallen, 

Das Eyerthier bringt Junge hervor in derfelben Höhle; es verbaut 
in verfelben Höhle, es athmet mit berfelben Höhle und befruchtet fi mit 
denfelben Fäden, und fängt Speife und fehludet mit denfelben Fäden, und 
ſchmeckt mit denfelben Fäden. 

In dem Boden der Höhle der Keimthiere entwickeln. ſich Körner, welde 
durch die Blumenöffnung — Schlund — geboren werben, und wieber 
gleiche Keimthiere find. Bey andern wachen aud die Körner zur Wand 
heraus, bleiben einige Zeit mit dem alten Thiere verbunden, und ſtellen 
fo ganz die Fortpflanzungsart der Pflanzen durch Knoſpen bar. Bey den 
Polypen und Duallen weiß man es gewiß, daß die Eyer aus Oeffnun—⸗ 
gen neben dem Munde kommen; bey den Actinien behauptet man, fehl 
aus dem Magen. Die Eyerftöre liegen bekanntlich zwifchen Magen und 
Leibeswand. 

3115. Die Gebärmthiere find ein ganzer thierifcher Organismus, aber 
nur im chaotiſchen Zuſtande. Sie find das Grundgewebe, das Zellſyſtem 
des Thierd, und die höhern Thiere nur gefchiedene Zellen. 

3116. Die Fortpflanzung ift in jeder Hinficht gleich der der Pflanzen. 
Wie die Samen fihon im Kleinen die ganze Pflanze find, fo das Kom 
oder Ey das ganze Thier; es lößt fie ab Durch den Schlund, und wäh 
bloß durch Vergrößerung fort. Dringt das junge Thier aber durch bie 
Haut heraus; fo ift es wahre Knofpenfortpflanzung. | 

3117. Diejenigen Eyerthiere, welche Knofpen entwickeln fönnen wie Die 
Pflanzen, beflehen aus mehreren Thieren, und man kann fie zerfchneiben 
wie die Pflanzen. Jedes Stück wird wieder ein ganzes Thier. 

3118. Die Eyertbiere ftellen die Naturprobucte bar, melde vor bet 
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Thierwelt da find; zunächſt Pflanzen, und ferner auch felbft das unorga- 
nifche Reich, die Erde, weil fie im Waffer. entftanden, ſich ſowohl aus 
den Steinen entwideln konnten als die Flechten. Es gibt daher Stein- 
thiere, Pflanzenthiere unter den Eyerthieren. 

3119. Will man diefe Thiere mit Pflanzentheilen vergleichen, fo ftellen 
fie deren Zelfen-Entwidlung dar, Zellen, Rinde und Wurzel. Sie find 
ferbft entweder Bläschen, wie die Infuforien, oder Rinden, wie die Coral- 
fen, oder ein Gewürzel von Röhren, wie die Duallen. 

‚3120. Die Zellen find aber in den Thieren zu Magen geworben, 
die Rinde zu Darm, die Wurzel zu Saugadern. Es ftellen daher _ 
die Eyerthiere das gefammte Darmiyften, die Urmaffe des thierifchen 
Leibes dar. 

hr ganzer Leib ift Verdauungsleib, Parenchym, bey manchen mit 
Röhren nach allen Seiten durchzogen, Saugadern, wie bey den Quallen. 

Aus ihrer Maſſe hat ſich noch fein Nervenfaden, feine Musfel- 
fafer u. ſ. w. gefchieden, fo wie fih vom Darm faum eine Haut abgelößt 
hat. Nervenlofe, hautloſe Thiere, gerade weil fie ganz Nervenmaffe und 
Haut find. 

“ 11. Kreis. Aderthiere. 

3121. Sodann trennt ſich die Verdauungsfunction ganz von der Haut⸗ 
function, und jede bildet eine Function für fih, welche nun aber getrennt 
nicht mehr befteben Fünnen. Es bildet ſich daher zwifchen beiden die Er- 
nährungsfunetion im Gefäßſyſtem aus — Aderſyſtem. 

Das Gefäßiyiten des jelbftftändigen Darms ift aber die Leber. Es 
wird Daher diefes Organ zuerft in dieſem Thierfreife hervortreten — Le— 
berthiere. 

Auf einer höhern Stuffe entwickeln ſich am Darm auch die Speichel⸗ 
drüſen, welche hier ebenfalls zuerſt erſcheinen werden — Speichelthiere, 
Schneden. Ä 

3122. Dur das Scheiden der Eingeweide von der übrigen Subftanz 

muß diefe nothwendig als eine hohle Blafe, ald Haut über jenen zurüd- 
bleiben. Die ächte, freye Hautbildung ift daher keineswegs zufällig, fon- 
dern in der Thierentwidlung nothivendig mit den Eingeweiden gegeben. 
Diefe Haut ift Bauchfell. Es find durchgängig zweyblafige Thiere, 
aber aus concentrifhen Blafen — Bäuche. 
Um die Bauchhaut bildet aber auch das Gefäßſyſtem feine Haut aus; 
es if die Riemenhaut oder Kiemendecke — Bruftfell, Mantel, Es 
find dreyblafige Thiere — Darm, Bauch und Bruft concentrifh um ein- 
ander — Muſcheln. 

Ihr Leib iſt daher nicht gegliedert, ſondern ſeine Theile ſind noch in 
einander geſchoben. 
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Die Aderthiere ſind mithin vervielfältigte Schleimthiere; Schleimthiere 
in der zweyten Potenz — Ey?. 

Der Gefühlſinn ſteigt auf feine zweyte Stuffe, indem ſich fein Organ 
son der Reibesinaffe ablößt und als felbfiftändige Haut Die Eingeweide 
umgibt. Das Gefühl ift nicht mehr bloß Gemeingefühl, fondern ein 
Wahrnehmen beftimmter äußerer Gegenftände, ein paflives Fühlen. 

3123. Aechte Muskeln können in diefem Sell noch nicht entftehen, aus 
begreiflichen Gründen, wenn gleich Fafern da -find: denn dieſe find unter 
bie Bedeutung der Arterienfafern zu bringen. 

3124. Wimpern mit Faſern, woburd fie beweglich und einſtülpbar 
werben, heißen Fühlfäden, welche bier unter alfen Formen vorfommen. 

3125, Wil man die Aderthiere mit den Pflanzen vergleichen, fo müßen 
fie die Röhren, den Baft und den Stengel vorftellen. Das Herz if Sten- 
gel, die Arterien Baft, die Venen Röhren. Diefe Thiere haben auch im 
Ganzen genommen die Stengel= oder Walzenform — Stengelthiere. 

3126. Da fie zum Darm nur das Gefäßfyftem erhalten haben; jo 
werben fie noch vom Waffer beberrfcht und Ieben daher größtentheils in 
demfelben. Sie haben den erften, alfo Waſſerathmungsproceß — Kiemen, 
feine Luftröhren. 

2127. Die Geſchlechtstheile, welche in den Keimthieren noc mit dem 
Leibe größtentheild verfchmolzen waren, werben hier durch die Sonderung 
der Häute felbftftändig, treten ald Wiederholung des Verdauungsſpſtems 
frey als ein abgefondertes Syftem auf und bilden fich zu wirffichen Eyer- 
ftörfen und felbft männlichen Theilen aus — Geſchlechtsthiere, Dri 
fenthiere, 

3128. Die erfte Regung der männlichen Theile gelingt aber mir zur 
Hälfte. Es entfieht nur ein Hobe, während ber andere Eyerſtock zurüd- 
bleibt — Zwitter. 

3129, Diefe durch das Aderſyſtem und die erften felbfiftändigen, ſelbſt 
äußeren Gefchlechtötheile, welche Sinnorgane bedeuten, characterifierten 
Thiere find die Schalthiere: Mufcheln, Schneden, Kracken. 


III. Kreis, Athemthiere, 


3130. Jft einmal das Darm- und Gefäßfyften durch Ausbildung ihrer 
einzelnen Theile, der Leber und Kiemen, und durch Abfonderung von den 
Geſchlechtstheilen vollendet; fo tritt die Individualiſierung der Haut ein 
und wird zum jelbfiftändigen Athemfyftem. 

3131. Durch vermehrten Oxydationsproceß verhärtet fi) Die Haut und 
verwandelt fih in Horn. Alle Verhärtung findet aber nur im Gegen 
fage mit weichen Stellen ftatt. Die Haut ſcheidet ſich daher in harte 
und weiche Ringel — Ringelthiere, 
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3132, Die Ringelhayt iſt eine Luftröhre ganz in Leib verwandelt. Sie 
mag zum Unterſchied dey allgemeinen Haut Fell beißen — Fellthiere. 

Die Ringelhaut fann betrachtet werben als eine Reihe Blaſen hinter 
einander. Die Ringeltbiere find daher vervielfältigte Weichthiere; Schleim- 
thiere in ber dritten Potenz; — Ey’. 

Der unterfte Zuftand der Athemorgane wird fi) von der Haut noch 
nicht frey machen; die Gefäße bilden bloß ein Neg ober vorragende Fä⸗ 
ven und Blätihen — Netzkiemen. So die Würmer. 

Die Fühlorgane find hier noch fehr unvollkommen, weil fie noch weich, 
alſo kaum beweglich find. Auf der unteriten Stuffe fühlt bloß die Haut 
oder has Fell; dann entfliehen Warzen und endlich Fäden, vorzüglich um. 
den Mund — Fellthiere, Warzenthiere, Fadenthiere. 

3133. Wenn die Haut als urſpruüngliche Slächenfieme fih in Horn 
verwandelt; jo fünnen die Kiemen nicht Nege bleiben, fondern müßen fich 
über die Haut verlängern in Fäden, Zweige oder Blättchen. 

Diefe verlängerten Riemen fcheiden fih Dabey in zwey Organe, indem 
ein Theil ebenfalls verhornt und ben andern als Kieme trägt. Hornige 
Kiemenfäden, welche Gefäße, Nerven und Faſern enthalten, heißen Füße 
— Sußtbiere. > 

3134. Die Glieder diefer Thiere find bloß hohle Haut, hohles Haar, 
daher yon den Knochen, dem animalen Syitem durchaus verfchieben. 

Die Haut verhornt aljo um bie weichen Theile und um die Einge- 
weide. Es entfteht ein horniger Panzer: Hornthiere, Panzerthiere, im 
Gegenfatze der Weich- oder Schalthiere. 

3135. Unter dem Horn muß es aber Doch nod weiches Fell geben; 
dieſes wird durch die ſtarke Oxydation faſerig. An den Panzer und 
an bie hohlen Glieder beveſtigen ſich Faſerbündel, folglich innerhalb ver 
Röhren. 

3136. Diefe Faferbündel find Fein Fleiſch, fondern eine gefaferte Haut, 
alfo auch Feine wahren Muskeln. Sie müßen eben darum zahllos feyn. 

3137. Die Gelenke find auswendig, nicht innwendig; alfo nur an ein- 
ander ſtoßende Hautröhren, Feine Knochen und nicht von Fleiſch umgeben. 
Daber auch ganz ohne Fleiſch — fleilshlofe Thiere wie alle vorigen. 

3138. Bon den Kiemen verbornen aber nur Die Stammtheile, während 
bie Zweige die Athmungsfunction fortfegen. Die Kiemen hängen daher 
am Ende ober an den Wurzeln der Füße; oder vielmehr diefe bilben 
die Kiemenbögen. 

Ringelthiere mit ächten ober yerhornten und ebenfalls geringelten Füßen 
beißen Cruſtaceen ober Krabben. 

Bey diefen Tpieren befommt alſo ber Gefuͤhlſi inn eigene, bewegliche 
Organe; ſie werden Taſtthiere. 
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Taftorgane find durch Muskelfaſern bewegte Hautverlängerungen, welche 
ſich den Formen der Gegenſtände einigermaaßen anſchmiegen oder dieſelben 
faſſen und halten können — Füße, Fühlhörner, Kiefer, Palpen. 

3139. Iſt die Haut gänzlich verhornt und ſind alſo die Athemgefäße 
in ihr verſchwunden, ſo bilden ſich innere Athemorgane durch Einſtülpung 
der Haut zwiſchen den Ringeln, durch welche die Luft zu den innern Thei⸗ 
len dringt — Luftlöcher, Luftröhren. 

3140. Die Luftröhren können erſt bey der höchſten Entwicklung des 
Athemproceſſes entſtehen, alſo bey der Luftathmung. 

3141. Bey den luftathmenden Ringelthieren- verhornen endlich ſelbſt 
‚bie äußern Kiemenblättchen und verwandeln fih in Fittige — Fittig 
thiere, Inſecten ober Fliegen. 

Die Infeetenflügel entiprechen nicht den Flügeln der Bögel; find nicht 
Füge, fondern Sußanhängfel oder Kiemen, alſo fein neues; unbelann- 
te8 Organ. 

IV. Kreis, Sleifchthiere, 


3142. Man kann das zweyte Thierland als die vierte Stuffe in der 
ſelbſtſtändigen Entwicklung der anatomiſchen Syfteme betrachten, obſchon es 
eigentlich feinem Werthe nad) allen drey frühern Kreifen gleich fteht, und 
fich felbft unmittelbar in drey Stuffen auflößt, nehmlich nach feinen drey 
Spftemen. Da aber diefe Stuffen auch zugleich Claſſen find; fo follen fi, 
um ber Gleichförmigkeit willen, den legten Namen behalten. 

3143. Das Reich der Thiere zerfällt demnad) in vier große Kreiſe. 


I. Kreis. Gedärmthiere, Eyerthiere — Schleimthiere. 
II. Kreis. Aderthiere, Geſchlechtsthiere — Schalthiere. 
III. Kreis. Athemthiere, Fellthiere — Ringelthiere. 
IV. Kreis. Fleiſchthiere, Kopfthiere — Wirbelthiere. 


C. Thier⸗Claſſen. 


3144. Man kann Thierclaſſe nennen die ſelbſtſtändige Darſtellung einer 
Entwicklungsſtuffe eines anatomiſchen Syſtems oder des untern Sinnorga⸗ 
nes, bey den Fleiſchthieren dieſer Syſteme ſelbſt oder der Kopfſinne. 
3145. Dann gibt es ſo viele Claſſen als es dergleichen Stuffen oder 
Syſteme gibt. 

So ſcheidet ſich das Darmſyſtem in Schlund oder Magen, Darm und 
Saugadern. 

3146. Das Gefäßſyſtem in Venen, Arterien und Herzen. 

3147. Das Athemſyſtem in Kiemenhaut oder Fell, in Kiemen, und in 
Lungen oder Luftröhren, Droſſeln. — Smtreng genommen fi ſind vi feine 
Claſſen, wie ſchon früher bemerkt, 
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3148; Nur die animalen Syſteme theilen fich nicht in mehrere Functionen, 
ſondern bleiben ſich gleich, und wiederholen ſich bloß in den oberen Sinnorganen. 


Erſtes Land. Eingeweidthiere, Hautthiere. 
Erfter Kreis. Gedärmthiere, Eyerthiere. 

3149. Die Gedaͤrmthiere ſind nichts als eingeſenkte Blaſen. 

Sie ſtehen daher auf der niederſten Entwicklungsſtuffe und beſtehen aus 
Schleim oder körniger Nervenmaſſe — Schleimthiere, Gallertthiere. 

3150. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß ſowohl bey Pflanzen als 
Thieren Die erſte Verrichtung im Einfaugen beftebt, und der Leib mithin 
eine Saugblafe oder ein Schlund feyn muß, welcher jedoch in der Art 
bie Speifen aufnimmt, wie die Hautlymphgefäße einfaugen. Wir Fönnen 
daher diefe Thiere Schlund= oder Magenthiere nennen, obfchon der Name 
nicht ganz richtig ift — Infuſorien. 

Zum Schlund oder Magen gefellt ſich ſodann der Darm; alſo Darm- 
tbiere — Polypen oder Corallen. 

Der Darm ſchickt endlich Saugadern aus, und fo befteht das Thier 
aus Schlund oder Magen, Darm und Saugabern; man fann es Saug- 
aderthier nennen — Quallen. | 

Die Gedärmthiere zerfallen daher nach den Entwicklungsſtuffen in 
drey Claſſen. 

1. Claſſe. Magenthiere, Dotterthiere. 

3151. Die niederſten Thiere fangen mit dem Waſſer an, das kaum 
zu Schleim geworben iſt; find nichts als Tropfen, Bläschen, welche felbft- 
fändig umberfhwimmen — Urtbiere. 

: 3152. Die Urthiere entfprechen dem Dotter oder dem männlicher Sa⸗ 
men, der nichts anderes ald aufgelößter Dotter iſt. Sie find der Thler- 
famen des Planeten, das aufgelößte Thier. Tiefer kann die Thierzeugung 
nicht anfangen. Der Stein, welcher ſich zerfegt in gewäfferten Koblen- 
ftoff, kann nichts geringeres werben ald ein Punct. 

Sie find das thierifche Keimpulver. Der Pilz ift Bläschengewebe, das 
unmittelbar in Samen — Pihzftaub — fi) auflößt. So find fie Eyerftöde 
oder Hoden, welche fi in Samen aufgelößt haben, flüffige Hoden — 
Dpottertbiere, Samentbiere, 

3153. Der Dotter oder Samen ift aufgelößte Punctmaffe, Nerven: 
mafje. Die Dosterthiere find empfindende Puncte, Nervenpuncte, welche 
alle andern Proceffe in dieſer identifchen Maſſe vereiniget haben. 

Die zerfallene Punctmaſſe ſteht aber in ber Bedeutung des Bläschen⸗ 
oder Zellgewebs. Diefe Thiere fi find nervöſe Zellen. 

3154, Nervenzellen müßen in jedem Waſſer entftehn, weil jedes Waf- 
fer mit der Erde und mit der Luft in Spannung’ ift, alfo jene auflößt 
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und dieſe einfaugt. Das Waſſer ſelbſt ift ein Yerbauenber und athmen⸗ 
der Schleim. 

3155. Die Nervenzellen haben eine innere Höhle, weil die Oberfläche 
probiert wird und ſich mithin in eine Dichtere Lage, in Haut verwandelt, 
Das kann aber nur auf Koften der innern Maffe geichehn, als welche es 
allein feyn kann, die fi) an die äußere Wand anfegt und erſtarri. 

3156. Da das thierifche Leben nicht bloß ein einziger Erſtarrungsact 
ift, fondern eine Wiederholung deſſelben mit abwechfelnder Auflöſung; fo 
muß das Urthier Die aus feinem Innern abgeſetzten Schleimförner wieder 
erfegen, es muß freien. 

3187. Ob die Aufnahme yon Speifen durch eine oder mehrere Münde 
gefchieht, 18 für die Philoſophie gleichgültig. Es gibt Duallen und felbft 
Eingeweibwürmer, welche durch mehrere Münde einfaugen, faft wie Pflanzen. 

2158. Im Thier ift der oder find die Münde aber beftimmte organifche 
Deffnungen, nicht bloß Zwifchenräume ober Poren wie bey den Pflanzen: 
benn fie ftehen in der Bedeutung der Blumen, zufammengefegter Theil. 

3159. Man fann daher fagen, jedes Thier babe einen Mund oder 
Münde, und mithin einen Magen oder Mägen. 

3160. Ihre Bewegungen beftehen in Verfürzungen ober Berengungen 
der Dlafe, 

Bon Abfonderungen höherer Drgane, wie Darm, Gefäß, Riemen, 
Leber u. dgl. Fönnen kaum Andeutungen vorhanden feyn. 

3161. Dagegen können Entwidlungen der Haut und Der Nerven vor- 
foınmen, jene ald Wimpern, die auch als Bewegungsorgane und Kiemen 
dienen, biefe ald Augenpuncte; denn beide find nichts anderes als nervöſe 
Haut. Der Mund dieſer Thiere ift noch paffiv, dem Waſſer untergeord- 
net. Er ift nur von Wimpern umgeben, welde durch Wirbeln das Waſ⸗ 
fer in den Mund treiben und damit die Speiſe. Solche Thiere heißen 
Infuſorien. 

3162. Da die Infuſorien der Samen oder Dotter ſelbſt ſind, ſo ſind 
fie auch das Ey ſelbſt, und es bedarf Feiner beſondern Gefchlechtötheile 
zur Fortpflanzung. Sie ſaugen ein, nähren ſich, und wenn ber Mafle 
fo viel it, Daß fie wieder in einige Puncte zerfallen kann, fo zerfällt fi. 
Ein vergrößertes Infufionsthierchen ift gleichſam ein Eyerſtock ober ein 
Hoden geworben, ber ſodaun Samen probuciert, indem ex fich ſelbſt in ihn 
auflößt. Sie find ein befländiger Kampf bes Organs und feines Producis, 
des Beten und Flüffigen, ein Dotter- und Hodenproceß. 


2. Elaffe. Darmthiere, Glahrthiere. 


3163. Mit der Scheidung ber Blafe in innere und äußere ober Darm 
und Haut muß das Thier nothwendig auf eine höhere Stuffe eigen, de 
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ed nun zwey von einander verſchiedene Syſteme enthält, mithin ein dop⸗ 
peltes Infuſorium ift. 

3164. Die Seftalt der Darmthiere geht allmählich von der Kugel 
in die Röhre über — Röhrenthiere. 

3165. Sie find röhrige Nerven von einer Haut umgeben. 

Auch die Wimpern werden fih vervollfommnen und zu Fäden fich 
verlängen, welche nicht mehr bloß wirbeln, fondern nun wirklich anfaffen 
und bie Speife felbfiftändig in den Mund führen. Solche Thiere heißen 
Dolypen. 

Ihre Vermehrung gefchieht nicht mehr durch Theilung ober Zerfpal- 
tung, fondern dur Eyer und Sproffen oder Berzweigung. 

Die Eyerröbren liegen zwifdhen Darm und Haut und öffnen fih am 
Mundrand zwifchen den Fühlfäden. Manchmal hängen die Cyerblafen 
auch frey an andern Theilen des Leibes, wie bey den Sertularien. 

Die Sproſſen Iöfen ſich ab und werben ſelbſtſtändige Thiere; öfters 
aber bleiben fie ald Zweige am Mutterthier ſtehen, ernähren ſich aber 
felbftftändig. 

3166. Nimmt der Oxydationsproceß zu, fo verhärtet die äußere Röb- 
renwand und wird leder- und endlich hornartig. 

Die Nervenröhren oder das eigentliche Thier kann nun nicht mehr 
schwimmen, indem ihm nur einerleyg Bewegung bleibt, die, fih aus der 
Röhre zu firerfen und fich einzuziehen. 

Es fällt mithin zu Boden, und indem der äußere Schleim verhärtet, 
lebt er an denfelben an: veſtſitzende Polypen. 

3167. Beftfigende Polypen mit lederigen ober hornigen Röhren heißen 
Pflanzenthiere, Zoophyten, Phytozoen. 

3168. Die anflebende, vertrodnete und abgeftorbene äußere Haut bes 
Polypen heißt Stamm. 

Solch ein verzweigter Stamm gleicht vollfommen einer Pflanze. 

3169. Diefe Holz= oder Krautflämme find nicht in der Erde gewurzelt, 
fondern können auf jeder Subftanz veft Feben, auf Stein, Glas, Muſchel⸗ 
Schalen u.f.w. Sie ziehen daher die Nahrung durch Feine Wurzel ein. 

. 3170, Die Berzweigung ift oft ganz pflanzenartig, firaudartig mit 
getrennten Zweigen, welche auch wohl blattförmig werben, und bie Thier- 
röhren blumenförmig. 

Dft aber verwachſen auch die Zweige an ihren Enden, woburd ein 
Gitterwerk entftebt, was bey den Pflanzen unmöglich iſt. Die weichen 
Thierchen, welche fich berühren, Heben an einander und verwachſen wie 
verwundete Theile der Fleiſchthiere. 

3171. Auf der Oberflähe der Zweige oder der Blätter find Löcher, 
aus denen bie Schleimſubſtanz ben ſtrahligen Mund herausſtreckt. Dieſe 
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Münde find aber oft, befonders bey den Blafencorallinen von zwo ver- 
ſchiedenen Bildungen. Die einen find Blafen ohne Fäden, und enthalten 
Eyer, welche ſich entwideln und abfallen. Die andern haben Fäben, 
welche fich bewegen und feine Eyer hervorbringen. jene fehen aus wie 
Samencapfeln, diefe wie Blumen mit Staubfäden, der ganze Stock wie 
eine einhäufige Pflanze. 

3172. Bey vermehrter Oxydation fest ſich in bie äußere Haut oder 
Rinde Kalferde ab, und der Stamm verwandelt fih in Stein — Stein 
thiere, Lithophyten, Corallen. 

Diefer Kalk enthält die allgemeinfte Säure, Kohlenfäure, alfo Sauer . 
ftoff mit dem unorganiſchen Koblenftoff, während die Knochen Phosphor: 
fäure, oxydierte Gallert enthalten. 

3173. Da die Kalferde eigentlich nur ein förniger Abfag in der Haut 
ift, wie in den Knorpeln der höbern Thiere; fo ift fie nicht als eine freye 
Wurmröhre zu betrachten, fondern als der Leib felbft. Indeſſen bildet fie 
eine oben offene Röhre, aus welder der Mund des Thiers hervorragt. 

3174. Wie fi) das Thier verzweigt, ſo vermehren ſich auch die 
Steinröhren, und es entſteht ein pflanzenähnlicher Stamm, nur von Hei 
niger Maffe. 

3175. Das Corall ift alfo das Erdthier, und es bezeichnet die Kugel⸗ 
oder Knochenmaffe unter der erften Formation des Thierreiche. 

Es gibt aber auch Polypen, deren Stamm nur durch Einfadung dee 
obern Leibesftüds des Thiers entfteht. Diefes jedoch nur Deutlich bey ben 
weichen Stämmen. Bey den meiften, wo fich ein abgefonderter Darm 
findet, ift er wahrſcheinlich nur ber eingefadte Oberleib. 

Es gibt indeſſen einige, deren Darm einen Kreis bildet und ſich in 
einen After öffnet. 

3176. Sind die Infuſorien der Dotter oder der Samen des Thier- 
reichs; fo find die Corallen deſſen Eyer. Die kohlenſaure Kalkerde iſt bie 
Schale um das Eyweiß, das Thier oder der Darın der Dotter — Eyweiß— 
oder Glahrthiere. 

‘3177. Diefe Iebendigen Eyer bildet die Natur, indem fie Dotter und 
Eyweiß aus dem Meerfchleim nimmt, ihnen von ber Erde eine Schale 
umthut, und durch Sonne und Luft belebt, ausbrütet. 


3. Elaffe. Saugaderthiere, Hüllentpiere. 


3178. Blieben die vorigen Thiere im Zuftande der Eyer, aus Mangel 
eines vollfommenen Gefäßſyſtems; fo entwideln fie fih zu Foerushüllen, 
ſobald Gefäße hinzutreten und ein Gefäßneg bilden, 

Diefe Thiere find Dotter mit der Gefäßhaut. 

. 3179, Die Sargaderthiere find feine einfachen Bläschen mehr, ſondern 
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große Blafen, Blattern, wie die Eniwidlungshüllen des Foetus, mit 
einem Aderneg — Hüllenthiere, Soetusthiere. 

Dieſes Adernetz befteht aber noch nicht aus Arterien und Venen; ſon⸗ 
dern iſt nur eine Verzweigung des Darms, alſo Milchſaftgefäße — 
Saugaderthiere. 

3180. In dieſen Thieren iſt keine Eyerſchale mehr, ſondern alles iſt 
in den Kreis des Galvanismus aufgenommen; die Schale iſt ſelbſt orga⸗ 
niſch, lebendig geworden. 

Ihre Subſtanz iſt noch ſchleim⸗ oder eyweißartig; fie find noch Dotter, 
aber in ein Gefäßgewebe verwandelt. 

3181. Sie kleben daher nirgends veſt; ſondern ſchwimmen frey herum, 
wie Hirnmaſſen in ſtrahlige Blaſen verwandelt. 

3182. Freye Schleimthiere von Gefäßnetzen durchzogen ſind Quallen. 

3183. Es gibt Quallen, welche bloße Luftblaſen ſind, wie die Luft⸗ 
blaſe der Eyer, an der verzweigte Gefäße als Saugröhren hängen — Bla- 
fenquallen, Röhrenquallen. 

Andere ftellen Halbfugeln vor mit vielen Saugröhren, welche in ber 
Mitte zufammenlaufen, um eine Art Magen zu bilden, aus dem wieder 
andere Röhren gegen den Rand gehen, um ſich in Fühlfäden zu verlängern. 
So find die Saugabern felbft Bewegungs- und Empfindungsorgane geworden. 

Außerdem haben viele um den Mund vier große Lappen, bie man 
als die Vorbilder der güpffappen der Muſcheln anfehen muß. 

Andere haben endlich einen ächten Mund, der zu einer Ähnlichen Ma— 
genhöhle führt, aus der diefelben Gefäße ſich verzweigen. „Beide heißen 
Hutquallen. 

Es gibt noch andere mit demfelben Bau, aber eyförmig, mit Athem- 
blättchen auf den Saugröhren — Rippenquallen. 

3184. Eine Dualle ift ein Brüt-Ey, das ohne Schale frey herumſchwimmt. 

3185. Die Gefäße find vierzählig und bilden ein Kreuz, wie bie Hül- 
lengefäße des Küchelchens. 

3186. Hier fangen die Eyer zuerſt an, ſich abzuſondern und an be— 
ſtimmten Stellen ſich zu Eyerſtöcken zu ſammeln. Auch hier iſt die Zahl vier. 

Sie liegen gewöhnlich in vier Höhlen um den Magen, in welche 
weite Löcher neben den Mund führen. Dean hält fie zugleich für 
Athemhöhlen. 

An derſelben Stelle liegen bey andern Bläschen, worinn fih Samen- 
thierchen entwideln. Hier fennt man daher zuerft ein getrenntes Geſchlecht. 

Bey den Röhrenquallen hängen die Eyerblaſen auswendig meiſtens in 
Geſtalt von Glocken. 

Außerdem finden ſich bey dieſen allerley Blaͤtter, welche vielleicht Athem⸗ 
organe ſind. 
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Was die Luftblafen bedeuten und woraus bie Luft befteht, weiß man nicht, 

Die meiften Teuchten wie Feuerkugeln, fo wie aud viele Infuſorien. 
Es ift wahrfcheinlich ein Phosphorescieren des in Zerfegung übergehen- 
den Schleims. 

Sehr viele haben auch die Eigenfhaft des Neffeins. Ob die Urfahe 
chemiſch ift oder mechanifch, weiß man noch nicht genau. 


Zweyter Kreis. Aderthiere, Gefchlehtsthiere: 

3187. Bis zu den Duallen herauf ift das Thier nur ein Eingeweid 
mit einem Einfaugungs-Canal, der zugleich Ausführungs-Canal ift, ohne 
abgelößten Darm; fo in der Regel. 

3188. Nach den Duallen wendet fih die Bildung. Der Unterſchied 
zwiſchen Außen und Innen tritt inächtig hervor, und die innere Wand 
lößt ſich als freyer und vollftändiger Darm ab mit Mund und After; bie 
äußere als freye Haut. Zwo concentriſche und getrennte Blaſen können 
aber nicht beftehen ohne Verbindung durch das Ernährungsſyſtem ober bie 
Gefäße. Es bildet fih ein vollfommenes Gefäßſyſtem, gefrhieden in Ve 
nen, Arterien und Herzen. 

Die Haut, worinn bie Gefäße felbfiftändig werben, ift bie Kiemen- 
haut. Es legt fih daher um den Darmleib auch ein Gefäßleib ober eine 
Riemenhaut, welche mithin Bruftfell oder Mantel ift, wie bey den Muſcheln. 
Der Darmleib befteht aus Darın und Bauchfell; der Gefägleib aus Kir 
men und Bruftfell oder Mantel. 

Diefe Thiere find daher zweyfpftemige Thiere, Darm- und Gefäßtbiere; 
da aber das Gefäßſyſtem neu hinzutritt; fo ift es Das characterifierende, 
und fie müßen baher Aderthiere heißen. 

Mit dem Aderfyftem find aber alle feine weitern Entwicklungen gege 
ben; vorzüglich alfo die Verwicklung der Gefäße mit den Darmverzwei⸗ 
gungen oder die Reber — Leberthiere. | 

Auch die Speichelvrüfen find eine ſolche Verwicklung, und fie treten 
daher in diefer Reihe hervor. 

Endlich find die Nieren ein ſolches Gefäßorgan, Riemen der Gefihlehts 
theile; auch fie regen fich in diefer Reihe. 

Mit der Scheidung der Syfteme in getrennte Häute ſcheiden ſich auf 
bie Geſchlechtstheile. Der Eyerftod wird ein felbftftändiges Organ mit 
feinen Ausführungsgängen. Die männlichen Theile individualiſieren fi 
zu wirklichen Hoden mit Ausführungsgängen oder felbft mit einer Rute, 
Doch diefes alles nur allmählich, aber noch in der Gränze dieſes Kreiſes. 

Diefe Thiere theilen fih nad) den Eingeweiden in Venen-, Arterien: 
und Herzenthiere; nach den Geſchlechtstheilen in Roogen⸗, Milchen⸗- und 
Nierenthiere. | 
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4. Claſſe. Benentbiere, Roogenthiere. 

3189. Mit dem Hervorbrängen bes Gefäßfyftems entwitkeln ſich vor⸗ 
zügfich die Venen mit ihrem Hauptorgan, ber Leber, ald das verbindenbe 
Drgan bes Kreisfaufs mit dem Darm.  _ 

3190. Die Thiere, welche zum Darm zuerft eine Leber bringen, find 
die Mufcheln. 

3191. Mit den Venen entfliehen auch Arterien, aber mit vorherrſchen⸗ 
der Venoſität. Das Blut ift Iymphatifch, farblos. 

3192. Das venöfe Hauptorgan oder bie Leber ruft auch ein entiprechen- 
bes Athemorgan hervor, freye Kiemen mit Hautform — Kiemehblätter. 

3193. In der Mitte zwifchen den Riemenblättern und der Leber bildet 
ſich das Herz aus; eine Kammer mit einer Vorkammer jederſeits, aber 
von vendfer, häntiger Subftanz faft ohne Fafern. 

3194. Das erfte Herz ift Abrigens arterids; es empfängt das Blut 
aus den Riemen und ſchickt es zur Leber jo wie zu den übrigen Leibes⸗ 
tbeilen, von denen es unmittelbar in bie Kiemen geht, ohne ein vendfes 
oder rechtes Herz zu befommen. 

3195. Bekanntlich Tiegen bei dieſen Thieren vier Kiemenblätter aus- 
wendig am Bauche, der den Darm mit einer großen Leber einfchließt und 
wie ein abgefonverter Beutel in dem Mantel fammt den Kiemen hängt. 

3196. In der Mufchel entfteht zuerft ein Bau, ben man mit einer 
Brufthöhle vergleichen Tann. 

Was die Kiemen bedeckt, muß in der Bedeutung der Bruft flehn. 
Der Mantel der Mufcheln ift Brufifell. 

3197. Die Mufchelfchafen find Siemendedel (wie bey ben Fiſchen). 
Sie find Abfonderungen aus dem Mantel und begleiten überall bie Kiemen, 

3198. Das Schloß entipricht dem Rückgrath, befonders deutlich in 
den Schiffemufcheln. 

Die Mufchelfchalen find ein kalkiger Bruftfaften, vorn offen, hinten 
eingelenft und beweglich wie Rippen. 

3199. Die zween Schliegmusfeln bedeuten Schulter und Hüfte, 

3200. Diefe Thiere fangen zuerft an, Zweyfeitigfeit ober Symmetrie 
zu zeigen, weil in ihnen ſich die Idee der Knochenbilbung regt. Weil bie 
Kiemen ſymmetriſch Yiegen zu beiden Seiten, find auch die Herzfammern 
ſymmeiriſch. 

3201. Die Bruſthaut (Mantel) verlängert ſich gewöhnlich am After⸗ 
End in zwo Nöhren, Athemröhren, durch welche das Waffer eingezogen 
und ausgeftogen wird, So ift es in den Höchften Würmern, Hofothurien, 
nur bag bie Athemröhre in ben Leib felbft führt. Cine ähnliche Borrich- 
tung ift bey den Meerigeln. Manche Wafferlarven von allerley Infecten 
ans verſchiedenen Elaffen athmen durch Afterröhren. Alle diefe Thiere 
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wiederholen mithin Die Mufcheln, und dieſe Bildung Täßt fich verfolgen 
bis in den Menfchen, wo fie ald Allantois und Primorbialnieren übrig if. 

Die Mufchelbruft öffnet ſich alfo beym After, Da aber hier die Bruft 
das Leberwiegende, beynah das ganze Thier ift, fo öffnet fich der After 
in bie hintere Athemröhre. 

3202. Dan fann die Mufchel betrachten als ein Thier aus drey Dla- 
fen in einander bejtehend. Darm, um dieſen ber Bauchbeutel, um biefen 
der Bruftfad oder der Mantel. Will man die Mufchelfchalen au ald 
eine Blafe betrachten, fo befteht das Thier aus vier Blaſen. 

Herz und Kiemen liegen in der Brufthöhle; Darm, Leber und Eyerflod 
in der Bauchhöhle. Die Muſchel ift aljo eine verboppelte Dualle, 

Was man Fuß bey den Mufcheln nennt, ift nichts anders als die vorn 
zu einer musculöfen Leifte angejchwollene Bauchhaut. 

-3203. Die Mufcheln find Embryonen, denen bie Leber entfteht, und 
deren Chorion fich eine Placenta verſchafft. Wie der Embryo dann bey: 
nah bioß Leber, in dem weiten Chorion und Amnion von Waffer umgeben 
hängt, fo der Bauchbeutel in der Mantelböhle, oder in der weiten, wafler- 
vollen Bruſt. 

3204. Im Bauch iſt nur noch der Eyerftod, und zwar fehr groß. Es 
find eigentlich zween Eyerftöde, beven jeder fich nach meinen Beobadtun- 
gen *) feitwärts unter dem Schultermusfel öffnet und die Eyer heraus: 
läßt, von wo fie fich ſodann in bie Fächer der Kiemen begeben, um da 
fih zu entwideln, 

3205. Hier find die Athemorgane noch zugleih eine Art Baͤrmutter. 
Die Eyer mögen darin oxydiert werben, wie ber Embryo in der Bärmutter. 

Vielleicht find dieſe Kiemen noch Gefchlechtöfiemen zu vergleichen oder 
zu nennen. 

3206. Im Rüden ber Schulter haben diefe Thiere ein gefaͤßreiches 
Drgan mit zween Ausführungsgängen, welche fih neben den Mündungen 
ber Eyergänge öffnen. Ich habe es früher für Nieren angefehen. Nach 
neneren Beobachtungen foll es Hoden ſeyn. 

Im vordern Theil des Fußes liegt oft eine Drüſe, welche eine gallert⸗ 
artige Feuchtigkeit austreibt, die zu leimartigen Fäden verhärtet — det 
Bart. Vielleicht Erinnerung an die Fühlfäden der Quallen. 

Auch gibt es noch ein Organ im Fuße mancher Muſcheln, welches 
gelegentlich einen wäſſerigen Saft ſehr weit ſpritzt. Ich habe dieſes Organ 
in unſerer Teichmuſchel zufällig gefunden. Bedeutung vielleicht wie oben. 

3207. Man kann die Organiſation der Muſchel aufs deutlichſte ſo 
beſchreiben: Sie iſt ein Bauch, worinn ein. Darm mit Mund und After, 
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eine Leber und ein doppelter Eyperſtock; an ben Seiten dieſes Bauchs lie⸗ 
gen bie Kiemen in der Form von vier Blättern; um die Kiemen und den. 
Bauch ift Die Brufthaut oder der Mantel, der immer hinten geöffnet ift. 

3208. Der Mund figt unmittelbar auf dem vordern Ende Des Bauchs, 
ohne Hals und Kopf, auch ohne Speichelprüfen; ift mithin Fein ädhter 
Mund, fondern nur eine Schlundöffnung. Es fisen aber daran vier Fühl- 
lappen, welde im Bau ganz gleich den Kiemen find — Kopffiemen ober 
Schlundfiemen. Sie find die Weiterbildungen der vier Arme der Hutquallen, 

3209, Die Mufchel hat ein vollfommenes Eingeweid-Nervenfyftem mit 
Knoten und einem Schlundring, welcher vielleicht dem herumfchweifenden 
Nerven entjpricht. 

3210. Die Mufchel hat Fein anderes Sinnorgan ale das des paſſi ven 
Sefühlfinng, die Haut. Sie kann nicht einmal ihre Fühllappen willkürlich 
bewegen; fie hat feine Lippen. 

3211. Nur der Bauch verlängert ſich bey den meiften in einen beweg⸗ 
lichen, mandjfaltig geftalteten. Fuß oder Kiel, welcher aber nicht Fries 
hen, fontern nur fehieben Tann. Der Gang der Mufcheln ift rüdwärts, 
wie bey den Duallen. Erft bey den Schneden wird die Bauchfläche zu 
einer Triechenden Sohle. 

3212. Die Mufcheln wiederholen die Infuſorien; find Infuſorien mit 
einem zweiſchaligen Kalkpanzer. 

5. Claſſe. Arterienthiere, Milchenthiere. 

3213. Im Grunde ſind in den Muſcheln nur die Baucheingeweide 
vollendet worden, der Darm, die Leber und der Eyerſtock; ſodann die Ve⸗ 
nen und Arterien mit einem häutigen Herzen. Die Kopforgane, Augen, 
Kiefer, Speicheldrüſen und ſelbſt bewegliche Lippen und Fühlfäden fehlen, 
ſo wie das musculöſe Herz. Endlich das arteriöſe Geſchlechtsſyſtem, ein 
ſelbſtſtändiger Hoden und die Ruthe. 

Muſcheln, welche Augen, Kiefer, ein musculöſes Herz und eine Bauch⸗ 
ſohle, Speicheldrüſen, eine Ruthe haben, ſind Schnecken. 

3214. Die Schnecken haben Speicheldrüſen, einen Anſatz zur Zunge, 
zu Kiefern, bewegliche Lippen und Fühlfäden, alſo einen Anſatz zum Kopf, 
dem kaum die Augen fehlen. Speichelthiere. 

3215. Mit der Entwicklung des Kopfs oder vielmehr ſeiner untern 
Sinnorgane tritt auch der Gegenſatz im Eyerſtock hervor. Eine Hälfte 
des Eyerſtocks verwandelt ſi ich in Hoden. 

Die Schnecke iſt daher eine Muſchel, welche einerſeits weiblich, ander⸗ 
ſeits männlich iſt. 

3216. Der Zwitter iſt unſymmetriſch; in der Regel. 

3217. Dieſer Unſymmetrie folgt auch der Mantel oder die Kiemen⸗ 
höhle. Die Kiemen einer Seite verkümmern; die der andern wenden 
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ih mit dem Mantel nad dem Kopfe, und das Athemloch kommt auf 
den Rücken. 

3218. Mit der einfeitigen Ausbildung des Mantels entwidelt fid 
aud nur eine Schale, während bie andere verfümmert. Die Schneden- 
Schale ift die eine der Mufchelfchalen, der Deckel ift die andere, Er it 
fteinig, hornig, endlich fehlt er gänzlich. 

Es ift merfwürbig, daß fih faft durchgängig die rechte Schale aus— 
gebildet hat, während die Tinfe zum Dedel verfümmerte; daher find alle 
Deffnungen der Schneden rechts, der After, Die Eyer- und Milchenmündung. 

Männliche Thiere find rechtsfeitige, weibliche linksſeitige; oder wo die 
rechte Seite überwiegend wurde, ba entftand das männfiche Geſchlecht, 
wo die linke das weibliche, 

3219. Da die Mündung des Manteld und der Schale eigentlich die 
Deffnung der Kiemenlöcher iftz fo fann man fagen, die Schnede fey eine 
Mufchel, welche nicht bloß den Fuß, fondern auch den Mund oder Kopf 
zum Kiemenloch herausftredt; fie ift eine umgefehrte Mufchel. 

3220. Nach diefen Grundorganen und Grundformen richtet ſich alles 
andere in ben Schnerfen. 

Der Kopfdarm zeichnet fih aus durch Musfelfafern. Der Schlund 
und der Mund kann ſich verengern und erweitern, faffen und abbeißen; 
jener läßt ſich oft als fleifchiger Rüſſel mit bohrenden Kiefern vorſtoßen 
und einziehen. 

3221. Da die Muskelfaſern nur Hautfaſern ſind und daher in den 
Höhlen liegen; ſo wirken ſie wie in den Inſectenfüßen. 

Die Fühlfäden mancher Schnecken werden wie die Füge ber Inſecten 
bewegt; ba fie aber nicht hornig, fondern weich find, fo werben fie eingeftülpt. 

Der Eyergang und Milchengang ober die Ruthe folgen derſelben Bil 
dung. Sie werden gleichfalls aͤus⸗ und eingeftüfpt. 

3222. Diefe Glieder der Schnede find wahre Inſectenglieder weid 
geblieben, darum ein= und ausftülpber. Wäre ein Inſectenfuß weid, ſo 
wird jederman zugeben, daß er fich einftülpen müßte, wenn die Fafern 
anziehen. Die Inſectenglieder find alfo nur fteif gewordene und badurd 
dem Einftülpen wiverftehende Schnedfenhörner. Alle dieſe Glieder find 
Häute, und lügen nur Glieder; denn zum Wefen eines Gliedes gehört, 
daß es dicht ſey. 

3223. Was fih umſtülpt, ift Fein Glied, fondern nur ein Jutteral, 
eine Vorhaut. Beynah die ganze Schnee ift nur eine Vorhaut, ein 
männliches Glied. 

3224. Es gibt feine Thierclaſſe, in der ſich der Hoden und die Ruthe 
fo unverhältnigmäßig entwickelt fänden, wie bey den Schnecken — Ho⸗ 
denthiere, Ruthenthiere. 
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3226. Gefäß und Nervenſyſtem verhalten fich ziemlich wie bey den 
Muſcheln. Das Herz iſt aber fleifchig und hat wegen ber einfeitigen oder 
einfachen Kiemen auch nur eine Borfammer. 

3226. Die Schneden wiederhofen die Corallen in der walzigen Form 
bes Leibes, in der röhrenförmigen Schale und in der Umkehr des Darms 
gegen ben Mund, wie bey manchen Eorallinen. | 

3227. Bey ihnen ſcheint ſich auch das Organ, welches wohl den Nies 
ven entfpricht, zu regen, nehmlich die fogenannte Kalkdrüſe in ber 
Kiemenhöhle, welche ſich unmweit dem After öffnet. 


6. Claſſe. Herzenthiere, Nierenthiere. 


3228. Bis hieher fand ſich nur ein einziges Herz, nehmlich das linke 
oder Arterienherz, welches das geſauerſtoffte Blut aus den Kiemen em⸗ 
pfängt und nach den Theilen des Leibes ſchickt — zur Ernährung. Plötz⸗ 
lich tritt nun auch das rechte Herz hervor, welches das Blut in die Kie- 
men treibt — zur Sauerftoffung. Das muß ohne Zweifel ald eine höhere 
Entwidelung betrachtet werden, befonders da auch in den höheren Thieren 
jo wie im Embryo, wie ich gezeigt habe, das rechte Herz fih erft nad 
dem linken ausbildet. 

Die Schalthiere mit doppeltem Herzen find Die Sepien oder Dinten- 
ſchnecken. Diefe heißen mithin mit Recht Herzenthiere und müßen 
ald die Grundform dieſer Stuffe betrachtet werden. 

Mit diefer Bervollftändigung des Herzens treten auch andere Verän⸗ 
derungen ein, welche wahrfcheinlich Damit in Berbindung ſtehen. In den 
Schneden zeigt ſich zwar fehon eine Art Niere, nehnlic die fogenannte 
Kalforüfe in der Kiemenhöhle. Ob die Schulterhrüfe bey den Mufcheln 
auch hieher gehört, mag unentjchieven bleiben. Diefe Niere ergießt ihren 
Innhalt ganz unwillfürlih, wie andere vegetative Organe. Bey ben 
Dintenfchneden ift fie aber mit einem Organe verbunden, woburd fie 
ihren Saft, Die Dinte, willfürlich ergiegen fann, alfo wie bey den höhern 
Thieren. Die Niere oder die Dintendrüfe mit dem Dintenfad ift daher 
ebenfalls characteriftifch für Die Sepien, und erlaubt, diefelben Nieren- 
thiere zu nennen. 

Zugleich ändert fi die ganze Geftalt des Leibes: er wird walzig, 
und hat am Bauche weder einen musculöfen Kiel noch eine Sohle, womit 
er fich fortfchieben Fönnte; alſo auch hierinn Achnlichfeit mit ven höhern Thieren. 

Diefer bewegungsiofe Leib befommt dagegen felbitftändige Bewegungs⸗ 
organe, nehmlich Floffen oder Arme, welche den Schneden und Mufcheln 
fehlen. Dem Leibe wird mithin die Mühe des Bewegens von Dienenden 
Organen abgenommen, alfo auch wieder wie bey höhern Thieren, welde 
ihren Leib durch Flügel oder Füße fortichaffen. 
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Man kann ‚daher diefe Thiere Walzenfhneden nennen, im Ber 
gleich mit ven Sohlenfhneden und Kielfhneden oder den Muſcheln. 

An dieſe walzenförmigen Schalthiere find nun alfe Diejenigen anzu 
fliegen, denen Kiel oder Sohle fehlt; d. h. ſolche fhneden- oder mufchel- 
artige Thiere, welche entweder gar nicht, ober durch Floſſen oder fußartige 
Anhängſel fih fortihaffen können, kurz alle fogenannten Schneden ohne 
Sohle und alle vermeintlichen Mufcheln ohne Kiel. 

Floffenartig wirfende Fortfäge haben nun bie Heteropoden oder Ptero⸗ 
tracheen und die Pteropoden oder Clionen. 

Armartige Organe, jedoch ohne Fortbewegung, haben die Brachiopoden 
oder Terebratulen. 

Fußartige Anhängſel haben die Cirripedien oder Lepaden, ebenfalls 
ohne Fortbewegung. Bey dieſen beiden Zünften find aber dieſe Anhäng: 
ſel dennoch ächte Bewegungsorgane: denn fie fangen damit ihre Nahrung, 
was bisher weder bey den Schneden noch bey den Mufcheln vorgefommen it, 

Endlich ſchwinden die Fangorgane zu bloßen Fäden oder Fleinen Lappen 
zufammen, aber der Leib behält immer feine walzige Geftalt ohne Kiel 
und Sohle, wie bey den Afeidien oder Meerſcheiden. 


Bey den Salpen bleibt nur der walzige Leib übrig, an dem jedoch 
nicht felten Anhängfel vorkommen, womit fie fih an einander halten. 

Der äußern Geftalt nad) gehören mithin alle diefe Thiere in einerley 
Claſſe mit den Dintenfchneden. Ich nenne fie Kraden. 

Die Nieren find noch nicht bey allen aufgefunden: allein ber Bau 
des Herzens flimmt ungeachtet feiner Einfachheit weſentlich mit dem ber 
Dintenfchneden überein. Bey den Afeidien, fowohl einfachen als zufam: 
mengefegten, iſt es zwar nur ein einfacher, jedoch musculöfer Schlaud. 
Diefer Schlauch nun treibt das Blut abwerhfelnd bald in die Kiemen, 
bald rüdwärts in den Leib, und ift alſo dort venöfes oder rechtes Herz, 
hier arteriöfes oder linkes; ber Function nach mithin aus beiden Herzen 
zufammengefeßt. 

Die Kiemen weichen gänzlich ab von denen der Mufcheln und Schneden, 
und zeigen einen fehr mandfaltigen Bau; bey den mufchelähnlichen ein 
gitterförmiger Sad wie bey den Afeidien, oder fadenförmige Anhängfel 
an den Füßen wie bey den Cirripedien; ober fihnurförmig wie bey ben 
Brachiopoden. Bey den Pteropoden find fie fehr verſchieden; bey ben 
fehnerfenähnlichen Heteropoden meift kamm⸗ oder büfchelförmig; bey den 
Sepien over Cephalopoden blatt= ober floffenförmig,. 

Der äußere gemeinfchaftlihe Character ift der walzige Leib, bem 
man noch füglich beyfegen Tann: mit befondern Bewegungs - Organen, 
feyen es Fang-Organe, Halt-Drgane oder wirkliche Forſchaffungs⸗Organe. 
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Die fehneddenähnlichen Pteropoden, Heteropopen und Cephalopoden 
haben einen Kopf, der den mufchelähnlihen Salpen, Afeivien, Cirripedien 
und Brachiopoden fehlt. 


Dritter Kreis. Athemthiere, Fellthiere. 


3229, Athemthiere find Hautthiere mit vorherrſchendem Athemſyſtem. 

Das Athemſyſtem ift aber die Haut, welche alfo bier zur hochſten 
Ausbildung kommen muß. 

Dieſes geſchieht durch den erhöhten Oxpydationsproceß, welcher Ver⸗ 
bärtung der Theile hervorbringt. 

Die Gefäße, welche die Haut umgeben, müßen biefen Abfchnitt mehr 
ernähren und derber machen ald einen andern, woburd abwechſelnde Er- 
weiterungen und Berengungen entftehen, der Bau ber Luftroͤhre. 

3230. Der ganze Leib der Athemthiere wird zur Luftröhre, eine Reihe 
son Ringeln. Die Athemthiere find daher die Ringelthiere, 

Die Ringel’ find zu betrachten ald an einander geftoßene ober als 
wiederholte Blafen, nicht in einander, wie bey den vorigen Thieren, fon- 
dern hinter einander, alfo vervielfältigte Blafenthiere. 

3231. Die Ringelthiere müßen die Entwidlungsfluffen der Haut bars 
ftelfen, während die Eingeweide zurüdtreten — Taftthiere. 

3232. Die Haut hat zwo Verrichtungen: fie ift Athem- und Gefüpl- 
organ. Syn beiden Fällen durchläuft fie drey Entwidlungsftuffen. 

Sie ift entweder ganz Kieme, Netz; oder die Kiemen indivinualifieren 
fih an gewiffen Stellen und werben zum Theil hornig, eigentliche Kie- 
men; ober endlich die Haut verwandelt ſich in ein Ruftorgan, Luftröhren. 

3233. Sie fühlt entweder mit ihrer ganzen Oberfläche, Warzen; oder 
die Kiemen verwandeln fh in hornige Füße; oder endlich in’ Fittige, 

Die Ringelthiere theilen fih mithin in Netz- oder Warzenthiere, in 
Kiemen= oder Fußthiere, und in Droffel- oder Fittigthiere. 

3234. Da in diefen Thieven Die Arteriofität überwiegt; fo treten bie 
pendfen Organe zurüd, befonders die Leber und die Nieren. 

3235. Der Leib ift nun ein Darm- und Hautleib mit vorherrfchenden 
Athem⸗ und Fühlorganen; daher erfcheinen hier die Fühlwarzen, Fühlhör- 
ner, Füße und Fittige in Menge. 

3236. Mit dem Zurüdtreten der Eingeweide verfchwindet auch der 
brüfenartige Bau und das große Volumen der Geſchlechtstheile. Sie neh⸗ 
men tie Geitalt des Darınd und ber Haut an, werden Röhren, 

Der Rovgen wie der Milchen befteht in der Regel nur aus zwo lan⸗ 
gen, neben dem Darm. laufenden Hautröhren. 

3237. Die aͤußern Gefchlehtstheile gehören dem Gefühlfinn und 
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folgen den Entwicklungen der Haut; fie treten wie Kühlhörner hervor und 
find gewöhnlich yon fußartigen Nebenorganen begleitet. 

3238. Das Nervenfyften folgt gleichfals der Haut, Es beſteht aus 
zween Knotenfäden auf der innern Bauchfläche. 

3239. Da die Kiefer nur wiederholte Füge find, fo fehlen fie felten, 
und find, wie diefe, fheerenartig geftellt. 

"Daffelbe gilt von den Fühlhärnern: find meiftens paarig und geringelt 
am Kopfe. 

3240. Die Augen find gewöhnlich vorhanden, aber nur als Hautorgane 
oder an den Spiten der Fühlorgane. 

7. Elaffe. Netz- oder Warzenthiere. 

3241. Die Wiederholung des Darm⸗ oder Aderthierd unter der Herr: 
fhaft des Athemſyſtems mug vom Gefäßſyſtem begleitet feyn. Die Haut 
ift eine Gefäßhaut, eine Kiemenhaut, Kiemen-Netz oder Fell. 

3242, Ein Leib mit vorberrfchendem Haut: und Darmfoftem ift walzig. 
Did oder klumpenförmig Tann er nur werden, wenn bie brüfenartigen 
Eingeweide, Leber, Eyerſtock, Hoben herrſchen. 

3243. Eine Haut, die ald Kiemenhaut auftritt, ift geringekt. 

3244. Ein Thier mit geringelter Athemhaut ohne geringelte Füße it 
ein Wurm. 

Auf der unterften Stuffe ift das Gefaͤßſyſtem noch dem der Aoerthiere 
ähnlich; fein Blut ift ein farblofer Saft — Weißwürmer, Ein 
geweibwärmer, 

Um ein Wurm zu feyn, reicht es hin ‚ eine geringelte Haut zu haben. 
Selbft wenn ber Darın fehlt und die Haut feine Stelle vertritt; fo if 
dennoch der Character vollftändig. Hier ift es die Haut, welche verbaut, 
bey ven Darmthieren ift der Darm, welcher verbaut und athmet. 

Da e8 hier die Haut ift, welche die Gefchäfte des ganzen Leibes über- 
nimmt; fo fehlen ven Darm die Gefäße, die Leber, Die Speichelbrüfen. 

Auch die Gefchlechtstheile find oft verfümmert und die Eyer fiheinen 
in der Haut zu entitehen. 

Manche theilen fih ohne Schaden; doch werden die abgetrennien 
Stücke nicht wieder ganze Thiere, 

Bey den meiften find jedoch beide Geſchlechtstheile vorhanden, ver- 
einigt und getrennt; die weiblichen meift an den Leibesfeiten geöffnet. 

Als Hautthiere haben fie meiftens befondere Fühlorgane um ben Rund, 
Warzen, Fäden, Stacheln, Näpfe - 

Das Nervenfoftem, wo es fich findet, ift ein Ring um ben Schlund 
und ein boppelter Knotenſtrang auf der Bauchflaͤche. 

3245. Auf einer höhern Stuffe gewinnt das Arterieuſyſtem das Ueber⸗ 
gewicht, und das Blut wird meiftens roh — Rothwärmer. 
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3246. Mit dem Arierienſyſtem tritt auch das Faſerſyſtem Fräftiger 
hervor. Die Haut ift eine Faſerhaut — fie ift felbft eine Arterie. Alle 
geringelten Thiere mit einer Faſerhaut, die fich mithin verfürzen kann, 
gehören hieher, fie mögen rothes Blut haben over nicht, wie bie Holo= 
thurien und Geefterne, 

3247. Die Regenwürmer und Blutegel athmen offenbar durch bie 
ganze Haut, wenn gleich ein bejonderes Athemorgan fi) auszubilden bes 
ginnt, dort im Sattel, hier in den Seitenblafen. 

3248. Bey andern treten bie Kiemengefüße als Fäden oder Zweige 
über die Haut hervor und ftellen fi in zwo Reihen, wie beym gemeinen 
Meerwurm und bey ben Nereiden. 

3249, Endlich drängen fie fih am Hals oder aoyfe zuſammen, wie 
bey den Amphitriten und Serpulen. 

3250. Es gibt auch Würmer, welche nur durch den Darm athmen, 
iudem fein Gefäßnetz von Waſſer umſpühlt wird, wie bey den Aphroditen. 
Dieſes Wafler wird, wie es fcheint, bloß von der Haut eingefogen bey 
"Thalassema, dur .ein Loc aber am After-Ende bey den Holothurien. 

3251. Auch diefe Würmer haben Feine Leber ober höchftens nur Spuren 
Davon, wegen bed Lebergewichtes ber Arterien. 

3252. Almäplich fprofien aus den äußeren Kiemenfäden Warzen oder 
Fühlfäden, die längs den Seiten bes Leibes Tiegen, und das Vorſpiel der 
Füge find; fo bey den Nereiden — Warzenthiere, Fadenthiere. 

3253. Andere werben bornig und erfheinen als Borſten; ebenda und 
fhon beym Regenwurm. 

3254. Mund und Kopf ift vollfoimmener entwidelt als bey den Ein- 
geweidwürmern. Jener kann ſich Teicht erweitern und verengern, oft den 
Schlund als Rüffel vorſchieben; richt felten hat er Freßzangen wie bie 
Inſecten. 

3255. Am Kopfe ſind meiſtens geringelte Fühlfäden mit Mustelfafern, 
oft einfache Augen, 

3256. Bey denen, welche das Waffer ſelbſt in den Leib ziehen und 
aus ihm athmen, ift die Bildung des Mundes höher geftiegen, und der 
Schlund hat fih mit Kiefern verfehen, deren fünf oder zehn find — See⸗ 
igel, Holothurien. Diefe Kiefer bilden felbft ein eigenes Sfelet um ben 
Schlund, welches Freisartig fteht ftatt paarig. 

3257. Das Nervenfpftem richtet fi) nach den Verhältniſſen der Haut 
und des Darınd Es bildet zween Knotenfäden längs der Bauchfeite, 
bey denen mit Kiefern einen Ring um ben Sqhlund, entſpricht den Schlund⸗ 
nerven oder den herumſchweifenden. 

3258. Im Bezug auf den Gefühlſinn kann man ſagen, die Würmer 
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feyen diejenigen von ben Gefühlthieren, welche mit ber ganzen Haut oder 
dem ganzen Leibe fühlen. Ihr Leib ſelbſt ift ein Fühlfaden. 

3259, Die Geſchlechtstheile find gleichfalls darm⸗ und hautförmig; 
nicht drüfenförmig wie der Eyerftod und ber Hoden der Mufcheln und 
Schnecken, fondern röhrig wie bey ben Eingeweidwürmern. Es finden 
ft ich gewöhnlich zwo Eyerſchnüre und zwo Samenröhren. 

3260. So weit man die Rothwürmer kennt, ſind ſie Zwitter, wenig⸗ 
ſtens die Regenwürmer und Blutegel, und zwar ſind ihre Geſchlechtstheile 
ziemlich ſymmetriſch; öffnen ſich aber nicht hinten, ſondern weit vorm an 
der Bauchfeite, felbft die männlichen. ’ 


8 Elaffe Kiementhiere, Fußthiere. 

3261. Die Darftellung der Felltbiere ift noch nicht alle Vollendung 
ber Haut, Sie erreicht eine höhere Stuffe in der Scheidung derfelben 
nad den Eingeweidſyſtemen und in der Berwanblung der Kiemen in 
Sinnorgane oder Füße. 


- Die Kiemen fuchen ſich ſelbſtſtaͤndig abzuſondern und einen eigenen Leib 


zu bilden. Der Kiemenleib ift die Bruſt. 

Dadurch entfteht der Bauch von felbft als der Leib Des Darm⸗ und 
Geſchlechtsſyſtems. Die Kiemen werden an ihm verkummern. 

Ebenfo fondert fi der Nervenleib von der Bruft ab und wird Kopf, 

‚Diefe Scheidung ift indeffen nur unvollfommen; meiſtens ift Kopf und 
Bruſt verwachſen, wenn aud durch Größe und Füße unterfchieben; Baud 
und Schwanz find gewöhnlich verwachfen und nur Durch Die Glieder un- 
terfchieden. 

Bey diefer größern Scheidung des Leibe behält jede Reibesabtheilung 
ihre Gliederung in Ringel bey; fie werden aber wegen Abfonderung der 
Kiemennege verhärten oder hornig werden — Hornthiere. 

3262. Mit der Verhornung des Leibes müßen auch deffen Kiemenfäben 
oder Fühlfäden verhornen und ſich ebenfo in Ringel theilen wie die Reibeshaut, 

Geringelte hornige Kiemenfäden find Füße — Fußthiere. 

Ein Theil der Kiemen bleibt an den Füßen, meiftens an ihrer Wur- 


zel hängen und wird nun von animalen "Bewegungsgliedern getragen. 


Das Athmen wird willkürlich — Kiementbiere, 
Die geringelten Thiere mit Riemen und Füßen find die Eruftaceen 
oder Krabben. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die Kiemen und Füße an der Bruſt 
am größten werben. 

Die am Bauche bleiben Hein, und die am Schwanze oder dem Ge 
ſchlechtsleib verfümmern und verwandeln ſich in andere Organe, Floſſen, 
Blaſen, Fäden, Zangen. 
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3263. Die Fünfzahl der Kiemen zeigt fih auch in den Füßen. Meift 
find fünf große Fußpaare an der Bruft und fo viel Heine am Bauche, 
wie bey den Krebfen. 

Am Schwanze fiheinen fie mehr zu verfümmern und auf eine Fleinere 
Zahl zu ſinken. 

Eigentlidy hat jeder Leibestheil fünf Ringel, Bruft, Bauch und Schwang, 
alfo fünfzehn. 

Bey den Krebfen zeigt es fich deutlich, daß die Kiefer nichts anders 
als Füße find; daher auch meiftend fünf Kieferpaare, Berfümmerungen 
und Verwachſungen in Anſchlag gebracht. 

Die Krebfe haben gewöhnlich zwey Paar Fühlhörner, deren Bedeutung 
unbefannt; ein Paar ift wahrfcheinfich die Verlängerung des Ohrs. 

Alle Kiementhiere haben Augen, auch oft auf geglieberten Stielen getragen. 

Sie haben einen doppelten Nervenftrang auf der Bauchfläche. 

Sie haben ein Herz am Rüden wie die Mufcheln, Arterien und Benen. 

Der Darm öffnet fi in der Schwansfpite, und iſt von einer Leber 
umgeben. 

Die Gefchlechtötheile öffnen fich meiftend noch an der Bruft, und zwar 
mit zwo Mündungen wie bey den Würmern, 

Es gibt hier Feine Zwitter mehr. 

Bey einigen wenigen treten bie Kiemen bereits in den Leib und wer- 
den Luftröhren, wie bey den Sceolopendern, Spinnen und Seorpionen. 

Die Kiementhiere wiederholen als zweyte Claſſe ihres Kreiſes die Eos 
ralfen und Schneden; daher ihr harter, oft Falfreidher Panzer, ber über- 
dieß häufig auf der Bruft oder den Kiemen wie eine befondere Schale 
fiegt, der Schild. 

9. Elaffe. Droffeltbiere, Fittigthiere, 

Ringelthiere, deren Kiemen fich theils in Quftröhren, theils in Fittige 
verwandelt haben, find bie eigentlichen Inſecten oder Fliegen. 

3264. Ein Wurm mit Füßen, Luftröhren und Fittigen ift ein Kerf 
oder Inſect. | ' 

3265. Die erfte Scheidung geht auf die drey Hautbezirfe des Leibeg, 
den Bauch, die Bruft und den Kopf. Alle drey find in den Kerfen mehr 
von einander abgefonbert als bey den Kiementhieren und gewöhnlich nur 
durch eine enge Röhre verbunden; auch felbft ba, wo fie mit einander 
verwachfen find, find fie doch durch Größe, Geftalt oder Anhängfel Teicht 
zu erfennen. 

Dreytheilig ift jedes Kerf. Im Baude find die Wurmorgane, ber 
Darm, und ein Fettlörper, der ein Analogon der Leber zu ſeyn ſcheint, 
ein Rückengefaͤß, vöhrige Geſchlechtstheile und Luftröhren, ſonſt nichts. 
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Die Bauchfüße verſchwinden nun ganz, und felbft Die Zahl der Brufs 
füge mindert ſich, ohne Zweifel, weil die Fittige emporfommen. 

3266. Die Bruft ift allein für die Glieder aufbewahrt. Sie trägt nie 
mehr als drey Paar Füße und zwey Paar Fittige. Bon Eingemweiden 
enthält fie nichts als die Speisröhre, während bey den Krebien wichtige 
Darmorgane und felbft die Leber darinn liegen. Sie ift daher nichts als 
Träger der zu Gliedern gewordenen Athemorgane. 

Die Bruft der Kerfe hat daher nie mehr als drey Ringel, nehmlih 
eines für jedes Fußpaar. Die Flügel ſtehen immer an den zwey hintern 
Ringeln. 

3267. Da die Glieder des Inſects nur hart gewordene Seitenfäden 
der Würmer und mithin hohl find; fo find fie noch keine wahren Füße zu 
nennen, fondern nur Kiemenbögen oder Rippen zu vergleichen, woraus 
fih auch ihre größere Zahl begreifen Täßt. 

Sie find nicht unfern Füßen zu vergleichen, fondern den Zehen, welde 
bis zum Leibesringel getrennt find. Der Krebs hat eigentlich fünf Bruf- 
zehen und fünf Bauchzehen. Alle feine Bruftfüße zufammen find nur 
gleich unferer Hand. 

Die Füße der höheren Thiere find verwachfene Inſectenfüße. 

3268. Uebrigens bilden fie ſchon wahre Glieder vor, fowohl in der 
Lage als in der Abtheilung der Gelenke. Kin vollkommener Käferfuß 
theilt fih ganz ab wie das Glied des Menſchen. Schenkel, Knieſcheibe, 
Schienbein, Sugwurzel und Zehe. Man muß aber dieje Fußtheile nicht 
fo widerfinnig abtheilen und benennen, wie e8 leider jegt in unfern Spſte⸗ 
men gefchieht, wo man ben Schenfel Hüfte nennt, die Knieſcheibe Tro- 
chanter, das Schienbein Schenfel und die Zehe in Baufch und Bogen 
Tarsus. (Erfte Aufl. 1811. $. 3087.) 

Die regelmäßige Zahl der Zehen- oder Tarfusglieder ift fünf; ent 
ſprechen alfo unfern drey Fingergliebern, dem Mittelhandknochen und dem 
vordern Handwurzelbein. 

3269. Die Fittige find abgelögte Mufchelfiemen, daher auf dem 
Rüden und in der Zahl vier. Bey manden Infecten ift noch ein Paar 
fügelartiger Stummeln vor den vier Fittigen, wie bey einigen Falten. 
Sie enifprechen etwa den Mufchelfchalen, find Kiemendedel, 

Nur aus dieſer Anficht läßt fich der Infectenbau begreifen; außerdem 


iſt er fchlechterdings ohne alle Analogie. Nur fo ift e8 möglich, daß an 


der Bruft nad unten ſechs Füße entitehen fönnen, und deſſen ungeachtet 
auf dem Rüden noch Fittige. Die Flügel der Vögel ftehen keineswegs 
in gleicher Bedeutung ‚mit ‚den Infectenfittigen; fie find befanntlic die 
Borberfüge felbft und es gibt daher beym Vogel feine Füge mehr an der 


Bruft nad unten, wie bey ben Inſecten. Bedeuteten bie Flügel nicht 
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Arme, fo müßte der Bogel noch außerbem vier Füße haben. Beym Kerf 
können alſo die Fittige nicht auch Füße bedeuten. 

Für unſere Anſicht von den Fittigen ſpricht auch der Bau derſelben. 
Sie find bekanntlich ganz von Athemröhren durchzogen, find wahre, nur 
vertrodnete Kiemen — Luftfiemen, (Erſte Aufl. 1811. $ 3088.) 

Sittige und Füße hängen je an demſelben Leibesringel, alfo wie bie 
Kiemen und Füße der Krebfe. Man laſſe die Krebskiemen ſich verlän- 
gern und verirocknen, fo werden fie Sittige feyn. 

3270. Da die Fittige neu emporgefommene Organe des Gefühlfinns 
find, fo find fie bier das Chararterifierende und mithin wichtiger zur Ein⸗ 
theilung als die Organe bes Kopfes, der bey allen niedern Thieren nur 
ein Scheinfopf ift und daher nicht characterifieren kann. 

3271. Daß ſich bey den Kerfen bie Luftröhren aus den Kiemen durch 
Einfafung entwidelt haben, zeigen beſonders deutlich die Seorpione und 
Spinnen, bie im Grunde noch innere KRiemenblätter haben, zu denen aber 
ſtatt Waffer Luft bringe, Dan könnte ſagen, bey der allgemeinen Ver⸗ 
bornung feyen die Arterien der Mufcheln in innere Luftröhren, die Kie- 
menfächer in äußere verwandelt worden. Will man den Kerfleib fireng 
philoſophiſch deuten; fo müßen die Theile wohl andere Namen erhalten, 
als fie nun führen. Eigentlich hat bey uns die Bruft feine Glieder, ſon⸗ 
bern der Hald. Die Glieder find feine Lungen, fondern Kiemenorgane, 
und es find die Halswirbel, welche zu den Armen die Nerven fchiden, 
fo wie denn am Halfe auch die Kiemen übrig geblieben find. Was man 
daher bey den Infeeten Bruft nennt, wäre eigentlich ihr Hals. Ihr Bauch) 
beftände demnach aus Bruft und Bauch, und er ift es auch, welcher vor- 
güglih den Athemproceß über fih hat. Daher befteht er in der Regel 
aus zehn Ringeln und hat zehn Paar Luftlöcher, nehmlich zweymal fünf, 
je für Bruft und Bauch, 

Oder man Tann ben Bauch ald Darmbauch und Geſchlechtsbauch be- 
trachten und der Bruft ihren Namen laffen. Dann gäbe es fünf Luftlöcher 
für das Gefchlecht, fünf für den Darm und nur etwa zwey für die Bruſt. 

Will man noch weiter gehen; fo kann man ben Kopf nur ald Schlund, 
mithin Hals betrachten, 

3272. Bey den meift im Waſſer lebenden Kiementhieren ift ein voll- 
kommener Kreislauf vorhanden, weil durch die ſchwache Athmung nicht alles 
Blut verbraucht wird. Diefes iſt auch der Fall bey den jüngern Luft- 
infecten,, fo lange fie noch zu wachfen haben. Dann tritt aber durch die 
Athmung der Luft eine fo ſtarke Spannung im Kreislauf hervor, daß den 
Benen felten Blut zurückzuführen übrig bleibt und die Arterien nun größ- 
tentheild die Luft rein führen, nehmlich nicht an Blut gebunden wie bey 
höheren Thieren. 
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3273. Da die Luftröhren zu allen Theilen bes Leibes gehen wie die 

Arterien, deren Stelle fie mın vertreten; fo wird der Nahrungsfaft überall 
oxydiert und in das Parenchym verwandelt, Der Nabrungsfaft ſchwitzt 
ohne Zweifel fogleich durch den Darm und bringt zu allen Theilen wie 
bey den Pflanzen, 
: 3274. Bom Gefäßfpitem bleibt zulegt nichts als ein Nückengefäh 
zurüd, deflen Zweige gänzlich zu verfchwinden fcheinen. Der Analogie 
nad mit den Krebfen, Sceorpionen und Spinnen ift ed die Aorte. E⸗ 
fcheint, bey den Infeeten flerbe ber Kreislauf bey lebendigem Leibe ab. 

Das ganze Kerf ift Luftorgen, Luftaderſyſtem. Alle Organe athmen 
unmittelbar, der Darm, die Bewegungsfafern, die Nerven, die Geſchlechts⸗ 
theile, bie Fittige. Es ift Fein Theil, zu dem nicht Luftröhren giengen, 
völlig fo wie die Arterien bey andern Thieren. 

3275. Der Darm hat immer einen After, und zwar ganz hinten. & 
iſt gewöhnlich in mehrere Mägen erweitert und hat Anhängfel, fait wie 
bey den Fifchen, weldhe wohl der Bauchfpeichelprüfe entfprechen. 

3276, In den Mund öffnen ſich Speidyelgänge, alfo wie bey den 
Scneden und Kraden, die fie wiederholen. 

3277. Ob die fogenannten Gallengefäße das find, was der Name an 
zeigt, und Galle aus dem Ketiförper zum Darm führen, oder ob fe 
Mitchfaftgefäße find, und diefen beym Maſtdarm in das Rückengefäß aut 
feeren, läßt ſich noch nicht entfcheiden. Dan hat auch dabey an Ham 
werkzeuge gedacht: allein ed kommen an ben Gefchlechtötheilen Blaſen 
sor, welche eber denfelben zu entfprechen fcheinen. 

3278. Das Nervenfpften befteht wie bey den Würmern aus zween 


Inotigen Bauchfäden. 


3279. Im Kopfe wiederholen ſich wieber die Füge und vielleicht auf 
Fittige. Nirgends iſt diefe Wiederholung jo beutlich als in den Inſecten. 


Mer noch irgend einen Zweifel haben fann, dag die. Kiefer Arme feyen, 


der befcheide fich, in die Kerfwelt herunter zu fleigen, und er wird gläw 
big werden. (Erfte Aufl. 1811. $ 3095.) 

Die fogenannten Freßzangen bewegen fih fogar auswärts wie die 
Züge, nnd ergreifen wie Arme, find nur Arme, Ihr Beißen geſchieht 


ſeitwaͤrts, und gleicht einem Scheeren. 


3280. Wo ferner drey Fußpaare an der Bruſt ſind, da finden ſih 
auch drey Kieferpaare, Oberkiefer, Unterkiefer und Unterlippe, welche aus 


denſelben Theilen beſteht wie die Kiefer, nur durch eine Haut verbunden. 


3281. Wo fünf oder mehr Fußpaare an ber Bruſt find, wie bey den 


Krebſen, da finden fih auch fo viel Kieferpaare. 


3282, Auf biefen Kiefern figen fogar noch Freßſpitzen, welche augen 
foheinlich nichts anderes find als fogenannter Tarsus, der ſich and im 
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Kopfe wiederholt. Er iſt nur an den Oberfiefern verkümmert. (Erf 
Aufl. 1811. $ 3096.) 

3283. Die Fittige feheinen fih im Kopfe zu wiederholen als Fuhl⸗ 
hörner. So iſt der Kopf ein vollſtaͤndiger Rumpf auch bey den Kerfen. 

3284. Am Kopf iſt nichts weiter als die Augen. Sie ſind auch hor⸗ 
nig geworden, da ſie zuvor bey den Schnecken ganz häutig geweſen. 

Die Augen find dem Gefühlfinn untergeordnet; fie find Nevenwärzchen 
unter einer durchfichtigen Haut auf der Spise eines Fühlfadens. 

Daher haben die Inſecten eine Menge Augen. Stehen fie getrennt, 
wie bey den Würmern, fo heißen fie einfache Augen; find fie zufammen+ 
gebrängt, zufammengefette Augen. 

3285. Bon den andern Sinnorganen zeigt ſich oft eine warzenfürmige 
Erhöhung im Schlund ald Zunge.‘ 

3286. Ohren finden fi bey den Krebfen an der Wurzel der Fühl- 
hörner. Es ift nur eine Paufenhöhle mit einem Knöchel; bey den Kerfen 
nichts dergleichen. Da indeffen viele einander durch Töne Ioden, fo 
müßen fie Gehör haben, 

Die Fühlhörner find daher wahrſcheinlich das Entfprechende der Ohr⸗ 
mufchel. Die Obrmufchel der Säugthiere ſteht auch in der Bedeutung 
der Hand, alfo des Fühlorgans, 

Dennoch Fönnen die Fühlhörner Umbildungen ber Fittige feyn. Die 
Ohrknöchel find ja Glieder aus Kiemen entfprungen. Vielleicht find die 
Fühlhörner die Gehörknöchel felbft nach Außen getreten, wie bey den 
Fiſchen und Lurchen. 

Von Naſe keine Spur; kann auch keine da ſeyn, da ſie die vordere 
Mündung des Wirbelcanals iſt, der allen niedern Thieren fehlt. Ein 
naſenloſes Thier iſt ein niederes oder Hautthier. 

3287. Die Geſchlechter find getrennt, weil fie Luftthiere und vollkom⸗ 
men fymmetrifch find, Die Eyer- und Samenröhren find gleichfalls ſym⸗ 
metrifeh und paarig. Die Eyergänge und die Ruthen find vollfommner 
als in den Schneden, weil fie vorgefchoben, aber nicht umgeftülpt werben 
können. 

3288. Die Stelle der Geſchlechtstheile hat ſich am hintern Ende des Lei⸗ 
bes veſtgeſetzt, mit außerſt wenigen Ausnahmen bey einigen Waſſer⸗Inſecten. 

Daß ſie dem Kopfe entſprechen oder unvollkommene Kopforgane ſind, 
zeigt ſich auch bey den Kerfen am deutlichſten. Sie ſind gewöhnlich von 
Klappen, Zangen, Fäden umgeben, welche Kiefern und Palpen gleichen. 

3289. Die Eyerthiere vervielfältigten ſich durch Theilung, Körner oder 
Sproſſen, die Geſchlechtsthiere durch häutige Eyer, die Gliederthiere durch 
hornige Eyer. Dieſe Eyerſchalen ſind hart und oft auch ſo an einander 
gereiht, daß fie wieder einen geringelten Inſecienleib vorſtellen. 
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3290. In den Eyern der Hautthiere ſcheint nur Dotter ohne Eyweiß 
zu feyn, welches erft mit den thierifchen Syſtemen bervorzutreten fcheint, 
Wie das Thier fih trennt in höhere und niebere Subſtanzen, fo auch das 
Ey, das Fleine Thier. Die Einfachheit der Hautthiere ift in der Einfad- 
heit ihrer Eyer vorbergefagt. 

Die Kerfe ale dritte Claſſe ihres Kreifes wiederholen die Duallen und 
die Kracken. Mit den leuten haben fie viel Aehnlichfeit in Geftalt und 
Bewegungsorganen. 

3291. Wollen wir die Würmer mit den Spiral⸗ oder Ringgefaͤßen, 
die Krabben mit den Holzringen im Stengel zufammenftellen;, fo werben 
wir die Droffelthiere das Laub nennen müßen. Ihre Flügel find gefiederte 
Blaͤtter, und unter den Schricken (Drthopteren) kommen mandje vor, die 
fowohl in der Form des Leibes ald der Flügel fo eben vom Schmetter⸗ 
lingsbaum fi) Iosgelößt zu haben feheinen. Die Fabeln, daß Blätter ſich 
in der heißen Zone in Inſecten verwandeln, find nicht ohne Sinn; wie 
denn die Poefie nichts anderes ift, als die ideale Naturgeſchichte. 

Verwandlung. 

3292. Kommen wir wieder zurück. Das Kerf iſt ein Fellthier dar⸗ 
geſtellt in Gliedern. Es kann im Kerf daher keine andere Entwidlung 
vorhanden ſeyn, als in dem Fellthier, welches ſich zu Kiemen⸗ und Droſſel⸗ 
thier heraufarbeitet. 

Das Kerf durchläuft drey Stuffen bis zu feiner Vollendung. Es if 
suerft Wurm, dann Krabbe, dann vollendetes, fliegendes Gliederthier. 

3293. Das Durchlaufen der vorigen Claffen in der Entwidlung dei 
Kerfs ift feine Verwandlung. Die Snfectenmetamorphofe enthält ſo 
einen Sinn und efne Erflärung. Im Ganzen iſt jede Schwangerfhaftt- 
geſchichte keine andere als das Durchlaufen aller Thierclaſſen, wie ich es 
zuerſt in meinem Buche von der Zeugung 1805 (Frankfurt bey Weſche) 
dargeſtellt habe: bei keiner Thierclaſſe find aber die Momente fo aus eis 
ander gezogen, wie bey ben Inſecten. Es fommt daher, daß dieſe Thiere 
‚ bie gleichen Abdrücke eines gemeinfchaftlichen Syſtems mit den vorher: 
gehenden Thieren find. 

3294. Der Wurm iſt der erſte Zuftand des Kerfs. Ex ſtellt ſich al 
Rarve dar, die nah Berfchiebenheit ihrer Höhe Made, Raupe, Enger 
ling heißt. 

3295. Die Larve ift nur Fell- und Darmthier. Nichts kennt ſie als 
Treffen, wie der Wurm, Feine Gefchlechtöfunction, Feine Luft, feinen 
Scherz; faum kann fie ſich bewegen; manchen fehlen fogar bie Füße, wie 
den Mudenlarven gleich den Eingeweidwürmern; manche haben eine Menge 
Seitenwarzen, wie bie Raupen gleich ven Nereiden. 

3296... Die Verpuppung fängt mit ber Verhormung des Kyebfed at, 
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ber höhern Schnee. Die Puppe ift der embryoniſche Krebs, oder deſſen 
Vorbild, die Schnede in ihrer Schale, oo. 

3297. Im dritten Zuftand rückt das Kerf über den Kiemenzuftand hin= 
aus, wirft die Schneden= oder Krebsſchale ab; ift das vollfommene In⸗ 
fest, die Fliege. 

3298. Die Verwandlung ift demnach der embryonifhe Durchgang des 
Inſects außer dem Ey durch die drey Elaffen feines Kreiſes. Im Ey 
durchläuft e8 alfo nur die Darm- und Geſchlechtsthiere. 

3299, Diefes ift rüdwärts ein Beweis, dag auch die höhern Thiere 
die Zuftände der tiefern im Ey durchlaufen, wohl auch die zunächſt vor« 
bergehenden Claffen erſt nach der Geburt, | 

Was von den Kerfen gilt, gilt auch von den vorigen Thieren, obſchon 
in geringerem Grab; bie höhere Claſſe eines jeden Kreifes burchläuft 
noch nach der Geburt eine und die andere ber untern. 

So erfiheinen die Duallen zuerft unter der Form ber Infuſorien; 
verwandeln ſich ſodann in Polypen, und dann erſt erhalten ſie die Geſtalt 
der vollkommnen Ouallen. 

Bey den nackten Schnecken dieſelbe Erſcheinung. Sie haben, friſch aus 
dem Ey geſchloffen, ein Muſchelſchälchen, das ſie ſpäter verlieren. 

Auch Die Meer-Eicheln, welche ih glaube zu ben Kraden ftellen zu 
bürfen, durchlaufen eine Verwandlung. M 

Endfich ift es befannt, daß auch die Krebfe einer Verwandlung unter 
worfen find. Ihr erfter Zuftand muß als Wurm betrachtet werben. 

Das Geſetz ift alfo allgemein. Die zweyte und britte Claſſe eine 
jeden Kreifes durchläuft nach der Geburt die Elaffen, zu beten Reihe fie 
gehören. 

Es fcheint ſelbſt, daß auch die Claſſen eines tiefern Kreiſes in die 
Verwandlung eingehen; wenigſtens ſcheinen manche Eingeweidwürmer, 
alſo die erſte Claſſe des dritten Kreiſes, eine ſolche Metamorphoſe zu er— 
leiden, indem ſie zuerſt einem Infuſionsthier gleichen, dann ſich zur Muſchel 
verpuppen, und nun erſt als Wurm zum Vorſchein kommen. 

3300. Die Haut- oder Gefühlthiere ſtehen folgendermaaßen, nad 
den anatomiſchen Syſtemen: | 

A. Gedärmthiere. B. Aderthiere. C. Athemthiere, 
1 


.Magenthiere, 4. Venenthiere, 7. Netzthiere, 
Infuſorien. Muſcheln. Würmer. 

2. Darmthiere, 5. Arterienthiere, 8. Kiementhiere, 
Polypen. Schnecken. Krabben. 

3, Saugaderthiere, 6. Herzenthiere, 9. Droſſelthiere, 


Quallen. Kracken. Kerfe. 


458 


3301. Nach den Entwidtungen des Gefühlſinns flehen fie fo: 
A. Eyerthiere. |B. Geſchlechtsthiere.“ C. Fellthiere. 


1. Dotterthiere, 4. Roogenthiere, T. Barzenthiere, 
Snfuforien. Muſcheln. Würmer. 

2. Glahrthiere, 5. Milchenthiere, 8. Fußthiere, 
Polypen. Schnecken. Krabben. 

3. Hüllenthiere, 6. Nierenthiere, 9. Fittigthiere, 
Quallen. Kracken. Fliegen. 
3302. Aus dieſer Tabelle ergibt ſich die Zahl und Art der Ver—⸗ 

wandtfchaften. 


Es gibt eine Nachbarſchafts-Verwandtſchaft, wie Infuſorien, 
Polypen, Duallen. 

Es gibt eine Wiederholungs-Berwandtichaft, wie Infuforien, 
Mufcheln, Würmer. 

Es gibt auch eine Reihen-Verwandtſchaft, welde aus dem 
Parallelismus der Elaffen entfpringt. Die beiden letzten Verwandiſchaften 
vermengt man nun unter dem Namen Analogie, welche übrigens aufs 
Geradewohl beftimmt wird. 

Zweytes Land. Fleifäthiere, Kopfthiere. 
Vierter Kreis, Fleiſchthiere. 

3303. Das Bewegungs- und Empfindungsſyſtem, welches in der Haut 
mit Gewalt hervorgebrochen, geht nun in andere Formen über, in bie 
Kugelform des Knochens, die Faſerform bes Fleifches und Die Punctform 
ber Nerven. 

3304. Bon den vegetativen Organen befreytes Nervenfyftem ift dad 
Rückenmark und dag Hirn. 

3305. Diefe Thiere find daher Knochen-, Dusfel- und Hirn-Thiere, 
worauf fodann die Sinne fih im Gleichgewicht entwickeln und die höchſten 
Thierformen begründen — Fleiſchthiere. Die Hautthiere find fleiſch 
loſe Thiere, 

3306. Mit dem Hervortreten der thierifchen Syfteme werben auch al 
Organe bes Kopfs entwidelt, Zunge, Nafe, Ohren und Augen; Naslöher 
hat fein fleifchlofes Thier. Diefe Theile, vorzüglich die Naslöcher ald 
bas Ende der Wirbelfäule, machen aber den Kopf — Kopfthiere. 

10. Claſſe. Knochenthiere, Zungenthiere. 
. 3307. Die Thiere, in welchen zuerft das Knochenſyſtem auftritt, find 
bie Fiſche. 

Der Fiſch hat allein mehr Knochen als irgend ein anderes Thier. Ei 
hat Rüdenftrablen, welche alfen andern fehlen. 

3308. Zuerft find die thierifhen Syfteme wenig von einander ver—⸗ 
ſchieden. Knochen, Muskel und Nerv find mehr eine Gallertmaſſe, welche 
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nur etwas Höheres werben will; Darum bie Knochen oft nur weiche Knor— 
pel oder Sehnen, der Musfel weiße Fafern wie am Darm oder an den 
Gefäßen ‚, der Nerv did, thranartig, weich, Das Hirn in feinen Theilen 
kaum mit dem der Haarthiere vergleichbar. 

3309. Die Muskeln der Fiſche ſind noch keine vollkommenen Muskeln, 
indem ihnen die Individualiſierung und rothe Farbe fehlt und ihre Faſern 
meiſt parallel laufen, ohne ſich in Sehnen zu vereinigen. Ihr Muslel⸗ 
leib iſt eine Muskelwand. 

3310. Die Fiſche, auf der erſten Stuffe der Fleiſchthiere, wiederholen 
dieſelbe Stuffe der vorigen Kreiſe, alſo die Infuſorien, Muſcheln und 
Würmer; oder den Magen, die Venen und das Kiemennetz; ferner Dotter, 
Roogen und Fell, welche Syfteme demnach in ihnen vorherrfchen müßen, 

Beden. 

3311. In den Fischen herrichen Die Beckenorgane, Gefchlechtstheile 
und Schwanz vor. Der Schwanz ald Zugehör des Beckens ift bey ihnen 
größer und flärfer ald bey andern Thieren. Meiftens macht er den größ- 
ten Theil des Leibes aus. Er ift eigentlid) fein einziges Bewegungsorgan. 

3312. Die Gefchlechtötheile haben noch die Form des Darms und 
nehmen den größten Theil des Bauches ein. Die Eyerflöde find zweeit 
Säre wie zwey Infuforien, in deren Wand ſich Körner entwideln; ſelbſt 
die Hoden find nur zween ſolche Säde, Samenbläschen, worinn der Milch 
enthalten if. Man könnte die Fiſche hodenloſe Thiere nennen, 

Die Eyer ſind klein, Roogen ohne Schale, trennen ſich aber in Eyweiß 
und Dotter. 

3313. Aeußere Geſchlechtstheile ſind nicht vorhanden. Alles öffnet ſich 
gewöhnlich in eine Cloake, welche alſo hier eine wahre Schlundhöhle iſt. 

3314. Mit der vollendeten Bildung des Kopfs ſchlägt aber das Thier 
ſo zu ſagen ganz um, und die Geſchlechtstheile entwickeln ſich mit allen 
Nebenorganen, der Geſchlechtslunge. Es ſind Nieren da und meiſtens 
eine Harnblaſe. Freylich ſind die Nieren noch ſo unförmlich und ſo weich, 
daß ſie mehr geronnenem Blut als einem Organ ähnlich ſehn, indeſen 
übereinſtimmend mit Milz- und Kiemenſubſtanz. 

Bauch. 

Der Bauch iſt mit dem Geſchlechtsleib nicht bloß verfloſſen, ſondern 
von ihm ganz vorwärts gedraͤngt. Der After liegt meiſtens vor ber 
Mitte des Leibes. | | | 

3315. Der Darm ſcheidet fich zuerft entichieden in Kopf- und Geſchlechts⸗ 
darm oder Dünn= und Diedarın, 

3316. Der Dottereanal it der Blinddarm. Bey den Hayen und 
Rochen höchſt deutlich. 


3317. Bey den Vögeln iſt Daher der Dottercanal auch der Blinddarm, 
Okens Naturphil. 3. Aufl, 283 
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und es Fünnen die faälſchlich fogenannien zween Blinddärme feitwärts am 
Maftdarm nicht den Blinddarm vorftellen, fonft müßte der Bogel drey 
Blinddärme haben. 

3318. Die Milz tritt bier zuerſt hervor; die Bauchfpeichefbräfe ift in 

eine Menge blinder Anhängfel zertheilt, 
Bruf. 

3319. Die Bruft des Fifches ift fehr in die Enge gebracht; fie ift der 
erſten Bruftbildung gleich, alfo eine Muſchelbruſt. Kiemen mit Riemen 
deckeln gleich gebildet den Kiemenblättern und den Schalen der Mufceln. 
Daher hängt diefe Bruft nur außen am Leibe, und der Fiſch ift zu be 
traten ald eine Mufchel, zwifchen Deren Schalen ein ungeheurer Baud 
hinaus gewachſen. 

3320. Aber dieſe Mufchelbruft ift mit thierifchen Syftemen verbunden 
und hat die Vereblung derfelben angenommen. Hier mifcht ſich daher 
das Knochen⸗- und Fleifchfoftem ein, und die höhere Bildung der Brufl 
tritt hervor. 

3324. Zuerft bifvet fi ein Anfag von Luftröhre, nehmlich das Kie 
mengerüft, weldes fi in den Mund öffnet, daher eigentlich dem Kehltopf 
entfpricht. Die Fiſche find daher die erften, welche durch den Mund ath— 
men. Bey allen vorigen Thieren drang die Luft durch andere Wege in 
den Leib, oder das Waffer zu den Kiemen. 


3322. Dan kann fie Mundathmende nennen: denn bie erfte Bildung 
der Luftröhre geht nicht weiter ald zur Vereinigung mit dem Munde; ſich 
in den Kopf fortzufegen und felbiifländig zu Öffnen als Nafe ift ein zwey⸗ 
ter Schritt, den fie in einem Bauchthier nicht wagen kann. Im Fiſche 
bezieht fih alles auf den Bau, und es iſt dieſes ausgedrückt durch die 
erfte Vereinigung der Luftröhre mit der Speisröhre oder dem Mund, 

3323. Iſt die Luftröhre gleich dem Mund eingefügt, fo öffnet fie ſich 
doch noch feitwärts am Leibe nach außen, und gibt das Waffer muſchel⸗ 
‚artig nad) hinten oder gefchlechtlih von fi. Die Luftwöhre ift nach unten 
alfo noch nicht gefchloffen, und daher auch die Brufthöhle nicht. Zwiſchen 
dem Kopfe und dem Bauch find noch Deffnungen — Kiemenlöcher. 

3324. Die Luftröhre ift aber felbft eine Bruſt im Kleinen, aus Rin 
gen, gleichfam Rippen beftehend. Diefe Bögen find noch nicht mit ei 
ander durch Musfeln verbunden, und das Waſſer fliegt zwifchen ihnen 
hinaus in die feheinbare Brufthöhle, aus ber es ſodann unter dem Sie 
menbedel entweicht. 

3325. Diefe Luftröhrenringe find die Kiemenbögen. Die Kiemengefühe 
find Luftröhrengefäße und keineswegs Lungengefäße. 

3326. Sp dürfen wir zurätffehliegen, dag die Kiemen der Hautthiere 
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nicht gleich ſeyen den Lungen höherer Thiere, ſondern nur die Borbilder 
der Bronchien, alſo Halsorgane. 

3327. Die Luftröhre wird alſo vor ber Lunge gebildet, aber noch 
häutig und ohne Zuſammenhang der Ringe. 

3328. Die Lunge iſt ein der Luftröhre fremdes Organ, und wird nur 

wie zufaͤllig mit ihr verbunden. 
3329. Aber ein Fleiſchthier iſt nicht ohne Lunge und nicht ohne Luft⸗ 
athmung: denn es iſt die Totalität aller untern Thiere, es vereinigt 
mithin in ſich den Athmungsapparat der Kiemen⸗ und Droſſelthiere, alſo 
Kieme und Lunge. 

3330. Im Fiſch tritt die erſte Lunge hervor, wenn wir das Athem⸗ 
organ bey den Inferten nur Luftröhren nennen wollen, als welche ſich nicht 
in den Mund öffnen. 

3331. Die Fifchlunge ift die Quft- oder Schwimmblaſe. 

3332. Die Lunge ift no) dem Bauch und dem Darm untergeorbnet. 
Daher ift fie noch von der Luftröhre ober den Kiemenbögen getrennt. 

3333. Die Fiſche ſchlucken die Luft und drüden fie in die Sungenblafe, 
wo fie zerfegt wird. 

3334, Diefe Lunge ift das Dirigierende für das Herz, fobald fie ein- 
mal einer Kieme entgegenfteht und mit ihr in Streit fommt. Nur wenn 
man die Schwimmblafe ald Lunge gelten läßt, ift der Fiſchkreislauf bes 
greifih. Es müßte venöſes Blut in das Herz fließen, aus diefem in die 
Kiemen, aus diefen fogleich in die Aorte und zu den Organen, ohne in 
ein Herz weiter zu gelangen; ein Bau, der in Feiner Claſſe vorfommt, 
vielmehr überall das Gegentheil. Das erfte Herz ift arteriös, nicht venös 
in allen Thieren, felbft in den Mufcheln und Schneden, und in den Em- 
broonen. Der Fifch ift noch ein folder Embryo und hat nur ein arte 
riöfes Herz. 

3335. Diefed geht fo zu: Die Schwimmblafe ift die Lunge, in ber 
fh Blut orydiert, weil Luft darinn iſt; dieſes orybierte Blut firömt ins 
Herz und macht es zu einem arteriöfen, ungeachtet venöfes Blut mit 
einfließt. Darauf geht das Blut aus dem Herzen durch eine wahre Aorte, 
die man die Kiemenfchlagader nennt. Statt dag nun dieſe orte nur 
einige Zweige zu den Kiemen ald Bronchialgefäße abgeben und dann als 
Hauptftamm durch den Leib längs dem Rüden herunterlaufen follte, gebt 
fie felbft ganz zu den Kiemen, d. h. fie ſelbſt wirb ganz Bronchialgefäß, 
oxydiert fi noch ein wenig, und kommt jest zurüd, um bie Aorte zu 
bilden, die unmittelbar aus dem Herzen hätte ihren Weg gehen follen. 

Sinne 

3336. Nach der Bruft entwidelt fh das Fell. Es iſt fchleimig und 

ſchleimbildend wie der Darm, weil es beftändig im Waſſer ſich befindet. 
28* 
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Das ganze Fell iſt von Schleimcanaͤlen untergraben und von deren Aus 
führungsmündungen durchbohrt. Diefe Löcher der Seitenlinie find verfüns 
merte, verwandelte Kiemenlöcher, welche nur die Ausdünſtungsfunction 
des Athmens behalten haben. 

3337. Die Ueberbleibfel von der Ringelung der Haut find die Schup⸗ 
pen. Sie find vertrodnete Luftfiemen, Flügelveden, und deuten mithin 
das Inſectenartige an, weldes in bie Fifche fortgewirft bat. 

3338. Wie das Kell, fo die Glieder — Hautglieder. Was Knochen 
und Fleiſch daran ift, hat fich ganz knapp am Leib gehalten, und nur 
was in Finger fich zerfplittern will, ift abflehend geworden: Hautfinger 
mit Knorpeln — Floſſen. Diefe Floffen find etwas beffer, als bie 
Seitenwarzen der Würmer, find am Grunde eingelenkt, und an der Zahl 
nur vier, aber auf alle erfinnliche Art verfrüppelt. 

3339, Die Floffenftrahlen entfprechen nicht den Fingern, fondern den 
Nägeln. Sie find zerfaferte Nägel wie die Schwungfedern. 

3340. Der Kopf endlich hat alle Sinnorgane, Die zu einem Kopf 
gehören, aber noch weit von ihrer Vollendung entfernt. 

3341. Wie das Nervenſyſtem die erfte Maſſe ift, aus ber fi bie 
übrigen abgelößt haben, jo ift auch der Nervenfinn nad) dem Hautſinn 
ber erfte, welcher fich ald ein Ganzes zeigt, und den nachfolgenden zum 
Mufter dient, Das Auge ift der Sinn, welcher ſich zuerſt am vollfom- 
menften entwidelt, nicht gerade in eigener Bollfommenheit, fondern in 
Bezug auf andere. 

Wie der Gefühlfinn in den pflanzlichen Thieren fogleich hervortrat, 
als peripherifcher Nervenfinn; fo ift im Gegenfate bey den höhern Thieren 
es der Lichtfinn, als der centrale Nervenfinn, welcher erfcheint. 

3342. Ueberhaupt waren bis jetzt diefe beiden Sinne allein mit eit- 
ander auf der Bühne, gleichfam um mit einander zu fpielen; fobalb ber 
Gefühlfinn fi individualifterte zu Taftorganen, fo trat auch Das Auge hervor. 

3343. Das Fiſchauge ift im Ganzen zufammengefegt wie das ber 
Säugthiere; aber es fehlt ihm Bewegung und Dedung. 

3344, Das Ohr als Bewegungsfinn hat fi faum aus dem Hirn 
entfernt, ift noch Fein wahrhaft äußeres Drgan geworden, und was bavın 
äußerlich erfcheint, dient niederen Syſtemen, den Kiemen. 

3345. Der äußere Gehörgang ift mit dem Kiemenloch verfloffen, und 
die Gehörfnöchel find Stüde des Kiemendedeld geworben. 

3346. Im Innern find nur die drey cirfelfürmigen Röhren übrig 
geblieben. Die Schnede ift noch nicht entwidelt. | 

Wie dem Auge die Lieder fehlen, fo bier die Obrmufcheln. 

3347. Die Naslöcher find da, weil ein Wirbelcanal vorhanden if, 
der fich in jene endiget; auch ftarfe Riechnerven find -vorhanden, fo dal 
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es am Niechen nicht fehlen kann. Allein dieſer Sinn hat noch nicht das 
Athemorgan in fih aufgenommen, und beide Ieben daher kümmerlich für 
ſich. Diefe Nafe ift nicht in den Mund geöffnet, läßt weder Waffer noch 
Luft durch, und bient daher dem Athemproceg nicht als Prüfungsorgean. 
Diefes ift mein Hauptunterfchied von den Lurchen. - 

3348. Fiſch ift jedes Fleifchtpier, deffen Naslöcher ſich nicht in den 
Mund öffnen. Daher gehört die Siren nicht zu den Fifehen und ‚Lepido- 
siren hat wohl feine durchbrochene Naſe. 

3349, Die Zunge iſt mehr ein Taft- und Schluckorgan geblieben, als 
ein Schmeckorgan geworden. Die Speicheldrüſen ſind kaum entwickelt. 

3350. Sie tritt aber hier zu erſt als ein vollſtändiges Organ hervor 
mit Muskeln und einem Zungenbein, wie beym Menſchen; daher ſind die 
Fiſche in Hinſicht der Sinnesentwicklung die Zungenthiere. 

3351. Da die Fiſche die Wiederholung des Darms und Dotters ſind, 
fo kann man fie Bauch- oder vielmehr Beckenthiere nenen. Sie find 
ein Bauch, an dem Kiemen, Floffen und Kopf hängen, 

Sie find Wiederholung der Infuforien, Mufcheln und Würmer; 
Schleim, Kiemenbedel, Gliederfäden, Bärtel. 


11. Claſſe. Muskelthiere, Nafenthiere, 


3352. Diejenigen Fleiſchthiere, welche zuerft ächte Musfeln und eine 
durchbrochene Nafe erhalten, find die Lurche. 

3353, Achte Musfeln find roth, haben einen beftimmten Umrig und 
find in Kopf, Bauch und Schwanz oder Sehne getheilt. Sp finden fie 
fich zuerft bey den Lurchen. 

Bruf. 

3354. Mit dem Knochenſyſtem entwickelte fich bey ben Fiſchen vorzüg- 
lich der Geſchlechtsbauch; mit dem Musfelfyftem wird fich daher ber 
eigentliche Bauch, der Darmbauch vollftändig entwideln und die Bruft 
geräumiger werben. 

3355. Die Bruft ift noch mit dem Bauche verfloffen. Schon in 
den Fiſchen regte fich der Trieb, fih ein Luft-Organ zu verſchaffen; allein 
ed gelang nur unvollfommen, indem die Schwimmblafe fih nur mit der 
Speiferöhre verband, aber nicht mit den Kiemenbögen oder dem Kehlfopf, 
und nicht mit der Nafe wie in gegenwärtiger Claſſe. 

3356. Wenn nun die Scwimmblafe fi) ſymmetriſch entwidelt, ſich 
mit dem Fiemigen Kehlfopf verbindet und durch die Nafe ſich öffnet; fo ift 
Die Luftathmung vollfommen erreicht und theilt mit der Berbauung die 
Herrſchaft. 

3357. Ein durch die Naſe in zwo Schwinunblaſen athmender Fiſch 
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3358. Im Lurch iſt aber die Bruſt noch dem Bauch untergeorbnet, 
Seine Qungen laufen durch die ganze Bauchhöhle und feine Art des Ath⸗ 
mens ift noch der Bauchfunction ähnlich. Die Lungen find bloß zwo häus 
tige Blafen, wie zween Därme, und laſſen ſich auch willkürlich mit Luft 
anfüllen wie der Darm mit Waſſer. Diefes Anfüllen der Lurchlungen 
auch bey geöffnetem Bauche geichieht bey gefchloffenem Maule durch die 
Muskeln der Kehle und ift daher ein wahres Schluden, 

3359. Ihr Athemholen ift daher noch filchartig, außer dag. bie Luft 
durch die Naslöcher eingezogen wird; ber Athemproceß aber und das 
Athemorgan ift wie bey vollfommenen Quftthieren. 

3360. Man kann daher Die Lurche Bauchthiere nennen, wenn die 
Fiſche Bedenthiere find. 

3361. Die Verwandlung der Kiemenbögen in Kehllopf iſt bey den 
Lurchen außer Zweifel. Oft verbinden ſich die vordern Kiemenbögen mit 
bem Zungenbein, wodurch dieſes mehrere Hörner erhält. 

3362. Auch tritt hier die Schilddrüſe zuerft hervor, inbem fich bie Kie 
mengefäße von den Bögen abfondern. Die Fifhe haben daher feine 
Schilddrüſe. 

3363. Der Kreislauf iſt vollkommener. Das Venenblut geht in das 
Herz und aud das Arterienbint. Es miſchen fich aber beide Blutarten 
noch wie bey den Fifchen. Doc fcheint durch Die Einrichtung der Her 
münbungen fchon für eine Abfonderung geforgt zu feyn. 

3364. Der Grund yon der Mifchung des Bluts ſcheint darinn zu 
liegen, dag viele diefer Thiere, vieleihi im Ey alle, durch Kiemen ath⸗ 
meten. (Diefer in der erften Auflage 1810. S. 305. ausgeſprochene, 
auf das Durchlaufen der Thierelaffen während der embryonifchen Entwid- 
fung gegründete Satz ift feitbem zur Gewißheit erhoben worden.) 

3365. Die Mifhung des Blutes gefchieht durch eine Deffmung in der 
Scheidwand beider Herzfammern, welche dem ovalen Loche bes Foetus 
entfpricht. Das Herz der Lurche ift daher ein bleibendes Foetusherz. 

3366. Ohne Zweifel geht aber nur das arteridfe Blut ins linke Her, 
während das venöſe in dem rechten bleibt, um in Die Lungen getrieben zu werben. 

3367. Uebrigens ift das ovale Loch Fein Lo), fondern eine Gabelung 
ber Hohlader, wovon ein Aft in Die rechte, der andere in die linke Kam 
mer gebt, wie ich es in den Beyträgen zur Anatomie (Frankfurt bei 
Weihe) im Herzen des Kalbes nachgewiefen babe. 

3368. Es gibt überhaupt Feine Löcher im Leibe, fondern nur Spalten 
oder Mündungen, 

Bauch. 

3369. Die Verdauungsorgane ſind ziemlich wie bey den Fiſchen, Darm, 

Leber und Milz; die Verdauung aber energiſcher, oft Dusch Gift unserfläßk- 
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3370. Die Gefchlechtötheile find volllonmmen. Es find die erften wah⸗ 
ren Hoden und Eyerftöde entſtanden. Die hautartige Bildung ift mithin 
an den Enden in eine brüfige übergegangen, weil das Gefäßfyften übers 
wiegend if. Selbſt bey den höchſten Fifchen, ven Rochen und Hayen, 
find die Hoden und Eyerſtöcke noch nicht fo entwickelt wie bey den Lurchen. 

3371. Bey den Weibchen laufen die Eyergänge als völlige Mutter- 
hörner in eine Bärmutter zufammen. Bey den Männdyen find zwar die 
Samenleiter noch geirennt, jeboch entwideln fich häufig die beiden Körper 
der Ruthe und bleiben getrennt bey Schlangen und Eydechſen, verwachſen 
bey den Schildfröten. 

3372. Die Nieren find gefchiedener, fommetrifcher; ihre Harnleiter 
vereinigen fich gewöhnlich in eine große Harnblafe. Alſo auch die Ge- 
fchlechtslunge ift bedeutend entwidelt. 

3373. Manche diefer Harnblafen fpaltet fich in ziwey Hörner (Schilb- 
fröten). Diefed ift die Form, wie fie bey den Bögeln wieder vorfommt, 
und deren Hörner man unrichtig Blinddärme, die Harnblafe aber Maſidarm 
genannt hat, weil der Darm fih in fie öffnet. 

3374. Auch bey den Lurchen ift eine Cloake, ein Gefchlechtsmund, in 
dem alle Gefchlechtsöffnungen zufammenfommen. 

Die Eyer der Lurche haben Dotter und Glahr, von einer häufigen 
Schale umgeben, bisweilen von Kalf, 

3375. Die Lurche Hatten daher urfpränglich auch einen Blinddarm, 
aber er iſt meiſtens verſchwunden; wie denn der Dottercanal auch in den 
meiften Fiſchen und Vögeln fo Hein wird, daß er kaum zu unterfcheiben iſt. 

Der Schwanz fegt fid) vom Leibe ab und wird vielmehr nachgeichleppt, 
als dag er dem Leib zur Bewegung behülflich feyn könnte, wie bey ben Fifchen. 

Sinne, 

3376. Manche Fiſche haben nur eine Wirbelfäufe ohne Seitenfnochen; 
bey den Brufithieren kann diefer Mangel faum mehr vorfommen, obſchon 
noch feine Bollftändigfeit zu erwarten if. Sie haben Knochenzweige, 
feyen ed Rippen ober wirflihe Füße; die Schlangen zwar nur Rippen, ' 
aber dafür in großer Menge; den Fröſchen fehlen Dagegen die Rippen, 
fie haben aber Glieder. 

Bey feinem Lurch kommen Floſſenſtrahlen vor, mithin feine eigenthüms 
lichen Knochen. 

3377. Bey den Lurchen find die Glieder im Schwanfen. Sie find bie 
Claſſe, in der die Bildung der ächten Muskelglieder entfchieven wird, 
Bey den Lurchen treten zuerft Die Zehen hervor. 

3378. Was die Haut betrifft, fo ift fie ganz übereinftimmend mit der 
ber Eorallen, Schneden und Krabben, deren Wiederholung die kurche 
ſind. Da iſt ſie ſchleimig, nackt; bey andern entſtehen Muſchelſchalen, in 
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den Schilbfröten; die Schuppen, Schilder und Nagelfchuppen ver Schlan: 
gen und Eibechfen wiederholen die Ringel und Schilder der Krebfe. 

3379. Der Kopf hat fi) mehr von der Bruft abgefondert, Augen und 
Ohren find viel vollfommener; bey den Teßten ift der Schädel jederzeit 
durchbohrt, bei den erften find Augenliever. 

3380, Die Augen haben noch Feine freye Bewegung, und die Augen: 
Iieber find noch fehr unvollkommen. Es iſt vorzüglich das untere, welches 
fohließt, während bei den Säugthieren das obere am meiften entwidelt ift. 

3381. Der äußere Gehörgang ift jedoch gewöhnlich mit der Haut be- 
bet, die Gehörknöchel find meiftens in eines verwachfen, das über ben 
Schädel hervorſteht; Die Schnede fehlt. 

3382. Die Lurche bringen zuerft Töne durch die Lunge hervor; fie ha— 
ben Stimme, aber noch feinen Gefang. 

3383. Die Nafe gibt aber den Ausfchlag im Kopf. Sie hat fi nicht 
nur als Wirbelcanal vorn geöffnet, fondern auch als Bruſthöhle hinter. in 
den Mund, was bey den Fifchen nicht geweſen. Die offene Nafe ift der 
Sinnen-Character der Lurche, wie Die rothen Muskeln der Character yon 
ben anatomischen Syftemen find. Die Lurche find Nafenthiere. 

3384 Die Zunge tft höher geftellt als bey den Fifchen. Sie ift durd- 
gängig weich, fleifhig, glatt; aber bey den meiften noch in zwey gefpal- 
ten, welches an die Gleichheit der Ruthe erinnert. 

3385. Die Zähne find in diefen Thieren mehr Finger als bey den 
Fiſchen. Während fie hier größtentheild® aus Vorderzähnen beftehen und 
fich daher dem Darm anfchließen, find es dort meift Seiten=, alfo wahre 
Kieferzähne, welche ſich dem Speichelfyftem anſchließen. Mit dieſer befon- 
dern Zahnbildung ift auch der Speichel wirffamers ein ſchnell tödtendes Gift. 

3386, Die Giftzähne haben fogar eine Rinne, welche als Fortfegung 
des Speichelganges betrachtet werden kann. 


12. Claſſe. Nerventhiere, Obrenthiere. 


338 . Diejenigen Fleischthiere, deren Nervenſyſtem zuerft vollkommen 
entwicelt und deren Ohr geöffnet ift, find die Vögel. 

3388. Die Vollendung des Nervenfyftems ift das Hirn; das Hirm 
beftimmt aber den Kopf; der Vogel ift eigentlich das erfte Hirnthier. 

3389. Beym Vogel hat fi) zuerft und zwar plötzlich der Kopf von 
Rumpfe abgelögt und ſich auf einen langen Hals, weit von der Bruſt ge 
ſetzt. In feiner Claffe finden ſich fo Tange Hälfe und fo zahlreiche Hald- 
wirbel wie bey den Bögeln. Man fönnte fie daher auch Halsthiere nen: 
nen, da der Hals nicht bloß da ift, um den Kopf felbfiftändig zu maden. 

Dagegen vermindern fi die Sqhwanzwirbel durchgaͤngig, wie bey 
feiner anderen Thierclaſfe. 


Aal 
3390. Das Hirn feheidet fich zuerſt vollfommen in großes und Feines, 
fingt an, Windungen zu befommen, und bat überhaupt die meiften, ven 
Haarihieren analogen einzelnen Theile. Sie find daher Hirnthiere, 
was ber Name: Nerventhier, eigentlich befagen will, Die Nerven find 
in Vergleich zum Rückenmark viel dünner als bey den Lurchen und Fifchen, 
Auch treten beym Vogel alle geiftigen Kräfte zuerft und plößlich her⸗ 
vor, deren man wenig bey den vorigen Glaffen bemerkt. Kunfitrieb, 
Neſtbau, Nachahmung, Gelehrigfeit, Erfennung ihrer Wohlthäter, Freude, 
Schmeichelei u.f.w. Man hat fein Beifpiel, daß Fiſche und Lurche 
Kunftftücfe gelernt hätten. | 
3391. Die Vögel find zunächft die Wiederholung der Kerfe, entfernter 
der Krabben und Duallen, Bedeutungen, welche fi) im Bau, im Betra- 
gen, in den Kunfttrieben, im Nefte wieder fpiegeln. 
Bruf. 


Wie bey den Fifehen der Geſchlechtsleib mit dem Schwanze vorherrſcht, 
bey den Lurchen der Bauch; fo bey den Vögeln die Bruſt. Der ganze 
Bauch und der Gefchlechisleib ift der Bruft untergeordnet. 

Die Rippen find hier zuerft fo eingerichtet, daß die Bruft als willfür- 
liches Pumporgan wirken kann. Bruftbein und Athemmusfeln ungewöhnlich 
groß und eigenthümlich. 

3392. Die Lunge ift nur ein Haufen Kerftracheen. Sie find voll 
Löcher, aus denen die Luft in den ganzen Leib dringen kann, ganz gleich 
ben Sinfeeten. Bey den Fifchen war die Lunge noch ein wirfliher Darm 
in der einfachen Luftblaſe; bey den Lurchen war fie nichts weiter als ein 
doppelter Darm; bey den Vögeln ift Diefe Lunge kerfiſch getheilt in Luftadern. 

Beym Vogel Tiegt der Darm in der Luft, und athmet aus ihr, wie 
beym Kerf. Die Bögel find aud) darmathmende Thiere. 

3393. Der ganze Bogel ift Lunge, Sein Leib ift eine Bruſthöhle, da 
er beym Fiſch bloß Gefchlechtöhöhle gewefen und beym Lurch noch bie 
Bauchform behalten bat. Daher beym Vogel die Menge Rippen, die 
ftarfe Verfnöcderung, das Eindringen der Luft felbft in die Knochen. 

Selbft der Darm ift in Bewegungsorgan übergegangen. Nur bey 
ben Vögeln und den Inſecten findet man einen wahren Musfelmagen, 
worinn die Nahrung zermalmt wird, 


Glieder. 


3394. In dieſen Thieren muß die Gliederbildung ganz erreicht werden. 
Alles, was wirkt, muß auf Hervorbringung der Glieder wirken. Der 
ganze Leib wird Glied. 

3395. Mit dem vollendeten Nerven⸗ und Athemſyſtem treten Knochen 
und Musleln auch vollkommener auf. Das Skelet iſt hart, vollſtäͤndig, 


443 


mit Luft flott Mark angefülltz die Muskeln find roth und abgefonbert, die 
Bewegungen find frey und mandhfaltig. 

3396. Die Höhe des Bewegungsſyſtems erweißt ſich in ben Gliedern, 
welche bier in der größten Verſchiedenheit auftreten. Es gibt nur zwey 
Sliederpaare, Bruftglieder und Baud)= oder Gefchledstöglieder. Diele 
zwey fin fih glei, fo lang nur die Geſchlechts⸗ und Bauchhoͤhle, des 
eigentlichen Rumpfs, herrſchen und daher das Gleichgewicht halten. Die 
Glieder aber, welde zum Dienfte des Rumpfs gegeben find, find zum 
Gehn oder Schwimmen beftimmt, find bloße Erd- oder Waſſer⸗Glieder. 

3397. Die höhern Glieder find Bruftglieder, Athemglieder, welche fi 
mit Luft füllen und Quftröhren zur Bebedung haben, alfo eine der Bruſt 
gemäße Function ausüben. Die Bruſt hat Luftcharacter. Die höchften 
Brufiglieder müßen Luftgliever werben, 

3398. Wie ſich die Bauchglieder auf ver Erde oder im Waſſer bewe⸗ 
gen, fo die Bruſtglieder in der Luft, Die Erdglieder find Füße, die Luft 
glieder Flügel. 

3399, Die Flügel find in der Gliederbildung die Extreme der Bruft- 
glieder. Es folgt hieraus nicht, daß fie Die edelſten find, fondern nur daß 
fie das Aeußerſte find, wozu es bey einem Bewegungs⸗Leibe kommen kann. 

3400, Das Flügelthier ift der Vogel. 

3401. Der Vogel ift ein Kerf mit fleifchigen Oliedern. 

3402, Die Flügel der Bögel wiederholen die Fittige der Infecten im Fleiſch. 

3403. Ein Bogelflügel ift eine fonderbare, aber lehrreiche Zuſammen⸗ 
ſetzung. Er befteht nehmlich aus einem Lurchfuß und aus Kerffittigen. 

3404, Wir fahen die Kiemen der Kerfe vertrocknen, fich yon ben 
Fügen trennen und als Fittige ablöfen, von Luftröhren durchzogen. Beym 
Bogel find die Fittige auf ten Füßen ftehen geblieben und haben fi in 
Tebern verwandelt. 

3405. Eine Feder ift ein Infectenfittig. 

3406. Wie an den Bruftglievern der Bogel in Kerffittige auswäählt, 
ſo am ganzen Leib in vertrodnete Kiemmenblätter, 

Der ganze Bogelleib ift mit Kiemenblättern bebedt, 

3407. Die Fittige der Kerfe können freye Luftröhren heißen. 

Die Vogelfedern find kerfiſche Luftröhren. Wie im Inſect die Fittige 
ein Netz von Tracheen find durch Membranen zufammengehalten, fo find 
die Federn Luftröhren in Zweige zerfafert, 

3408. Der Bogel ift ein Lurchleib, ein Frofchleib, über und über mit 
Inſeeten wie von Schmarogertbieren befegt. 

3409. Das höchſte Infect bringt e8 nur zu vier Fittigen, bey einigen 
Motten fpalten fi Diefe wieder in mehrere Federn, Beym Vogel en’ 
ſteht eine Menge yon Fittigen, 
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3410. Ein Kerffittig ift nicht mehr ald eine Feder, daher fißt er auch 
unmistelbar auf dem Leib auf. Diefe Fittige müßen fich vervielfältigen, 
ſobald fie auf einen geglieverten Rumpf, auf Arme fommen. Wir bürfen 
alfo nicht fragen, warum has ber Salter fchon vier, dee Vogel aber nur 
zween Flügel, da doch dieſer edler ſeyn fol? Es kann dort nicht von Flü⸗ 
geln die Rede ſeyn; ver Falter hat gar Feine, ex hat nur vier Federn, 

3411. Was am Vogel ift, iſt er durch feine Federn. Er ift durch 
und durch Luftwöhre, Blasbalg. Seine Knochen find Hohl, voll Luft, ftehn 
fogar in Verbindung mit der Lunge; aud bie Federkiele find hohl. 

Sinne 


3412. Die Flügel haben alle Musfeln an fi) geriffen, ber Knochen 
ift in ihnen zu Grunde gegangen. Dagegen giengen an den Füßen bie 
Muskeln zu Grunde, und der Knochen nahm überhand. 

Eigentlich kommt ed daher, daß nur die Brufiglieder wollten audge- 
bildet werden, weil der Bagel nichts ift ald Bruſt. Der Bauch ift fo zu 
fagen verfchwunden, und dadurch find die Bauchglieder nur als ſchmäch⸗ 
tige, dürre Stäbe übrig geblieben. 

3413. Aus derfelben Urfache gieng aud das Musfelfleifh am Kopfe 
verloren. Hals und Kopf find mager, Inſectenhorn, welches nur dem 
Nervenſyſtem dient. 

3414, Ueber die Fülle der Bewegung ift der Gefühlfinn faft verloren 
gegangen. Die Zehen find bloß zur Bewegung, zum Scharren beftimmt, 
und bie Finger find Träger der Federn geworben. 

3415. Der Schnabel ift ein Kerfrüffel. Beym Bogel flechen nicht 
etwa bie Zähne hervor aus dem Fleifch, fondern felbit Die Kiefer, So 
weit bat fich hier das Fleifch zurüdgezogen. Die fogenannte Wachshaut 
ift das einzige Weberbleibfel des Gefichtöfleifches. Selbft Nasloͤcher und 
Zunge ſind der Verknöcherung gefolgt. 

3416. Die Zunge iſt eine Feder. Speichel iſt kaum vorhanden. 

3417. Die Ohren als der Bewegungsſinn ſind viel vollſtändiger aus⸗ 
gebildet als bey allen vorigen. Sie ſind nach außen weit geöffnet, und 
haben einen Hörtheil mehr, die Schnecke. 

Mit den Gliedern muß ſich nothwendig der Hörſinn vollenden. 

3418. Der Vogel iſt das ausorganiſterte Geſangthier. In ihm kommt 
die Natur zu einem beſtimmten Hören und Sprechen. Der Vogel redet 
die Naturſprache. 

Mit dem Vogel bricht eigentlich erſt die Stimme hervor, und gleich 
in einer hohen Vollendung, als Melodie. 

3419. Das Ohr iſt die höchſte Darſtellung der Luftröhre in Musfeln 
und Knochen. Der Bogel ift das Ohrenthier. 
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3420. Die Nieren find ſymmetriſch gebaut, obſchon noch nicht völlig 
zuſammenhängende Mafle. Sie find fehr groß. Aber mit der Harnblafe, 
welche die Gefchlechtsfunge ift, ift ein fonberbarer Zug vorgefallen. Sn 
fie öffnet fi, wie fehon gefagt, der Darm, und er gebt mithin auch hier 
wieder in die Runge über, wie er in einen fleifchigen, berzartigen Magen 
und ganz oben in die Federzunge übergegangen ill. 

In diefer Gejchlechtölunge kommen auch die Samenleiter, ober die 
Ruthe, wenn eine ba ift, und der Eyergang zuſammen. 

3421. Das Ey befteht aus zwo völlig geſchiedenen Subitanzen, und 
zwar ſchon fo gefchieden, daß ber Dotter an einem ganz andern Ort ab- 
gefondert wird als das Eyweiß, jener am Eyerftod, diefes im Eyergang 
— da bey den Fifchen beides zugleich entftand. 

Weiter kann De Trennung nicht gehn, fonft vereinigen ſich die Sub- 
ftanzen nicht mehr mit einander, und der Dotter muß dem Eyweiß erfl 
beygemifcht werben, nachdem er vollfommen geftaltet, nachdem er ein 
Sunges ift. Im Vogel kommen Dotter und Eyweiß auf ihrem Weg ber 
Ablöfung oder des Legend zufammen, eh noch das Eyweiß ſich in ein 
Küchelchen verwandelt hat. Bey dem Säugthier werben fie aber erft nad 
dem Legen vollfommen vereinigt — im Saugen der Milch. 
3422. Der Dotter wird von den Arterien unmittelbar abgefonbert, das 
Eyweiß aber aus einem barmähnlichen Schlauche, dem Eyergang, der 
fich zulegt in Zitzen umgeftaltet. 

3423. Der Dotter ift mehr ein Product der Bruft, und er formt fid 
daher unmittelbar zum Darın und dem ganzen Embryo, 

3424. Das Eyweiß ift ein Darmproduct, Verdauungsproduct, ein 
Auflöfen der organifhen Maffe in Urſchleim. Es geftaltet ſich micht ſelbſt 
zum Embryo, fondern wird nur von demfelben als Ernährungsflüfligfeit 
eingeiogen. 

3425. Die Schafe des Eyes ift der letzte Knochen, den das Thier 
aus dem Gefchlechtsblut, analog dem Harn abjegt, Ein Luftproduct, oder 
ein Analogon des Federfiels. | 

3426. Selbſt das Neft des Vogels ift eine geiftige Wiederholung fer 
nes Gefieders, Pflanzenftengel, Luftröhren oder Federn zu einem Leibe 
serbunden, ber bey den Schwalben an die Duallen erinnert. 


| Fünfter Kreis. Sinnentbiere, 
13. Claſſe. Sinnentpiere. 
3427. Ein Thier mit allen Sinnorganen, vollfommen entwidelt, iſ 
ein Haarthier. Ä 
3428, Endlich tritt Das Nervenſpſtem frey über die -anbern Syfeme 


48 


heraus, und nicht mehr feine Maffe, fondern feine Organe geben dem 
Thier den Character. Die Nervenorgane find aber blog die Sinnorgane; 
Durch dieſe müßen daher Die folgenden Thiere fih von ben vorigen 
unterjcheiben. 

3429, Jetzt erft treten die Siune felbftftändig über Die andern Organe. 
hervor, bloß fich dienend und nur zufällig den andern. 

3430. Wie in den Bögeln der ganze Leib der Bruſt, in den Lurchen 
dem Bauch), in den Fiſchen dem Gefchlecht, in den Inſecten den Ruftröhren 
u. ſ. w. untergeordnet war; fo ift er bier dem Sinnenfoftem oder dem 
Kopfe untergeordnet. 

3431. Da die höhern Sinne den vordern Theil des Kopfs beftimmen 
und in ihrer Vollendung mit Muskeln verfehen find; fo ift bier das Ge- 
ſicht mit Fleiſch überzogen, wodurch eigentlich erft ein wahres, nehmlich ein 
bewegliches Geficht entfteht. Die Sinnenthiere haben ein Fleiſchgeſicht. 

3432, Alle haben bewegliche Augen; fleifchige Nafen, die aus⸗ und 
innwendig offen ſtehn; Obren nach außen geöffnet und meiſtens mit einer 
beweglichen Muſchel verfeben; eine fleifchige, vorn freye Zunge und be- 
wegliche Lippen; wenigſtens Bruftglieder und ein Fell mit Haaren. 

3433. Beym Bogel, Lurd und Fifch ift das Geſicht bloß mit Haut 
überzogen, fait ohne alle Musfeln, und daher unbeweglid. Sie haben 
ein Hautgeſicht, das feine Mienen machen fann. 

3434. Beym Hautgeficht find die Augen unbeweglich, und höchſt ſel⸗ 
ten beide fo nach vorn gerichtet, Daß fie zugleich einen Gegenſtand fehen 
könnten; die Naslöcher find häufig ohne fleifchigen Rand; die Zunge oft 
federartig, Fnorpelig, oder mit Zähnen bedeckt; es fehlen wahrbafte, fleis 
Ihige Lippen, oft die Zähne und felbft Glieder und Zehen, ober dieſe find 
in eine Menge Strahlen zerfallen, da in Federn, dort in Floffen; bey 
den Sinnenthieren find nie mehr als fünf Zehen vorhanden, und wenn 
deren weniger find, fo läßt fi die Berfrüppelung aus fünf nadweifen, 

3435. Es ift merkwürdig und dient zur Auffindung mancher Geſetze, 
daß der höchſte Sinn zuerft in feiner Vollkommenheit hervortritt, Das 
Auge ift in den Sinnenthieren durchgängig vollfommen vorhanden, mit 
Ausnahme der Augenlieverz dagegen zeigen fich Die andern Sinnorgane 
in allen ihren Abftuffungen. 

3436, Es fcheint, ald wäre das ganze Thier erſt vollendet, nachdem 
das Auge in feiner ganzen Kleidung daſteht. Das Auge der Simenthiere 
bat nicht bloß alle Kammern und alle Feuchtigkeiten, fondern auch alle 
Muskeln; es ift beweglich und hat vollfommene Augenlieder, mit äußerft 
wenig Ausnahmen — Augentbiere, 

2437. Bey dem Ohr fängt die Verfümmerung ſchon an, Geine 
Vollendung ift nehmlich die Bildung einer äußern Mufchel zum Auffangen 
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der Schallſtrahlen, die im Ohre wieberhölte Hand, von der bie Gehör: 
fnöchel das Skelet find. Diefe Ohrhand fommt nur in den Sinnenthieren 
vor und könnte als Character dienen, wenn fie nicht bey manchen fehlte, 
während die Augenlieder vorhanden find. So in den Walen, wo jedoch 
der Gehörgang verfchloffen werden kann, was bey Teinem Bogel möglid 
ift. Der Vogel muß hören, er mag wollen oder nicht. 

Bey allen Haarthieren tft das Innere des Ohrs vollſtändig; Schnede, 
Dogenringe, Paufe und als Armtheile drey eingelenkte Gehoͤrknöchel. 
Die Ohrmuſchel ſelbſt durchläuft übrigens alle Stuffen der Entwilllung, 
vom einfachen Rand bis zu den manchfaltigften Windungen, Lappen und 
Deckeln. 

3438. Noch mehr als das Ohr kommt die Naſe verändert vor. In 
den Walen ſcheint ſie weniger dem Riechen als dem Athmen beſtimmt zu 
ſeyn. Die Riechnerven find ſehr fein und eine bewegliche Naſenſpitze fehlt, 

Bey andern ift fie dagegen in einen musfelreichen Rüſſel verlängert, 
der ſich willkürlich bewegt. | 

Aud die Form der Naslöcher it fehr mandfaltig; rund, ſchmal, ge 
ſchweift, oft ſchließbar. 

3439, Die Zunge iſt zwar meiſt fleiſchig und weich; bey manchen 
jedoch mit hornigen Spisen bejest, bey andern mit einer biden, leder⸗ 
artigen Haut überzogen, daß fie mehr ein Schluck⸗ als Schmedzeug vor: 
zuftellen fcheint. . 

3440. Auch die Lippen find meift fleifchig und beweglich; fie teten 
jedoch bey manchen fehr zurüd, und verlieren die Beweglichkeit; zum Theil 
beym Schnabelthier. 

3441, Am meiften find aber noch die Glieder dem Wechfel unterwor: 
fen, befonders die Zehen. Die Vollkommenheit befteht in der Zahl fünf 
und in der Verſchiedenheit der beiden Gliederpaare, wie im Menſchen. Im 
Affen werden die hintern Füße auch Hände, was eine Unvollfommenheit 
ift; bey den Beutelthieren find hinten Hände, aber vorn Zehen; fonft find 
überall Zehen, bald fünf, bald vier, endlich zwo vollfommene und zwo 
Afterzehen im Rindvieh, zulegt nur eine im Pferd, und endlich gehen gat 
bie Hinterfüße verloren in den Walen. 

3442, Das Gebig als die Klauen in den Kiefern ift bey den Haar 
thieren allein in feiner Bollfommenheit vorhanden. Sie aHein haben, 
außer ven VBorderzähnen, alle fünf Zahnarten in Geſtalt von einander ver- 
ſchieden, Eck⸗, Lüden-, Reiß-, Mahl: und Kornzahn, entfprechenn ben 
fünf Fingern vom Daumen an gerechnet. 

3443. Im Gebi der reigenden Thiere iſt die größte Vollſtändigkeit 
und Manchfaltigkeit, indem jeder Zahn eine andere Geftalt hat und eine 
andere Verrichtung. 
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In den Bären werben die Badenzähne ſich ähnlicher und fo fort Durch 
die Affen bis zum Menſchen. 

In den Beutelthieren find fie fich ziemlich gleich, fo wie in den Fleder⸗ 
mäuſen und Spiemäufen. 

Noch ähnlicher werben fie fich in den Schweinen und Pferden, und es 
fangen an Schneidezähne zu fehlen bey den Rindern. 

Bei den Maͤuſen mangeln die Edzähne, bey den Kaulthieren die Vor⸗ 
berzähme, und bey den Ameifenbären gar alle. 

3444. Dem vollfommenen Auge gegenüber entwieelt fi bee Gefühl- 
finn in der Haut. Die am beften entwidelte Haut wird die feyn, welche 
ein felbfiftändiges Organ mit allem Zugehörigen vorftellt, alfo ein Taſt⸗ 
organ, deſſen Adel in der Bewegung befteht. Ein Kell, welches beweglich 
ik buch Muskeln, muß das ebelfte feyn. Ein Fell mit Hautmuskeln 
ik ein Gefühlorgan, welches fehon einigermaaßen ver Willfür unterworfen 
iſt. Wenn Hautmusfeln auch nicht bey allen dieſen Thieren vorkommen, 
jo find fie doch bey den meiften. 

Die Hervorbringung der vollfommenften Bedeckung ift Das zweyte, 
wodurch Die Haut emporfleigt. 

3445. Die Bedeckung war bisher ziemlich unorganiſch, entweder hohle 
Luftröhren, Federn, oder halbhohle Schuppen, Panzer, oder endlich nur 
Schleim. Alle diefe Organe waren nur einzelnen pflanzlichen Syſtemen 
nachgebildet, größtentheils nur dem Athemorgan, und daher einfeitig. 

Die höchſte Bedeckung muß aud die höchfte Bedeutung haben. Diefe 
ift diejenige, welche aus dem gefammten Blutfyftem herauswächſt, aus 
den Haargefäßen. Die Bederfungs-Haargefäße find aber die Haare, Das 
Haar ift die vollkommenſte Bedeckung des Thiere. 

3446. Diefe Thiere find alfo Haartbiere. | 

Schon die höchſten Vögel, z. B. der Strauß, der Caſuar, zeigen Fe- 
bern, welche in Haare übergehn. 

3447. Eine behaarte, felbftftändig bewegbare Haut iſt die Vollendung 
dieſes Organs, fie ift ein Pelz — Pelzthiere. 

3448. Der Pelz ift die peripherifche Verbindung des Pflanzlichen und 
Zhierifchen. Die Haare find das höchſte Pflanzliche, als über das Thier 
berausgewachfenes Gefäßfyftem, welches das Grundſyſtem des ganzen 
teibes if. Die Hautmuskeln find das nieberfte Thierifche. Im Pelz ift 
mithin das ganze Thier dargeſtellt, aber als. Gränze zwifchen Thier und Welt, 

3449. Auch die Hautbedeckung wechfelt. Die Haare werden fparfam; 
fatt ihrer kommen Stacheln, hornige Ringe, Schuppen, doch find am 
Bauche immer Haare. Bey manchen Walen feheinen fie bis auf die Bart- 
borften zu verſchwinden. Bey einigen find fie jedoch in eine Rinde ver- 
wachfen, wie bey der Stellerfchen Meerkuh. 
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Bru ſt. 

3450. Bey allen iſt die Athmung aus der Luft; bey allen ein wehrer 
Rippenbau und eine Athmung durch die Bewegung der Rippen oder ein 
Pumpen; bey allen Lungen mit Zellen ausgefüllt; bey allen ein Zwerch⸗ 
fell, ein Kehlkopf, eine Luftröhre mit Knorpelringen und eine Schilddrüſe. 
Die Luft dringt aber nicht mehr aus der Lunge in alle Höhlen des Leibes 
wie bey den Vögeln. 

Bau, 

3451. Die zween Därme find mehr von einander gefchieden als in 
andern Thieren; ber Blinddarm ift bey den meiften deutlich; der Magen 
erweitert, häutig, alfo bloß durch chemifchen Einfluß wirkend. Leber, 
Bauchfpeicheldrüfe, Milz bey allen. 

3452. Die Geſchlechtstheile find in jeder Hinficht fehr vollkommen, 
Bey allen ift die Ruthe vorhanden, bey allen eine Bärmutter, Trompe- 
ten und abgefonberte Eyerſtöcke. Die Ruthe wird jedoch bey manden 
noch in eine Cloake zurüdgezogen, und die Hoden. liegen hänfig noch in 
der Bauchhöhle. 

3453. Wie in der Haut fi) die Theile ſcheiden und jeder ſelbſtſtaͤndig 
wird, die Faſer thieriſch, die Decke pflanzlich, ſo auch im Geſchlechtsthier. 
Das Eyerorgan, aus zwey beſtehend, trennt ſich nun auch, indem eines 
thieriſch wird, das andere aber pflanzlich bleibt. Das Eyweißorgan 
wird thierifch, Sondert fih von den Gefchlechtötheilen ab, entwidelt fi — 
in der ſelbſtſtändigen Haut und heißt Zitze. 

Die Sinnenthiere ſind alſo auch Zitzenthiere oder Säugthiere. 

3454. Dieſe Scheidung des Geſchlechtsthiers iſt einer der erſten Cha— 
ractere. Die Zitzen können nie fehlen, weil fie eine weſentliche Stuffe 
in der Entwicklung bezeichnen. Das Eyweißorgan wird Gefühlorgan. 

Sind die Zigen zweifelhaft, wie beym Schnabelthier, fo entſcheiden 
die Haare volffommen. Es kann fein Lurch und fein Vogel Haare haben, 
weil ihre Bedeckung nur yon einem theilweifen Syſtem herfommt, vom 
Athemſyſtem; die Haare aber vom allgemeinen Gefäßfyftem, welches bie 
Grundlage der Haut, des Gefühlfinns if. Das Schnabelthier ift ein 
Pelzthier und diefes wäre genug, um es zu den Sinnenthieren zu brin- 
gen, wenn man ihm auch die Zitzen abläugnen wollte, 

3455. Zitzen haben beide Gefchlechter, Männchen und Weibchen. In 
ber Jugend find fie bey jenen am Teichteften zu finden, weil ihre Ge 
fhlechtstheile dann den weiblichen näher ftehen. Uebrigens find bie Zigen 
wahrfcheinlich die vorzüglichften Cinfaugungsorgane des Embryos. 


3456. Die Zigen find edler, je felbfiftändiger fie werden, Euterz je 
mehr fie fih vom Bauch entfernen und an die Bruft fommen, Vrüſte. 
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D. Ordnungen und Zünfte. 


3457, Wenn die Benennungen fireng nach dem Range gegeben wür- 
ben; jo wären bie Claſſen-Abtheilungen, welche den Kreifen entfprechen, 
Drdnungen zu nennen. 

3458. Zünfte wären Claffen- Abtheilungen, welche den Claſſen ſelbſt 
entfprechen. 

3459. Es könnte daher in Feiner Claſſe mehr als vier Ordnungen 
geben, oder fünf, wenn man die Sinnorgane für einen befondern Kreis 
rechnen will. 

Es fönnte aus demfelben Grunde nicht mehr ald dreyzehn oder fieben« 
zehn Zünfte geben, — Diefe Benennungen fönnen indeffen nicht fo fireng 
genommen werben, weil bie Klaffen nicht gleichen Rang haben, wie ges 
zeigt worben ift; deßwegen ift es nüthig, hin und wieder andere Abthei⸗ 
ungen einzufchieben, die bald Horben, bald Sippſchaften heißen follen. 

3460, Wenn die Thiere einer Claſſe fi) von einander unterfcheiden, fo 
ift es nur Dadurch möglich, daß fie zu ihrem Characterorgan noch ein ande 
res Drgan bringen, mithin einer frühern oder fpätern Claſſe ähnlich werben. 

3461. Bey dieſem Emporfteigen fünnen die Thiere jedoch ihren Kreis 
nicht überfchreiten. Es fann fein Hautthier geben, welches Knochen hätte, 
Dann wäre ed eben ein Knochenthier und gehörte In ein anderes Land. 

jede Elaffe hat daher nur foviel Ordnungen als fie Kreife berührt. 
m erften Kreis alfo nur eine, im zweyten Kreiſe zwo u. f. f. 

jede Claſſe hat Daher auch nur ſoviel Zünfte ald die von ihr herühr- 
ten Kreife Claſſen haben. Die erfte bis dritte Claſſe alfo drey, Die vierte 
bis fechöte ſechs, Die fiebente bi8 neunte neun, Die zehnte u. f. w. dreyzehn. 

3462. Die Einreihung der Thiere in die Zünfte ift natürlich ſchwierig; 
es handelt fih aber in der Naturphilofophie nicht um die Ausführung der 
Syſtematik, fondern um die Principien berfelben. 


Erfter Kreis, Gedärmthiere, Eyerthiere — Schleimthiere, 
Erfte Claſſe. 
Magentbiere, Dotterthiere — Infuſorien. 

3463. Die Infuforien Taffen fi in drey Abtheilungen bringen, wovon 
die unterften, wie die Monaden, Vibrionen u. ſ. w. einen Mund, aber Tei- 
nen After haben; die folgenden, wie die Vorticellen, Trichoden, Colpoden 
u. ſ. w. einen Mund und After; die vollkommenſten endlich allerley Organe 
und bejonders fogenannte Räder als Fünftige Fühlfäden. 

3464. Diefe drey Zünfte entfprechen augenfcheinfid den drey Claſſen 


diefes Kreifes und zwar ber 
Diens Naturphil. 3. Aug, 29 


1. Claſſe, den Infuforien die Monaden; ber 
2. Claſſe, den Polypen die Vorticellen; ber 
3. Elaffe, den Quallen die Räderthiere. 

3465. Die Monaden find offenbar bie einfachften Geſchoͤpfe, Sıhleim- 
bläschen, welche fich bewegen, durch Wirbelerregung im Waſſer freſſen, 
und das Unverbaute wieder Durch den Mund von fi geben. 

3466. Sie fommen in allen Infufionen in Menge vor, und Fünnen 
fehr wohl durch Zerfallen der organifchen Maſſe, wie die Pilze, entflehen, 
wenn fie gleih im Stande find, fich felbft fortzupflanzen, d. h. zu zerfallen. 

3467. Die Monaden find der Samen des Thierreichs im Meere af 
gelößt ober vielmehr von ihm hervorgebracht. 

3468. Der shierifche Leib ift nichts anders als ein Gebäude aus Monaden, 

3469. Fäulnig ein Trennen ber Monaten, ein Rädgang in die Ur 
maffe des Thierreichs. 

* 3470. Alle Fortpflanzung, auch Die des Geſchlechts fängt am wie bad 
Thierreich, nehmlich mit der erfien Zunft deſſelben. Darum muß die 
embryonifche Entwicklung ein Durchlaufen des Thierreichs feyn. 

3471. Die VBorticellen fleden oft in fchleimigen Klumpen wir 
Schwämme, oft verzweigen fie ſich auch, ganz wie Die Korallen, uud find 
daher offenbar deren Vorbilder, Sie find Polypen in Miniatur. 

3472. Die Räderthiere zeigen allerley Eingeweibe, wie Darm un 
Eyerftöde; überbieß fogenannte Räder, welde an die Arme ber Quallen 
erinnern. 

3473. Dan Tann die Zünfte dieſer Thiere daher füglich nennen: 

1.3. Reine Infuſorie — Monaden; blog Magen. 

2. 3. Polypen-Infuforien — Borticellenz blog Darm. 

3.3. Duallen-Infuforien — Räderthiere; Darm und Mundorgane. 


Zweyte Elaffe 
Darmthiere, Glahrthiere — Polypen. 
3474, Die Polypen laſſen ſich auch nicht in mehr Zünfte theilen als 
in drey. Die einen find nur Röhren oder Blafen mit Fühlhaaren 
um den Mund, wie die nadten Polypen, Tubularien, Sertularien un 
Cellularien. 

Die andern haben acht gewimperte Fühlſtrahlen um den Mund und 
verdichten ſich unten jederzeit zu einem hornigen, bisweilen ſteinigen Stel, 
wie bie Oprgonien, Alcyonien und Iſidien. 

Die dritten haben ordentliche Fuhlfäden, meift in großer Zahl um 
den Mund, gleih Quaſten; ihre Haut vertrodnet zu Stein ober wird 
fleiſchig, wie hey den Sterncorallen und Actinien. 

3475. Es ift fein Zweifel, daß fih die nadten Polypen unmittl⸗ 
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bar an bie Infuforien und zwar an bie Räberthiere anfchließen, und mit- 
bin nur eine höhere Stuffe berfelben mit überwiegender Größe und mit 
Fühlhaaren ftatt Slimmerhaaren barftellen. 

3476. Die Cellularien Fann man nicht deutlicher characterifieren, 
ald wenn man fagt: fie feyen Rinden oder Zweige, von Borticellen be⸗ 
wohnt, Sie find aljo Vorticellen von einer Schale umgeben, und man 
fann mit fie Eyern vergleichen, in deren Hautſchale ſich Kalkkörner ein- 
mifchen, wie bey den Eyern der Crocodille, Schildkröten, 

3477. Sie vermehren fih durch Eyer und Verzweigung, wenn die 
Theilung nicht gewaltfam gefchieht. 

3478. Die Röhren der Tubularien fcheinen nichts anderes zu feyn, 
als das hintere Ende bes Polypen vertrodnet. Diefe Röhren find daher 
feine Ausſcheidung, fonbern der Leib felbft. 

3479. Dagegen muß man die Sertularienröhren für eine Hautaud« 
fheidung halten, in welcher der Polyp ſich verzweigt und Eyerblafen ber- 
vorbringt. Gleichen die nadten Polypen fchalenlofen Eyern wie Roogen 
und Laich, fo gleichen die Sertularien Eyern von einer Haut umgeben, 
wie die der Rochen und Schlangen. 

Die Strahlpolypen oder Horncorallen find immer verzweigt und ver⸗ 
wandeln fich nach Innen in einen gemeinfchaftlichen hornigen oder fteinigen 
Kern; fo daß die eigentlichen Thiere an demfelben in einer gemeinfchaft- 
lichen Haut oder Rinde verwachfen erfcheinen. Site haben einen Magen 
und um bdenfelben Eyerftöde, welche fihb im Mundrande zwifchen ben 
Strahlen Öffnen. Sie vermehren fih alfo durch Eyer und Zweige. 

Sie ſtellen Daher die eigentliche Claſſe der Polypen dar. 

Die Duaftenpolypen enthalten die eigentlichen Corallen oder Stein⸗ 
thiere, find in Form und Subſtanz den Duallen gleih, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Hülle meift fleinartig wird, während fie bey mans 
hen Duallen, wie den Porpiten, nur ald Knorpelſcheibe auftritt. 

3480. Diefe Eorallen find ächte Eyer mit vollfommener Kulffchale, 
wie Die der Vögel. Das in einer weitmündigen Madrepore, 3.38. Fungia, 
ſteckende Gallertthier gleicht einem ſchon bebrüteten Dotter, aus dem fich 
bereits Foetushüllen entwidelt haben. 

3481. Die zahlreichen Fühlfäden um das weite Maul gleichen Chorion- 
zotten, welche fih um die Mündung der Nabelfchnur zu einem Mutter⸗ 
fuchen fammeln, 

Die Corallen find Brut-Eyer im Uterus der Natur, im Meer, 

Die Coralfenthiere find Nabelſchnur zum Embryo eingefadt — währ 
rend bie Tubularien nur häufige Dotter, die Gprgonien Eyer mit ver- 
trocknetem Eyweiß find. | 

. 29 * 
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3489, Die Polypenzuůnfte ſtehen daher in folgender Bedeutung: 
1. 3. Infuforien= Polygpen — Tubularien 
2. 3. Reine Polypen — Alcyonien 
3. 3. Duallen-Polypen — Actinien. 


| Dritte Elaffe. 
Saugaderthiere, Hüllenthiere — Duallen. 


3483. Auch die Duallen fann man nicht anders als in drey Abthei- 
lungen bringen: Röhrenquallen over Phyfalien, Rippenquallen ober 
Beroen, Hutquallen oder Medufen. 

3484, Die Phyfalien find ohne Zweifel die niederften und nur rie 
jenhafte Infuforien; die Beroen fihliegen fih durch ihre einfache Leibes- 
höhle an die Gorgonien; die Meduſen durch ihre Geftalt an die Mabre 
poren, befonders die Actinien. 

3485. Sie ftehen daher in folgender Bedeutung: 

1. 3. Snfuforien-Duallen — Phyfalien 
2. 3. Polypen-Duallen — Berven 
3. 3. Reine Quallen — Medujen. 

3486. Die erfteren haben ed noch nicht zur Einheit des Munde 
gebracht, jondern faugen durch viele Röhren ein. Sie find Bündel von 
verzweigten Vorticellen; ein Milchbruftgang voll Drüfen und Wurzeln, 
bie ftatt aus einem Darm, aus dem Meer einfaugen. 

Als erfte Zunft find fie die Vorbilder der Mufcheln und der Einge 
weibwürmer, befonders der Blafen- und Bandbwürmer, und man wird 
nicht weit vom Ziele treffen, wenn man ihre Ruftblafe mit dem blafen- 
förmigen hinterften Leibesglied der Blafenwürmer vergleicht. 

3487. Die zweyten haben einen einfachen Mund, und meiftend Riy- 
pen voll Blättchen, die wahrfcheinlich Kiemen vorftellen; find auch häufig 
yon Nahrungsgefäßen durchzogen. 

Sie find vorbildlihe Schneden, in Geftalt ein Bauchbeutel, in Sub- 
ftanz eine Leber, oft mit paarigen Fühlfäden. Höher herauf beuten fie 
die Krebſe an, 

3488. Die dritten haben in der Regel einen Centralmund von vier 
Armen umgeben und zahlreiche Gefäße, welche von der Magenhöhle zum 
Rande laufen und ſich da meiftend in Fäden oder Haare verlängern, alſo 
eigentlich Milchfaftgefäße, welche die Nahrung unmittelbar aus dem Magen 
durch den ganzen Leib führen und an deffen Rand zu Fühlfäden werben. 

3489. Als Borbilder der Kraden zeigen fie befonders die Geftalt ber 
Sepien oder Kopffüßler in den flarfen, oft warzigen Armen um den 
Mund. Schon drüfenartige Knoten entwideln ſich im Hutrande, beren 
Bedeutung noch zweifelhaft iſt. Auf höherer Stuffe bilden fie die Kerfe vor, 
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Ihr Aberfgftem bildet ein höchſt regelmäßiges, vierzähliges Neg mit 
gegenüber ftehenden Aeften und Zweigen, dag man das Dotterneg des 
bebrüteten Eyes vor fih zu haben glaubt. Diefe Adern endigen fogar in 
ein gemeinfchaftliches Randgefäß, wie beym Dotter. 

3490. Als Ganzes betrachtet find fie in Geftalt, Anhängfeln und Sub- 
ftanz den Foetushüllen ähnlich. Die obere Fläche Fann man dem converen 
Ruͤcken der Hüllen, die untere dem concaven Trichter der Nabeljchnur, 
die faftführenden Fäden oder Haare den Chorionzotten vergleichen. Sie 
werden wahrfcheinfich durch Einfprigung verlängert, wie bie fogenannten 
Süße der GSeefterne. 

Die Abfonderung der Eyer in vier Eyerftöde fpricht auch für ihre 
höhere Entwidlung. Sie liegen in vier Höhlen um den Magen, welche 
fih aud neben dem Munde öffnen. Auch fpricht ihre bedeutende Große 
für ihre höhere Stellung. 

Endlich ſind ſie getrennten Geſchlechts. Zuerſt zeigt ſich bey ihnen 
entſchieden der Milchen, und zwar an derſelben Stelle, wo bey andern 
die Eyerſtöcke. 

3491. In dieſen drey Claſſen finden ſich daher nicht mehr als drey 
Zünfte, die zuſammen nur eine Ordnung ausmachen. Der Mangel einer 
vierten Zunft u. ſ. w. beweißt, daß die Entwidlung biefer Thiere nicht in 
ben folgenden Kreis übergeht. Daher ift ihr Leib auch nur eine homogene, 
durchſichtige Maffe, manchfaltig ausgehöhlt und durchbohrt, aber nicht in 
zwo Blafen, nehmlid Haut und Darm gefchieben, und ohne andere Ein- 
geweibe, welche Durch das Gefäßſyſtem gebildet werben, wie Leber, Nie- 
ven, Speicheldrüfen. 


Zweyter Kreis. Aderthiere, Gefchlechtstbiere. 
3492, Diefe Thiere werben fowohl die drey Klaffen ihres Kreifes 


durchlaufen, ald auch die vorigen brey Claffen wiederholen und ſich mit- 
bin je in zwo Ordnungen und ſechs Zünfte theilen. 


Vierte Elaffe. 
Denenthiere, Roogenthiere — Mufceln. 


3493. Die Mufcheln zerfallen in zwo Ordnungen nach dem Bau ihres 
Mantele oder Athemſacks. Er ift entweder röhrenförmig gefchloffen, und 
Öffnet fich hinten in zwey, meift röhrenförmige Athemlöcher, und vorn in 
ein Loch zum Durchgang des Fußes — Lochmuſcheln; oder er ift feiner 
ganzen vordern Länge nach gefpalten; und das Fußloch verfliegt mit dem 
vorbern und auch wohl hintern Athemloh — Spaltmufdeln. 

Die erfteren ftellen noch die blafenförmige Geftalt der Eyerthiere vor, 
zum Theil noch durch vöhrenförmige Kalffchalen um die zwo Mufchel- 
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ſchalen; die zweyten aber durch die freyere Entwickelung der Organe die 
Thiere ihres Kreiſes. 


1. Ordnung: Schleimthier-Mufheln — Lochmuſcheln. 


3494. Wiederholen die Schleimthiere, find röhrenförmig, meiſtens mit 
zwo langen Athemröhren. 

1. Zunft. Infuſorien-Muſcheln, Sackmuſcheln oder Pholaden: 

Walzig mit röhrenförmigem, faſt ganz geſchloſſenem Mantel, oft von 
einer Kalkröhre außer den zwo Muſchelſchalen umgeben, das Fußloch am 
Mund-Ende, die Athemröhren durch Muskeln zurückziehbar; der Fuß iſt 
walzenförmig. 

Dergleichen ſind die Pfahlmuſcheln, Bohr⸗ und Sandmuſcheln, ſo wie 
die Meſſerſcheiden. Sie bilden vor die Nacktſchnecken und Aſcidien. 

2. Zunft, Polypen-Muſcheln, Klaffmuſcheln over Tellinen: 

Leib platt, meiſt ſcheibenförmig; großer Spalt für den Fuß an der 
Bauchſeite des Mantels, hinten zwo lange Athemröhren mit Rückziehmuskeln. 

Hieher die Tellinen und Venusmuſcheln. 

Ich habe gezeigt, daß man fie ſchon durch Die angel- und hakenfoͤrmige 
Mantelfurche in der Schale erfennt, welche von der Einfügung der Rüd- 
ziehmuskeln herfommt. Der Fuß ift gewöhnlich Tanzetförmig. Sie bilden 
vor die Patellen und Girripebien. 

3. Zunft. Duallen-Mufdheln, Herzmufdeln: 

Leib fugelförmig, Mantel mit Fußfpalt an der Bauchfeite; zwey Athen: 
löcher ohne Rückziehmuskeln; Fuß meift haken- oder riemenförmig. 

Sch habe gezeigt, dag man fie durch eine fcheibenförmige Furde in 
der Schale erfennt, welche bloß vom Mantel herrührt, weil die Rüchzieh— 
muskeln fehlen. Hieher die Herzmufcheln und Refenmufcheln, bey weichen 
letztern ſchon ein Bart ober Byssus vorkommt und die Vereinigung der 
beiden Schliegmusfeln wie bey der folgenden Ordnung. Sie bilden vor 
die Luftſchnecken und Eirripebien. 


2. Ordnung Schaltbier-Mufheln — Spaltmuſcheln. 


3495. Stellen ihren eigenen Kreis vor. 

Der Fupfpalt im Mantel nimmt die ganze Ränge deſſelben ein, und 
verfließt mit dem vordern ober auch mit dem hintern Athemloch; fo dad 
nur eines oder gar feines übrig bleibt, welches überdieß nie röhrenförmig 
verlängert ift, daher auch bie Rückziehmuskeln fehlen und die Schale bloß 
eine ſcheibenförmige Mantelfurche zeigt. Die Schliegmusfeln rüden zulam- 
men und vereinigen fih bey den letzten. Gewöhnlich find Heide in einen 
einzigen verwachſen. Ä Ä 
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4. Zunft. Reine Muſcheln, Miegmufheln oder Mptiben: 

Schließmuskeln getrennt, Mantel fo weit geſpalten, daß mr das hin- 
tere Athemloch bleibt; Fuß meiſtens zungen⸗ oder zapfenfürmig, bisweilen 
mit einem Bart. 

Hieher gehören die Flußmuſcheln und die eigentlichen Mießmufcheln, 
son welchen letztern ſich manche in Steine bohren. Sie bilden vor bie 
Capuliden und Pteropoben. 

5. Zunft. Schnecken⸗Muskeln, Archen: 

Haben zween getrennte Schliegmugfeln und einen ganz getrennten Man⸗ 
tel ohne Athemloch; der Fuß Kein, meiſt knorpelig. Hieher bie Archen, 
Schinken und Perlmuſcheln. 

Sie bilden vor die Kreiſelſchnecken und Heteropoden. 

6. Zunft. Kracken-Muſcheln, Auſtern: 

Nur ein Schließmuskel, Mantel ganz gefpalten, fo daß beide Athem⸗ 
löcher nur Ausſchweifungen find; Fuß fehr Hein, oft mit Bart, 

Sie bilden vor die Ninnenfchneden und Dintenfchneden, 


Fünfte Elaffe 
Arterienthiere, Milchenthiere — Schneden. 

34196. Die Schnerfen zerfallen gleichfalls in zwo Ordnungen nad) den 
zween Kreifen, angezeigt durch das Ey- und Geſchlechtsſyſtem. Ihre 
Kiemen find entweder zweig⸗ oder kammförmig, bie Geſchlechtstheile ver- 
einigt ober getreiint. 

Jene find oft noch gallertartig, durchſichtig und nadend; die Kiemen 
ftehen geswöhnlich als Fäden, Blättchen oder Zweige frey am Rüden, oder 
fiegen als ein bloßes Gefäßnes in dem Mantel. Alfe find Zwitter, Sie 
wiederholen daher offenbar Die Schleimthiere. 

Die zweyten find immer yon der Schale und einem Mantel bebedt, 
in deſſen Höhle die Kiemen als 1 oder 2 Kämme verborgen Tiegen. Fühl- 
fäden und Augen, welche den vorigen bisweilen fehlen, find bier burdh- 
gängig vorhanden; die Gefchlechter getrennt. 

Da bey den Schneden zuerft die männlichen Theile entfchieben und 
individualiſiert auftreten und auch ein Characterorgan der Claſſe find; fo 
bienen fie auch als Eintheilungsgründe, und man könnte die Schnerfen 
jerfällen in Zwitter und Getrennte oder Einlinge. 

1. Ordnung Schleimthier-Schnecken — Zwitter, 

3497, Die Geſchlechtstheile vereinigt, die Kiemen sweigförmig, als 
Fäden, Aefte, Blätichen, frey am nackten Leibe ober als ein Netz in ber 
Mantelhöhle yon einer Schale umgeben. 

Die nackten leben im Meer, bie mit Höhlenfiemen in ber Luft, fene 
meiſtens von Thierrn, dieſe von Pflanzen, 
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1. Zunft. Infuforien-Schneden, Rückenkie mer ober Tritonten: 

Leib gallertartig und häntig, walig und nadt, ohne Schale, mit 
Kiemenfäden oder Zweigen in zwo Reiben auf dem Rüden. 

Hieher die Tritonien und Doriden. Ihr Leib ift musculös; die Fühl- 
fäden nicht zurüdziehbarz die männlichen Gefchlechtstheile öffnen fi mit 
ben weiblichen an ber rechten Seite des Halfes, wie bey den höhern 
Schneden. Alle im Meer. Sie bilden vor die Afeivien. 

2. Zunft. Polypen-Schneden, Seitenfiemer ober Patellen: 

Leib und Gefchlechtstheifle wie bey den vorigen, die Kiemen aber ald 
Zweige oder Blätichen an den Seiten des Leibes, mehr oder weniger bebedi. 

Hieher gehören die Phyllidien, Aplyfien, Bullen, Schuſſel⸗ und Schild⸗ 
ſchnecken. Sie bilden por die Cirripedien. 

3. Zunft. Quallen-Schnecken, Netzkiemer oder Limaciden: 

Die Kiemen bilden ein Netz in der Mantelhöhle und athmen Luft⸗ 
feuchtigkeit; Mantel und Eingeweide meiſt von einer Schale umgeben; 
daher der Leib zweytheilig, in Eingeweidleib und Fuß mit Kopf geſchieden. 

Hieher die Luftſchnecken, ſowohl Land- als Süßwaſſerſchnecken. Sie 
bilden vor die Brachiopoden. 

Die Schalen ſind meiſt dünn und hornartig, enthalten jedoch viel 
Kalkerde, meiſt ohne Deckel. 

Diejenigen, welche ſich im ſüßen Waſſer aufhalten, haben nicht ein- 
ftülpbare Fühlfäden gleich den Meerfchneden, und die Augen an ihrem 
Grunde; die Gefchlehtsmündungen getrennt. 

Bey den Landfchneden find die Fühlfäden einftülpbar und tragen die 
Augen auf der Spige; die Geſchlechtsmündungen vereinigt. 

Jene legen viele fleine Eyer in einer gallertartigen Maffe ins Wafler 
wie die Meerfchneden; diefe legen freye Eyer mit einer häutigen, biswei— 
Yen Falfartigen Schale in die Erbe, Die Paarung gefchieht bey allen 
wechfelfeitig. | 

Ich babe bey Limnaca auricularıa bemerft, daß fie fich ohne De 
fruchtung durch mehrere Generationen fortpflanzen können; fie follen 


fich ſelbſt befruchten, 
2. Ordnung Schalthier-Schnecken — Getrennte ober Einlinge 


3498. Kiemen in der Mantelhöhle, fammförmig herabhängend, Schale 
meiſt gewunden; Gefchlechter getrennt — Kammſchnecken. 

Hieher gehören die Kappenfchneden, Kreifelfchneden, Neriten, Kegel 
und Walzenfchneden, Kinfhörner, Zaden- und Flügelfchneden. 

Die Fühlfäden find nicht zurückziehbar und haben die Augen meiftend 
an ihrem Grunde; die Ruthe ift auswendig, fehr groß und fann nicht 
eingezogen, fondern mar in die Mantelhöhle gefchlagen werben; bie meiften 
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haben einen vorſchießbaren bohrenden Rüffel und einen Dedel. Sie legen 
viele Heine Eyer, in großen, häutigen Hülfen, die oft wie eine Perkfchnur 
an einander hängen. Die Schalen find bald horn= bald fleinartig. 

4. Zunft. Mufdel-Schneden, Kappenſchnecken oder Capuliden: 

Nur ein Kiemenkamm im Mantel und nur mit einer flachen, Fappen- 
förmigen Schale bedeckt; Fein Dedel. 

Hieher Die Capuliden; alle im Meer. Sie bilden vor die Pteropoden. 

5. Zunft. Reine Schneden, Kreifelfehneden oder Turbiniven: 

Zween Kiemenfämme, Mantel ohne Athemrinne, Schale gewunden; 
meiftend mit einem Dedel und zwar einem fteinigen. 

Hieher die Turbiniden, Trochniden, wie die Rundmünde, Paludinen, 
Ampullarien, Janthinen, Neriten. Im Meer und fügen Wafer. 

6. Zunft. Kraden-Schneden, Rinnenſchnecken oder Burciniden: 

Ebenſo, aber eine Mantelrinne und ein horniger Dedel. 

Hieher die Kegel- und Walzenfchneden, Kinfhörner, Zaden- und Flü⸗ 
gelfhneden, faft alle im Meer und blutſaugend. Sie bilden vor die, 
Dintenfchneden. 

Sechste Claſſe. 
Herzenthiere, Nierenthiere — Kracken. 


3499, Leib walzig, ohne Sohle; oft Venenherzen nebſt den Arterien- 
herzen und ein nierenartiged Organ. 

Diefes find eigentliche Walzenfchneden, weldhe entweber iu 
figen oder fih durch Floffen und fogenannte Arme bewegen. Sitz⸗- und 
Schwinmfraden. 

Hieher die Meerfcheiden, Cirripedien, Brachiopoden, Pteropoden, Hes 
teropoden und Cephalopoden. Sie Ieben ſämmtlich im Meer. 

Kiemen und Geſchlechtsverhältniſſe fehr verfchieden. ° 

Sie theilen ſich ebenfalls in zwo Ordnungen nad) den zween Kreifen, 
den Scyleim- und Schalthieren; jene find feheivenförmig, meift gallertartig 
und veftfisend, Zwitter ohne Kopf und Ruder oder Floſſen. Die Kies 
men gitter= und fadenfdrmig: Afcivien, Eirripedien und Brachiopoden. 

Die andern haben eine Art Kopf mit Armen und Augen, oder floffen- 
fürmige Ruder am Leibe; famm-, netz⸗ und blätterförmige Kiemen — 
PDteropoden, Heteropoden und Gephalopoben. 


4. Ordnung Schleimthier-Kracken — Rumpffraden. 


3500. Leib ſackförmig, meift gallertartig, ohne Kopf und Augen; 
Zwitter. Es fehlt ihnen die ſelbſtſtändige Ortsbewegung, indem die meiften 
veſtſitzen und oft von einer Schale umgeben find; einige wenige flötzen 
palfiv im Meer herum, A 
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1. Zunft. Infuforien-Kraden, Meerſcheiden: 

Leib in einem fadfürmigen Mantel mit zwey Athemlöchern. 

Die Sal pen find gallertartige, frey ſchwimmende Walzen von einer 
offenen Röhre durchbohrt, in welcher Kiemen, Herz, Mund, Darm and 
Leber Tiegen ohne alle Fühlfäden. Sie bleiben Iange Zeit an einander 
hängen, ſo wie fie in der Eyerſchnur lagen. 

Sie erleiden eine merfwürbige Metamorphofe, welche durch zwo Ge: 
nerationen bindurchgeht, indem das Junge nicht der Mutter, fondern der 
Großmutter gleicht. \ 

Die Aſcidien haben einen fadförmigen Leib mit zwey Athemlöchern 
neben einander; Kiemen innwendig und gitterförmig. 

Dieſe gallertartigen oder knorpeligen Thiere figen veft mit nad) oben 
gerichteten Athemlöchern wie bey den Mufcheln, aber die Riemen find nicht 
blätterförmig; die innere Höhle ift mit einem Hautſack ausgefüttert, wor: 
auf die Kiemengefäße gitterförmig verlaufen. Unten darinn ber Mund 
ohne Fühlfäden. Darın, Leber, Herz einfach. Fortpflanzung unbefannt, 
Oft ſitzen fie verwachſen an einander wie die Polypen. 

2. Zunft. Polypen-Kracken, Eirripedien: 

Leib faförmig, ohne Kiemenlöcher, Mund unten mit einer Art von 
Kiefern; oben oder hinten geringelte oder hornige Fäden als Schwanzfüße, 
an deren Schenfeln ein Kiemenfaden. Hieher die Meereicheln und Leya- 
den — Fußkracken. 

Diefe Thiere fiten ebenfalls veft, wenigſtens im After, und find von 
Schalenſtücken umgeben, welche an die Meerigel erinnern, deren Verbilder 
fie aud) find, beſonders deutlich die Meereicheln, welche ähnliche zahn⸗ 
artige Klappen auf der Schalenmünbung haben, 

Auch dieſe Thiere erleiden eine Metamorphofe, indem fie anfangs wie 
fleine Krebfe herumſchwimmen, fich erft fpäter veftfegen und Yon ben 
Schalenftäden umgeben werben. 

Die Lepaden haben orbentliche Muſchelſchalen, wovon jede aus zwey 
Stüden befteht, mit einer ungraden auf dem Rüden, 

Diefe fünf Schalenftüre werden bey den Balanen ein regelmäßige? 
Gebiß, welches in der walzigen Schale ſteckt, wovon der Hinterleib ober 
der ftielförmig verlängerte Mantel umgeben ifl, (Meine Allg. R. ©. V. 
1835. 509.) 

Sie haben nicht bloß in den geringelten Hornfüßen Aehnlichfeit mit 
den Krebfen, ſondern auch in dem doppelten und knotigen Nervenftrang 
am Bauche: alfein fie find Zwitter, was bey feinem Krebfe vorkommt, 

3. Zunft. Duallen-Kraden, Brachiopoden: 

Der Leib von einem oben offenen Mantel und zwo Schalen umgeben; 
am Munde zween Arne. 
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Diefe Thiere fehen ganz aus wie Muſcheln; fie figen veft, oft auf 
einem hohlen Stiel, der eine Verlängerung des Mantels ift. 

Kiemen und Geſchlechtstheile wenig befannt, wahrſcheinlich Zwitter — 
Armfraden. 

2. Ordnung Schalthier⸗Kracken — Kopfkracken. 

3501. Leib frey und ſackförmig mit Armen oder Floſſen und meifteng 
mit Augen an einer Art Kopf. 

Sie wiederholen die Schalthiere. 

Diefe Thiere haben den Mund oben oder vorn, und find deutlich in 
Mantel und Bauch gefihieden, oft von einer Schale umgeben. Sie haben 
eine Art von Kopf mit Fühlfäden oder Armen, oft mit Augen wie bie 
Schnetken und felbft faft wie die Fiſche; die Geſchlechtstheile vereinigt und 
getrennt. Sie rudern fämmtlih im Meer herum. 

4. Zunft Muſchel-Kracken, Pteropoden: 

Leib meiſt gallertartartig, fakförmig,. ringsum gefchloffen und freys 
Stoffen an den Seiten des Halfes und oft zween Fühlfäden neben A 
Munde; Zwitter, nat und in einer Schale. 

Diefe durchfichtigen Thierchen ſchwimmen ſenkrecht im Meer herum und 
ſchwingen die ſenkrechten Floſſen fo fehnell wie Schmetterfingsflügel, Die 
meiften find mit einer feheidenförmigen, gleichfalls durchſichtigen Schafe 
bedeckt. Die Kiemen auswendig am Leibe, aber wenig entſchieben. Meb- 
tere haben vorn am Halfe ein Anhängfel, welches offenbar eine Spur 
ber Schnedenfohle it — Flügelkracken. 

5. Zunft Schneden-Kraden, Heteropoden: 

Sehen aus wie Sohlenfchneden, aber der Leib ift meiftens gallertartig 
und die Sohle ift zu einer Floffe zufammengedrüdt, fo daß fie Damit nur 
ſchwimmen, aber nicht Friechen können. Manche haben eine Schale, faft 
wie Argonauta. Pterotrachen — Ruderfraden. 

6. Zunft. Reine Kratfen, Cephalopoden oder Sepien: 

Musenlöfe Thiere in fadförmigem, vorn offenem Mantel, Kopf mit 
Augen und von mehr als vier flarfen Fangarmen umgeben; Kiemenblätter 
im Mantel, Gefchlechter getrenntz im Leibe eine nierenartige Drüfe, 
welche einen dunkeln Saft abfundert, weßhalb man fie Dintenfihneder 
genannt bat — Sternkracken. 

Sie find offenbar die höchſten Weichthiere, welche ſchon fimf an bie 
Fiſche erinnern, theild durch ihre Größe, theils durch den fleiſchigen Leib, 
theils durch die vollkommneren Augen. 

Der Leib iſt oft ſo groß wie der Rumpf eines Menſchen, der Kopf 
durch einen Hals abgeſondert, und hat eine Art Hirnſchale mit einem 
Vogelſchnabel und mit Augen, ziemlich wie bie ber Fiſche. Auch ſind 
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Ohren vorhanden, welche aus einer Paufenhöhle mit einem Knöchel 
beftehben, Naslöcher fehlen. Die fogenannten Arme find vollkommne Bes 
wegungsorgane, zum Ergreifen des Raubes tauglich und mit Näpfen be: 
fegt, welche fich anfaugen. Uebrigens find diefe Arme nichts anders als 
die nach vorn in Lappen getheilte Schnedenjohle.. Die Eyer gleichen 
Beeren und hängen traubenförmig aneinander, 

Die Sepien befigen eine merkwürdige Drüfe, Die mit der Leber 
verfchlungen ift, und einen dunfelbraunen Saft, die fogenannte Dinte 
oder Sepia, abfondert; fie fteht wahrſcheinlich in der Bedeutung ber 
Nieren. 

Manche find mit einer Schale bedeckt, wie die Nautilen und Argo: 
nauten; bey ben gewöhnlichen Sepien aber fledt diefe Schale im Mantel 
auf dem Nüden und bifvet ein grades Blatt, das bald hornartig, bald 
falfartig if. Es ift das fogenannte weiße Fiſchbein. Was man für bie 
Rückenſeite anfieht, ift die Bauchfeite des Thiers, weil auf der andern 
die Deffnung des Mantels und der After liegt, aud der Dotterfad ſich 
Hier einfügt. . 

In der Geftalt fowohl des Leibes als in der Freisförmigen Lage 
der Kopfarme gleichen die Sepien auffallend ihren Vorbildern, den Me 
duſen und Brachiopoden, und ihren Nahbildungen, ben Seefternen und 
Krebien. 

Mit diefen Thieren find die Geſchlechtsthiere gefchloffen. Sie brauchten 
nur eine geringe Vervollkommnung mehr, und fie träten in eine anbere 
Thierelaffe.e Würden die Arme hornig und gegliedert, fo wären fie 
Krebfe; hätte der Kopf eine Nafe und mithin der Leib ein Rüdenmarf, ſo 
wären fie Fiſche. 


Dritter Kreis, Athemthiere, Fellthiere — Ringelthiere, 


3502. Leib geringelt. 

Hieher die Würmer, Cruſtaceen und bie eigentlichen oder fliegenden 
Inſecten. | 

3503. Bey diefem Kreife offenbart fi ein merkwürdiges Verhältniß. 
Bergleiht man nehmlich feine Elaffen, Ordnungen und Zünfte mit denen 
ber beiden vorigen Kreife; fo zeigt es ſich Deutlih, dag er wieder ganz 
unten anfängt, beiden Kreifen parallel auffteigt, und in den höchften She: 
dern über diefelben hinausgeht. 

Für das Erfte fpricht ſchon hinlänglich die Unvolffommenheit einiger 
Eingeweidwürmer und ihre große Aehnlichfeit mit den Infuforien. 

Die Würmer gehen augenfcheinlich ven Schleimthieren parallel und 
zwar Die Eingeweibwürmer ben Infuſorien, die Rothwürmer ben Polypen, 
vorzüglich aber die Sternwürmer ben Quallen, zu denen man fi e fogar 
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bis auf den heutigen Tag noch ſiellt; obſchon fie gegliedert find, Darm 
und Gefäße haben, 

Diefe Claſſe durchläuft alfo die drey untern Claffen und gibt ihnen 
mithin nur den Werth von Ordnungen, oder fie felbft müßte nur als eine 
Ordnung aufgeführt werden, was aber bey der großen Zahl der Würs 
mer nicht pafjend wäre, Die Namen mögen daher um der Gfeichförmigfeit 
willen bfeiben: nur muß man nicht außer Acht Taffen, daß fie ungleichen 
Werthes find. | 

Daffelbe Verhältniß zeigt fih bey den Cruftaceen oder Krabben. Sie 
laſſen fih offenbar mit feinen andern Thieren parallelifieren, ald mit den 
Weich- oder Schalthieren. Es wiederholen augenfcheinlih die Mufchel- 
infeeten und Krebfe die Mufcheln, die Affeln die Schneden; die Spinnen 
und Ecorpione aber die Kraden oder Cephalopoden. Auch hier ent- 
fprehen mithin die Ordnungen den frühern Claffen. 

Die eigentlichen Inſecten gehen über die Geſchlechtsthiere hinaus und 
richten fih daher nad der Qlaffification ihres eigenen Kreiſes, nehmlich, 
fie wiederholen die Würmer und Krabben und fteigen endlich auf ihre 
eigene Stuffe empor. 

Die niedern Thiere bilden mithin zwo Neihen: glatte und gerin= 
gelte, welche in ihren untern Gliedern parallel gehen, und zwar auf fol- 


gende Art: ” 
A. Glatte, B. Öeringelte, 
I. Schleimthiere. I. Würmer. 
a. Magen, 1) Infuforien 1) Weißwürmer 
bh. Darm, 2) Polypen 2) Rothwürmer 
c. Saugadern, 3) Quallen. 3) Sternwürmer. 
I. Schalthiere. U. Krabben, 
d Benen, Muſcheln 4) Krebfe 
e. Arterien, 5) Schneden 5) Aſſeln 
f, Herzen, 6) Kraden. 6) Spinnen. 
III. Ringelthiere, 0 IIT. Fliegen. 
g. Netz, 7) Würmer 7) Aderflügler 
h. Kiemen, 8) Krabben 8) Nepflügler 
i. Droffeln, 9) Zliegen. 9) Hornflägler. 


Die Würmer haben bloß einen geringelten Leib mit Netz⸗ ober Faden⸗ 
fiemen, ohne Süße; die Kiemen werden vom Leibe getragen. 

Die Krabben haben einen geringelten Leib mit Füßen; bie Riemen 
werben von Gliedern getragen. 
. Die Infecten oder Kerfe haben einen geringelten Leib mit Füßen und 
Slügeln; der Leib wirb von den Kiemen getragen. 
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Siebente Claſſe. 


Netzthiere, Warzenthiere — Würmer. 
Schleimartige Ringelthiere. 


3504. Es gibt Würmer mit weichem Leib und weißem Blut, ohne 
eigentliche Fühlfäden; andere mit rothem Blut ohne und mit Fühlfäͤden, 
auch Borften längs den Seiten des Leibes; endlich werden die Leibes- 
vingel hart oder musculös, und es bildet fi um den Mund ein Kreis 
von knöchernen Kiefern, gewöhnlih von vielen Fühlfäden umgeben, 
wie bey den Seefternen und Holothurien, bey welchen jedoch das Blut 
farblos ift. 

Sie zerfallen demnach in drey Drbnungen, jede in drey Jünfte, nad 
den Claſſen, welche fie durchlaufen, nehmlich die Schleimthiere, | 


41. Ordnung Infuforien-Würmer — Maden. 


3505. Die Weiß- oder Eingeweidbwürmer find fehr unvollfommene 
»Thiere, welche beweifen, daß dieſer Kreis wieder ganz unten anfängt, 
Sie leben größtentheils in andern Thieren, alfo im Finftern und an Or 
ten, wo fie wenig Sauerftoff befommen. Daher ift ihr Blut nicht bloß 
farblos, fondern felbft die Gefäße find nur unvollkommen entwidelt, Sie 
athmen ohne Zweifel durch Die Haut. Bey manchen fehlt ein abgefonder- 
ter Darm und es ift es aud) die Haut, welche verdauet; bey andern ift ber 
Darm bloß ein Sad ohne After. Auch die Geſchlechtstheile find bey manden 
zweifelhaft, indeffen gibt es Zwitter und getrennte. Bey den letztern öffnen 
fich Die männlichen Theile immer hinten am Leibe, wie bey den Inſecten; 
bie weiblichen vor dem Schwanz⸗Ende, wie bey den Krebfen. Beide find 
übrigens gebaut wie bey den Inſecten, nehmlich zwo Eyer⸗ oder Samen 
röhren, welche fih vor der Mündung vereinigen. 

Sie zerfallen in drey Haufen. 

Bey den einen ift der Leib ziemlich glatt, und yon einem einfachen 
Saugmund verlängert fi der Schlund in einen verzweigten Darm ohne 
After; Zwitter — Saugmwürmer. 

Bey andern vertritt der Leib felbft die Stelle Des Magens; er if ge 
runzelt und nimmt die Nahrung durch einen oder mehrere Münde auf, 
ohne fi in einen befondern Darm zu trennen. Sie haben faft alle einen 
folbenförmigen Rüffel, mit dem fie ſich veftbohren; wie es ſcheint, Zwitter 
und getrennt — Blafen- und Bandwürmer. 

Andere find in Darm und Haut gefchieven wie die Mufcheln und 
Schneden, aber ohne abgefondertes Gefäßſyſtem, ohne Herz und Lebe, 
jedoch mit einem Nervenftrang und getrennten Gefchlechtötheilen — 
Spuhlwürmer. 


ABS 


1. Zunft. Monadenartige Würmer, Saugwürmer: 

Leib ziemlich glatt, Saugmund und Saugnapf, der Darm verliert ih 
in bas Gewebe des Leibes, ohne After, Zwitter, 

Sie mahnen durch ihre Kleinheit und Bau an die Monaden, befonderg 
an die Gercarien, und bilden unter den Würmern bejonders die Blutegel 
vor fowohl in der Geftalt und im Anfaugen, als in ber Verzweigung 
des Darınd, 

Manche Sercarien follen fi in Diftomen metamorphofieren, alfo deren 
Junge feyn. 

Die Planarien find wenig von den Leberegeln verfchieden, indem fie 
weiß, blutlos find, einen verzweigten Darm ohne After haben und fich 
auch durch Theilung vermehren. Sie gehören bieher, obſchon fie im 
Steven leben. 

2. Zunft. Borticellenartige Würmer, Bandwürmer: 

"Leib geringelt oder gegliedert mit einem Folbenförmigen Rüſſel ohne 
Darınz fie feheinen mehrere Münde zu haben. 

Die Blafenwürmer entwideln Eyer bloß an der innern Hautwand; 
ihr letztes Leibesringel ift blafenförmig erweitert und meift viel größer als 
ber ganze Leib, Der Hirnwurm verzweigt fih wie die Polypen. 

Die Bondwürmer haben in jedem Glied einen Eyerſtock, und wie es 
ſcheint, auch männliche Theile, alfo Zwitter. Die Geſchlechtsmündungen 
find am Rande oder auf der Fläche ver hintern Glieder. Man Tann das 
Glied betrachten als einen ſich von felbft ablöfenden Eyerſto, wie bey 
den Lernäen und Argulen. 

Die Kratzer, welche noch hieher gehören, find eine walzige Röhre mit 
getrennten Gefchlechtötheilen, welche fich hinten öffnen. 

3. Zunft: Räderthierartige Würmer, Spuhlwürmer, 

Leib walzig, Darm frey mit Mund und After; Gefchlechtstheife getrennt. 

Am Munde haben diefe Eingeweidwürmer einige Warzen oder Spigen, 
welche man als Fühlfäden betrachten kann. Die größern haben einen 
beutfihen Nervenftrang. Der Gordius fann nicht wohl anderswo ftehen, 
obſchon er im Freyen lebt. 


2. Ordnung Polyyen-Würmer — Egel. 


3506. Leib walzig mit Riemen in ober auf ber Haut, Blut roth; 
längs dem Bauche zween knotige Nervenfäben, wie bey ben Inferten, wohl 
alle Zwitter. 

Sicher gehören die Rothwürmer, als Blutegel, Negenwürmer, Ne 
seiben und Serpulen. 

A. Zunft Tubularienartige Würmer, Hautfiemer: 

Leib walzig. Die Kiemen find nur ein Gefäßnes in der Haut. 


A64 


Hieher die Blutegel und Regenwürmer. 

Die Blutegel haben einen ganz nadten Leib, ohne Fäden und Borften, 
ein vollfommenes Gefäßnes von rothem Blut in ber Haut, einen Darm 
mit After, beide Gefchlechtstheile zwitterartig, hinten einen Saugnapf, im 
Munde meift Kiefer und einfache Augen auf dem Kopf. 

Die Naiden und Regenwürmer haben Borften an den Seiten des Lei- 
bes in Länggreihen. Die Tegtern find Zwitter. Die Naiden vermehren 
fich durch Theilung. | 

Die Thalaffemen haben einen baudjigen, weißen Leib; rothe Blutgefäße 
nur auf dem Darm; Mund rüffelförmig. 

Diefe Würmer fteden im Schlamm und ernähren ſich von bemfelben. 
Sie haben hin und wieder Borſten, die aber feine Rängsreihen bilden. 
Sie ſcheinen das Waffer durch die Haut einzufaugen und mit dem Darm 
zu athmen. Wegen ihres rothen Blutes fünnen fie nicht bey den Hole» 
thurien fteben. 

5. Zunft. Alcyonienartige Würmer, Rüdenfiemer: 

Leib niedergedrüdt, mit Fuß- und Fühlfäden und Kiemen in zwo 
Längsreiben auf dem Rüden — Nereiden. 

Diefe Würmer leben alle im Meer, fteden meift aufrecht in der Erbe, 
haben oft geringelte, fteife Fühlfäden, Augenpuncte und Kieferpaare wie 
bie Inſecten. Die Kiemen find nicht felten mit pergamentartigen Schuppen 
bedeckt, bey manchen Nereiden und befpnders bey Aphrodite, 

6. Zunft. Actinienartige Würmer, Halsfiemer: 

Leib in einer pergamentartigen over Falfigen Röhre mit Seitenborften, 
Kiemen und Fühlfäden am Hals oder Kopf — Röhrenwürmer. 

Der Hals it von einer Art Mantel umgeben, faft wie bey ben 
Schneden, wie denn auch mehrere Thiere hieher geftellt wurden, von 
denen man nun weiß, daß fie wirkliche Schneden find. Am Kopfe haben 
manche einen hornigen Dedel, womit fie die Schale verfchließen können. 

Hieher gehören die Amphitriten, Terebellen, Serpulen und Sabellen. 


3. Ordnung Duallen-Würmer — Sternwürmer, 


3507, Erreichen den vollfommenften Bau der Würmer. Das Blut ifl 
weiß, die Geftalt walzig, kugel- und fternförmig; der Mund hat einen 
Kranz von Kiefern. Die Nerven bilden einen Ring um den Schlund, 
und an demfelben liegen häutige Blafen, welche Waſſer in die Fühlfäden 
oder fogenannten Füße fprigen und fie dadurch ausdehnen. 

Diefe Thiere können unmöglich bey den Duallen ſtehen bleiben, ob- 
fhon fie ihnen in der äußern Geftalt ähnlich find: denn fie befteben aus 
zwo Blafen, indem fih der Darm ald ein eigener Sad abgelößt hat; 
fie haben ferner ein vollfommenes Gefäßſyſtem, ausgezeichnete Muskeln, 
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einen Mund mit einem Gebiß, das ein völliges Skelet vorftellt, ein eige- 
ned Gefäßſyſtem zum Ausfprigen der Fühlfäden oder fogenannten Füße, 
einen Nervenring um den Schlund, ganz abgefonderten Eyerftod und end- 
lich einen vollkommen geringelten Leib. 

7. Zunft Bhyfalienartige Würmer, Holothurien: 

Leib walzig, fehr musfelreih, Mund und After, jener von einem 
Zahnkranz und von verzweigten Fiemenförmigen Fühlfäden umgeben, Kie⸗ 
men am Darm, Kiemenloch am After-Ende. Entiprechen den Röhrenquallen; 

Ihre Haut ift eine vollfommene Musfelhaut, beftehend aus mehrern 
Längsbändern, welche an der innern Fläche herunterlaufen, übrigens 
quergerungelt und voll Warzen, zum Theil voll fußartiger hohler Fäden, 
welche durch Waffereinfprigen ſich verlängern; alſo Aehnlichleit mit den 
Meduſen. 

8. Zunft. Beroe⸗artige Würmer, Meerigel: 

Sind im Grunde Holothurien mit verfnöcherter Haut oder Seefierne 
mit verfürzten Strahlen. Ä 

Die Meerigel haben einen After, ziemlich wie bie Holothurien, auch 
ähnliche Füße, welche aus Löchern in der Schale auf ähnliche Art her— 
vorgetrieben werden. Der Zahnkranz um den Mund iſt ein völliges 
Knochengeſtell, welches man wegen ſeiner Geſtalt Laterna Aristotelis 
nennt, und das viel Aehnlichkeit hat mit den Klappen der Balanen, 
welche überhaupt die Seeigel vorbilden, fo wie dieſe die Taſchen— 
krebſe. 

9. Zunft. Meduſenartige Würmer, Meerſterne: 

Leib ſternförmig, beſtehend aus knöchernen Ringeln; enthält einen 
freyen, viellappigen Darm mit Blutgefäßen und Kiemen, mehrere Eyer- 
ftöde; wie es feheint, ohne männliche Theile. 

Hieher gehören die Eneriniten, Pentacriniten und bie eigentlichen 
Seefterne. 

Um den Mund der Eneriniten und Pentacriniten ftehen Yange, ver: 
zweigte, gleichfalls geglieberte Fühlfäden, welche an die Arme der Medu— 
fen und der Gephalopoden erinnern. 

Im Grunde ift auch bey den Seefternen nur die Scheibe der eigents 
liche Leib und die Strahlen find die ungeheuer entwidelten Fühlfäden 
um ben Mund, an denen bie fogenannten Füßchen die Saugnäpfe der 
Sepien vorſtellen. 

Achte Elaffe. 
Kiementhiere, Fußtbiere — Krabben. 
Shalthierartige Ringelthiere. 
3508. Die Krabben find Würmer mit hornigen Leibesringeln und ge- 


lenfigen Fügen und Fühlfäden, welche meiftens durch Kiemen athmen, 
Diens Raturphil. 9. Aufl, 30 
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Sie entforechen den Schalthieren und zerfallen Daher in drey Ord⸗ 
nungen mit je ſechs Zünften. 

Hieher Krebfe, Affeln und Spinnen. 

Bey den unterften ift Kopf, Bruft und Bauch noch mit einander ver- 
ſchmolzen und ber Rüden meiftend mit einem großen Sornfgitb bebedt 
— Muſchel-Inſecten. 

Dann läßt ſich Bruft und Bauch deutlicher unterfcheiden, fowohl durch 
“die Geſtalt als durch ihre Anhängfel, welche an der Bruft viel größer 
find — Krebfe, 

Dann folgen walzige Geftalten mit vielen Füßen an gleichfürmigen 
Ringen, aber mit einem durch Fühlfäben, Kiefer und Augen unterfchie- 
denen freyen Kopf — Aſſeln. 

Die Affen haben Aehnlichfeit mit den Luftinſecten, obſchon noch alle 
Leibestheile in einander übergehen. 

Bey den Spinnen tritt die Luftathmung ein und ihr Leib tritt in 
die Verhältniſſe der höhern Inſecten, indem der Kopf klein wird, der 
Bauch groß, dick und kurz. 

Da die Krabben den Schalthieren parallel gehen; ſo zerfallen ſie in 
drey Horden: muſchelartige, ſchneckenartige und krackenartige 
oder Krebſe, Aſſeln und Spinnen. 


J. Horde. Muſchelkrabben — Krebſe. 

3509. Kopf und Bruſt verwachſen und meiſtens mit einer Schale ober 
einem Schilde bedeckt, Bauch verfümmert oder ſchwanzfoͤrmig; Kiefer und 
Kiemen. 

1. Ordnung Tohmufhelartige, Pfriemenfrebfe. 

3510, Die Füge meift einfach und ſpitzig, ohne große Scheere, mit 
Borften oder blattförmigen Kiemen, Augen ftiellos, 

1. Zunft. Sadmufdelartige, Mufhel- Inferten: 

Kleine, fat microfeopifche und wenig geringelte Thierchen mit ein⸗ und 
zweyklappigem Rückenſchild, kümmerlichen kiefern und wenig Füßen, woran 
borftenförmige Kiemen. 

Diefe Thierchen finden ſich im alfen ſtehenden Waſſern, in welchen ſie 
unaufhörlich herumrudern. Sie mahnen an diejenigen Infuſorien, welche 
von einem Schilde bedeckt find, wie Brachionus. Es find die ſogenann⸗ 
gen Einaugen (Entomoftrafen oder Lophyropoden), wie Daphnien. 

Fußzahl gering und außer ihren Borften Teine Kiemen; zwey Augen 
oft verfloffen; Fühlhörner meift gabelig, wie bie Füße; Gefchlechter ge 
trennt; ein vollfommener Kreislauf in einem wahren Mufchelbaud. Sind 
mieroſcopiſche Muſcheln mit Augen und Füßen, 
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2. Zunft. Klaffmufhelartige, Kiemenfügler: 

Aehnliche Thierchen, aber mit einem flarf geringelten Leib, nadt ober 
mit doppelter Schale bedeckt und mit zahlreichen Füßen verfehen, woran 
Blätter, welche ald Kiemen dienen. | 

Hieher die eigentlichen fogenannten Riemenfüßler ober Branchiopoden. 

3. Zunft. Herzmuſchelartige, Schildfrebfe: 

Große Thiere mit ftarf geringeltem Leib und vielen Fügen; Kopf und 
Rüden mit einem Schild bevedt, worauf die Augen — Phyllopoden. 

Hieher dis Trilebiten, der Lachenkrebs (Apus) und der moludifche Krebs 


2. Ordnung Spaltmufhelartige — Scheerenkrebſe. 
3511. Fünf Paar Bruftfüge, wovon das erſte Paar meiſtens groß 
und ſcheerenförmig; die Augen auf beweglichen Stielen. 
Diefe Thiere erreichen gewöhnlich eine bedeutende Größe und find 
überhaupt die größten unfer den hornigen Ringelthieren. 
Die Gefchlechtstheile öffnen fich meiftend an den hintern Schenfeln. 
Der Bauch oder Schwanz trägt gewöhnlich fünf Paar verfümmerte 
Füße, woran die Eyer hängen. 
Die Zahl der Kiefer ftimmt ziemlich mit der Zahl der Brüftfüße überein. 
4. Zunft. Miesmufchelartige, Heufhreden-Krebfe: 
Alle Süße ziemlich gleich Tang und die Scheere verfümmert; die Kie- 
menblätter frey an den Bauchfüßen — Squilla. 
5. Zunft. Archenartige, Langfhwänze: 
Bauch füße verfümmert, Kiemenkamm am Schenkel der Bruſtfüße unter 
bem Rück enſchild, Schwanz ausgeftredt, wie beym Bachkrebs. 
6. Zunft. Aufterartige, Kurzſchwänze: 
Ehen fo, aber der Schwanz unterfchlagen — Taſchenkrebſe. 
U. Horde, Schnecddenfrabben — Aſſeln. 
3512. Leib meift walzig, geringelt, ohne ächten Rückenſchild; Kopf 
frey; Füße furz und einfach; Riemen blafen- oder blätterförmig; meift 
unter dem Schwanze; Augen ungeftielt, auch fehlend. 


3. Ordnung Zwitterfhnedenartige — Saugaffeln. 

3513. Leib wei und wenig geringelt, Kiefer, Füße und Kiemen ver- 
kümmert; fangen ald Schmarnger an andern Thieren, meiſt Fifchen. 

41. Zunft, Tritonienartige, Lernäaceen: 

Leib weich, ohne Schild, Augen und Kiemen; Füße und Kiefer ver- 
früppelt; wagen die Eyer in zwo Röhren hinten am Leib. Die fogenann- 
ten KRiemenwärmer oder lernäen. 

2. Zunft, SPatellenartige, Argulareen: 
Leib in Kopf, Bruſt und Bauch gefchieben mit wenigen Schwimmfuͤßen, 
30* 
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Kiefer zu Saugorganen umgeſtaltet, meiſt Augen, auch Eyerſchnüre; Kopf 
bey manchen ſchildförmig verlängert. Die ſogenannten Fiſchläuſe oder 
Argulaceen. 

3. Zunft. Luftſchneckenartige, Pyenogoniden: 

Leib kurz mit vier Paar langen Füßen; Augen, aber keine Kiemen 
und Kiefer; Bauch kümmerlich. Die Walfiſchläuſe. 


4. Ordnung. Kammſchneckenartige — Nagaſſeln. 


3514. Leib walzig, hornig und deutlich geringelt, Kiefer, Augen und 

meiſtens fieben einfache Fußpaare, Kiemen ald Blaſen oder Blätter. 
4. Zunft. Capulidenartige, Walzenaffeln: 

Leib walzig mit fünf oder fieben Fußpaaren und einigen Kiemenblafen; 
Kopf und Bauch ehr Fümmerlih,. Die Laemodipoden: Caprella, 
Cyamus. 

5. Zunft. ZTurbinidenartige, Seitenaffeln: 

Leib hornig und deutlich geringelt, meiftend zuſammengedrückt, mit 
vollfommenen Kiefern , fieben Paar Bruftfüße und Kiemenblafen; Baud- 
füge vuderförmig. Sie ſchwimmen gewöhnlid auf der Seite Tiegend; 
manche fpringen. Die Amphipoden: Slohfrebfe oder Gammaroiden. 

6. Zunft. Buccinidenartige, Sohlenaffeln: 

Eben fo, aber der Leib nievergevrücdt und die Bauchfüge mit Kiemen⸗ 

blättern. Die Iſopoden: Onifeiden, worunter die Kelleraffeln. 


IL Horde. Krackenkrabben — Kobe. 

3515. Leib nicht dreytheilig; Quftlöcher, mehr als drey Fußpaare, Feine 
Flügel. Hieher die Ruftfrabben: Scolopendern, Milben, Sceorpione und 
Spinnen. 

Diefe Thiere unterfcheiven ſich plöglih von ben vorigen durch Ver⸗ 
wandlung der Kiemen in fpiralförmige Ruftröhren, welche ſich verzweigen 
und den ganzen Leib durchziehen. Sie leben daher alle in der Luft, und 
wenn fie fih auch im Waffer aufhalten, fo fommen fie doch an die Ober- 
fläche deffelben, um Luft zu ſchöpfen. Die Augen find nur einfache Puncte, 
welche ſich manchmal an den Seiten des Kopfes zufammenhäufen. 

Die unterften unterfcheiden fih von den vorigen oder den Affeln faft 
durch nichts, als durch den wefentlichen Character biefer Horbe, nehmlich 
die Luftröhren. Sie haben meiftend eine Menge Süße und nur einfache 
Augen, wie bie. Scolopendern. 

Die folgenden haben einen furzen Leib, an dem der Bauch vorherrſcht; 
Kopf und Bruft verwachlen; nie mehr als vier Fußpaare — Milben, 
Sceorpione und Spinnen, 

Sie theilen ſich ebenfalls in zwo Ordnungen wie bie Kracken. 
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1. Drönung Rumpflradenartige — Langkobe. 
3516. Leib hornig, ziemlich walzig und gleichförmig; meift fehr viel Füße, 
1. Zunft. Afeidienartige, Spindelfobe: 
Nur drey Paar Bruſtfüße, aber noch fußartige Anhängfel am Bauche 
— Bücherläufe und Zudergäfte (Podura, Lepisma). 
2. Zunft. Eirripedienartige, Schnurfobe: 
Leib walzig, mit fehr viel Fügen, Gefchlechtstheile an der Bruſt — Julen. 
3. Zunft. Bradhiopodenartige, Bandkobe: 
Leib bandförmig niedergebrüdt, Kiefer durchbohrt, Gefchlechtstheife hin- 
ten — Scolopendern. 


2. Ordnung Kopfkrackenartige — Kurzkobe. 


3517. Leib did, meiftens Fugelförmig, Kopf und Bruft verwachfen; 
nur vier Fußpaare. 

4. Zunft. Pteropodenartige, Milben: 

Leib rundlich, alle drey Theile verfloffen; gewöhnlich nur zwey ein⸗ 
fache Augen. 

Die Milben find meiltens fo Flein, daß fie nur durd das Microfeop 
in ihren Theilen deutlich erfannt werben. Ihr Mund ift immer fehr ver 
fümmert, hat Kiefer, welde bald zum Nagen, bald zum Saugen ein- 
gerichtet Find, 

5. Zunft. Heteropodenartige, Scorpione: 

Leib ziemlich walzig und alle drey Theile verwachſen; bie Palpen fehr 
groß und fiheerenförmig. 

6. Zunft. Sepienartige, Spinnen: 

Leib rundlih, Kopf und Bruſt verwachfen, Bauch abgefonbert, meift 
acht einfache Augen. 

Ihr merfwürdigftes Organ find die vier Spinnwarzen por dem After, 
welche wahrfcheinlich in der Bedeutung der Nieren ftehen, fo wie der Stoff 
der Spinnenfäden in ber Bebeutung des Harn, 

Die Luftröhren find wenig zahlreich und erweitern ſich zu Tungenartigen 
Blaſen. 

Die Geſchlechtstheile liegen nicht hinten am After, ſondern an der 
Bauchwurzel. 

Noch iſt merkwürdig, daß ihre Kiefer durchbohrt ſind und einen gifti⸗ 
gen Saft in die Wunde flößen. Man muß ſie daher wie die Giftzähne 
der Schlangen als verlängerte Speichelgänge betrachten. 

Man könnte die Krabbenzünfte auch nach den Ordnungen ihres Kreiſes 
benennen, nehmlich nad den Würmern und Krabben, z. B. 

Krebfe 
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I. Ordn. Wurmkrebſe — Pfriemenlrebſe. 
1. 3. Madenkrebſe — Muſchelinſerien. 
2. 3. Egelkrebſe — Kiemenfüßler. 
3. 3. Sternwurmkrebſe — Schildlrebfe. 
II. Ordn. Krabbenkrebſe — Scheerenfredfe, 
4. 3. Reine Krebſe — Heuſchreckenlrebſe. 
5. 3. Aſſelkrebſe — Langſchwaänze. 
6. 3. Spinnenkrebſe — Kurzſchwaͤnze. 


Nennte Claſſe. 
Droſſelthiere, Fittigthiere — Fliegen. 
Reine Ringelthiere. 

3518. Leib dreytheilig, nur drey Paar Bruſtfüße, Luftlöcher und Flügel. 

Sie theilen ſich nach den Claſſen ihres Kreiſes in drey Horden, wurm⸗ 
artige, krabbenartige und vollkommene Fliegen. 

Da die Flügel ihr Characterorgan ſind; fo müßen fie auch darnach 
eingetheilt werden, nicht nach den Freßwerkzeugen. 

Die am wenigften entwidelten Flügel find die gleichartigen, durchſicht⸗ 
gen, mit wenig Luftröhren oder Abern durchzogen — Aderflügler, 
wie Mucken, Immen und alter. 

Ihre Verpuppung ift vollfommen. 

Dann folgen Flügel mit fehr zahlreichen Adern durch Queradern 
nesförmig verbunden — Nesflügler, wie Bolden ober Neurppteren, 
Schricken und Dualfter oder Wangen, | 

Die Puppe beweglich. 

Endlich werben Border- und Hinterflügel ganz ungleich, jene hornig 
und diefe häutig mit Negadern, überbieg mit Gelenken, wie Füße zum 
Einfhlagen — Hornflügler, die Käfer. 

Berpuppung volllommen. 

Streng genommen ift es gleichgültig, ob die Namen der Orbnungen 
und Zünfte aus der erften oder zweyten Parallelreihe genommen werden; 
ob man 3.2. bey der erften Horde fagt: Schleimthierfliegen, oder Wurm 
fliegen. Die nächſte Reihe wird jedoch die größere Aehnlichkeit für ſch 
haben. Indeſſen werde ich in der Folge mit der Wahl der Benennungen 
wechjeln, um verſchiedene Mufter aufzuftellen. 

I. Horde. Wurmfliegen — Aderflügler. 

3519. Flügel häutig mit wenig Längsabern, faſt ohne Duerabein, 
Augen größer als Kopf, Hieher die Muden, Immen und Walter. 

Der Bauch ift zwar geringelt, aber weich; oft bat ſich fein erſtes Rin- 
gel abgelößt und mit der Bruft verbunden, trägt aber weber Fuße ned 
Fittige. 
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Die Gefchlechtötheile Tiegen immer am After⸗Ende. 

Der Kopf iſt faſt nichts als Auge, und man kann bie Kerfe biefer 
Ordnung fehr wohl Großaugen nennen, in Vergleich zu den nachfolgen- 
ben. Gewöhnlich finden ſich noch zwiſchen den zwey großen zufammen- 
gefeßten Augen drey einfache Augenpuncte, welche fie aus ber vorigen 
Caſſe herüber genommen haben. 

Die Larven find entweder ganz fußlos, weiß und weich wie die Ein- 
geweidwürmer, ober fie haben nebft den Bruſtfüßen viele Bauchfüße wie 
bie höhern Würmer. 

Die Muden wiederholen durch ihren weichen und unvollfommenen Leib 
und die fußlofen Larven die Snfuforien und Eingeweidwürmer; die Immen 
daher wohl die Polypen und Rothwürmer; die Falter mit ihren großen, 
beftäubten Flügeln und vielfüßigen Raupen die Duallen und Sternwürmer, 


1. Ordnung Maden-Fliegen — Mucken. 

3520. Alle Bruftringel verwachfen und noch damit das erfte Bauch: 
ringel, woran die Schwingfolbenz; nur die zween bintern Flügel; Unter: 
fippe in einen Rüffel verlängert, der die borftenförmigen Kiefer einfchliegt. 
Larven fußlos und weiß. 

Die Muden ähneln den Eingemeibwürmern auf eine auffallende Weife 
durch ihre fußlofen, weichen und weißen Larven und ſelbſt burch deren 
Aufenthalt, meift.in flinfenden, thieriſchen Flüſſigkeiten. Ueberdieß athmen 
fie gewöhnlich durch zwo Röhren, welche ſich am After Öffnen. 

Viele ftreifen ihre Haut bey der Verwandlung nicht ab; fonbern fie 
wird bey der Berpuppung nur bornartig, ftellt eine Heine Tonne vor, 
beren Boden vorn wie ein Dedel abfpringt und Die darinn entwickelte 
Sliege herausläßt. 

Am erfien Bauchringel fteben zween nopfförmige Stiele, welche man 
Schwingfolben nennt; wahrfheinlich ehmalige Athemröhren. 

Die Kiefer haben fid in Borften verwandelt, welche in ber rinnen- 
förmigen Unterlippe wie Stempel wirken, ftechen und ben Saft einpumpen, 

Sie theilen fih in drey Zünfte wie die Weißwürmer ober nach den 
Ordnungen ihrer Horbe. 

1. Zunft. Reine Muden, Schweißen: 

Fühlhörner dreygliedrig, letztes Glied meiſtens fchaufelförmig ınit einer 
Seitengranne; nur zwo Saugborften zwilchen Klappen ober in einem 
Sleifhrüffel, der fih in eine große Kopfhöhle zurückziehen läßt. Die 
Mufeiden, worunter die Stubenmuden gehören, dazu auch die Lausfliegen. 
Ich halte dafür, daß auch die Flöhe unter die Murfen zu ftellen find. 

1. Sippſchaft. Klappenmucken: bie zwo Stechborften zwiſchen zwo 
Klappen ohne Rüſſel. Floh und Lausfliegen (Hippobosca). 
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2. Sippſchaft. Acalypteren: Nüffel mit dicken Lippen in eine große 
Kopfhöhle zurüdziehbar; Flügelſchuppe oder Schwingfolben-Deife yerfüns 
mert — Hypoceren bis Dolichoceren. 

3. Sippfhaft. Miſtmucken: ebenfo, aber die Flügelfchuppe anfehn- 
lich — Mufeiden, 

2. Zunft: Immenartige Muden, Daffeln: 

Fühlhörner ebenfo, aber der zweyborftige Rüſſel dünn und hornartig 
mit kleinen Lippen, oder große Lippen mit vier Borften — Die Oeſtriden, 
Eonopiden und Syrphiden. 

4. Sippſchaft. Schmarsgermuden: zwo Borften ohne oder mit 
einem lippenloſen Rüſſel — Oeſtriden, Myoparien und Conopiden. 

5. Sippſchaft. Syrphiden: vier Borſten in ähnlichem Rüſſel; das 
dritte Fühlhornglied ſchaufelförmig; die Palpen verdickt. 

6. Sippſchaft. Leptiden: vier Borſten in einem kurzen, dicklippigen 
Rüſſel, das dritte Fühlhornglied meiſt kegelförmig — Therexiden, Lepti⸗ 
den und Dolichopoden. 

3. Zunft. Falterartige Mucken, Gölſen: 

Fühlhörner mehrgliederig und ſtielförmig; Rüſſel mit und ohne Lippen, 
meiſtens vier und fechs Borſten zum Stechen — Tipuliden, Tanpſtomen, 
Stratiomyden, Tabaniden. 

7. Sippſchaft. Schnacken: Fühlhörner fadenförmig und vielgliedrig; 
Rüſſel verſchieden. | 

8. Sippſchaft. Spießmuden: vier Borften in einem fpiepförmigen 
Hornrüffel ohne oder mit verfümmerten Lippen; brittes Fühlhornglied nicht 
‚geringelt, mit der Oranne am Ende — Tanyſtomen, als Aſiliden, Empi⸗ 
den, Bombyliden. 

9, Sippfhaf. Stielmuden: vier oder fechs Borften in einem did 
Iippigen Rüffel; drittes Fühlhornglied ftielförmig und geringelt — Ste 
tiomyden und Tabaniden. 


2, Ordnung Egel- Fliegen — Jmmen. 

3521. Vier nadte Averflügel, Unterlippe meift verlängert, über der 
bie beiden Kieferpaare fheerenartig wirken. Larven meift fußlos oder mit 
mehr Bauchfüßen als bey den Raupen. 

Die meiſten Larven haben noch große Aehnlichkeit mit den Eingeweid⸗ 
würmern, athmen jedoch nicht durch den After, wie die vorigen, ſondern 
durch Seitenlöcher; die Larven mit Bauchfüßen wiederholen die Nereiden 
und Aſſeln. Sie leben übrigens nicht mehr in fauligen Flüſſigkeiten, Pil 
zen, Wurzeln u. dgl., fondern in Iebendigen Thieren oder in eigens von 
ben Eltern verfertigten Höhlen und felbft frey anf Blättern. 

Befonders merfwürbig ift hier der Bau der Zellen, welche son vielen 
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ganz felöfiftändig von Wachs oder Holzabſchabſeln verfertigt werden, und 
mit den Spinnenweben zu vergleichen find, indem beide als Neft für bie 
ungen dienen. Sie wiederholen die Polypenflämme, 

Andere machen Hülfen von Blättern und tragen Honig hinein, um die 
Eyer darauf zu legen. 

Noch andere bohren blog Höhlen in Holz oder in die Erde, um anf 
ähnliche Weife ihre Jungen mit Honig oder Raupen zu verforgen. 

Andere endlich ftechen blog mit ihrer Legröhre die Eyer in Thiere 
. sder Blätter, 

Die Wohnungen verfertigen fie mit den Kiefern, welche nur felten zum 
Treffen dienen, indem die Unterlippe als Leckorgan diefes Gefchäft übernimmt. 

Eine andere Merkwürdigfeit biefer Ordnung ift Die VBerfümmerung ber 
weiblihen Gefchlechtstheile bey gewiffen Generationen, bie fid) nad) ber 
Jahrszeit oder nach der Größe der Zellen richtet und woburd fie ge- 
zwungen werben, ein gefelliges Leben zu führen. 

Sie theilen. fih nach den Rothwürmern oder den Orbnungen ihrer 
Horde in drey Zünfte, 

1. Zunft. Mudenartige Immen, Bienen: 

Ein Stachel; Unterlippe rüffelförmig verlängert. Sie graben ober 
bauen Zellen und tragen den Larven Honig herbey. Larven fußlos, 

1. Sippſchaft. Grabbienen: Andreniden. 

2. Sippſchaft. Hülfenbienen: Anthophoren. 

3. Sippfchaft. Zellenbienen: Apiden. 

2. Zunft. Reine Immen, Weſpen: 

Ein Stachel; Unterlippe nicht verlängert. Raub⸗Immen, wie Ameifen, 
Grabwefpen und Zellenwefpen. Larven fußlos. 

1. Sippfhaft. Höhlenwefpen: Ameifen. 

2. Sippfhaft. Grabweſpen: Raupentödter, 

3. Sippfchaft. Zellenwefpen: Gemeine Wefpen. 

3. Zunft. Falterartige Immen, Schwanzwefpen: 

Statt des Stachels eine Learöhre, womit fie Die Eyer in andere Kerfe, 
meift Raupen ftechen, oder in Blätter und Holz — Ichneumoniden, Blatt- 
und Holzwefpen. Die Larven ber erſtern fußlos, der zweyten mit Bruſt⸗ 
und Bauchfüßen wie die Raupen, ber dritten mit Bruftfüßen wie bie 
Käferlarven. 

1. Sippſchaft. Stutzweſpen: Legröhre kurz; Flügel faft aderlos. 
Legen die Eyer in Heine Inſecten; Larven fußlos — Chalciden, Oxyuren, 
Chryfiven. | 


2. Sippſchaft. Schlupfwefpen: Legröhre fehr lang, in drey Haare 
getheilt; Flügel geadert. Legen Die Eyer in Raupen; Larven fußlos — 
Ichneumoniden, Evanialen. 
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3. Sippſchaft. Pflanzenweſpen: Legröhre ſpiral⸗ oder fägenför- 
mig; legen ihre Eyer in Pflanzen; Larven meiſt mit Füßen, oft raupen⸗ 
förmig — Gallweſpen, Blatiweipen und Holzweſpen. 

3. Ordnung. Sternwurm⸗Fliegen — Falter, 

3522. Bier Aderflügel mit Staub bedeckt; Kiefer in einen Rüſſel ver- 
wachen; Larven mit Bruft- und Bauchfüßen. 

Die Larven oder Raupen mahnen an die Nereiven, befonbers bie bor- 
fligen Aphroditen, wie an die Holothurien, ferner die Affeln und die Sco- 
Iopenbren. Es gibt Raupen, welche kaum von einer Kelleraſſel zu unter- 
foheiden find. — Sie leben faft durchgängig auf Blättern im Lichte und 
find daher mandfaltig gefärbt. Sie haben Kiefer und in der Unterlippe 
die Mündung der Speiheldrüfen, woraus fie den Faden zu ihren Ge- 
fpinnften ziehen. Wo fie Friechen, laſſen fie Diefen Faden unter ſich zurüd, 
wie die Spintten. 

Die Berpuppung ift vollſtändig; fie friechen in der Regel aus einem 
Schlitz im Naden hervor. 

Der Bauch ift faft durchgängig mit Haaren bebedt, was gleichfalls 
auf eine ftarfe Schleimabfonderung deutet. 

Sie nehmen ihre flüffige Nahrung durch Saugen zu fih, wovon aber 
der Mechanismus noch nicht befannt iſt, da die Kiefer ſelbſt den Rüſſel 
bilden, worinn mithin feine Stempel wirfen können. Wahrfcheinlich 
gefchieht es Durch Ausdehnung des Bauchs mittel des Athmens. Ihr 
Schluden wäre daher ein Athmen. 

Außer dem fehr Funftlofen Gefpinnfte bemerft man feine Kunſttriebe. 
Die Eyer werden ohne weiters auf Pflanzen gelegt, felten auf andere 
Dinge. Die Falter find überhaupt den Pflanzen verwandt, beſonders den 
Blumen, deren Farben und Formen fie häufig an fih tragen. 

Sie theilen fih nad ihren Nachbar» Ordnungen in drey Zünfte. 

1. Zunft: Mudenartige Falter, Motten: 

Fühlhörner fabenförmig, Flügel meift mantelartig um ben Leib ge- 
ſchlagen; Rüffel kurz. 

Kleine Nachfalter aus ziemlich fußloſen Raupen, welche verborgen meiſt 
in Pflanzen leben oder ſich Futterale von Haaren und Blättern machen, 

1. Sippſchaft. Reine Motten: Schaben. 

a. Reine Schaben: Federmotten 
b. Zünglerartige: Tineen 
c. Wicklerartige: Crambiten. 
2. Sippſchaft. Spinnerartige Motten, Zünsler: Pyraliden. 
a. Schabenartige: Agloffen 
bh. Reine: Hyprocampen 
c. Wicklerartige: Deltoiden oder Herminien. 
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3. Sippſchaft. Wannerartige Motten, Wider. 
a. Schabenartige: Fruchtwickler 
b. Zünglerartige: Heterogenen 
c. Reine: Blattwidler. 

2, Zunft. Immenartige Falter, Spinner: 

Fühlhörner fadenförmig, Flügel dachförmig. 

Ziemlich große Falter aus Raupen mit vielen Füßen und oft mit Haa⸗ 
zen bedeckt, welche im Freyen meiſt auf Pflanzen leben und große Ge 
fpinnfte bald im Sreyen, bald unter der Erde machen — Die Eulen 
und Spinner . 

1. Sippfchaft. Mottenartige Spinner, Eulen. 

a. Reine: Hadenen 
b. Halbfpinnerartige: Catocalen 
c. Seidenfpinnerartige: Erebiden. 


2. Sippfehaft. Reine Spinner: Halbfpinner oder Pſeudo-Bombycen 
a. Eulchenartige: Sadträger oder Pſychen, Limacoden 
b. Reine: Notobonten 
c. Seivdenfpinnerartige: Callimorphen. 
3. Sippſchaft. Wannerartige Spinner, Seidenfpinner. 
a. Eulchenartige: Bombyren 
b. Halbfpinnerartige: Saturnien 
c. Reine: Hepialiden. 
3. Zunft. Reine Falter, Flahflügler oder Banner: 
Fühfhörner verfchieden; Flügel flach und ausgebreitet; Rüſſel lang — 
Spannenmeffer, Abend und Tagfalter. 
Große Falter aus frey lebenden, ftarf gefärbten, meift nadten Raupen. 
Die Spannenmeffer haben ebene, ziemlich dreyeckige Flügel und faden⸗ 
fürmige Fühlhörner; fie fommen aus nadten Raupen mit. wenig Bauchfüßen. 
Die Abendfalter haben ebene, lange und ſchmale Flügel und ſpindel⸗ 
förmige Fühlhörner; fie fommen aus vollfommenen Raupen. 
Die Tagfalter- haben verkehrt aufgefihlagene Flügel, Tolbenförmige 
Fühlhörner und kommen aus vollfommenen Raupen. 
1. Sippſchaft. Mottenartige Wanner, Spanner. 
a. Reine: Geometren 
b. Schwärmerartige: Apofuren oder Gabelſchwaͤnze 
c. Schmetterlingsartige: Uraniden. 
2, Sippfhaft. Spinnerartige Wanner, Shwärmer. 
a. Spannerartige: Zygänen und Seſien 
b. Reine: Sphingen 
c. Schmetterlingsartige: Caſtnien. 
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3, Sippfchaftl. Reine Wanner, Schmetterlinge. 
a. Spannerartige: Augenfalter oder Hefperiden, Lyräniden und 
Eryeiniden 
b. Schwärmerartige: Stußfalter oder Nymphaliden und Heliconiden 
c. Reine: Ganzfügige ober Pieriden und Papilioniden, 


II. Horde. Rrabben: liegen — Nesflügler. 

3523. Vier Flügel mit Längsadern und vielen Dueradern, die vor- 
dern meiſtens pergamentartig; Nugen meift Feiner als Kopf, Hieher die 
Bolden oder Neuropteren, Die Schricken oder Orthopteren und bie Dualfter 
oder Hemipteren. 

Die Berwandlung ift ziemlich unvollfommen und bie Larven haben 
nie mehr als drey Paar Bruftfüße, und entfprechen daher nicht mehr den 
Würmern, fondern den Krabben, wo fi die Fußzahl ſchon mehr veſt 
gejegt hat. Manche ſehen auch auffallend Krebfen gleich. 

Bey allen drey Zünften läuft auch gewöhnlich die Puppe herum, frift 
und hat Slügelftummeln. 

Die Bauchringel find meift bornartig und haarlos. Die Quftlöcher 
Yiegen auf dem obern Rand, 

Die Augen find in der Regel viel Heiner als der Kopf, und man Tann 
fie daher in Vergleich mit den vorigen und folgenden Mittelaugen 
nennen, die einfachen Augen find größtentheils verſchwunden. Die erſte 
Zunft zeigt indeffen noh Großaugen, die zweyte Mittelaugen, die 
dritte Kleinaugen. 

Sie zerfallen wie ihre Vorbilder, Die Krabben, in drey Ordnungen. 

4. Ordnung. Krebs⸗Fliegen — Bolden, 

3524. Alle Flügel gleih und häutig; Kiefer und meift große Augen; 
Bauch weich. 

Diefe Kerfe, welche wegen ihrer zarten Flügel unter dem Namen ber 
Slohrfliegen befannt find, leben meiftens yon Fleifch und viele vom Raube, 
Manche erleiden eine furze Berpuppung. Viele Ieben im Waffer und 
haben fogar Kiemen, wodurch fie auffallend an die Krebfe, beſonders die 
Kiemenfügler erinnern. 

Sie theilen fih wie die Krebſe oder nach den zwo erften Horben ihrer 
Claffe in zwo Zünfte, 

1. Zunft. Aderflüglerartige Bolden, Nagbolden: 

Rauben nicht, fondern benagen Yangfam Pflanzen» und Thierſtoffe; 
manche frefien auch ale Fliegen nichts mehr, 

1. Sippſchaft. Mudenartige Bolden: Kieferläufe 

Keine Flügel; benagen Haut, Federn und Haare, Meif Bogelläufe, 
Philopterus, Liotheum. 
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2. Sippfhaft. Immenartige Bolden: Blumen- und Mulm- 
läuſe: Thrips, Psocus, Terınes. 
3. Sippfhaft. FBalterartige Bolden: Waffermotten ober 
Phryganeen. 
2. Zunft. Nesflüglerartige Bolden, Raubbolden. 
4. Sippſchaft. Reine Bolden, Flohrfliegen: Panorpen, Heme- 
robien, Myrmeleonen. 
9. Sippſchaft. Schridenartige Bolden: Raphidien, Mantifpen. 
6. Sippfhaftl. Dualfterartige Bolden: Eintagsfliegen und Waſ⸗ 
ferjungfern oder Schillerbolden. 
5. Ordnung. Affel-Fliegen — Schriden. 
3925. Kiefer und ungleiche Nesflügel; die vorbern pergamentartig; 
Bauchringel hornig; Augen mäßig; Puppen beweglich. 
Sie leben größtentheild von Pflanzen. 
1. Zunft. Abderflüglerartige Schriden, Springſchricken. 
1. Sippſchaft. Mudenartige Schriden: Gryllen. 
2. Sippſchaft. Jmmenartige Schriden: Heuſchrecken. 
Haben eine harte Legröhre, weldhe an den Stachel der Immen erinnert. 
3. Sippſchaft. Balterartige Schriden: Schnarrheufchreden, 
2. Zunft. Nepflüglerartige Shriden, Laufſchricken. 
4, Sippſchaft. Boldenartige Schriden: Fangheufchreden. 
5. Sippſchaft. Reine Schriden: Küdenfhaben. 
6. Sippſchaft. Qualſterartige Schriden: Obrwürmer. 


6. Ordnung. Roben-Fliegen — Dualfter oder Wanzen. 

3526. Horniger Saugrüffel mit Stechborften; ungleiche Negflügel, bie 
vordern meift pergamentartig, die Hintern häutig und meift einjchlagbar 
wie bey den Käfernz Augen Hein; Puppen beweglich. 

Die Wanzen haben viele Aehnlichfeit mit den Milben und Spinnen, 
find gleihfam geflügelte Milben. Ein Theil faugt Blut, ein anderer 
Pflanzenfaft. Kunfttriebe fommen nicht vor. 

Die Blattläufe bedürfen nur einer einzigen Paarung, um fich durch 
mehrere Generationen fortzupflanzen. Während des Sommers bringen fie 
nur weibliche hervor, und es erfcheinen erſt im Herbfte die Männden, 

4. Zunft. Aderflüglerartige Dualfter, Dünnflügler. 

1. S. Mudenähnlihe Dualfter: Schild- und Blattläufe. 

2. S. Immenähnliche Dualfter: Cicaden. 

3. S. Falterähnliche Qualſter: Fulgoriden. 


2. Zunft. Netzflüglerartige Qualſter, Dickflügler. 
4. S. Boldenaͤhnliche Qualſter: Waſſerwanzen. 
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5. S. Schrickenaͤhnliche Qualſter, Schmalwanzen: Hybrome 
tern, Reduvien, Cimiciden. 

6. S. Reine Qualſter, Breitwanzen: Capſiden, Lygäiden, 
Coreiden, Scutelleriden. 


II. Horde. Vollkommene Fliegen — Horuflügler, Käfer, 


3527. Kiefer und ungleiche Netzflügel, die vorderen hornartig, die 
hintern häutig und einſchlagbar; Augen klein; Puppen unbeweglich. 

Die Käfer ſind die höchſten Kerfe, weil ſie die größte Manchfaltigkeit 
der Organe haben, namentlich zweyerley Flügel; von der Vollkommenheit 
der Freßwerkzeuge, der Fühlhörner und dem freyen erſten Bruſtringel nicht 
zu reden. 

Der Käfer ſtellt die Fliegen in ihrer ganzen Vollkommenheit dar; alles 
ift an ihm verhornt bis auf die Unterfittige, welche mehrere Gelenke ha 
ben, faft wie die Füße, Die Oberfittige find hornartig und fehliegen mit 
ihren Innenrändern auf dem Rüden fo dit aneinander, daß fie eine ge 
fchloffene Naht ‚bilden wie Mufchelfchalen. 

Auch die Fühlhörner find vollfommener als bey den andern ZJünften 
und meiftend gebrochen wie die Füße, am Ende oft in blätterige, beweg— 
liche Kolben verdickt, welche fih öffnen, wann das Thier fliegen wil, 
gleihfam um zu horchen. 

Ihr Aufenthalt, Lebensart und Nahrungsart ift äußerft mandfaltig, 
und auch darinn vereinigen fie wieder alle Zünfte dieſer Claſſe, und man 
könnte fagen, alle vorhergehenden Claffen. 

Auch find die Käfer viel zahlreicher ald irgend eine Ordnung, und 
könnten in dieſer Hinficht felbft für eine ganze Claſſe gelten, beſonders, 
wenn fie ein eigenes organifches Syſtem darfiellten, was aber nicht der 
Fall iſt. 

Sie leben von Pflanzenſäften, Pflanzenſtoffen, Blüthen, Laub und 
Holz, von lebendigen Thieren, von faulem Fleiſch, Miſt u. dgl. 

Sie halten ſich zwar meiſt im Verborgenen auf, aber auch im Freyen 
und manche im Waſſer, und find demfelben fo untergeordnet, daß ihre 
Larven fogar Waffer durch Kiemen athmen. 

Die Larven find weiß und haben drey Paar hornige Bruſtfüße. Sie 
halten fih verborgen. 

Die Puppen find son einer burchfichtigen Haut überzogen, melde un 
regelmäßig zerreißt. 

Die Käfer zerfallen deutlich in drey Abtheilungen, welche ben drey Hor⸗ 
den dieſer Claſſe entfprechen oder bie drey Claffen ihres Kreifes wiederholen. 

Man theifte ziemlich allgemein bie Käfer nach ber Zahl der Zehen: 
glieder in dreygliederige, vierglieberige, ungleichglieberige und fünfglieberige, 
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wodurch aber bie größte Unordnung entſtand. Ich habe fie daher in mei- 
ner Naturgefhichte nach ihrer Rebensart in Pflanzenfreffende, Thier- 
freffende, Moder- over Miftfreffende abgetheilt, was alfmählich 
Beyfall zu finden ſcheint. Wenigftend kommt dabey eine viel natürlichere 
Anordnung zum Borfchein. 

Ich babe auch die Nüffelfäfer für die unterften erflärt und bie Blatt⸗ 
bornfäfer für die oberften, was jet allgemein angenommen zu ſeyn ſcheint. 

Dadurch befam ich zween vefte Puncte, woburd die Eintheilung ber 
Zwifchenglieber ungemein erleichtert wird, obſchon noch manche am unrech⸗ 
ten Orte ftehen mögen. Wer Tann aber ein Syitem nachweifen, in wel 
chem die Kerfe richtig ſtänden, oder vielmehr, in welchem es nicht Teicht 
zu beweifen wäre, daß feine einzige Drbnung und Familie am rechten 
Platze fteht. 

Bey einem folchen fchmählichen Zuftand der Glaffification follte man 
denen, müßte doch- Achtung vor den Principien entfliehen, oder wenigften® 
ein Schamgefühl vor der Unmacht des Tappens. Aber vergebens! Wo 
ber Sinn für Philofophie oder für Prineipien fehlt, da ift er nicht bey⸗ 
zubringen. Noch immer fieht man Naturgefchichten hervorfchießen, mit 
beren flrauchartigen Berzweigung man Mitleid haben muß. Alles Ge- 
ſträuch wurgelt tief, und läßt fih nur durch langwierige und gebuldige 
Eultur ausrotten. 

Die Rüffelfäfer deuten an, daß die Pflanzenfreffenden bie niederſten; 
die Blatthornfäfer, dag die Miftfreffenden bie höchften find. Die Fleifih- 
freffenden ftelfen ſich demnach von felbft in die Mitte, 

Nun find aber die Nüffelfäfer vierglieberig. Eben fo bie Pflanzen- 
freffenden Blattfäfer, die Borkenfäfer und Holzfchröter. 

Sie bilden mithin den Hauptftod, dem alle ächten Pflanzenfrefler ans 
geichloffen werden müßen. Darunter gehören aber auch Fünfglieberige, 
nehmlich die Holzbohrer, Schnell- und Prachtfäfer; daher habe ich fie in 
dieſelbe Ordnung geftellt, und ich glaube mit vollem Recht. 

Die Blatthorn- oder Miſtkäfer find fünfglieverig, und werben deßhalb 
mit ben Aas frefienden Spedfäfern und Todtengräbern, fowie mit ben 
fihmarogenben Leuchtfäfern und den reigenden Naub- und Lauffäfern zu 
fammengeftellt, ungeachtet der fo höchft verſchiedenen Lebensart und felbft 
bes abweichenden Baues. Dagegen flimmen mit den Miftfäfern in ber 
Lebensart und auch ziemlich im Bau die meiften ungleichglieberigen über- 
ein, wenigftens die Mulmfreflenden, wie die Mehlläfer oder Tenebrionen, 
und auch wohl die Schmalflügler (Stenelytren), während die Canthariden 
als Larven wenigſtens Schmaroser find, 

Es fcheint mir auch, daß man die Pilze als Mulm oder Miſt betrach⸗ 
ten und daher diejenigen Pilzläfer, deren Bau nicht anderswohin weißt, 
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zu den Mulm- und Miftkäfern ftellen kann, obſchon fie nur drey⸗ und 
viergliederig find, wie die Lycoperdinen und Erotylen. Ueberdieß find 
bie Fühlhörner der Pilsfäfer gewöhnlich verdickt und felbft folbenförmig, 
woburd fie fih alfo den Aaskäfern näher ftellen, den Spedfäfern und 
Todtengräbern, ald welche ebenfall8 von faulen Subftanzen Ieben. Es if 
ſchwer, die Coccinellen davon zu trennen; auch iſt ihre äußere Aehnlichkeit 
mit den Erotylen auffallend. 

Den Stock der thierfreflenden Käfer bilden bie fünfgliederigen Raub-, 
Lauf> und Sandfäfer, an welde ſich die gleichfalls fünfgliederigen Weich— 
flügler, nehmlich die Leuchtfäfer ald Schmaroger anfchliegen. 

Diefelben weichen Flügel und diefelbe Lebensart haben aber auch bie 
ungleichgliederigen Canthariden, welche in einem natürlichen Syſtem, auf 
ohne Prineipien, von den Weichflüglern nicht zu trennen find, 

Die Nahrung der Blatthornfäfer ſcheint mir die vollfommenfte zu ſeyn. 
Moder oder Mift Fann betrachtet werben als eine völlig zubereitete Speife, 
gleihfam als gehadtes und gefochtes Aleifh und Gemüfe von der Natur 
zubereitet, wie es der Menfch durch Kunft herſtellt. So freffen die nie 
dern Haarthiere, die Mäufe, die rohften Pflanzenftoffe, Wurzeln und Sa 
men; die höher ftehenden Gras und Laub; ſodann Schneden, Würmer 
und Inſecten; endlich Fleifch und zulegt Obſt, wie bie Bären und Affen. 
Der Menfh aber läßt die rohen Stoffe gähren oder verfeut fie durch 
Kochen in ſchnelle Fäulniß, wodurd eine gemiſchte Speife entfteht, welde 
offenbar die größte Achnlichfeit mit dem Miſt hat, der, wie gefagt, eine 
von der Natur gefochte Speife iſt. 

Nach dieſen Betrachtungen reihe ih nun die genannten Käfer auf 
folgende Art in die aus den philoſophiſchen Grundfägen gefchöpften Ab: 
theilungen ein. 

Die Käfer fangen wieber unten an, wie die ganze Claſſe der Fliegen, 
und die untern gehen daher den Ader- und Negflüglern parallel, während 
die obern über fie hinausragen, wie ed auch bey den frühern der Fall war. 

Auf entferntere Weife wiederholen fie auch die tieferen Claſſen, nehmlid 
die Schleimthiere, die Schalthiere, Die Würmer und Krabben, was fich eigent- 
lich von felbft verfteht, und was bie nachfolgende Tabelle deutlich machen wird. 

Wir haben alfo: 

1. DO. Merflüglerartige Käfer — Pflanzenfreffer. 

II. O. Nesflüglerartige Käfer — Thierfreffer. 

HE. O. SHornflüglerartige Käfer — Moderfreffer. 

Man kann auch fagen: 

bie erften entfprechen den Würmern, 
bie zweyten den Krabben, 
die dritten den Fliegen. 
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Endlih kann man noch fagen; 
bie eriten entfprechen den Schleimthieren, 
bie zweyten den Schalthieren, 
bie dritten ben Ringelthieren. 


7. Ordnung. Aderflüglerartige Käfer — Pflanzenfreffer. 
3528. Leib wahig, Kopf meift lang, Fühlhörner borftenförmig, Kiefer⸗ 
zähne flumpf, Zehen meift viergliederig. 
Sie benagen harte Samen, Blätter und Holz, und leben meiftens im 
Berborgenen, Die Larven faft oder ganz fußlos. | 
1. Zunft. Mudenartige Käfer, Rüffelfäfer: 
Kopf rüffelförmig, Zehen vierglieberig. 
2. Zunft. Immenartige Käfer, Blattfäfer: 
Kopf ziemlich kurz, fo wie bie Fühlhörner, Zehen vierglieberig. 
3. Zunft. Falterartige Käfer, Holzfäfer: 
Kopf ziemlich kurz, Fühlhörner fehr lang, Zehen A- und ögliederig — 
Borkenkäfer, Holzbohrer und Schröter. 


8. Ordnung, Nesflüglerartige Käfer — Thierfreſſer. 

3529. Leib lang und niedergedrückt, Fühlhörner kurz, Kiefer groß, mit 
ſpitzigen Zähnen, Füße meiſt fünfgliederig und ohne Stacheln. 

Sie leben von lebendigen oder todten Thieren, halten ſich gewöhnlich 
im Waffer oder im Freyen auf und laufen fehr hurtig. Die einen grei= 
fen Vebendige Thiere an, und ſchwärmen deßhalb befländig umher, wie 
die Raub- und Lauffäfer; die andern faugen nur als Larven auswendig 
an andern Kerfen oder Schneden, leben aber als Fliegen von Blättern 
und Bfüthen, wie die Leuchtfäfer und Canthariden. | 

4, Zunft. Boldenartige Käfer, Wafferfäfer: 

Wie die Folgenden, aber alle drey Leibestheile dicht angefchloffen und 

Ruderhaare an den Füßen — Parniden, Hydrophilen, Dytifeiden. 
5. Zunft. Schrickenartige Käfer, Mordkäfer: 

Kiefer ſehr groß und ſpitzig, Fühlhörner borſtenförmig, Flügel hart 
und ziemlich flach wie der Leib, Zehen meiſt fünfgliederig — Raub», 
Lauf- und Sandfäfer. 

6. Zunft. Dualfterartige Käfer, Schmarosfäfer: 

Leib ziemlich walzig, Kopf rundlich, mit mäßigen Kiefern, ölügelbeden 
Ihmal und weich, Zehen 5- und ungleichgliederig. 

Sie hängen als Larven an andern Kerfen wie Milben und faugen 
biefelben aus; nad der Verwandelung aber leben fie yon Blättern und 
Blüthen — geuchtfäfer und Ganthariben. 

9, Ordnung Hornflüglerartige Käfer — Moderfreifer. 


3530. Leib vierfehrötig und meiftens kurz mit harten Flügeldecken, 
Diens Raturphil. 3, Auf, 31 
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Bruſt groß, Kopf Hein mit kurzen, kolbenformigen Fühlhörnern und ſtum⸗ 
pfen Kieferzähnen; bie Füße meiftend mit Stacheln, Zehenglieder verſchieden. 

Ihr Aufenthalt ift ſehr manchfaltig, frey und verborgen, und fie leben 
größtentheild von vermoderten, miftartigen Stoffen, wie Pilze, Holzmulm 
und felbft Thierfoth. 

7. Zunft. Pflanzentäferartige — Aaskäfer: 

Leib meift rundlic mit harten und großen Flügelbeden; Yühlhörner 
kolbenförmig; Zehen breis, vier⸗ und fünfglieberig — Lycoperdinen, Ero⸗ 
tylen, Coccynellen, Byrrhiden, Dermeſtiden, Silphiden. Sie entſprechen 
den Würmern und Aderfluͤglern. 

8. Zunft, Thierfäferartige — Mulmfäfer: 

Leib länglich und auch faft fugelförmig, meift dunkel gefledt mit har: 
ten Flügeldecken, Bruſt rundlich, Kopf einziehbar, Fühlfäpen fadenförmig, 
Zehenglieder ungleich — Helopiden, Diaperiben, Tenebrioniden und Pi 
meliarien. 

Sie leben gewöhnlich im Dunkeln und fee en Mehl und Holzmulm; 
riechen unangenehm. Sie entſprechen ben Krebſen, Aſſeln und Spinnen, 
fo wie den Nesflüglern. 

9. Zunft Vollkommene — Erdfäfer oder Dlätterhörner: 

Meift große, gewölbte und kurze Käfer mit großer Bruft, breitem 
Kopf, blätterigen Fühlhornkolben, ftacheligen Schienbeinen und fünf Zehen⸗ 
gliedern. 

hr Aufenthalt tft im Mift oder unter der Erbe, wo die Larven oft 
Sjahre Yang Ieben, ehe fie fich verwandeln; einige Käfer freffen auch 
Baumblätter und Blüthen. Sie zeichnen fih aus durch bedeutende Größe 
und fonderbare Geftalten, meiftens mit Hörnern an Bruft oder Kopf. 
Ich glaube mit Recht, fie für die höchſten Käfer und Kerfe überhaupt 
erflären zu können, obſchon man fie allgemein mitten zwifchen die nievern 
fielt, und bie Sand- und Lauffäfer für die vollfommenften hält, 


Zufammenftellung. 

Die Hautthiere Iaffen fi num auf folgende Art zufammenftelfen, wor 
aus man ihre drey Hauptverwandtfchaften, die Nachbarfchafts-, Wieder 
holungs⸗ und Reihenverwandtfchaft oder ihren Parallefismnd deutlich 
erkennt. 

Parallelismus der niedern Thiere. 
A.Schleimthiere. VII. Cl. Würmer. | 1.9. Aderflügler. 1.O. Pflanzenkäfet— 


IJ. Cl. Infuſorien. 11.0. Weißwürmer. 1. O. Muden. 1.3. Räfſelläfet. 
1.3. Monaden 1.3. Saugwürmer 1.3. Schmeißen 1. S. Langräßler 
2.3. Borticellen 2.3. Banpwärmer 2.3. Daffeln 2.8, Kurzrüßler 


3.3. Rotiferen. 3.8. Spuhlwürmer. 3. 3. Gölſen. 3.6, Breiträßle. 





Tu. &. Polypen. 
1.3. Hydren 
2.3. Alcyonien 
3.8. Actinien. 

III. Cl. Quallen. 
1. 3. Phyſalien 
2,3. Beroen 
3.3. Meduſen 


B. Schalthiere. 


IV. Cl. Muſcheln. 


1. O. Röhrenmufeln. 


1. 3. Pholaden 
2.3. Tellinen 
3. 3. Cardien. 


2.O. Spaltmuſcheln 


4.8. Mytilen 
5.3. Archen 
6. 3. Auſtern. 


V. CI. Schnecken. 

1.8. Zmitter. 
1.3. Zritonten 
2.3. Aplyfien 
3.3. Luftſchnecken. 

2.D. Einlinge. 
4.3. Sapuliven 
5.3. Zurbiniven 
6.3. Bucciniden. 


VI. CI. Kracken. 


1.O. Rumpfkracken. 


4 3. Afcidien 
2 3. Eirripedien 


3.3 Brachiopoden. 
2.8. Kopffraden. 


4.3. Pteropoden 
5.3. Heteropoven 


6 3. Cephalopoden. 
C. Ringelthiere. 
VII. Cl. Würmer 
VIII. Cl. Krabben 


IX. Cl. Fliegen. 


2.8. Rothwürmer. 2.O. Immen. 
4,3. Regenwürmer 1. 3. Bienen 
5.3. Nereiven 2.3. Wefpen 
6.3. Serpulen. 

3.0 Sternwürmer. 83. O. Balter. 

7.3. Holotharien 1.3. Motten 
8.3. Echiniden 2.3. Spinner 
9,3. Afteriven. 3.3. Wanner. 
VIII. Cl. Krabben.| II. H. Nepflügler. 
1.9. Krebſe. AD, Bolven. 

1. O. Pfriemenkrebſe. 1.3. Nagbolden. 
41.3. Entomoſtraken. 1.9. Kieferläuſe 
2.3. Branchiopoden 2. S. Termiten 
3. 3. Phyllopoden. 3. S. Phryganiden. 

2.O. Scheerenkrebſe 2. 3. Raubbolden. 
4.3. Squillen 4 S. Hemerobien 
5. 3. Macrouren 5.S. Raphidien 
6.3. Brachyuren. 6. S. Libelluliven. 


11.9. Affen. 5 O. Schricen. 

3.O. Saugaffeln. | 1.3. Springſchricken. 
1. 3. Lernäen 1.8. Gryllen 
2.3. Argulen 2.9. Locuſten 
3.3 Pyenogonen. 3.9. Acridien, 

4 D. Ragaffeln. 
4.3 Laͤmodipoven 
5.3. Amphipoden 
6.3. Iſopoden. 

III. 9. Kobe. 

1.8. Langkobe. 
1.3. Poduren 
2.3. Sulen 
3 3. Scolopenvren. 

2.8. Rurzfobe, 
4.3. Milben 
58.3. Scorpione 
6.3. Spinnen. 


IX. Cl. Fliegen. 


4.©. Mantiven 
5.9. Blattiven 
6.5. Forſiculiden, 


6.8. Dualfter. 


1.9. Aphiden 

2.5 Cicaden 
3.S. Zulgoriven. 
2,3. Dieflügler. 
4.5, Waſſerwanzen 


6 ©. Breitwanzen, 


Averflügler Pflanzenkäfer 
Nepflügler Thierkäfer 
Hornflügler. Moderkäfer. 


3. 3. Schwanzweſpen. 


2.3. Laufſchricken 


1.3 Dünnflügler. 


5.S Schmalwanzen. 
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2.3. Blattfäfer. 


1.©. Saleruciden 
2.©. Chryfomeliven 
3. S. Crioceriden. 


3,8. Hol zkäfer. 


7. S. Boſtrychiden 
8. S. Elateriden 
9 ©. Cerambyciden, 


2.O. Thierkäfer. 


4.8. Waſſerkäfer. 
1.9. Sumpfkäfer. 


a. Heteroceriden 
b. Parniden 
c. Hydrophiliden. 


2. S. Flußkäfer. 


d. Gyriniden 
e. Halipliden 
f. Dytisciden. 


9.3. Mordkäfer. 
1. S. Raubkäfer. 


a Pſelaphiden 
b. Scyomäniven 
c. Staphyliniven. 


2. S. Laufkäfer. 


a. Carabiden 
bh. Brachiniden 
c. Cicindeliden. 


6.3. Schmarotzkäfer. 
1. S. Leuchtkäfer. 


a. Lampyriden 
b. Melyriven 
c. Cleriden. 


2 ©. Ziehfäfer. 


a. Notorivden 
b. Horiiden 
c. Santhariven. 


C. Hyrnflügler. 3.0. Moderkäfer. 


Aaskäfer 
Mulmfäfer 
Erdkäfer. 


Die dritte Ordnung der Käfer wiederholt die vorigen Zünfte und 
macht folgenden Gang: 


III. Horde. Käfer. 3.0. Moverkäfer. 





VII CL. Würmer. 1.0. pflanzenkäfer, T. z Aaskäfer. 


1.D. Weißwürmer. 


2.O. Rothwäürmer. 2.3. Blattkäfer. 


1. Pilzfreſſer. 
1. Scaphidien 

2. Erotylen 

3. Engidien 

2. Spedfreffer 
1. Dermeftiven 
2. Nitiduliven 
3, Silphiven. 


1.3. Rüffeltäfer. 
1.5. Langrüßler 
2.5. Kurzrüßler 
3.6. Breiträßler. 


1. S. ©aleruciven 
2. S. Chryſomeliden 
3. S. Crioceriden. 


9.3. Erdkäfer. 


1.Phyllophagen. 
a. Melolonthen 
b. Anoplognathen 
c. Rutelen. 


2. Anthobien. 


a. Lepitrichiden 
b. Dicheliden 
c. Glaphyriden. 


31 * 
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3.0. Sternwärmer] 3.9. Holsfäfer. 3. Dungfreffer. | 3. Melitophagen 


1.6. Boſtrychiden 4. Byrrhiden a. Cetonien 

2.65, Elateriden 2. Spharivien p. Trichien 

3 ©, Cerambyciden. 3. Hiſteriden. c. Goliathe. 
VIII. Cl. Krabben. 2. O. Thierkäfer 8. 3. Mulmkäfer | A Coprophagen. 
1,8. Krebſe. 4.3. Waſſerkäfer. 1. Tracheliden. a. Aphodien 

1. S. Heteroceriden 1. Lagrien 

2. S. Parniden 2. Pyrochroen 

3. S. Hydrophiliden. 3. Mordellen. 

Serropalpiden. b. Copriden. 

4. S. Gyriniden 4. Mycteriven 

8.6. Halipliden 5. Oedemeren 

6.5. Dytiſciden. 6. Melandryen. 
2.9. Affelm 5.3. Morpkfäfer. 2. Stenelytren. 5. Arenicolen. 

1.©. Pſelaphiden 1. Ciftelen a. Aegialien 

2. Scydmäniden. 2. Helopiden 

3, 


©. 

©, 

S. Stapbyliniven. | 3. Enovaliten. 
Zaricornien. b. Trogiven, 

©, 

S. 


4. S. Carabiden 4. Nilioniden 
5. S. Brachiniden 5. Coſſyphiden 
6. S. Citindeliden. 6. Diaperiden. 
8.9. Kob e. 6.3. Schmarotzkäfer. 3. Tenebrionivden.| 6. Geotrupiden. 
1. S. Lampyriven 1. Tenebrionen a. Geotrupen 
2. S. Melyriden 2. Toxitiden 
3. S. Cleriden. 3. Opatriven. 
Melanofomaten. b. Lethren. 
- 4.6, Rotoriven 4. Blapiven 
5. S. Horiivden d, Pimeliiden 
6. S. Canthariden. 6. Sepidien. 
IX. CI. Fliegen. 13,0. Movertäfer.|9.9. Ervkäfer. Lohfreffer. 
a Poyllophagen T. Lucaniden 
b. Coprophagen 8. Paſſaliden 
ce, Lohfreſſer. 9 Dryetiven. 


Zweytes Land, 
Vierter Kreis. SFleifchthiere. 
Fiſche, Lurche, Bögel und Haarthiere. 
3531. Diefe Thiere durchlaufen nothwendig alle A Kreife, und jede 
Claſſe theift fi daher in A Drbnungen, oder in 5, wenn man bie Sinne 
als eine beſondere Drbnung gelten läßt. 
Es laſſen fich ‚hier zween Ausgangspuncte der Claffification benfen, 
entweder ganz von unten, oder erft vom Anfang biefes Kreifes an, Um 
hierüber zu einer Leberzeugung zu fommen, braucht man nur einen Heinen 
Verſuch zu machen. Die Thierreibe ift folgende: 
A. Eingeweidthiere. 
I. Kreis. Gedärmthiere — Schleimthiere. 
1. &. Magenthiere — Infuſorien. 
2. EL Darmthiere — Polypen. 
3. Cl. Saugaderthiere — Duallen, 
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II. Kreis. Aderthiere — Schalthiere, 
4.1. Benenthiere — Mufcheln. 
5. &. Arterienthiere — Schneden. 
6. &. Herzenihire — Kraden. 
ID. Rreis. Athemthiere — Ringelthiere, 
7. . Netzthiee — Würmer, 
8. Cl. Kiementhiere — Krabben. 
9. Cl. Droſſelthiere — Fliegen. 
B. Leibthiere. 
IV. Kreis. Fleiſchthiere. 
10. &. Knochenthiere — Fiſche. 
11. Cl. Muskelthiere — Lurche. 
12. &. Nerventhiere — Vögel. 
V. Kreis. Sinnenthiere. 
13. Cl. Sinnenthiere — Haarthiere. 

3532. Es iſt nehmlich bier denkbar, daß die Zünfte der Fiſche, Lurche, 
Vögel und Haarthiere allen Cläſſen, von den Infuſorien an, parallel 
gehen oder daß ſie erſt mit den Fiſchen anfangen. 

Die Vögel und Haarthiere geben über dieſe Frage die deutlichſte und 
entſchiedenſte Antwort. Nehmen wir den letzten Satz an; ſo müßten die 
Vögel ſo aufeinander folgen: 


1. Fiſchvögel — Waſſervögel. 
2. Lurchvögel — Sumpfvögel. 
3. Reine Vögel — Hühner. 


4. Haarthier⸗Vögel — Trappen. 

Die Waſſervögel wären demnach die unterſten, wie ſie es jetzt auch 
wirklich in allen Syſtemen ſind. Die drey anderen Zünfte laſſen ſich nicht 
anders ſtellen. Was iſt alſo mit der großen Mehrzahl der andern Vögel 
anzufangen? Sie giengen über die Haarthiere hinaus und hätten alſo 
gar kein anatomiſches Syſtem zu ihrer Grundlage. Ueberdieß ſtänden 
Colibri, Spatzen und Grasmücken höher als Hühner und Strauße, was 
zwar auch Einige glauben, aber ohne allen Beweis, ſo daß es kaum 
nöthig iſt, ſich dabey aufzuhalten. 

Die Haarthiere müßten ſo ſtehen: 

1. Fiſchartige — Wale. 

2. Lurchartige — Schweine. 
3. Vogelartige — Wiederkäuer. 
4. Reine — alle übrigen. 

In den jetzt herrſchenden Syſtemen folgen ſich die Haarthiere aller⸗ 
dings auf dieſe Art, und man macht ſich gar kein Bedenken daraus, die 
Mäuſe, Ameiſenbären, Spitz⸗ und Fledermäuſe über Elephanten, Pferde 
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und Hirfche zu fegen. Doch davon abgefehen müßten fie über die Haar⸗ 
thiere hinausgehen und Hütten alfo ebenfalls Fein anderes Organ zur 
Grundlage ald etwa die Sinnorgane, deren ed übrigens nur fünf gibt, 
während die Zünfte ber noch nicht untergebrachten Haarthiere viel zahl- 
reicher find, nehmlich außer den genannten noch die Robben, Hunde, 
Bären und Affen. 

Diefe Anordnungen müßen mithin unbedingt verworfen werben, ob- 
fchon fie feit Jahrhunderten gelten. Aber was gilt nicht in einer yrin- 
eipienloſen Zeit! 

Es ift alfo augenfcheinlich, daß die Heinern Bögel unter den Waſſer⸗ 
vögeln ftehen, fo wie die Fleinern Haarthiere unter den Walen, ganz ab- 
gefehen vom organifchen Bau, der in jeder Hinficht unvollkommner if, 
Sie müßen mithin den fleifchlofen Thieren entfprechen, womit auch ihre 
große Zahl übereinftiimmt. 

Gilt diefes von den zwo höchſten Claſſen, jo muß es auch von den 
beiden tiefern gelten, nehmlich den Lurchen und Fiſchen, und wir werben 
alfo haben: 

I. Schleimartige Fiſche, Lurche, Vögel und Haarthiere 
U. Schalthierartige 
III. Ringelthierartige . 
IV. Sifchartige 
V. Lurchartige 
VI. Vogelartige 

VII. Haarthierartige. 

3533. Dieſer Parallelismus beruht aber weſentlich auf den Organen, 
und ſie heißen naturphiloſophiſch richtiger: 

1. Gedärm-Fiſche, Lurche, Vögel und Haarthiere 
II. Ader-Fiſche u. ſ. w. 

III. Lungen-Fiſche u. ſ. w. 

IV. Knochen-Fiſche u. ſ. w. 

V. Muskel-Fiſche u. ſ. w. 

VI. Nerven-Fiſche u. ſ. w. 

VII. Sinnen-Fiſche u. ſ. w. 

Da aber dieſe Benennungen ungewohnt ſind, und nur den anatomiſchen 
Begriff, aber kein äußeres Bild geben; ſo ſind die erſtern Benennungen 
vorzuziehen. 

Zehnte Claſſe. 
Knochenthiere, Zungenthiere — Fiſche. 

3534. Keine der obern Claſſen iſt in ſo großer Unordnung wie die 
Fiſche. Es kommt nicht bloß von den großen Abweichungen in ihrem 
Bau, welche vielmehr zur Claſſification nuͤtzlich find; ſondern hauptſachlich 
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vom gänzlichen Mangel alles Princips. Man nimmt bald zu ber Natur 
ber Knochenmaſſe, bald zu den Floſſen, bald zu den Zähnen, bald zu den 
Schuppen, ja fogar zu den Floffenftrahlen feine Zuflucht, weil man nie 
nad dem Character⸗Organ gefragt, ja nicht einmal gewußt hat, daß ein 
folhes vorhanden feyn müße, 

3535. Das Character-Organ der Fifche ift Das Knochenſyſtem, mithin 
auch das Eintheilungs-Princip berfelben. 

Es muß daher vorzüglich die phyſiſche Natur, die Geflalt, Lage und 
Zahl der Knochentheile berüdfichtigt werden, mithin vor allem die Subs 
ftanz, die Glieder und die Kiefer mit ihren Zähnen, fo wie die Zähne im 
Gaumen, auf der Zunge und den Kiemenbögen. 

Hinfihtlih der Subftanz tritt fogleih eine große Schwierigfeit ein. 
Die Knorpelfifhe fcheinen zufammen zu gehören, und werden auch ges 
woͤhnlich zufammen geftellt. Allein wir finden darinn welche, die offenbar 
Die unterfte Stuffe aller Sifche einnehmen, wie die Priden, während bie 
Hayen und Rochen an die Lurche und Haarthiere mahnen fowohl durch 
ihren äußern Bau ale die Entwidelung ihrer Gefchlechtötheile, indem fie 
vollfommne Hoden und von den Eyergängen getrennte Eyerftöde haben, 
auch nicht mehr Roogen legen, fondern große Eyer in lederiger Schale 
wie Die höheren Lurche. Trennt man fie von den Prien, mit denen fie 
übrigens in ber ſchuppenloſen Haut, den Kiemenlöchern und ſelbſt in der 
äußern Geſtalt manche Aehnlichkeit haben; ſo bleibt nichts anderes übrig, 
als ihnen die oberſte Stelle anzuweiſen, alſo fie den Haarthieren zu pa= 
rallelifieren. Dann ift man aber gezwungen, bie Hechte mit ben Karpfen 
in eine Zunft zu verbinden, was ſich allenfalls thun läßt. Aber gute 
Nachbarn fcheinen fie keineswegs zu ſeyn. 

Es gehören nehmlich zu den obern Fiſchen ohne Zweifel die Baudı- 
floffer, melde in 5 Zünfte gefchieden werben: Karpfen, Hechte, Welfe, 
Lachſe und Häringe. Werben nun auch die Welfe wegen ihres fchuppen- 
loſen Leibes und ihrer unförmlichen Kiefer beruntergeftellt; fo bleiben Doch noch 
4 Zünfte übrig, welche den Fischen, Lurchen, Bögeln und Haarthieren 
entfprechen follen, fo daß für Die Hayen fein Play mehr übrig bleibt. 
Nun entfprechen aber die Lachfe entjchieden den Lurchen, die fliegenden 
Fische, welche unter die Hechte geftellt werden, wohl den Bögeln. Ber: 
einigt man fie mit den Karpfen; fo müßen bie Häringe den Fiſchen ent- 
fprechen, und die Hayen können den Plag der Haarthiere einnehmen. 

Diefes vorausgeſetzt fönnen wir nun die Claflification verfuchen, Die 
Subkanz der Knochen ift von folder Wichtigfeit, dag ungeachtet der Ab- 
fonderung der Hayen und ihrer Nachbaren man doch die Knorpelfifche 
beyfanmen Taffen und auf bie unterfle Stuffe ftellen muß, fo daß fie alfo 
den Gedärmthieren entiprechen. 
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Der naͤchſte große Unterfchied im Knochenſyſtem ift die vegel= und un 
regelmäßige Geftalt, welche es dem Leibe gibt, fo dag man ziemlich fcharf 
die regelmäßigen Fifche von den unregelmäßigen trennen kann. 

Die regelmäßige Fifchgeftalt ift offenbar die Ellipfe, wie wir fie bey 
unfern Flußfiſchen, nehmlich den Bärfchen, Lachſen und Karpfen finden. 
Sie find ſämmtlich mit großen Schuppen bebedt, was daher aud ein 
Zeichen der Regelmäßigfeit ift. 

Die unregelmäßigen Fifche find walzig, ſpindel⸗, Feulen=, fugel= und 
tafelförmig, gewöhnlich fchuppenlos oder mit Schienen, Schildern und 
Nägeln bevedt. Da die Knorpelfiſche fämmtlich unregelmäßig find; fo 
muß man die unregelmäßigen Knochenfiſche auf fie folgen laſſen. 

Die größte Manchfaltigfeit des Knochenſyſtems zeigt fich in den Glie⸗ 
dern, beſonders den hintern, welche in der Regel auch in andern Claflen 
unvollfommner find und zulegt erjcheinen. Bey den Fifchen find fie nit 
in Zehen getheilt, fondern nur in Strahlen, welche wahrfcheinlich nur den 
Tingernägeln oder Federn entfprechen. Ein Thier, das Floffenftrahlen hat, 
ift ficherlih ein Fifh: denn bey feinem Lurch fommen Floffenftrahlen vor. 

Die bintern Sloffen wecfeln fogar ihren Platz. Diejenigen Fiſche, 
bey denen fie in der Nähe des Afters flehen, fi nb offenbar die vollkomm⸗ 
neren, alfo die Bauchfloffer. 

Bey andern rüden fie bis hinter die Bruftfloffen und beften fich fogar 
an den fogenannten Gürtel oder das Oberarmbein an — Bruftfloffer. 

Bey andern gerathen fie fogar vor die Bruftfloffen an die Kehle — 
Kehlfloſſer. 

Endlich fehlen ſie gar — Ohnfloſſer. 

Bey den Pricken gibt es weder Bruſt- noch Bauchfloſſen. 

Das Skelet der Fiſche iſt nicht bloß mehr zerfallen, als bey andern 
Thieren; ſondern hat ſogar wirklich mehr Knochen, nehmlich die Strahlen 
in den ſenkrechten Floſſen, welche allen Thieren, ſelbſt den Lurchen fehlen. 
Ein Thier mit Rückenſtrahlen darf ſicherlich unter Die Fiſche geſtellt wer⸗ 
den, mithin auch Lepidosiren. 

Indeſſen gehören nicht alle nackten Thiere ohne Strahlenknochen zu 
den Lurchen. Sie fehlen nehmlich den Pricken. | 

Die unförmlidhen Fiſche werben daher die untern Stuffen einnehmen, 
bie regelmäßigen bie obern, nicht gerade wegen der Geftalt allein; fondern 
weil auch die andern Organe unvollkommner entwidelt find, die Knoden 
fnorpelartig, die Haut ſchuppenlos, fehleimig oder mit Nägeln, Schilbern 
und Schienen bevedtz die Floffen fehlend oder kümmerlich oder von ihrem 
gehörigen Plage gefchoben; der Kopf unverhältnigmäßig zum Leib, dad 
Maul ungewöhnlich weit oder eng, die Augen oben auf der Stirn, 

Ein niederer Character find auch fehr ange Rückenfloſſen, wenn fie 
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nehmlich ſchon som Kopf an bis zum Schwanze laufen. Bey den Bauch⸗ 
Hoffern, Stören, Hayen und Rochen find die fenfrechten Floſſen Klein; 
bey den Brufifloffern, Kehl- und Obnfloffern Dagegen meiſtens fehr Yang. 

Ferner ift ein nieverer Character eine fehr lange Steißfloffe, welche 
anzeigt, daß der After weit vorn Tiegt, und daher der Schwanz ein großes 
Vebergewicht über den Rumpf bat. Bey den Bauchfloffern und den Hayen 
it der Schwanz kurz; bey den Rochen dünn und yplöglich abgeſetzt wie 
bey den Lurchen und Haarthieren. Sp wie die Thiere höher fteigen, 
nimmt in der Regel der Schwanz ab, 

Mit Berüdfichtigung aller diefer Berhältniffe müßen die unregelmäßt- 
gen Fifche als folhe betrachtet werden, welde den untern Thierclaffen 
entfprechen, und zwar werben bie Knorpelfifhe den Anfang machen; an 
fie fchliegen fih die unregelmäßigen Knochenfifhe und zwar zunächſt bie 
mit verfümmerten Bauchfloſſen, wenn fie nehmlich fehlen oder an ber 
Kehle ſtehen; ſodann die regelmäßigen und zwar zuerft die Bruftfloffer 
und fodann die Bauchfloſſer. 

Auf dieſe Weife befommen wir A Abtheilungen: 

A. Leib unregelmäßig. 
I. Knorpelfiſche. 
II. Stummelflofieer — Ohn- und Kehlfloffer. 
B. Leib regelmäßig. 
III. Bruſtfloſſer — Thunne, Braffen und Bärſche. 

IV. Bauchfloſſer — Karpfen, Hechte, Lachſe und Häringe, Hayen. 

Diefe durch bloßes Probieren gefundenen Abtheilungen find nun nach 
den phifofophifchen Grundfägen zu orbnen und weiter abzutheilen, bamit 
der Grund und die Gefegmäßigfeit ihrer Eriftenz erkannt werde. 

A. Untegelmäßige Fifche. 

3536. Leib abweichend von ber elliptifchen Geftalt, ohne Schuppen, 
pder mit Nägeln, Panzern und Schienen bededt; Kopf und Schwanz un- 
verhältnißmäßig; Floſſen meiftens kümmerlich. 

Sie entſprechen den ungegliederten Schleim- und Schalthieren. Damit 
flimmt ihr unregehmäßiger, fehleimiger oder gepanzerter Leib vollfommen 
überein. | 

1. Ordnung Gedärmfiſche, Schleimthierfiſche. 

3537. Maul rund und ohne Kiefer oder unverhältnigmäßig eng und weit. 

Es leidet feinen Zweifel, daß die Prien die niederften Fifche find, 
indem fie in feber Hinficht wieder an die Würmer erinnern durch ben 
nadten, fhleimigen und fcehnurförmigen Leib mit unabgefegtem Kopf, faft 
ohne Knochen und ächte Zähne, mit Freisförmigem Maul, verfloffenen 
Naslöhern, fümmerlichen Augen und endlich mit Kiemenblafen, melde 
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fich nur dadurch höher ſtellen, daß fie fih in die Speisrähre öffnen. Sie 
gehen daher den Infuforien oder vielmehr den Anfängen der zweyten Thier- 
reihe parallel, nehmlich den Eingeweidwürmern und den Ringelthieren. 

Obſchon nun viel Streit herrfcht über die Abtheilung der Fiſche, welche 
fih den Priden anfchliegt; fo fcheint es mir doch, daß nicht wohl andere 
als die engmäuligen Nadel- und Pfeifenfifche folgen fünnen, indem fie 
denfelben nicht nur in den knorpeligen Knochen, fondern aud im Bau ber 
Kiemen fehr ähnlich find. Sie werden alfo wohl die Stelle der zweyten 
Zunft einnehmen. Ob die gleichfalls engmäuligen Kugelfifhe damit zu 
vereinigen oder als dritte Zunft aufzuftellen find, kann zweifelhaft fchei- 
nen. Sch thue das erfte und ftelle vor der Hand die Weitmäuler oder 
Froſchfiſche und Welfe in die dritte Zunft. 

1. Zunft, Infuſorienfiſche, Priden: 
. Leib wurmförmig, nadt und fchleimig ohne Gliederfloſſen. 

Branchiostoma sive Amphioxys, Myxine, Petromyzon. 

Bey diefen Fifchen ift das Maul ganz vorn und rund, ohne Kiefer 
zum Saugen eingerichtet, nur ein Nasloch, aber meiſtens mehrere Kiemen- 
Löcher, die zu Blafen mit Netfiemen führen, ohne Dedel. 

Die Brandioftomen find die Kleinften Fiſche, nicht viel über 1 Yang, 
faft ohne Kopf, jedodh mit Spuren von Augen und einem Nasloch. 

Die Myrinen kriechen fogar andern Fifchen in den Maftdarm und le: 
ben darinn wie Eingeweidwürmer. Die Neunaugen fteden im Schlamm; 
bie Lampreten faugen fih an Steine an und ziehen das Waffer nicht 
durch das Maul ein, fondern durch die Kiemenlöcher felbft, wie bie nie 
dern Thiere, 

2. Zunft. Polypenfifhe, Engmäuler: 

Knochen fnorpelig, Maul mit Kiefern, aber ungewöhnlich eng, nur 
ein Kiemenlod mit unbeweglihem Dedel — Nadelfifche, Pfeifenfiſche und 
Kugelfifche. 

In diefer Zunft fommen noch ganz nadte vor, aber auch mit Schie⸗ 
nen, Panzern, Nägeln und Stacheln bedeckt. Die büfchelförmigen Kiemen 
der Syugnathen oder Lophobrandier mahnen noch ſtark an die blaſenfoͤr⸗ 
migen Netzkiemen der erften Zunft. 

3. Zunft. Quallenfiſche, Weitmäulerr 

Leib nat oder mit Schienen bedeckt; Maul vorn und meiftend unge 
wöhnlich weit. 

Ich ftelle zweifelhaft hieher die Frofchfiiche und die Welfe, obſchon bie 
letztern Bauchfloffer find. Sie weichen aber von den Karpfen und Hech— 
ten ab durch ihren unförmlichen, nadten oder gepanzerten Leib, das 
große Duermaul, die obenftehenden Augen und die verfümmerten Kiemen⸗ 
deckel. 
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2, Ordnung. Aderfiſche, Schalthierfiſche — Stummelfloffer. 


3538. Unförmlihe Knochenfiihe, Ohn- und Kehlfloſſer. 

Unter den ächten Knochenfifchen mug man ohne Zweifel Die Aale zu 
unterft ftellen wegen ihres wurmförmigen und fchuppenfofen Leibes und 
wegen des Mangels der Bauchfloffen, An fie jchliegen fi die Kehlfloſſer, 
nehmlich die Blennien und Gaben fo wie die Schollen, endlich die un⸗ 
förmlichen Brufifloffer ohne Schuppen, ganz nadt oder mit Panzern ber 
deckt, die Gobien und Triglen. 

4. Zunft Muſchelfiſche, Yale: 

Leib nadt und ſchlangenförmig, ohne Bauchfloffen. 

Die Aale ftelen ſich durd ihren nadten, walsigen oder bandförmigen 
Leib, die lange Rücken- und Steißfloffe, die Heinen, bisweilen unter dem 
Halfe verfloffenen Kiemenlöcher und durch ihren Aufenthalt im Schlamm 
zu den unvollfommenen Sifchen. Die einen haben weiche, bie andern 
harte Floffenftrahlen, und man bat fie dephalb nicht bloß getrennt, fon= 
dern fogar weit yon einander entfernt. Allein dieſer Unterfchied ift nicht 
ſo groß, dag man fie bey ber übrigen Uebereinſtimmung des Körperbaug 
in verjchiedene Ordnungen ftellen dürfte. Der Einflug der Rüdenftacheln 
auf das Leben und Weben der Fifche tft fo gering und überhaupt ihr 
Werth in Vergleich zu andern Theilen fo wenig in Anfchlag zu bringen, 
Daß nie eine natürliche Anorbnung herausfommen kann, wenn man biefe 
Anhängfel, die nicht verdienen, Organe genannt zu werden, ald Haupt- 
charactere betrachtet. 

5. Zunft Schnedenfifde, Dorfde: 

Halsfloffer ohne deutliche Schuppen und Stacheln am Kiemendedel 
und harte Floffenftrahlen. 

Diefe Fiihe fchliegen fich an die Aale durch die verfümmerten Baud- 
floffen, den ziemlih walzigen, nadten oder Hein fohuppigen Leib und die 
weichen Rüdenfloffen. Die Aalmutter (Blennius) trägt ihren Namen 
nicht umſonſt; fie gleicht einem verfürzten, fchleimigen Aal, Die Gadoiden 
find zwar weniger fehleimig und haben zum Theil Schuppen, fünnen aber 
wegen ihrer langen Geftalt und ihrer Sloffen nicht weit yon den Aalen 
entfernt werben; bafjelbe gill von den Schollen. 

6. Zunft, Kradenfifhe, Grundeln: 


Unförmliche Hals- und Bruftfloffer mit nadtem und gepanzertem Leibe 
nebft harten Floffenftrahlen. 

Hieher gehören die Gobiiden und Trigliden, wovon die erflern ge- 
wöhnlich nat, die zweyten gepanzert find, mit Unebenheiten am Kopf 
und Stacheln an ben Deckeln; bey allen die Augen hoch oben. 
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B. Negelmäßige Fiſche. 


3539, Leib elliptiſch, meiſt mit Schuppen bedeckt, Bruft- und Bauch⸗ 
floffer; Augen feitwärts. 

3. Ordnung Lungenfiſche, Ringelthierfifche, 

3540, Regelmäßige Bruftfloffer. 

Die Stellung der Bauchfloſſen unmittelbar hinter den Brufifloffen if 
offenbar ein Schritt weiter in der Bollfommenheit des Baues, und ed 
müßen daher biefe Fiſche über die vorigen gefeßt werben, bei welchen die 
Stellung der Floffen meiftens am Halfe oder demfelben fehr nahe gerüdt 
iit, auch abgefehen von dem unregelmäßigen Leibe. Der After ift noch 
weit vorn und daher der Schwanz meiftens größer als der Rumpf. Die 
Rückenfloſſen noch fehr vorherrſchend. Es gibt darunter noch nadte oder 
fleinichuppige, welche auch in der abweichenden Geftalt noch an die un 
regelmäßigen erinnern, wie die Thunn= und Klippfiſche. Sie find daher 
als Die unterften zu betrachten. 

Wie hier bey den Fifchen, fo entfteht auch bey den Ringelthieren zuerf 
ber wahrhaft regelmäßige oder zwepfeitige Leib, wenigfteng fo, daß er ed 
nun beftändig bleibt. 

7. Zunft Wurmfiſche, Thunne: 

Ziemlich nadt oder Fleinfchuppig, walzenförmig oder fehr zufammen- 
‚gebrüdt, mit Heinem Kopf und Maul; bie Zähne fehr ſchwach, nur wie 
eine Bürfte; bie Kiemendedel ohne Stacheln. Hieher die eigentlichen 
Thunnfiſche und die Klippfifche; ſämmtlich Meerfifche. 

8. Zunft Krabbenfifhe, Braffen: 

Leib vollfommen regelmäßig, mit großen Schuppen bedeckt; Maul 
flein mit ftarfen Zähnen; Kiemendedel unbewaffnet. Hieher die Lippfiice, 
Meerbrachfen und Osphromenen. 

9. Zunft. Fliegenfiſche, Bärfde: 

Leib ganz regelmäßig mit großen Schuppen, Maul mäßig mit haden- 
förmigen Zähnen, Kiemendedel bewaffnet. Hieher die Sciänoiden und 
Percoiden. Im Meer und in den Flüffen. 


4. Ordnung Fleiſchfiſche. 

3541. Bauchfloſſer. . 

Rückenfloſſen Hein, mit weichen, verzweigten Strahlen, meiſtens weit 
hinten. Lauter regelmäßige Fiſche mit großen Schuppen. Der Kopf il 
regelmäßig, hat die Augen zur Seite; das Gebiß verfchieden; der Rumpf 
groß, Schwanz Fein und eben fo die Rüdenfloffen, welde immer meht 
und mehr nach hinten auf das Kreuz oder felbft den Schwanz rüden, 
was ihr allmähliches Verſchwinden andeutet, und daher auch ein Zeichen 
größerer VBollfommenheit ift. Dazu kommt noch ihre allgemeine Verbreitung 
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über bie ganze Erde in Flüffen und Meeren. Endlich find fie es, welche 
dem Menfchen am meiften Nahrung liefern, was immerhin auch ein Zeis 
hen von größerer Vollkommenheit iſt; im Pflanzenreih bie Frucht- ober 
Obſtpflanzen; im Thierreich die Auftern, Schneden, Sepien, Holothurien, 
Gänſe, Hühner, Rindvieh. 

10. Zunft. Reine Fifhe, Häringe: 

Zähne im Ober- und Zwifchenfieferbein; nur eine Rückenfloſſe; meift 
große Schuppen — Meerfifche, 

11: Zunft. Lurchfiſche, Lade; 

Maul mit flarfen Zähnen im Ober- und Zwifchenkieferbein; hinter 
der ſtrahligen Rückenfloſſe noch eine Zettfloffe und Feine großen Schuppen. 
Hieher gehört der Eivechfenfifh (Saurus), ſo genannt wegen feiner 
Aehnlichfeit mit den Eivechfen. Im Meer und fügen Waffer. 

12. Zunft. Bogelfifhe, Hechte und Karpfen: 

Leib der Karpfen mit großen Schuppen, meift nur eine Rüdenfloffe 
ziemlich weit hinten, Maul faft zahnlos, Oberkieferbeine kümmerlich, große 
Zähne an den hintern Kiemenbögen, den fogenannten Schlundfnochen. 
Sind größtentheils Sügwafferfifche und diejenigen, welche am meiften ale 
Speife benutzt werben. 

Leib der Hechte wenig beſchuppt, meiftend nur mit einer Heinen Rüden 
floffe fehr weit hinten, Maul voll Zähne, aber feine in ben verfüms 
merten Oberfieferfnodhen. Im Meere und im fügen Wafler. 

Zu den Hechten ftelft man ven fliegenden Fiſch (Exocıetus). 


5. Ordnung. GSinnenfifde 
3542. Knochen fnoryelig, Maul quer unter der Schnauze. 
13. Zunft. Haarthierfifhe, Hayen: 

Bauchfloffer; Knochen Fnorpelig, Maul quer unter der vorragenden 
Schnauze; meift mehrere Paare von getrennten Kiemenlöchern. 

Hieher gehören die Chimären, Störe, Hayen und Rochen. Man follte 
die letztern für die höhern halten, theils wegen des fchlanfen Schwanzes, 
theils weil die ungeheuren Rochen, welche man Cephalopterus nennt, 
die vordern Bruftftrahlen abgelößt und fo beweglich haben, daß fie ihren 
Raub damit wie mit Händen faffen fünnen. Alle legen, mit Ausnahme 
der Störe, große und lederige Eyer, alfo ziemlich wie bie Turche. 

Es wurde ſchon bemerkt, dag die großen Knorpelfiſche nicht recht zu 
den andern paffen wollen, und offenbar die höchſte Stelle zu fordern 
fheinen. Vielleicht entdeckt man noch fpäter das Princip, worauf ihre 
Bereinigung mit den höheren Knochenfiſchen beruhet. Beide find wenig- 
ſtens Bauchfloffer, | 
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Eilfte Elaffe 
Muskelthiere, Nafenthbiere — Lurde. 


3543. Leib ganz nadt oder befchuppt, mit deutlich getrennten und rothen 
Muskeln; zwey durchgehende Naslöcher. 

Da bier das Mustelfyftem das Character-Drgan iſt; fo muß es bey 
der Eintheilung vorzüglich berüdfichtigt werben; auch zeigen die Glieder 
nirgends eine fo große Deanchfaltigfeit wie in dieſer Claſſe, indem fie bald 
fehlen, bald zu zwey, bald zu vier vorhanden find. An die Stelle der 
Floſſenſtrahlen find aber ächte Zehen getreten, welche wieder in der Zahl 
der Gelenke die größte Manchfaltigfeit zeigen; indeffen gibt es nirgends 
mehr als fünf Zehen. 

Das Knochenſyſtem ift nach dem Mufter von dem der Haarthiere ge: 
baut, und hat nirgends NRüdenftrahlen wie die Fiſche. 

Auch das Gebiß fängt an regelmäßig zu werben. Die Zähne ftehen 
gewöhnlich im obern Zwifchenfiefer, und find bald fpisig, bald flumpf; 
bey den Ichthyoſauren und Erocodillen fogar eingefeilt wie bey den Haar- 
thieren. Bey manchen Schlangen kommen zweyerley Zähne vor, nehmlich 
Giftzähne, welche eine eingerollte Rinne haben, Bey den meiften fommen 
auch Gaumenzähne vor, aber feine mehr auf dem Zungenbein. Bey den 
Schildkröten fehlen die Zähne gänzlich, und auch bey den fchuppenlofen 
Molchen und Fröfchen find fie Faum angedeutet. 

Das Quadratbein findet ſich wie bey den Vögeln; bey den Schlangen 
ift aber auch das Warzenbein abgelößt, daher die Erweiterungsfähigfet 
ihres Maules. 

Nach der Bollfommenheit ber Glieder follte man die Mole und 
Fröſche für die höchften halten: ihre fchuppenlofe Haut aber, ihre Ent- 
widelung aus Laich im Waffer fo wie die Kiemen nähern fie den Fiſchen. 
Uebrigens wird ihre Stelle durch das Gebiß beftimmt, welches, wie id 
früher gezeigt habe, zu den Gliedern, alfo zu dem Bewegungsfyften gehört. 

Die Stellung der Naslöcher ift nun durchgängig vorn an der Schnause, 
nicht mehr faft auf der Stirn, wie bey den Fifchen. Ihr Verhältniß zu 
den Schuppen ift ebenfalls für die Eintheilung von Wichtigfeit. 

Die nadten Molche und Fröfche werden die unterfte Stelle einnehmen. 
Durch Geftalt, Zahnlofigkeit und Lebensart fehliegen ſich die Schildkröten 
daran. 

Dann folgen die Schlangen und Eidechfen mit vollfommenem Gebif. 
Die Schlangen unterfcheiden fih von den Eidechfen durch den Mangel ber 
Füße und die lang gefpaltene Zunge in einer Scheibe. 

Unter den Eidechfen fommen zwar fußlofe vor, wie die Blindſchleichen; 
fie haben aber unter der Haut einige Fußknochen und find von den Schlan⸗ 
gen überdieß hinlänglich Durch die kurze Zunge ohne Scheibe unterſchieden. 
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Unter den Eivechfen mit vollkommenen Füßen gibt es mit Heinen Au- 
gen wie bey den Schlangen; andere mit ungewöhnlidh großen, wie bey 
Chamäleon, Gedo, Ichthyofauren und Erocodillen. Alle andern Eidechſen, 
die Schlangen, Schildfröten, Molche und Fröſche haben Fleine Augen und 
folgen mithin aufeinander. 

Das Crocodill hat eingefeilte Zähne und mithin Aehnlichfeit mit den 
SHaarthieren. 

Ich theile fie daher folgender Maaßen ein: 


A. Hautlurche — Kleinaugen. 
1. Ordnung Schleimthierlurde — Kröten. 


3544. Leib fchleimig und fchuppenlos oder Kiefer ohne Zähne, 

1.3unft. Infuſorienlurche, Prickenartige — Schwanzfröten, Mole: 

Leib nadt und geſchwänzt. 

Diefe walzigen Thiere haben die größte Aehnlichkeit mit den Priden, 
faum merfliche Borftenzähne, oft nur ein Fußpaar; entwideln fih aus 
Laich im Waffer, und manche behalten die Kiemen lebenslänglich. 

2. Zunft, Polypenlurche, Kugelfifhartige — Stusfröten, Fröſche: 

Leib die und nadt und ohne Schwanz, aber mit A Füßen. 

Die Fröfhe und eigentlichen Kröten entwideln ſich ebenfalls aus Laich, 
verlieren aber bald ihre Riemen. Sie erinnern in ihrer Geſtalt und felbft 
in dem Bau des Mauls auffallend an die Kugelfifche unter den Engmäulern, 

3. Zunft. Quallenlurche, Welsartige — Schildkröten: 

Leib dick und beſchuppt, Kiefer ganz zahnlog. 

Die Schildkröten feheinen allerdings einen ziemlich hohen Rang ein- 
zunehmen: fie legen große Eyer mit Ralffchale, halten ſich aber häufig 
im Waffer auf, und haben in der Lebensart fo wie in der Geftalt auffal- 
ende Aehnlichfeit mit den nadten Kröten. Durd den Mangel der Zähne 
ftellen fie fich unter alle folgenden. 

2. Ordnung Schalthierlurche — Schlangen, 

3945. Leib walzenförmig, beſchuppt, Zähne fpitig, Zunge lang ge« 
fpalten in einer Scheide; feine Füße und Augenlieder. 

Die Schlangen fliehen ohne Zweifel unter den Eidechſen. Es ift aber 
fhwer, fie gehörig in Zünfte zu ordnen. Die Giftzähne fcheinen einen 
niedern Character anzubeuten, weil fih dabey der Schädel yon dem ge- 
wöhnlichen Bau entfernt, und namentlich der Oberkiefer fehr verfümmert 
wird. Da e8 aber bewegliche und unbewegliche Giftzähne gibt, und bie 
letztern allmählich in die gewöhnlichen Zähne übergeben, auch äußerlich 
noch Fein Kennzeichen aufgefunden ift, um bie giftigen Schlangen von den 
ungiftigen zu unterſcheiden; fo thut man wohl am beten, vor der Hand 
diefe Trennung zu unterlaffen. 
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Dann kann man tie Schlangen nad dem Bau ihrer Schuppen in 3 
Zünfte bringen. Sie find entweder um den ganzen Leib gleich und Hein; 
oder es find Schienen an Bauch und Schwanz; oder endlich die Schienen 
unter dem letztern find in zwey Täfelchen getheilt. 

4. Zunft. Mufchelluche, Aalartige — Schuppenfhlangen: 

Alle Schuppen rings um den Leib Hein und gleich; nur am Baude 
bisweilen etwas größer. Hieher die giftigen Meerfchlangen und die Rie- 
ſenſchlangen. Wann einft die Giftichlangen als eine beftimmte Zunft un- 
terfchieden werben können; fo wird man fie wohl bieher ftellen, und bie 
ungiftigen davon trennen. Dann fanıt man vielleicht Die Niefenfchlangen 
nebft ihren Verwandten als oberfte Zunft aufführen. 

5. Zunft. Schnedenlurche, Dorfchartige — Tafelfchlangen: 

Schienen unter dem Bauche, halbierte Schienen oder Tafeln unter dem 
Schwanze. 

Hieher gehören unſere Nattern, aber auch die giftigen Ottern. 

6. Zunft. Krackenlurche, Grundelartige — Schienenſchlangen: 

Ganze Schienen an Bauch und Schwanz, wie bey den Klapperſchlangen. 

3. Ordnung. Ringelthierlurche — Echſen. 

3546. Schuppen, gewöhnliche Zähne und Zunge; Unterkiefer vorn ver: 
wachſen, Warzenbein nicht abgelößt, meiſtens Füße und Augenlieder. 

Sie zerfallen ebenfall$ in drey Zünfte, 

7. Zunft. Wurmlurde, Thunnartige — Schleichen: 

Leib rund und fehlangenförmig mit Heinen Schuppen, Füße kümmer⸗ 
lich, ſelbſt fehlend. 

Hieher die Cäcilien, Blindſchleichen und Scinken. Ich habe dieſe 
Thiere, welche ſonſt unter den Schlangen und Eidechſen, ſelbſt unter den 
Molchen zerſtreut ſtanden, vereinigt und als eine eigene Zunft zwiſchen 
die Schlangen und Eidechſen geſtellt. Sie halten ſich wegen ihrer ver- 
fümmerten Süße bloß auf der Erbe auf und bohren fi) Gänge in diefelbe, 
Ihre Bewegung ift fchlungenartig, weil fie auf dem Bauche Tiegen und 
ſich mit den Fügen nicht helfen können. | 

8. Zunft. Krabbenlurde, Braffenartige — Schuppenedfen: 

Bier vollfommene Füße, Leib ringsum von Heinen, förnigen Schuppen 
bededt, Zunge furz und faum gefpalten. 

Hieher die fliegenden Eidechfen, die Iguane und Bafilisfen. Sie Het: 

tern gewöhnlich auf den Bäumen herum, und fuchen Kerfe und Beeren. 
9. Zunft. Fliegenlurche, Barfhartige — Schienenedfen: 

Bier sollfommene Füße, aber Schienen oder Tafeln am Baud und 
Schwanz, Zunge dünn und geſpalten. Hieher die gemeinen Eidechſen 
und die Warn-Eidechfen, 
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Ahr Leib iſt gewöhnlich. niedergedrückt. Sie Können nicht klettern, 
laufen aber auf dem Boden hurtig herum, und freffen Kerfe und felbft 
höhere Thiere. Manche werden mannslang. 


B. Sleifchlurche — Großaugen. 


3547, Diefe Thiere haben Körner, Nägel und Schienen mit vier voll—⸗ 
fommenen Füßen wie bey den höhern Echfen, aber die Zehen find ziem- 
lich gleich Yang; feine Zähne im Ggumen und die Zunge ungefpalten. 
Sie find von verfchiedener Größe, haben eine träge, meift nächtliche Le⸗ 
bensart und einen Iangfamen Gang, kommen auch nur in wärmern Län- 
bern vor, 

4. Ordnung. Fleifhlurde, 

3548, Füge abweichend, floffen- und flügelförmig, Kletter- oder Kleb⸗ 
füge. Sie entfprechen ganz genau ben drey nächften Thierclaffen. 

10. Zunft. Fiſchlurche, häringsartige — Ichthyoſauren: 

Alle vier Füge in Floffen verwandelt. 

Hieher Tauter ausgeftorbene ungeheure Thiere, welche im Meere leb— 
ten. Sie hatten eingefeilte Zähne faft wie das Erocodill — Ichthyosaurus, 
Plesiosaurus. 

11. Zunft. Lurchlurche, lachsartige — Geckonen: 

.Kletterfüße, oder rüdziehbare Klauen wie bey den Kaben und unter 
den Sohlen fenfrechte Blätter, womit fie an den Wänden Tleben. Sie 
halten fich gewöhnlich in den Häufern auf und fangen Kerfe — Cha- 
mzleo, Gecko. 

12. Zunft. Vogellurche, hechtartige — Flugeidechſen: 

Leib kurz und vogelartig mit fehr langem Hals und einem langen 
Finger, woran wahrfcheinlich eine Flughaut gewefen. 

Hieher lauter verfteinerte Gattungen eines einzigen Gefchlechts mit 
Namen Pterodactylus.. Man hat jett in verfchievenen Theilen von 
Europa entdeckt. Sie flogen wahrfcheinlich bey Nacht herum wie tie 
Sledermänfe. 

5. Ordnung Sinnenlurde, 

3549. Zähne eingefeilt, Zehen regelmäßig. 

13. Zunft. Haarthierlurche, hayenartige — Crocodille: 

Füße und Zehen gleich lang mit Schwimmhäuten. 

Die Crocodille müßen ohne Zweifel wegen der eingekerbten Zähne und 
der regelmäßigen Füße für die vollkommenſten Lurche gehalten werden. 
Sie erinnern in mancher Hinſicht an die Haarthiere wie die Hayen unter 


den Fiſchen. 


Otene Raturphil. 3. Auf, 32 
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Zwölfte Elaffe 
Nerventhiere, Ohrenthiere — Vögel. 


3550. Bey diefen Thieren zeigt es fich wieder auffallend, Daß dag 
Character-Drgan das laffificationg-Princip if. Ohne den mandfaltigen 
Bau des Kopfes, bejonders des Schnabels, wäre die Eintheilung der Vö⸗ 
gel nicht möglich, obſchon die Füße oft gute Kennzeichen liefern. 

3551. Einen wefentlichen Unterfchieb im Großen macht die Entwid- 
Yung der Jungen, indem ein großer Haufen geägt werben muß, während 
der andere, faum aus dem Ey gejchloffen, davon Yäuft und fich feine 
Nahrung felbft ſucht. Obſchon bey den niederen Thieren die Jungen bie 
Hülfe der Eltern nicht brauchen und dagegen die der Haarthiere längere 
Zeit von der Mutter gefäugt werden; fo find doch augenfcheinlich Diefeni- 
gen Vögel, welche fogleih aus dem Ey fich felbft ernähren fünnen, wie 
die Hühner, Gänfe u. f. w., die vollfommenften, indem fie den oberen 
Thierclaffen parallel gehen und namentlih den Straußen fo wenig fehlt 
als den Crocodillen, um Haarthiere zu feyn. 

3552. Es ift wohl fein Zweifel, dag die Schwimmvögel in jeder Hin- 
fiht, fowohl im Bau der Füße und Des Kopfs, als in der Lebens- und 
Ernährungsart, die Fiſche wiederholen. Das haben bereits auch bie 
empirischen Zoologen von der Naturphilofophie angenommen. 

Daffelbe darf man von den Sumpfvögeln in Bezug auf die Turde 
fagen. Füße, Hals und Schnabel find Schlangenformen an einem Froſch⸗ 
Veib. Die Lebens- und Ernährungsart ift gleichfalls amphibiſch. 

Diefe gehen aber jo unmittelbar in die Hühner über, daß legtere nicht 
anderswohin geftellt werden Fönnen, auch wenn fie nicht durch ihr An- 
fchliegen an den Menſchen den beſſeren Berftand offenbarten, welcher zuerft 
in der Claſſe der Vögel hervortritt. 

Die Trappen und Strauße find endlich die höchſte Stuffe der Vögel 
und fchliegen ſich zunächſt an die Haarthiere, 

3553. Dieſes einmal veftgefegt, wird ed von felbit Kar, daß bie 
Vögel, welche der Aetzung nicht bevürfen, die oberfte Stelle einnehmen 
und mithin die Aetzvögel die unterfte, d. h. jene entfprechen den Fleiſch— 
thieren, dieſe den Hautthieren. 

A. Eingeweidvögel — Neſthocker. 

3554. Bleiben nach dem Ausfchliefen im Neft und werben geäßt: Hals 
und Füße furz, Zehen vier und gefpalten, Schnabel fpigig. 

Diefe Vögel fchliegen fi) durch den furzen Hals, der felten länger 
als der Kopf erfcheint, an die Lurche und Fifhe an, wo fih der Kopf 
faum von der Bruft getrennt bat. 

Die Gleichförmigfeit der Füge und Zehen ift gleichfall8 ein nieberer 
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Character, wie er fich bei den Hautlurchen und Hautfifchen findet, wähs 
rend bey den Fleiſchlurchen und Fleifchfifchen Füge und Floffen in ber 
größten Danchfaltigfeit hervortreten, fowohl in der Gejtalt und Länge der 
Füge felbft, ald im Bau der Zehen, völlig wie wir e8 bey ben höheren 
Bögeln finden. 

Daffelbe gilt auch von der Geftalt des Kopfs und befonders der Kie- 
fer und Zähne, welche bey den niederen Fiſchen und Lurchen fehr gleiche 
fürmig, bey ben oberen aber fehr mandfaltig vorfommen, gerade wie bey 
den Schwimm= und Sumpfodgeln, bey den Hühnern und Straußen, 

41. Ordnung Schleimthiervögel — Dünnfhnäbler. 

3999. Schnabel ahlenförmig. 

Diefe Vögel gleichen ſich nicht bloß in der Ernährungsart, indem fie 
ſämmtlich Infeetenfreffend find; fondern auch in der ſchlanken Geftalt und 
in den grellen, mandfaltigen, fiharfbegränzten und fehr abftechenden Far⸗ 
ben, fo wie im Betragen, indem fie fi) ihrer Füge und des Schwanzes 
gewöhnlich zum Anhalten bevienen und an Baumäften herumffettern. 

Unter ihnen fommen auch bie Teinften Vögel vor, was, mit ben 
Haarthieren verglichen, gleichfalls auf einen nievern Stand deutet. 

1. Zunft. Infuſorien-Vögel, Baumläufer: 

Schnabel ahlenförmig, drey Zehen nad) vorn — Kolibri, Baumläufer. 

Die Kleinheit der Colibri fcheint fie zu den niederften Vögeln zu ma⸗ 
hen, wodurch das Syſtem einen Ausgangspunct hat, an den ed die ähn⸗ 
lichen Formen anfchliegen kann. Die Ernährungsart ift mehr ein Lecken, 
als ein wirkliches Schnappen; und aud) ihre Speiſe, die aus Fleinen Ker- 
fen und deren Larven befteht, bebarf Faum einer Cinwirfung des Schna- 
beis, fo dag alfo hier die Freßwerkzeuge offenbar auf der niederften Stuffe 
ftehen, und an bie Rüffel ver Muden, Falter und Wanzen erinnern, 

2. Zunft. Polypen-Bögel, Spechte: 

Schnabel gerad, meifelförmig, zmo Zehen nad) vorn und zwo nach hinten. 

Die Spechte ftehen offenbar eine Stuffe höher, weil ihr Schnabel be— 
fonders thätig tft beym Auffuchen der Larven, und ihr Körper Durch die 
Zehen und ben fleifen Schwanz ficher gehalten wird. 

3. Zunft, Duallen-Bdgel, Guckgucke: 

Schnabel rundlich, etwas gewölbt und ſtumpf; Kletterfüße. 

Dieſe Vögel ſind weniger lebhaft als die vorigen, halten ſich mehr 
verſteckt und leben meiſtens von Raupen in wärmeren Ländern. Einige 
davon legen die Eyer in andere Neſter. 


2. Ordnung Schalthiervögel — Dicfſchnäbler. 


3556. Schnabel kurz, dick und gerad, ohne Kerbe; drey Zehen nach vorn. 
Dieſe Vögel ſitzen gewöhnlich auf Zweigen, ohne aber darauf herum⸗ 
32 * 
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fpazieren zu können, indem fie gewöhnlich hüpfen und daher bie Flügel 
zu Hülfe nehmen müßen, Sie find durchgängig Körner freffend und im 
Stande, diefelben fowohl durch ihren flarfen Schnabel zu zermalmen, ald 
durch ihren fleifhigen Magen zu zermahlen. 

Ihre Beiß- und Verdauungswerkzeuge find daher vollfommen; über- 
dieß ſchließen fie fih an die folgende Orbnung, die Raubvögel fu an, taf 
fie nicht tiefer geftellt werben können; vielleicht find fie felbft höher zu ftellen, 

4, Zunft: Mufchel-Bögel, Spatzen: 
Schnabel furz Fegelförmig, ohne Borſten; freffen bloß Körner. 
5. Zunft. Schneden-Bögel, Kräben: 

Schnabel Tang kegelförmig; freffen Körner, Kerfe und sr und 
gehen allmählich in die Raubvögel über. 

6. Zunft. Kraden-Bögel, Papageyen: 

Schnabel fehr did und gebogen. Die Nahrung befleht in Körnern und 
Früchten. Auch die geiftigen Kräfte find färfer entwidelt. 


3. Ordnung NRingelthiervögel — Zahnſchnäbler. 

3557. Schnabel mit einer Kerbe; freffen Gewürm und Fleiſch. 

7. Zunft: WurmBögel, Sänger: 

Schnabel ziemlich lang und gerad; freffen Gewürm und Beeren. 

8. Zunft. Krabben-VBögel, Schnapper: 

Schnabel gerad, oben mit ſcharfer Leiſte; Spige umgebogen. Freſſen 
Kerfe, welche fie meiftend im Fluge ſchnappen — Fliegenfchnäpper, Wür- 
ger, Schwalben. 

9. Zunft. Fliegen-Bögel, Raubvögel: 
Schnabel hakenförmig; fangen mit den Klauen Fleiſchthiere. 


RB. Fleiſchvögel — Neftflüchter. 

3558. Laufen bald nach dem Ausfchliefen davon und nähren fich ſelbſt; 
Schnabel und Füße ſehr mandhfaltig, jener meift ftumpf. 

Diefe Vögel fliegen nicht viel und hüpfen nicht, fonbern gehen, laufen 
oder ſchwimmen. Bey ihnen finden ſich alle Berfchiebenheiten des Schna⸗ 
bels und der Füße; diefe ſtehen meiltend weit hinten, daher ber Leib ge: 
wöhnlich aufgerichtet iſt. 

Auch ihre Nahrung ift fehr mandfaltig: Samen, Gras, Früdte, 
Gewürm und Fleijch. 

4. Drdbnung Fleiſchvögel. 
3559. Hals Yang, d. h. viel Länger ald der Kopf (mit Schnabel), oft 
länger als der Leib, 
10. Zunft, Fiſch-Vögel, Shwimmpögel: 
Schwimmfüße, kurz. 
Meift große Vögel, welche von Fiſchen, Gervürm und mande ſelbſt 
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son Kräutern leben. Ihre Schnäbel find fo verſchieden, daß fie mehrere 
Zünfte vorftellen Tönnten, was ebenfalls für ihre höhere Stellung fpricht. 
Man fann es ald einen leitenden Wink betrachten, daß Thiere einen hö⸗ 


heren Rang einnehmen, wenn man bey benfelben einen Reichthum von 
Formen wahrnimmt. Bey den Haarthieren ift dieß burchgehends der Fall, 


Die Schwimmvögel find durch den Bau und bie hintere Einfügung 
ihrer Füße, durch das dicht anliegende Gefieder, oft mit fchuppenartig 
verfürzten Federn, durch ihr Schwimmen und Tauchen und endlich durch 
den Fiſchfang, dem Bau und der Lebensart der Fiſche fo nah gerüdt, als 
nur irgend ein Bogel es feyn kann, wenn er noch die Charactere feiner 
Claſſe behalten fol. Manche rudern fogar mit den Flügeln, und brauden 
fie mithin wirklich als Floſſen. 

11. Zunft. Lurch-Vögel, Sumpfpögel: 

Füße, Hals und Schnabel ſehr lang. 

Dieſe Vögel ſind ein leibhaftes Bild der Lurche, eine Zuſammenſetzung 
aus denſelben, ein Froſchleib mit langen Froſchfüßen, ein Schlangenhals 
mit einem Schildkrötenlopf. 

Sie waten in Sümpfen herum, um Gewürm und Fiſche zu fangen; 
haben gleichfalls ſehr manchfaltig gebildete Schnäbel, jedoch in der Regel 
ſehr lang und dünn, bald nackt, bald mit einer Haut bedeckt. 

12. Zunft. Reine Vögel, Hühner: 

Schnabel und Füße kürzer, jener gewölbt, dieſe mit ſtarken Zehen 
zum Scharren. 

Freſſen gewöhnlich Körner und Gewürm, und leben im Trocknen. 

Die Sumpfhühner gehen unmittelbar in die ächten Hühner über, und 
biefe fehliegen ſich burch ihre Zahmbarkeit an den Menſchen an, wie keine 
andere Zunft. 

5. Ordnung. Sinnenvögel. 
3560. Laufen nur, können nicht fliegen. 
13. Zunft. Haarthier-Vögel, Trappen: 

Hühner mit langen Füßen und meiſt verminderten Zehen — Trappe, 
Caſuar und Strauß. 

Dieſe Vögel haben meiſtens ſo verkürzte Flügel, daß ſie ſich nicht von 
ber Erde erheben können. Beym Caſuar finden ſich an den Flügeln ſtatt 
der Schwungfedern fünf Kiele wie fo viel Klauen. Der Strauß hat ein 
geſchloſſenes Beden wie die Säugthiere. Er ift nicht unrichtig mit dem 
Cameel verglichen worden, wie benn überhaupt die wieberfäuenden 
Thiere manche Aehnlichfeit mit den Vögeln gemein haben, beſonders in 
der Entwidlung der Hornfubftanz, welche offenbar mit den Federn übers 
einflimmt, = 
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Drepzehnte Claſſe. 
Sinnenthiere, Augenthiere — Haarthiere. 

3561. Alle Sinne vollkommen, fünf Finger; das Geſicht mit Haut 
und Fleiſch bedeckt, der Leib mit Haaren; Zitzen. 

3562. Die Haarthiere vereinigen in ſich alle Thierclaſſen, und zwar, 
fo weit die Stuffen-Entwicklung keinen Unterſchied macht, im Gleichgewicht. 

Die Unterſchiede ſind daher auch in keiner Claſſe ſo zahlreich und ſo 
ſtark hervorgehoben, wie hier; und dennoch iſt man über den Rang der 
Zünfte faſt mehr in Zweifel als bey den früheren Claſſen. Es kommt 
daher, daß man nicht nach veſten Grundſätzen verfährt, ja nach der Art, 
wie die Naturgeſchichte noch betrieben wird, dieſelben verachtet. 

Den Haufen der Haarthiere obenhin angeſehen, iſt es allerdings ſchwer 
zu entſcheiden, welches bie niederſten Zünfte find, obſchon man die ober—⸗ 
ſten ſehr gut kennt; es iſt alſo hier das Umgekehrte von den Pflanzen. 
Bey den Vögeln weiß der empiriſche Naturforſcher weder, welches die 
oberen, noch welches die unteren ſind; bey den Lurchen und Fiſchen geht 
es noch viel ſchlechter. 

Man nimmt ziemlich allgemein an, daß die Walfiſche die unterſten 
feyen, weil ihnen die Hinterfüße fehlen und fie dadurch allerdings am 
meiften von der gewöhnlichen Haarthierform abweichen; und doch find fie 
es gerade, welche den eigentlichen Orientierungs-Punct für dieſe Claſſe 
bilden. Selbft die empirifchen Naturforfcher fangen an, hier bie natur: 
»hilofophifhe Sprache zu führen, und diefe Thiere Fiſch— Haarthiere au 
nennen. Wenn fie aber die Fiſche wiederholen, fo muß es Haarthiere 
geben, welche unter ihnen ftehen und den Hautthieren parallel gehen. 
Welche diefe find, ift freylich nicht eher anzugeben, als bis andere Haufen 
abgefondert und gehörigen Orts untergebracht find. 

Gibt es einmal Fiſch-Haarthiere, fo muß es auch Lurch-Haarthiere 
geben. Wenn nun bie Wale jenen entſprechen; fo ift die Einreihung ber 
Lurch-Haarthiere entfchieden. An die Wale laffen ſich feine andern an 
fchliegen als die Schweinartigen: Flußpferd, Schwein, Elephant, 
welche auch durch ihre Muskelmaſſe, ihre faft nadte Haut und ihren Auf 
enthalt im Sumpfe mit den Lurchen übereinjtiimmen. 

Die Wiederfäuer fommen ſodann an die Stelle der Vögel, mit 
denen fie in der Zähmbarfeit, den großen Ohren, dem feinen Gehör und 
der Furchtſamkeit übereinftimmen. Die Hörner müßen als die Nachregung 
der Federn betrachtet werden. Man Fann füglich dieſe drey Zünfte Huf 
thiere nennen. 

Wenn dem fo wäre, fo flände das Mittelgebäude diefer Claffe seh, 
und ed wäre mithin nicht ſchwer zu fagen, welche Thiere unter, und 
welche über demfelben ftehen. An die Affen jehlöffen fih die Bären, an 
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biefe bie Hunde, Katzen und Marber, und an diefe die Seehunde anz alle 
ftänden über den Hufthieren und ftelften die eigentliche Haarthierclaffe dar, 

Die Haarthiere find aber Sinnenthiere, und mithin müßen die oberen 
Zünfte den Sinnorganen parallel geben, wenn bie unteren ben anatomi- 
fhen Syſtemen entſprechen. 

Iſt nun im Menſchen das Auge zur höchſten Entwicklung gekommen, 
ſo muß man daſſelbe vom Ohre bey den Affen ſagen, von der Naſe bey 
den Bären, von der Zunge bey den reißenden Thieren, von der Haut 
bey den Robben. 

Nun ſind aber die noch übrigen Haarthiere nur die Fledermäuſe, 
Spitzmäuſe, Mullwürfe, Beutelthiere, Faulthiere und Nagmäuſe. 

Im gemeinen Leben vergleicht man die Fledermäuſe mit den Vögeln 
wegen ihrer Flügel, wozu man noch die großen Ohren bringen kann. 
Allein ihre nahe Verwandtſchaft mit den Spig- und Nagmäufen weiſet 
ihnen einen tieferen Rang an. Sie werben ven Fliegen parallel geftellt 
werden müßen. 

Das Gebiß der Fledermäufe gleicht aber dem der Spitzmäuſe fo auf- 
fallend, daß nur ein eingeroftetes Vorurtheil bie erfteren in die Nachbar: 
ſchaft der Affen ſetzen konnte. Diefe Stelle haben fie ohne Zweifel bloß 
befommen, weil fie nur zwo Zißen, und zwar auf der Bruſt haben, 

Bon den Spismäufen fann man die Mullwürfe nicht entfernen. 

Nun bleibt die Wahl zwifchen den Beutelthieren und Nagmäufen. Sie 
fann nicht fchwer fallen, da jederman jene über biefe feten wird, wegen 
ber Größe, des vollftändigeren Gebiſſes und der Hände, zu welchen bie 
Hinterfüße bey manchen geftaltet find. 

An die Beutelthiere fehliegen fi die Faulthiere an, weil mehrere 
davon noch Beutelfnochen haben. 

Die Nagthiere ftehen in jedem Betrachte zu unterft, und ba fie viel 
zahlreicher find als irgend eine andere Zunft; fo darf man ſchließen, dag 
fie mehrere Zünfte der fleifchlofen Thiere ausfüllen. 

3563. Die Reihe wäre demnach folgende: zuerft Nagthiere; dann Faul⸗ 
thiere, Beutelthiere; Mullwürfe, Spigmäufe, Fledermäuſe als die Wieder- 
holungen der Hautthiere. Es find alle mausartig. Dann Wale, Schweine 
und Wiederfäuer als die Wiederholungen der Fiſche, Lurche und Vögel. 

Den Schluß machen die Reißenden, die Bären, Affen und Menfch ale 
bie eigentlichen Darfteller der Sinne. Sie haben allein ein regelmäßiges Gebiß. 

Wir haben alfo 

J. Eingeweid-Haarthiere: Mäufe, Zahnarme, Beutelthiere, Spitz⸗ 
und Fledermaͤuſe. 

II. Fleiſch-Haarthiere: Wale, Schweine, Wieberfäuer. 

II. Sinnen⸗Haarthiere: Reißende, Robben, Bären, Affen und Menſch. 
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3564. Hier zeigt es ſich eben fo deutlich, als in der Reihe ber Glaf: 
fen, daß feine einfache Leiter in der Entwicklungs -Gefchichte und mithin 
in der Anordnung der Thiere beſteht. Die Mausartigen reißen ab und 
es folgen die ganz verſchiedenen Hufthiere, mit den Schweinen und Wie 
derfäuern, welche noch einmal abreigen und der Entwicklung der Robben 
Pas machen, die nun dur die Hunde u, f. w. in einer weniger unter 
brochenen Reihe bis zum Menfchen fortfchreiten. 

Wer ſich darüber wundert, der nehme die Tafel der Claffenreihe vor 
die Augen, und er wird mit denfelben Worten fagen müffen: 

Die niederen Thiere reißen ab und es folgen die ganz verfchiebenen 
Fiſche, Lurche und Vögel, welche noch einmal abreigen und der Entwid- 
lung der Haarthiere, dem Compendium animalium Platz machen. 

Es findet fih alfo ein vollfommener Parallelismus zwifchen ben Elaf- 
fen der Thiere überhaupt und den Zünften der Haarthiere; es findet ſich 
aber Fein fortlaufender Zufammenhang, fondern ein ruckweiſes Hervor⸗ 
treten neuer Formen, fo wie denn auch die Syfteme und Organe nicht 
fortfchleichende Berwandlungen von einem Syſtem find, fondern plötzliche 
Nude mit neuen Geweben, Formen und BVBerrichtungen. Das Thierfyftem 
ift ein mandfaltiger Tempel mit Schiff, Chor, Eapellen und Thürmen, 
und biefe wieber mit der ganzen Manchfaltigkeit von Formen, welde zu 
ihrer Bedeutung gehören. 


A. Eingeweid: HAartbiere — Pfotenthiere, Mansartige. 

3565. Kleine Thiere mit unregelmäßigem Gebiß; vier Füge mit Klauen. 

Das regelmäßige Gebiß hat alle Zahnarten angefchloffen und babey 
vier oder ſechs Schneidzähne. 

Unvegelmäßig ift ein Gebiß, welches mehr oder weniger Schneibzähne 
bat, dem noch eine und die andere Zahnart fehlt, oder wenn es durch 
Lücken getrennt ift. 

Die Heinen Haartbiere zerfallen in brey Ordnungen. 

Die einen haben flumpfe, gleihförmige Badenzähne; zween Nagzähne 
und feine Eckzähne — Nagthiere. 

Die andern haben ein ganz abweichendes, man könnte fagen, verwirr⸗ 
tes Gebiß, bald zumenig, bald zuviel Zähne, gleichformige Badenzäpne 
mit ganz regellofen Schneid⸗ und Eckzähnen — Faulthiere, Beutelthiere. 
>» Andere endlich haben ein ziemlich regelmäßiges Gebiß, vierſpitzige 
Backenzähne, meiſt Eleine Eckzähne und nagzahnartige Schneidzähne — 
Spitz⸗ und Fledermäuſe. 


1. Ordnung Gedärm-, Eyer⸗, Sqleimthier⸗Haarthiere _ 
Nagmäuſe. 
3566. Nagzähne ohne Eckzähne. 
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Das Gebiß der Nagmäufe ift fo mandfaltig und fo einfluglos auf 
Leibesbau und Lebensart, daß alle Verſuche, diefe Thiere darnach zu ord⸗ 
nen, gefcheitert find. 

3567. Der niedere Stand der Nagthiere läßt ſich leicht beweifen, 
wenn man die Bedeutung des Zahnſyſtems zu Hülfe nimmt. Die Ein- 
geweid-Zähne ftehen offenbar nieberer als die Gfieder- Zähne. Nun find 
aber bey den Nagthieren die Vorderzähne das Hauptorgan, nicht allein 
bes Gebiffes, fondern fogar des ganzen Thierd. Ohne Nagzähne könnten 
bie Mäuſe ihr Leben nicht erhalten, viel weniger ihren Character, Gie 
beruben alfo ganz und gar auf den Eingeweid- Zähnen und find mithin 
die nieberften Haarthiere. 

Dazu fommt noch ihre Kleinheit welches keineswegs ein zu verachten⸗ 
der Character iſt, und worauf alle Naturforſcher Rückſicht nehmen, ſelbſt 
während fie fi dagegen verwahren: ſonſt müßten fie den Elephanten 
unter die Felbmäufe ftelfen. 

3968. Ich zerfälle fie fowohl nad) Bau als Lebensart in drey Hau⸗ 
fen. Der eine bat Vorder⸗ und Hinterfüße gleichlang mit ffumpfen Klauen 
zum Wühlen. 

Der andere hat ähnliche Füge mit ſcharfen Klauen zum Klettern. 

Der britte endlich hat längere Hinterfüße zum Springen. 

1. Zunft. Infuforien-Haarthiere, Wühlmäufe: ⸗ 

Augen und Ohrmuſchel ſchwach entwidelt, Scharrfüße, Schwanz fchlaff. 
Leben immer unter der Erde und freffen Wurzeln und Körner — Blind⸗ 
maus, Haus- und Feldmaus, Biber. Meiftend nur drey Badenzähne, 

2. Zunft. Polypen-Haarthiere, Klettermäufe: 

Augen, Ohren und Schwanz groß, der letztere ſtark und behaart, 
Klauen fpig. Leben meiftens auf Bäumen und freffen Kerne und Obſt. 
Gewöhnlich vier Backenzähne — Eichhörnchen. 

3. Zunft, Duallen-Haarthiere, Laufmäuſe: 

Augen und Obren groß, Schwanz behaart, Hinterfüße Tänger, Klauen 
ſtumpf; Blätter- oder Faltenzähne. Leben auf der Erde und freffen Gras, 
— Hafen und Meerfchweinden. Meiftens mehr als vier Badenzähne, 


2. Ordnung. Ader-, Geſchlechts⸗, Schalthier-Haarthiere — 
Kaumäuſe. 

3569. Zähne und Zehen völlig abweichend von allen andern; nicht 

minder die Fortpflanzungsart. 

Bald fehlen alle Zähne, bald find überzählige und ganz gleichförmige 
vorhanden; bald nur die Seitenzäßne gleich, aber dabey gar feine Ed- 
. und Schneibzähne; oder Edzähne mit mehr als ſechs Söuehatine oder 
auch mit Nagzähnen. F 
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Ebenfo vegellos bie Zehen: bie einen unverhälmigmäßig groß und bie 
andern Yächerlich Heinz; meifteng einige ganz verwachfen; mandmal hinten 
Hände. Auch die Klauen bald ftumpf, bald ſcharf zum Klettern; bald 
unförmlih groß und hakenförmig. Auch Schwimms und Flughände 
fommen vor. 

Endlich die Geſchlechtstheile ganz abweichend, meift fehr groß un 
fonderbarz; oft die Zigen in einem Beutel oder wenigſtens mit Beutel- 
knochen. Die Jungen werben ald nadte und unbewegliche Embryonen ge- 
worfen und fehr fang gefäugt. Alles dieſes erinnert an die Schalthiere, 
ſo wie auch die ungewöhnliche Bedeckung von Gürteln, Schuppen, Sta⸗ 
cheln und langen Haaren. 

4. Zunft. Muſchel-Haarthiere, Faulthiere: 

Seiten- und Edzähne gleich und ſtumpf, Schneidzähne meiſt fehlend, 
bisweilen alle; Klauen ſehr groß und krumm — Schnabelthiere, Ameiſen⸗ 
bären, Gürtelthiere und Faulthiere. 

5. Zunft. Schnecken-Haarthiere, Pflanzenfreſſende Beutelthiere: 

Nagzähne, gewöhnlich mit kümmerlichen Neben- und Eckzähnen; Ser 
tenzähne eben; Zehen meiſtens verwachſen und ſehr ungleich. Sie leben 
in der alten Welt von Wurzeln, Gras und Obſt — Wombat, Beutelbär, 
Känguruh, Beutelratze. 

6. Zunft. Kracken-Haarthiere, Fleiſchfreſſende Beutelthiere: 

Meiſt mehr als ſechs Schneidzähne, dreyeckige Backenzähne und große 
Eckzähne. Leben in der neuen Welt und in Auſtralien, freſſen Gewürm, 
Inſecten, Eyer und Fleiſch — Beuteldachs, Beutelmarder, Beutelratte. 

Der abweichende Bau ber Geſchlechtstheile mahnt an daſſelbe Ver—⸗ 
hältniß bey den Schneden und Kraden, 


3. Ordnung. Lungen⸗, Fell», Ringeltbier- Haarthiere — 
Raubmäufe, 

3570. Badenzähne meilt vierfpigig mit einem Abſatz, Edzähne und 
fpigige Schneibzähne, oder Nagzähne mit Nebenzähnen; fünf Zehen. Leben 
son Gewürm und Inſecten. 

7. Zunft Wurm-Haarthiere, Mullwürfe: 

Tagen, fharfe Schneidzähne oder Nagzähne mit Nebenzähnen. Leben 

ausfchliegli unter der Erde und fingen Mul auf, 
8. Zunft. Krabben-Haarthiere, Spigmäufe: 

Pfoten; Nagzähne mit Fleinen Neben- und Edzähnen. Machen Gänge 

ohne aufzuftoßen, | 
9. Zunft. Fliegen Haarthiere, Fledermäuſe: 

Flughaut zwifchen den Füßen und den Vorderzehen; fpigige Eck⸗ und 

Schneidzähne. 
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4. Drbnung. Fleiſch⸗Saugthiere — Hufthiere. 


39571. Leib grog und ſchwer; Zähne verfümmert, Badenzähne gleich- 
fürmig, ziemlich ſtumpf; Füße finnen= oder hufartig; meift Euter, felten 
Zitzen. 

10. Zunft. Fiſch-Haarthiere, Wale: 

Haut nackt; keine Hinterfüße; zwo horizontale Schwanzfloſſen; Zehen 
der Vorderfuße von einer gemeinſchaftlichen Haut umgeben; feine Ohr⸗ 
muſcheln; hinten zwey Euter. Alle im Meer. 

Es iſt kaum nöthig, bey den Walen auf das ungeheuer entwidelte 
Knochenſyſtem und die große Fleifchzunge aufmerffam zu machen, fo wie 
auf ihre Webereinftimmung mit den Fifchen in der ganzen Geftalt, Lebens⸗ 
weife und in ber unvollfommenen Naſe. Ihr Kopf ift noch mit dem Halfe 
verfloffen, die Zähne find Hornplatten aus verwachfenen Haaren, ober 
gleichförmige einfache Spigen, wie bey den Fiſchen. Die meiften haben 
fogar Rüdenfloffenz die zwey Euter find kaum von den Gefchlechtetheilen 
getrennt. 

11. Zunft. Lurch-Haarthiere, Schweine: 

Dier Füge mit Hufen; Edzähne und meift aud) Vorderzähne; Magen 
einfach, wiederfäuen nicht — Nilpferd, Schwein, Elephant, Nashorn, Pferd. 

Diefe Thiere lieben die Sümpfe und find durch ihre Lebensart wie 
auch durch ihre Geftalt den größeren Lurchen ähnlich; burd das colofjale 
Sfelet mit überwiegender Musfelmaffe find fie Musfelthiere, Dur den 
Rüſſel Nafenthiere, 

12. Zunft. Bogel- Säugthiere, Rinder: 

Zehen gefpalten, von einem Huf umgeben; oben felten Vorder- und 
Edzähne; Euter hinten; Magen vierfach, wiederkäuen. 

Die Hornbildung zeigt Verwandtfchaft mit ben Federn; der Mangel 
der Borberzähne, die großen Ohren, die Furchtfamfeit mit den Bögeln. 

Beide Zünfte fchliegen fi durch die Größe ihres Leibes, durch ben 
Fußbau, die Form des Kopfs und durch ihre Neigung zu Waſſer und 
Schlamm an die Wale an. Sie find vierfüßige Wale, welche aus dem 
Waffer gefommen und eine Lebensart wie die Sumpfurde und Sumpf- 
vögel angenommen haben. 


5. Ordnung Sinnen⸗Haarthiere — Nagelthiere, 
3572. Hier tritt erft ein Gleichgewicht der Sinnorgane hervor und 
daher eine Achnlichkeit der Thiere, welche nicht mehr durch fo fonderbare 
Formen, wie bey den vorigen, unterbrochen wird, 
Alle haben getheilte Zehen mit Krallen oder Nägeln und alle Zahn⸗ 
arten, angeſchloſſen, mit mehrſpitzigen Schmelz-Backenzähnen. 
3573. Ueber die hergehörigen Thiere kann kein Zweifel beſtehen: es 
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find die Affen, Bären und bie reißenden Thiere, ald Robben, Katzen, 
Hunde, Marder u, f. w. 

Auch über den Rang der zwo erften Zünfte hege ich Teinen Zweifel, 
nehmlich die Affen und Bären, obfchon man fie fonderbarer Weife durch 
die Fledermäufe und fogar Spismäufe trennt. Man wird es einft nicht 
glauben, daß man je einmal bie Fleder- und Spismäufe zunächft unter 
die Affen geftellt Hat. 

3574, Zweifel kann aber beftehen über den Rang der reißenden Thiere. 
Hier helfen nur die Prineipien der Philofopbie. 

Ich betrachte dieſe Thiere als die höchften Nepräfentanten der Sinn- 
organe. Dabey ftellen fich ſogleich drey Zünfte an den gehörigen Ort. 

Der Menſch an die Stelle des Auges 
Die Affen an die Stelle des Ohre 
Die Bären an die Stelle der Nafe. 

Es ergeben fih mithin nur Schwierigfeiten für bie reißenben Thiere, 
welche fich aber heben, fobald wir die genannten Drey Zünfte den andern 
Zünften paralleliſieren. 

Knochen, Zunge, Wale... 
Muskeln, Nafe, Schweine — Bären 
Nerven, Ohr, Rinder — Affen 
Sinne, Auge — Menſch. 

Nun ftellen fid) die Robben von felbft neben die Wale. 

Es bleiben alfo übrig die eigentlich reißenden Thiere, welche mithin 
den Eingeweibthieren als Haut= oder Gefühlthiere entfprechen müßen. Dafür 
fpricht nicht nur der vorzügliche Gebrauch ihrer Füge, fondern auch ihre 
große Zahl, welche Feiner einzelnen Zunft oder Ordnung gegenüber geftellt 
werden könnte. 

Nun gibt es aber drey Ordnungen der mausartigen Thiere, 

1) Nagmäufe — die eigentlichen Nagthiere 
2) Kaumäufe — die Faul- und Beutelthiere 
3) Raubmäufe — die Mullwürfe, Spis- und Fledermäufe. 

Eben fo zerfallen die Reißenden in drey Haufen. 

1) Die meift fchleichenden und Hetternden Marder und Viverren 

2) Die fchleihenden und grabenden Stinfthiere, Vielfraße und Dachſe 
mit Sohlen und ftumpfen Klauen 

3) Die hochbeinigen Zehentreter, wie Hunde, Hyänen und Katzen. 

Wie ich bey den Nagmäufen das Gebig verlaffen habe, um fie ein- 
zutheilen; fo feheint e8 mir nun, daß man ed auch bey den Neigenden 
verlaffen müße. Das ganze Ausfehn und die Lebensart, welche doch bie 
Hauptfache ift, richtet fich offenbar mehr nad den Füßen als nad bem 
Gebiß. 
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Die Marberartigen hat man von jeher mit den Dläufen verglichen und 
deßhalb Mustela genannt. Man fann fie nicht wohl anders als für bie 
niederſten halten. | 

An fie schließen fih offenbar die Furzbeinigen Zibeththiere ungeachtet 
ihres hundartigen Gebiſſes. Manche haben halbe Sohlen. 

An diefe fchließen fi die dachsartigen mit Sohlen, ungeachtet ihres 
marberartigen Gebiſſes. Ich glaube, mit Recht, den Dachs von ben 
Bären hinweg und bieher gethan zu haben. 

Die höchften find wohl ohne Zweifel die Hunde, Hyänen und Raten 
mit ihren langen und aufrechten Beinen, von ihren geiftigen Eigenfchaften 
nicht zu reden. 

Wir befommen demnach folgende Anordnung. 

13. Zunft. SHaut-Haarthiere, Reißende: " 

Alle Zahnarten angefchloffen; ſechs breite Schneibzähne, ein Yänge- 
rer Edzahn, zween bis drey Heine Lüdenzähne, ein großer Reißzahn 
und großer Duerzahn, oft auch der Kornzahn. Meift fünf Zehen ges 
trennt mit aufliegendem Nagel, fcharf und ſtumpf; bieweilen Sohlen, 
Sie freffen Sleifch, meift von warmblütigen Thieren, und töbten fie felbft. 

1. Sippfhaftl. Nagmausartige Nagelthiere — Schleier, 

Füge kurz und chief, meift fcharfe Klauen ohne ganze Sohlen. 

1. Wühlmausartige — Marder. 

. - Scharfe Klauen ohne Sohlen und ohne Kornzahn — Marder und 
Fiſchotter. 

2. Eichhornartige — Zibeththiere. 

Scharfe, krumme und meiſt rückziehbare Klauen, oben der Kornzahn 
— Zibeththier, Palmenmarder (Paradoxurus). 

3. Haſenartige — Ichneumone. 

Grade Klauen mit halben Sohlen — Ichneumon, Ryzæna. 

2. Sippſchaft. Raumausartige — Gräber. 

Große und grade Klauen mit Sohlen, Fein Kornzahn. 

1. Faulthierartige — Stinfthiere. 

Gebig wie Marder — Stinfthier, Mydaus. 

2. Wombatartige — Vielfraße. 

Gebiß wie Marder, aber der Duerzahn breiter als Lang. 

3. Didelphbenartige — Dachſe. 

Der Duerzahn größer als ber Reißzahn und faft vieredig. 

3. Sippfhaf. Raubmausartige — Zehentreter. 

Beine hoch und aufrecht; Feine Sohlen. 

1. Mullwurfartige — Hunde, 

Klauen ſtumpf, oben und unten der Kornzahn. 
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2. Spismausartige — Hyänen. 

Klauen ſtumpf; Fein Kornzahn, aber ein Kleiner Ouerzahn. 

3. Fledermausartige — Raben. 

Klauen fcharf, krumm und einziehbar; Fein Kornzahn, aber ein Heiner 
Querzahn. 

14. Zunft. Zungen-Haarthiere, Robben: 

Füße floſſenförmig, die hintern ausgeſtreckt; Gebiß vollſtändig, aber 
bie Seitenzähne ziemlich gleich und ſechs und vier Schneidzähne; Zunge 
meift etwas gefpalten. Sie entiprechen den Walen. 

15. Zunft. Nafen: Haarthiere, Bären: 

Nafe in eine Schnauze verlängert; treten auf Sohlen; alle Zahnarten, 
wovon aber der Reißzahn den Mahlzähnen ähnlich ift, ſechs Schneidzähne. 

Der langfamere Gang, herrührend vom Gohlentreten, die weniger 
ſpitzigen Badenzähne weifen dieſen Thieren eine weniger raubfüchtige fe 
bendart an. Sie töbten daher feine größeren Thiere, und nehmen mit 
Gewürm und felbft mit Wurzeln, Obft und Honig fürfieb. Wiederholen 
die Schweine. 

16. Zunft. Obren=Haarthiere, Affen: 

Die Ohren fangen an, die Geftalt der menfchlichen zu erhalten, eben 
fo die Zähne; nie mehr als vier Schneidzähne, aber ein längerer Edzahn; 
Hände vorn und hinten. 

Diefe Thiere leben von Obft und Kerfen, und find durch ihre Kletter⸗ 
füge auf die Bäume verwiejen. Ihr mandhfaltiges, pfeifendes und gellen- 
des Geſchrey ift eine Eigenfhaft des Gehörfinnd, mit dem auch gewöhn- 
lich der Kehlfopf eine flärfere Entwidlung erhält, 

3575. Es ſcheint, daß jede Zunft der Haarthiere fünf Sippen ent 
halte und zwar nad) den Sinnorganen. Bey manden Zünften wenigftend 
ift dieſes Verhältnig auffallend, 3.2. 

Bey den Schweinen ift offenbar der Elephant durch die Nafe chararte: 
rifiert, das Flußpferd durd die Haut, das Schwein durd das Gebif, 
alfo den Schmedfinn, das Nashorn durch die großen Ohren, das Pferd 
durch Das Auge, aljo 

1) Haut — Flußpferd 
2) Zunge — Schwein 
3) Naſe — Elephant 
4) Ohr — Nashorn 
5) Auge — Pferd. 

Ebenfo deutlich richten fich die Wiederfäuer oder Rinder nach den fünf 
Sinnen. Das Cameel weicht von den andern ab durch bloß aufliegende 
Hufe; das Bifamthier durch den ungeheuren Eckzahn; der Hirfch zeichnet 
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ſich durch den feinen Geruch aus; die Giraffe durch große Ohren; der 
Ochſe durch das ſchöne und große Auge, alſo 

1) Hautrind — Cameel 

2) Zungenrind — Biſamthier 

3) Naſenrind — Hirſch 

4) Ohrenrind — Giraffe 

5) Augenrind — Ochſe. 

Auch bey den Bären fällt dieſes Princip in die Augen. 

| Der Hautbär ift der gemeine 
Der Zungenbär ift der Wafchbär 
Der Naſenbär ift die Nasua 
Der Ohrenbär ift die Aretitis 
Der Augenbär ift der Cercoleptes. 

Nachdem fih mir dieſes Princip bey mehreren Zünften fo auffallend 
bewährt hatte, gieng ich mit Vertrauen audy an bie fchwierigeren Zünfte, 
und es ſtellte fih heraus, daß jede nur aus fünf Sippen befteht, unter 
fhieden nad) einem vorherrfchenden Sinnorgan. Durdgeführt in meiner 
allgemeinen Naturgefchichte, 

17. Zunft, Augenthiere, Menſch: 

Born Hände, hinten Sohlen. 

3576. Hier treten exrft alle Sinne in ein vollkommenes Gleichgewicht. 
Haut nat und daher ein vollfommened Fühlorganz Füße und Hände 
verfchieden zum Gehen und Hanthieren; Zunge und Lippen fleifchig, wäh 
rend die legteren bisher nur häutig gewefen; alle Zahnarten verfchieden, 
aber fich doch fehr ähnlich, gleich hoch und faft gleich groß; Nafe ihrer 
ganzen Länge nach aus dem Gefichte gehoben und fleifhig; Ohren oval, 
angelegt und mit regelmäßigen Windungen; Augen vorwärts mit voll: 
fommenen Augenlievern und nad allen Richtungen beweglich. 

3577. Der Menſch erhält durch den aufrechten Gang feinen Character, 
nehmlich den der förperlichen Freyheit, indem feine Hinterfüße die Stelle 
aller ‘vier Füße der anderen Thiere vertreten, wodurch bie Hände frey 
werden und alle übrigen Gefchäfte verrichten können, während bie Füße 
den Leib allein tragen, 

Er ift das einzige Thier, welches mit parallelen Augenacdhfen den 
größten Horizont überblidt. Alle Thiere, deren Augen höher über bie 
Erde fehen, wie das Pferd, der Elephant, der Strauß u. ſ. w. haben feit- 
wärts gerichtete Augen. 

3578. Mit der Freyheit des Leibes tft auch die Kreyheit des Geiftes 
gegeben. Der Menfch fieht alles, das ganze Univerfum, während die 
Thiere nur einzelne Theile deffelben, und zwar immer zween verfchiebene, 
anfehen fönnen, wodurch fie ihre Borftellungen nie zur Einheit bringen, 
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3579. Es gibt nur eine Menfchenzunft, nur eine Menfchenfippe und 
nur eine Gattung; eben weil er das ganze Thierreich iſt. 

3580. Es gibt aber fünf Menfchenarten nad der Entwicklung ber 
Sinnorgane. 

1) Der Hautmenſch ift der Schwarze, Africaner 

2) der Zungenmenfh der Braune, Auftralier — Malaye 

3) der Naſenmenſch der Rothe, Americaner 

4) der Ohrenmenſch der Gelbe, After — Mongole 

5) der Augenmenfh der Weige, Europäer. 


Zufammenftellung. 


3581. Die Maſſen der Fleiſchthiere gehen fih auf folgende Art 
parallel, 
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3582. Hieraus erfennt man den Parallelismug der verfchiebenen Jünfte, 
fo wie ihre übrigen Verwandiſchaften, fowohl unter ſich als auch mit ben 
fleifhlofen Thieren, wenn man ihre Tabelle S. 482 vergleicht, welche 
aus Mangel an Raum nicht hieher gefeßt werden konnte. 

3583. Es ergibt fich ferner aus diefer Tabelle, daß die Claſſen zwar 
über einander ftehen, aber doc jede wieder yon unten anfängt, fo daß 
die unteren Thiere einer höheren Claſſe fümmerlicher find, als die oberen 
einer tieferen Claſſe. Sp find die Molche Fümmerlicher, d. h. fie haben 
unvollfommenere Organe als die Hayenz bie Baumläufer find kümmerlicher 
als die Crocodille; die Mäufe fümmerlicher als die Hühner und Trappen. 

Dennoch ftehen diefe kümmerlichen Thiere böher als die der tieferen 
Claffen, weil fie durd ein höheres Organ characterifiert find. 

Was von den Claffen gilt, gilt auch wieder von den Ordnungen und 
Zünften. Das untere Thier einer folgenden Zunft iſt wieder kümmerlicher 
als das obere der vorhergehenden. So das Schnabelthier Fümmerlicher 
als der Biber, die Spitzmaus fümmerlicher ald die Beutelratte u. f. w. 

Erft bey den oberften Zünften ftellt ſich das Gleichgewicht her, und 
der unterfte Menſch iſt noch höher als der oberſte Affe. - 


IV. Pſychologie. 
Berrichtungen der Thiere. 

3584. Diefer Abſchnitt handelt von den Berrichtungen des ganzen 
Thiers, wie zuvor einer von den Verrichtungen einzelner Organe gehandelt 
hat, Es ift im Grunde ber pſychologiſche Theil der Naturphiloſophie. 

Die Berrichtungen find fo zahlreich, und auch fo fehwierig zu ordnen, 
daß ich dieſen Abfehnitt herfege, mehr um feine Stelle anzudeuten, ald 
ihn zu entwideln. | 

3585. Alle Verrichtungen eined ganzen Thiers find geiſtige ober Sir 
neöverrichtungen ; wenigftens find fie durch Die Sinne bedingt, und ich wil 
auch nur in diefer Hinficht davon reden. Die mechaniſchen und chemiſchen 
Berrichtungen find ſchon in dem phyfiologifchen Theil begriffen. 

Die Sinne treten in den Thieren nur allmählich hervor, und mit 
ihnen auch die geiftigen Verrichtungen. 


A, VBerrichtungen der Mumpf: oder Hantthiere. 
1. Gedärms oder Eyerthiere. 
3586. Diefe Thiere find vorzüglich vom paffiven Gefühlfinn beherrſcht, 
weil fie meiftens aus einer nackten, homogenen und gallertartigen Hau 
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befiehen und im Wafler leben, worinn bie andern Sinne wenig thätig 
feyn können. 

3587. Ihr Gefühffinn fteht auf der nieverften Stufe, da er nur Haut- 
empfindung ohne gegliederte ZTaftorgane, mithin nur Unterfcheidung des 
Widerſtands ift. 

Das Bermdgen, zu unterfsheiden, ift noch nicht Bewußtſeyn, weil zu 
dieſem nod eine Neflerion auf das LUnterfcheiden nöthig iſt. 

Die Infuforien, Polypen und Duallen fühlen bloß, daß ein Anderes 
da ist, aber fie find in dieſen Gefühlen fo ganz befangen, daß fie biefelben 
in ſich felbft nicht vergleichen können. 

3588. Wegen diefes Mangels an Bergleihung ihrer eigenen Gefühle 
bleibt ihnen aud Feine Spur von innerer Veränderung; dieſen Geſchöpfen 
fehlt daher wohl das Gedächtniß oder die Erinnerung. 

Die Infuforien haben nur Empfindung, fonft nichts; daher find fie in 
unaufhörlider Bewegung. Sie vermögen gar nichts als fi zu bewegen 
und zu freſſen. Alle anderen geiftigen Verrichtungen find für fie nicht da. 

3589. Ihr geiftiges Leben ift gewiſſermaaßen ein mesmerifcher Zuftand. 
Ohne Sinne feben, hören, riechen, ſchmecken, fühlen fie alles, oder thun 
alles dieſes eigentlich zugleich und mit einem Organ, der Eingeweid- 
maſſe. Durd) Mesmerismus finden fie ihre Nahrung, nehmen fie das 
Licht wahr, werben fie ſich felbft burchfichtig, wie fie es wirklich phyſiſch 
find. Denn fie find nur Eingeweide oder Eingeweibnerven. 

Entwidlung des Geiſtes. 

3590. Der Geift muß fih aus diefen Thieren eben fo entwideln wie 
der Leib, 

Der Menfchenleib Hat ſich gebildet durch äußerſtes Scheiden der ner- 
vigen Schleimmaffe So muß der Menfchengeift eine Scheivung, eine 
Gliederung der infuforialen Empfindung feyn. 

3591. Der höchfte Geift ift ein zergliederter Mesmerismus, wovon 
jedes Glied felbftftändig für fid) hingeftellt ift. 

Das Sfelet dieſes zerglieberten Geiſtes wiffenfhaftlich dargeftellt, wäre 
die Wiffenfchaft des Geiftes, die eigentlich fogenannte Philofophie, 

Die Geiſtesphiloſophie tft das Ebenbild der Naturphilofopbie. Denn 
der Geiſt ift nur die Spannung der Natur, und die Natur nur ber 
bewegte Geift. 

Die Geiftesphilofophie muß fih aus der Naturphilofophie entwideln, 
wie die Blüthe aus dem Stamm. Denn die Natur ift der zerlegte und 
ruhige Geift, den man nad Wohlgefallen handhaben fann. Er erfcheint 
nieht nur auf einen Augeublid; fondern als Stein, als Luft u. ſ. w. bleibt 
ex immer da, gleishfam um ſich ung zum Unterfuchen anzubieten und aufs 


zubewahren. 
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Eine Philoſophie oder Ethik ohne Naturphiloſophie iſt ein Unding, ein 
baarer Widerſpruch, ſo wie eine Blüthe ohne Stamm ein Unding iſt. 
302. Soviel weſentliche Glieder als die Naturphiloſophie ‚hat, in 
ſoviele muß auch die Geiſtesphiloſophie zerfallen, fo genau, Daß fie ſich decken. 

Der Grund, warum man in der Geiſtesphiloſophie noch ſo ganz ohne 
Unterlage und ohne Magnetnadel herumfährt, liegt einzig an der Nicht— 
beachtung der Naturkenntniß. Es ift in der That nicht ſchwer einzufehen, 
daß es unmöglich ift, aus Beobachtungen von fo ſchnell vorüber ſchwin⸗ 
denden Erfceheinungen des Geiftes ein Syſtem der Gefege dieſes Geifted 
zu abftrahieren! Der Geift ift nichts von der Natur verfchiebenes, nur 
ihre reinfte Ausgeburt, und daher ihr Symbol, ihre Sprade. Mit die 
fem Fundamente wird man nicht den Srrlichtern des Geiftes nachlaufen, 
fondern fie zuerft in der Natur zu bannen und geſetzmäßig zufammenzu- 
ftellen fuchen; dann erft wird man die auflodernden Geiftestichter und die 
göttlichen Stimmen, die jede Materie durch die Sprache des Menſchen 
ertönen läßt, erkennen. 

Wer einmal im Stande wäre, dieſe Gleichheit der Naturerſcheinungen 
mit den Geiſteserſcheinungen aufzudeden, der hätte bie Philoſophie des 
Geiſtes gelehrt. 


2. Verrichtungen ber Ader- oder Geſchlechts thiere 


3593. Dieſe Thiere find nicht mehr bloß fühlende, hellſehende Quallen, 
weil fie zur Nervenmaffe noch andere Syſteme, die Geſchlechts-, die Ge 
fäß-, die befondern Verdauungs- und Schmedorgane bringen. 

Diefe drey oder vier Organe müßen auch ſich in drey geiftige Ver- 
richtungen auflöfen; das Gefäßſyſtem gibt befondere Gefühlorgane und 
damit ein willfürlihes Gefühl; der Darm und vorzüglich die Leber if 
nun das Hauptorgan und wird daher mesmerifch wahrnehmende Berrid- 
tung übernehmen, 

3594. In der Reber fcheint das Ahnungsvermögen, das Vorſehungs⸗ 
vermögen, die Melancholie, die Cholerie, der Zorn feinen Sig zu haben. 
In ihre prallt der Hirngedanfe wieder, 

Leber ift die fehlafende Seele, Hirn die wachende. In ihr brütet 
der Geift bewußtlos jahrelang, um dann fürchterlich als Laune, ald 
Herrſchſucht, als Schwermuth, aber auch als Ernſt und Kraft hervor⸗ 
zubrechen. 

Bedächtlichkeit und Vorſi hht ſcheinen die Gedanken der Muſcheln und 
Schnecken zu ſeyn. 

Sieht man eine Schnecke an, ſo glaubt man die vorahnende Gottinn 
auf dem Dreyfuß ſitzend zu finden. Welche Majeſtät in einer kriechenden 
Schnecke, welche Ueberlegung, welcher Ernſt, welche Scheu und zugleich 
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welch vefles Vertrauen! Gewiß eine Schnee ift ein erhabenes Symbol 
des tief im Innern ſchlummernden Geiftes. 

Die alten Künftler müßen diefe Bedeutung gefühlt haben, als fie 
mancher Darftelung eine Schnede beygaben. Es läßt fih kaum denfen, 
Daß fie fo gemeine und lascive Ideen ausbrüden wollten, wie jest unfere 
Tagsgenoffen heraus oder hinein erflären. 

3595. Der Darm muß fih ferner mit dem Schmeden beſchäftigen. 
Das Schmeden führt aber zur Gefräßigfeit, Schlemmerey, Wählerey, 
Trägheit und Schläferigfeit. 

3596. Schmecken in Verbindung mit der Gefchlechtöverrichtung ift der 
Ausdruck der Wolluſt. 

Das Abſondern von Schleim deutet darauf hin; ebenſo die ungeheuern 
Geſchlechtstheile, die Zwitterſchaft, vermöge der fie weibliche und männliche 
Wolluſt zugleich oder abwechſelnd genießen. Auch ihre Nahrung ſcheint 
nach Luſt gewählt zu ſeyn. 

Bedächtlichkeit im Befühlen, wähleriſche Gefräßigkeit und unmäßige 
Wolluſt ſcheinen den geiſtigen Character der Weichthiere, beſonders der 
Schnecken, auszumachen. 


3. Verrichtungen ber Athem- oder Gliederthiere. 


3597. Das Kerf iſt hauptſächlich Luft- und Bewegungsorgan, und 
daher ift auch fein Geiſt ein Luft- und Bewegungsgeiſt. 

. Der Atymungsproceß bringt Stärfe, und diefe Muth hervor, welche 
beide fo ausgezeichnete Eigenschaften der Inferten find, Das Inſeet iſt 
das ſtärkſte und tapferſte Thier der Erde. 

Geſundheit, Lebensfülle, Edelſinn, Großmuth, Heldenmuth wohnt in 
der Bruſt. 

3598. Außer dieſen Tugenden iſt aber der Bruſtgeiſt auch der des Ge⸗ 
ruchs. Die Inſecten haben einen vortrefflichen Geruch, deſſen Geiſt Schla u= 
heit und Falſchheit, worinn nicht leicht ein Thier die Kerfe übertreffen wird. 

3599. Das Infeet hat ferner einen Bewegungsgeift oder Die Gewandt- 
heit des Zaftfinns, welche ſich in der Darftellung fommetrifcher Figuren 
offenbart. Diefe Darftellung tritt befonders bey den ſchaffenden Geſchlechts⸗ 
verrichtungen hervor — als Kunſttrieb. 

Jeder Bewegungsgeiſt ſchlägt in Kunſttrieb aus. Er verſchwindet in 
allen Thierclaſſen, welche vorzüglich dem Geſchlecht und dem Bauch ent⸗ 
ſprechen, 3. B. in den Fiſchen und Lurchen. Dagegen kommen in den 
beweglichen Bruſtthieren oder Voeln die Kunſttriebe ſogleich wieder zum 
Vorſchein. 

Kunſttrieb und Geſchic in ven Gliedern geht ſich parallel. 

Das Gliedergeſchick in den Geiſt aufgenommen iſt Kunſtſinn. 
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B. Berrichtungen der Kopfthiere. 

3600, Hier ftellt fih der Kopf zuerft vollſtaͤndig her, und baburd 
entfteht zuerft ein Gegenfeben zwifchen Kopf und Rumpf. 

Das Kopfthier unterfcheidet nicht mehr bloß Natur und ſich wie bie 
fopf- und gedächtnißlofen Thiere; fondern es unterfcheibet felbft feinen 
Leib von feinem Kopf, weil der Fiſch angefangen hat, ein doppeltes Thier 
gu werden. 

3601. Das Kopfthier hat Bewußtſeyn; Bewußtſeyn von feinem 
Zuftand, von feinem Leib, nicht von feinem Kopf und dem Handeln darinn. 
Es hat fein Selbftbewußtfepn. 

3602. Sobald ein Thier einen Theil feines Leibes, feiner Welt an- 
fhaut, überhaupt Bewußtfeyn hat, hat es auch Gedächtniß. Denn das 
Gedaͤchtniß ift eine Wiederholung feines eigenen Zuſtandes, nicht ein 
Wiederfühlen eines fremden Gegenftandes. 

Die kopf- ober hirnlofen Thiere haben eben darum fein Gebärhtnif, 
weil fie nur im Segenfage mit der Welt, nie im Gegenfage mit fü felbft 
leben. Jede Wahrnehmung tft daher für fie eine neue, weil es immer 
ein wirflihes Object ift, das fie berührt, Ob die Inſecten Gedächtniß 
haben, ift noch nicht ausgemacht, 

3603. Die Hirnlofen haben Feine Vorftellungen, Natürlich, wenn fie 
fein Bewußtſeyn haben. 

Es fcheint fogar, daß fie Feine Schmerzen empfinden. 

Die Kopfthiere haben Vorftellungen und ganz gewiß Schmerzen, weil 
fie fih felbft theilweife zum Object werden. 


4. Berrihtungen ber Knochen- oder Zungenthiere. 

3604, Der Fiſchkopf ift der unterfte, daher wird fein Geift auch nur 
bie erfte Berrichtung, die über dem Geifte der Kopflofen ſteht, Außern, 
das Gedächtniß. 

Mit diefem Gebächtnig find aber auch alle Geiftesverrichtungen ge 
geben, die in den vorigen Thieren ſich äußerten, bauptfächlich aber der 
Mesmerismus. 

3605. Die Fiſche ſind wieder ahnende, ernſte Thiere, welche, durch 
geheime Bande angezogen, die größten Reiſen machen, in Flüſſe und aus 
ihnen ſteigen, ihren Raub meilenweit aufzufinden wiſſen. 

Alle Kunſttriebe ſind dagegen in ihnen, den fingerloſen Floſſenthieren, 
verwiſcht. Ihr Hauptgeſchaͤft iſt Fortpflanzung — Beckenthiere. 

3606. Freßgierde gehört zum Haupicharacter der Zungenthiere, in ſofern 
der Geſchmack auf der unterfien Stuffe ſteht. Taften und Schmeden fi 
nur Bewegung und Schluden. 

Der Geruch wird beveutend flärfer. 
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Das Ohr fleht noch auf der tnterften Stuffe, aber doch hören fie 
genau. Uebrigens find fie ſtumm, und zeigen alle Folgen der Stimmloſigkeit. 
3607. Die Fiſche find Phlegmatifer, 


5. Berridtungen der Mugfel- oder Naſenthiere. 


3608. Die Lurche ſind Kopfthiere mit entwickelter Lunge und Naſe, 
und daher mit Stimme. 

3609. Zum Gedächtniß kommt das Lauern, eine Eigenſchaft des 
Geruchſinns, die Anwendung des Gedächtniſſes. Die Bedächtlichkeit der 
Schnecken geht in Lauern und Ueberfallen über. 

Dieſem Character geht die höhere Ausbildung des Bauchs oder der 
Verdauung parallel, der vergiftende Speichel. Ueberfallen und Vergiften 
ſind Handlungen einer Reihe. 

3610. Die Lurche ſcheinen überlegen zu können. Es ſtehen ihnen 
nehmlich mehrere Erinnerungen zu Gebot. Das Vergleichen der Erinne⸗ 
rungen aber iſt Ueberlegen. 

Sie ſind darum gelehriger als die Fiſche, zähmbar und einigermaaßen 
abrichtbar. 

3611. Der Muth, den ſie etwa durch ihre Luftathmung erhalten ha⸗ 
ben, geht mehr in Frechheit, Unverſchämtheit über. Sie ſind nur hungerig 
Helden. 

3612. Die Lurche ſind Melancholiker. 


6. Verrichtungen der Nerven- oder Ohrenthiere. 


3613. Der Bruſt- und Gliedergeiſt iſt bier der herrſchende daher 
Unruh, der Kunſttrieb der Vögel. | 

Der Bewegungsfinn ift der vorragende, das Ohr. Das Ohr ift aber 
theild der Sinn für das Unbeſtimmte, theild für die Zerflörung ber Ma⸗ 
terie. Der Ohrengeiſt iſt Furcht. 

Sie geht aber in Freude, Luft, Leichtſinn über, wenn fie Die Töne 
sollfommen wahrnimmt. 

3614. Mit dem Ohr und den beweglichen Stimmorganen entfteht eine 
Art Sprache, die eine Menge von Befühlen auszudrücken im Stand iſt. 
Die Sprache der Vögel hat nicht wenig Töne, und brüdt nicht wenig 
Leidenſchaften aus. 

3615. Der Bogel knuͤpft zuerſt mit einiger Vollſtändigkeit an einen 
bloßen Ton einen Sinn, wine beflimmte Empfindung, Der Vogel bat 
zuerſt Zeihen, Syubole, die Die Sache nicht ſelbſt find, ſondern nur 
bedeuten, 

Der Bogel erfennt die Beziehung der geiftigen Aeußerung auf dag 
Organ oder die Materie, Er nimmt einen Zufommenhang wahr, wo 
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materialiter feiner ift, fonbern wo nur bie Idee ben Zufammenhang 
gibt. 

Das Vermögen, am Bilde bie Sache zu erfennen, nenn’ ih Bor: 
ftellen. Der Bogel hat Vorftellungen, und zwar ganz beflimmte. 

Daher können die Vögel träumen, 

3616. Die Lurche und Fifhe fcheinen Feine Vorftellungen zu haben, 
weil fie Feine Zeichen haben, feine Töne, das Auflöfen des Organs in 
Geiſt. Denn der Ton ift nichts anderes ald das Gefpenft des Organs, 
bes Thiers. Fifhe und Lurche träumen wohl nit. 

3617. Der Bogel fiheint ed aber nicht weiter ald zu Borftellungen zu 
bringen. Der Begriff fehlt ihm. 

Daher hat er feinen Sinn für Scham. Ueberlegung aber, Nad- 
ahmungsfucht, Vergleichen befigt er in vollen Maaße. 

3618. Dem Bogel wird nicht bloß die Empfindung feines Leibes, ein 
fremdes Product zum Object; fondern fein eigenes Product, feine Stimme, 
als fchon etwas von feinem eigenen Geiſte. 

3619. Klar ift ed, dag wenn dem Vogel alle Sinnesverrichtungen 
zum Object würden, er ſich ganz erfchiene, und ſich in Selbftbewußtfeyn 
auflößte. Sp wachſt das Selbſtbewußtſeyn nach und nach mit den Sin⸗ 
nesverrichtungen hervor. 

3620. Die Vögel ſind die Sanguiniker. 


7. Verrichtungen der Sinnen-oder Augenthiere. 


3621. Kommen alle bisher bemerkten vor. Die Seele des Auges 
geſellt ſich noch dazu, und damit ſcheint ein Erkennen, ein Verſtehen, ein 
Begreifen gegeben zu ſeyn. 

Den Haarthieren kann man den Verſtand nicht abläugnen. Die Hand⸗ 
lungen des Hundes, des Pferdes, des Elephanten laſſen ſich nicht anders 
begreifen; auch nicht die Scham und der Stolz, die Treue, die Feindſchaft, 
Rachſucht dieſer Thiere und noch viele andere Eigenſchaften. 

Es iſt aber ein Verſtand ohne Selbſtbewußtſeyn, wenn man ſich ſo 
ausdrücken darf: Ein Verſtehen mancher Zeichen, aber keine Verbindung 
und Trennung dieſer Zeichen, kein Urtheilen. 

Die Haarthiere ſind die Choleriker. 


8. Verrichtungen des Allſinnthiers. 


3622. Wenn dem Thier endlich alle ſeine Organe zum Objeet werden, 
durch Anſchauen des Weltalls, durch Anhören des in Symbole aufgelöf- 
ten Thiers; fo ſchaut es ſich ſelbſt an, erſcheint ſich felbft, und iſt ſich 
ſeiner ganz bewußt. 

Dann iſt das Thier dem ganzen Thierreich und dem univetſum gleich. 
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3623. Der univerfale Geift it der Menſch. 

Im Menfchengefchlecht ift die Welt individual geworben. Der Menſch 
ft Das ganze Ebenbild der Welt. Seine Sprache ift der Geift der Welt. 
Ale Berrichtungen der Thiere find im Menfchen zur Einheit, zum Selbft- 
bewußtfeyn gefommen. 

3624. Das Durchſchauen aller Symbole des Thierd, das Vergleichen 
alfer Symbole der Welt, alfo das freye Vergleichen ift Vernunft. 

Der Berftand vergleicht nur bie Symbole der Töne, der Menſchen; 
die Vernunft aber vergleicht auch die Symbole des Lichtes, der Welt. 

Die Bernunft ift Welt-Verftand; der Verſtand ift thierifche Vernunft. 

Alle Geiftesverrichtungen der Thiere find im Menfden vernünftige 
geworben. 

Das Fühlen ift in ihm Bewußtfeyn, das Bewußtſeyn ift Selbftbewußt- 
feyn, der Berftand ift Vernunft, die Leivenfchaft Freyheit, der Kunfttrieb 
Kunftfinn, das Vergleichen Wilfenfchaft. 

3625. Die Geifter der Sinne find Kunfigeifter, der Geift der Vernunft 
ift der Geift der Wiffenfchaft. 

Kun ſt. 

3626. Die Kunſt iſt die Darſtellung der Sinne in der Natur. 

3627. Der Sinn iſt aber der letzte Wille der Natur. 

Die Kunſt iſt mithin die Darſtellung des Willens der Natur. 
(Erſte Auflage 1811. $ 3517.) 

3628. Schön. ift, was den Willen der Natur darftellt. 

Unſchön ift, was die wirkliche Natur durch Kunſt darſtellt. 

3629. Die Kunft ift ein univerfales Geihäft, Schön iſt, was bie 
Welt in einem Stüf der Welt darftellt. 

3630. Es gibt auch eine Naturfchönheit — bewußtloſe Geſtaltung der 
Weltgeſetze. 

3631. Die höchſte Naturſchönheit iſt das univerſale Stüc der Natur, 
der Menſch. 

Der Menſch drüdt das letzie Ziel des Willens der Natur aus. 

3632. Das Ziel der Natur ift, im Menfchen wieder in fich zurüc⸗ 
zufehren. Das Menfchengeficht wiederholt am vollfommenften den Rumpf, 
und kehrt wieder ganz und gar in ben Rumpf zurüd, Dasjenige Men- 
fchengeficht iſt ſchön, in dem die -Wirbelfäule wieder parallel mit der 
Rumpfwirbelfäufe zurüdläuft. Die Gefihtswirbelfäule iſt die Nafe. 

3633. Das Gefiht it ſchön, deffen Nafe parallel geht dem Rückgrath. 
Kein Menfchengefiht ift fo gewachſen, fondern eines jeden Nafe macht 
mit dem Rückgrath einen fpisigen Winkel. Der Gefichiswinfel ift ber 
kanntlich 80°, 

Was noch Fein Menſch bemerkt hat, und was auch ohne unfere An⸗ 





ficht der Schaͤdelbedentung nicht zu bemerken ift, haben bie alten Künftier 
durch Eingebung gefühlt, Sie haben den Gefichtswinfel nicht nur zu 
einem rechten gemacht, fondern find noch darüber hinausgefchritten, die 
Römer auf 96°, die Grierhen gar bis 100°, 

Woher fommt es, daß diefes unnatürlihe Geficht der griechiſchen 
Kunſtwerke noch ſchöner ald das der römiſchen iſt, da doch dieſes ber 
Natur näher fommt? Der Grund Liegt darinn, weil das griechiſche Kunſt⸗ 
gefiht den Willen der Natur noch mehr darfiellt ale Das vömifche; denn 
in jenem ſtellt fi die Nafe ganz fenfrecht, dem Rückenmark parallel, und 
kehrt fo ganz dahin zurüd, wo fie bergefommen ift. 

3634. Wer die Natur mofchinenmäßig nachmalt, ift mithin ein Pfu- 
fiber; er ift iveenlos, und ahmt nicht beffer nad) als ein Vogel den Ge 
fang, oder der Affe die Gebärden. Die Aufgabe der Kunft ift Ieiver noch 
nicht begriffen. 

3635. Im Menjchen find alle Schönheiten der Natur vereinigt. 

3636. Die Natur kann auch noch ſchön fepn, in fofern fie einzelne 
Ideen des Menfchen darſtellt. 

3637. Es gibt nur zween Kunftfinne, das Auge und das Ohr; auch 
nur zwey Kunflgebiete, das plaftifche und das tönende, ober das ber 
Form und der Bewegung. 

3638. Das Formgebiet fellt das materiale Univerfum in feinen Ideen, 
feinem Willen, alfo feiner Freyheit dar. 

3639. Die Darttellung des Förperlichen Univerfums in den Ideen iſt 
die Baufunft. (Erfie Auflage 1811. $ 3533.) 

3640. Die Darfiellung des Himmels im Maftifchen ift der Tempelbau. 

Der Tempel ift der Kunſthimmel. 

3641. Die Darftellung des Planeten im Plaſtiſchen it das Haus. 

Das Haus ift der Kunſtplanet. 

Die Baufunft iſt die cosmiſche Kunſt. 

3642. Die Daritelung des Individualen ift die Bildhauerfunft 

Die Bildhauerkunſt ſtellt das Irdiſche, in ihrem Höchſten nur Menſchen 
dar. Sie iſt die Heldenkunſt. 

3643. Dieſe Kunſt in der Materie geoffenbart, im Licht wiederholt 
iſt die Malerey. 

Die Malerey ſtellt das Symbol, Nichtige der Welt, das Hinmliſche 
dar, und ab in ihrem Misberiten ein Geiſtiges. 

Die Malerey iſt die Kunft der Religion, Die Heiligenfunf. 

Die Bildnerey ift die Kunſt der Heiben, beran Güter Menfchen find; 
die Malerey ift die Runft der Chriften, deren Menſchen Götter, Hei⸗ 
lige find, 

Goit Tann gemalt, aber nicht gzebildet werden. 
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3644. Die Kunft der Bewegung ftellt die materiale Bewegung und 
die geiftige dar. 

3645. Die Darftelung der materialen Bewegungsgefege der Welt ift 
der Tanz. 

3646. Die Darftellung der Bewegung der Individuen ift die Mimik, 

3647. Die Darftelung der geiftigen Bewegungsgefege der Welt, der 
Gefege des Tanzes iſt Muſik. 

3648, Die geiftige Darftellung der Mimik iſt Dichtkunſt. 


Wiſſenſchaft. 

3649. Die Darſtellung der Vernunftwelt iſt Wiſſenſchaft. 

3650. Die erſte Wiſſenſchaft iſt die Sprachlehre, die Baukunſt der 
Wiſſenſchaft, die Erde. 

3651. Die zweyte Wiſſenſchaft iſt die Redkunſt, die Bildnerey der 
Wiſſenſchaft, der Fluß. 

3652. Die dritte Wiſſenſchaft iſt Philoſophie, die Malerey ber 
Wiſſenſchaft, der Athem. 

Dieſe zerfällt in eine Menge Zweige, wie die Malerey, wovon die 
Regierungskunſt der höchſte iſt. 

3653. Die vierte Wiſſenſchaft iſt die Kriegskunſt, die Bewegungs⸗ 
kunſt, Mimik, Muſik, Dichtkunſt der Wiſſenſchaft, das Licht. 

Wie in der Dichtkunſt alle Künſte ſich vermählt haben, ſo in der 
Kriegskunſt alle Wiſſenſchaften und alle Künſte. 

Die Kriegskunſt iſt die höchſte, erhabenſte Kunſt; die Kunſt der Freyheit 
und des Rechts, des ſeeligen Zuſtands des Menſchen und der Menfchheit 
— das Prinrip des Friedens, 


Ende 
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